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Ans der Vorrede zur ersten Auflage. 

Die Absicht des yorliegenden Baches ist, dem Studenten, dem Reli- 
gionslehrer, jedem Freund des Alten Testamentes das zum Verständnis des 
Alten Testamentes und der Geschichte des Volkes Israel Wissenswerte aus 
dem Gebiet der Sitten und Gebräuche, der bürgerlichen und religiösen Ein- 
richtungen des alten Israel in systematischer Weise darzustellen, möglichst 
knapp lind gedrungen, dabei aber glatt und lesbar. Dieser Zweck verbot es, 
auf Einzelheiten sowohl in der Darstellung selbst, als in der Polemik ein- 
zugehen. Zugleich ergab sich daraus die Art und Weise der Benützung der 
Yorhandenen Literatur. Ich habe es nicht für nötig gehalten , alles , was 
schon irgendwo gedruckt steht, durch Zitate zu kennzeichnen. Insbesondere 
habe ich für das, was ich selbst im Orient beobachtete, keine Belegstellen 
aus den vorhandenen Reisewerken etc. beigebracht. Bei einem ,Grundriss^ 
ist das wohl selbstverständlich, doch ist es vielleicht nicht überflüssig, es 
ausdrücklich zu bemerken. Für Studierende hat die Menge der Zitate keinen 
Wert, der Fachmann wird das Mass der Benützung anderer Forschungen und 
die eigene Arbeit leicht beurteilen können. In den Literaturangaben ist nur 
das aufgenommen, was zur tieferen Einführung in den Stoff und die Quellen 
zunächst von Wert ist. 

Tübingen, im Oktober 1893. 



Vorwort zur zweiten Auflage. 

Die vorliegende Auflage darf grösstenteils als eine völlige Neubearbei- 
tung des Stoffes bezeichnet werden. Unsere Kenntnis des alten Orients 
hat seit dem Erscheinen der ersten Auflage ungeahnte Bereicherung und Um- 
gestaltung erfahren. 

Auch die Abbildungen sind meist erneuert worden, zugleich ist ihre 
Zahl fast verdoppelt. Die Ausgrabungen haben uns eine ausserordentliche 
Fülle von Material an die Hand gegeben , und hier wirkt die Anschauung 
mehr als alle Beschreibung. Die Leser werden mit mir dem Herrn Verleger 
Dank wissen, dass er durch sein opferwilliges Entgegenkommen diese Neu- 
gestaltung des Buches ermöglichte. 



Vin Vorwort zur zweiten Auflage. 

Der Zweck des Buchs ist bei alledem der alte geblieben. Besonders 
habe ich mich bestrebt, das Buch auch für Nichttheologen lesbar zu machen. 
Mehr als in der ersten Auflage habe ich die Fragen, die in die Religions- 
geschichte gehören, ausgeschieden. 

Das Buch ist in Jerusalem geschrieben; das möge als Entschuldi- 
gung dienen, wenn die Literatur ungleichmässig und nicht yollstiindig be- 
nutzt ist. 

Das möge auch meine Stellung zum .Panbabylonismus' erklären. Wer 
hier im Orient es tagtäglich mit Händen greifen kann, dass der ^ Orient'' 
nicht nur ein geographischer Begriff ist, sondern eine sehr reale Macht, eine 
gewaltige Eulturwelt, die vom Nil bis zum Euphrat die verschiedenen Län- 
der und Völker zusammenfasst , der kann sich auch den alten Orient gar 
nicht mehr anders vorstellen, und der Gedanke einer gemeinsamen altorien- 
talischen Weltanschauung und altorientalischen Kultur ist ihm ein ganz selbst- 
verständlicher. Er mttsste die Annahme einer solchen verlangen, auch wenn 
sie gar nicht mehr aufgezeigt werden könnte. Alles weitere ergibt sich dann 
als einfache Eonsequenz hieraus. Ich lege aber Wert darauf, zu betonen, 
dass ich — und zwar nicht erst heute — von ganz anderem Ausgangspunkt 
aus als die Assyriologen zu dem als einem Postulat gekommen bin, was sie 
uns als vorhanden darlegen. Man braucht nicht Assyriologe zu sein, um 
aus inneren Gründen gerade die Hauptgedanken der neuen, von HWincklek 
zuerst klargelegten Anschauung vom alten Orient als richtig zu erkennen. 
Für die Einzelheiten muss ich natürlich den Assyriologen die Verantwortung 
überlassen, da ich nicht den Anschein erwecken möchte, als urteile ich selb- 
ständig über Dinge, die ich nicht verstehe. 

Ich bemerke, dass das Manuskript zum grössten Teil schon aus meinen 
Händen war, als EMeter, Die Israeliten und AJersmias, ATAO in 2. Auflage 
erschienen, beziehungsweise hieher nach Jerusalem kamen. Ich hätte diese 
Bücher also nur noch fQr die Korrektur benützen können. Ersteres Buch 
hat mich jedoch bei den in Frage kommenden Punkten keineswegs überzeugt. 

Ich empfehle noch die Nachträge der Aufmerksamkeit des Lesers. Die 
Herren Professor WMaxMollbr in Philadelphia und Pastor Dr. FkJeuemias in 
Dresden haben die Güte gehabt, die Aushängebogen durchzusehen und mir 
ihre Bemerkungen dazu zur Verfügung zu stellen, die, weil sie im Text keine 
Aufnahme mehr finden konnten, am Schluss zu Anmerkungen, Nachtrügen 
und Exkursen vereinigt wurden. Den genannten Herren spreche ich auch 
hier meinen Dank dafür aus. 

Jerusalem, im Juni 1907. 

L Benzinger. 
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Die Halbvokale (Sdwa) sind durch hochgestellte kleine Baohstaben bezeichnet 
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115. Monolite von Siloa. Aus Rbrbbr, Kunstgeschichte. 
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117. Aechtes GewOlbe. Aus MuNDPV 1906. 
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119. Libanonwaldhaus, Qrundriss. Nach JBbnzinobb, Kommentar z. d. KOnigsbQchorn. 
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127. Fahrbares Wasserbecken.. Wie No. 119. 

128. Bronzewagen aus Cypern. Aus Fbounmbtbb und Bbnzinobb, Bilderatlas. 

129. Bronzener Stier aus dem Ostjordanland. Aus MuNDPV 1899. 

130. ZweigehOmte Astarte (Aschtarot Karnajim) aus Gezer. Aus FEF Quart. Staitcments 
1904. 

131. Götterbild aus Ton von Megiddo. Aus MuNDPV 1904. 

132. TOnemes Astartebild aus Gezer. Aus PEF Quart. Statements. 

133. Fuchskopf als Krughenkel aus Ta^annek. Aus ESbllin, Teil Ta'annek. 

134. LOwenkopf als HandgrifiP aus Ta^annek. Aus ESbllin, Nachlese. 

135. Lampe in Form einer Ente aus Gezer. Aus PEF Quart. Statements 1903. 

136. Bruchstück einer Lampe (?) mit Vogel und Granatapfel. Aus PEF Quart State- 
ments 1904. 

137. TOnemer Vogel aus Gezer. Aus PEF Quart Statements 1904. 

138. Rftucheraltar aus Ta'annek (linke Seitenansicht). Aus ESbllin, Teil Ta^annck. 

139. Scarabäus. Aus Prbrot und Chipirz, Histoiro de Tart 

140. Scarab&oid. Aus Pkbbot und Chipikz, IXiutoiro du Tart 

141. Kegelförmiges Siegel aus Ta'annek. Aus ESklun, Teil Ta^annek. 

142. Viereckiges Siegel aus Ta'annek. Aus ESbllin, Teil Ta^annck. 

143. Aegyptisierendes phönizisches Skarabäoid aus Ta'annek. Aus ESkllin, Teil Ta'annck. 

144. Siegel der 'Amd^ähu bat Schebanj&hu. Aus PEF Quart StatemenU 1902. 

145. Siegel des Schema* (vergrössert) aus Megiddo. Aus MuNDPV 1904. 
140. Gilgamcs im Kampf mit dem Löwen (Assyrischer Sicgelzy linder). 

147. Löwe von der Prozessionsstrasso in Babylon. Aus FDBiJ'i*Z8üH, Babel und Bibel. 

148. Löwe auf einem Hgyptischen Scarabäus aus Ta'annok. Aus ESkIjLIN, Teil Ta'auuuk. 

149. Siegel aus 'Amm&n. Aus MuNDPV. 

150 und 151. Siegel mit geometrischen Ornamenten aus Gezer. Aus PEF Quart Sta- 
tements 1903. 

152. Scarabilus mit geometrischen Ornamenten ans Gezer. Aus PEF Quart Stiktoments 
1903. 

153. Siegelzylinder mit geometrischen Ornamenten aus Gezer. Aus PEF Quart. State- 
ments 1903. 

154. Siegel des Schema'j&hu ben 'Azarj&hu. Aus Pkbrot und Chipikz, llistoire de Furt 

155. Siegel des Hananjilhu ben 'Azarjuhu. Wie No. 154. 

156. Moabitisches Siegel. Wie No. 154. 

157. Löwenjagd von Saktschegöza. Aus HWinoklbb GJ II. 

158. Siegel des Natanjähu ben 'ObadjÜhu. Wie No. 154. 

159. Heiliger Baum (Palme) mit Genien. Nach AIILayabd, The nionuiuents of Niniveh 
gez. 

160. Siegel eines Kontraktes aus Gezer. Aus PEF Quart Statements 1904. 

161. Siegel des Hananjähu ben 'Akhbor. Wie No. 154. 

162. Amulett in Form eines Palinblatts. Aus ESKJiLiN, Teil Ta'annek. 

163. Stierkoloss aus dem Palast Sargons. Nach Pkbbot und CuuuKZ, llistoire de Tart 
gez. 

164. Geflagelte Genie. Wie No. 163. 

165. 166 und 167. Gekämmte Scherben aus Ta'annck. Aus ESkllin, Teil Ta^annek. 
168 und 169. Altkanaanitische Krüge mit flachem Boden. Aus MuNDPV 1906. 

170 und 171. Wulstiger Schaalenrand. Aus Flindkrs Pktbik, Teil cl llesy. 

172. Altkanaanitischer Krughandffriif. Aus ESKiiUN» Teil Ta'annek. 

173. Scherbe mit ungeordneten Kerben. Aus ESki^lin, Nachlese. 

174. Scherbe mit Paimblatt Aus ESbllin, Teil Ta'annek. 

175. Scherbe mit Strickmotiv. Wie No. 174. 

176. Amphora, phönizische Periode. Aus MuNDPV 1906. 
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177 und 178. Spitzige Krflgo, phönixisclio Periode. Wie No. 176. 

179. Schaalo, phönizisclie Ferioae. Wie No. 176. 

180. Libationsschale aus Ta'annek. Aus ESsllin, Teil Ta^annek. 

181. Kruff mit geometrischer. Verzierung aus Teil es- S&fi. Nach P£F Quart State- 
ments gez. 

182. Scherbe mit Leitermotiv aus Teil el-Hasl. Aus Flindebs Pktbie, Teil el Hcsy. 

183. Bemalte Tonlampe mit Leitermotiv aus Teil el-Has!. Wie No. 182. 

184. Scherbe mit Fisch aus Ta'annek. Aus ESellik, Nachlese. 

185 und 186. Scherben eines Krugs mit Vogel und geometrischen Verzierungen. Aus 
FiSEUTiN, Teil Ta'annek. 

187. Scherbe mit Lebensbaum. Aus ESellin, Nachlese. 

188. Scherbe mit Steinböcken. Aus ESelIiIN, Teil Ta'annek. 

189 und 190. Alte Krüge: PhÖnizisches Vorbild und israelitische Nachahmung. Aus 
FiiiNDERB Prtrie, Teil el Hesy. 

191. Pilgcrflasche aus Ta'annek. Aus Skllin, Teil Ta'annek. 

192. Seiher eines Krugs aus Ta^annek. Wie No. 191. 

198 und 194. (iclbbrauncs Krügchen mit Kreisen aus Ta'annck. Wie No. 191. 

195. Aogyptischc Musikkapelle. 

196. Beduine mit Leyer. 

197. Leierspielcnde israelitische Gefangene. 

198. Assyrisches Quartett. Aus Fbohnmeteb und Bbmzinoeb, Bilderatlas. 

199. Lyra auf einer Münze des Bar Kochba. Wie No. 198. 

200. Kithara auf einer MQnze des Bar Kochba. Wie No. 198. 

201. Altbabylonische Harfe (aus Telloh). Aus AJrbeuias ATAO. 

202. Assyrische stehende Harfe. Wie No. 198. 

203. Assyrische liegende Harfe. Wie No. 198. 

204. Mittlere ägyptische Harfe. Wie Abb. 198. 

205. Grosse ägyptische Harfe. Aus AEbmann, Aegypten. 
206 und 207. Kleine ägyptische Harfen. Wie No. 191. 

208. Assyrische Laute. Aus JWellhausrn, Psalms (SBOT). 

209. Aegyptische Flöte. Aus AErmann, Aegypten. 

210. Aegyptische DoppelflOte. Aus Fbohnmeteb und Bbmzinoeb, Bildoratlas. 

211. Aegyptische Doppelflöte, andere Form. Nach AEbmann, Aegypten, i^cz. 

212. Trompeten vom Titusbogcn. Ans Fboiinmkykb und Bknzingkb, Bilduratlas. 

213. AcgyptiRche Trompeten. Wie No. 212. 

214. Trompeten auf einer Münze des Bar Kochba. Wie No. 212. 

215. Aegyptische Tänzerinnen. Aus AEbmann, Aegypten. 

216. Assyrischer Trommler. Wie No. 212. 

217. Assyrischer Cymbalist. Wie No. 212. 

218. Aegyptische Gastagnetten. Wie No. 212. 

219. Aegyptisches Systrum. Wie No. 212. 

220. Hammurabistein : Der König vor dem Sonncnj^tt. Wie No. 212. 

221. Aegyptischer Schleuderer. Aus AHLayabd, Niuiveh. 

222. Assyrischer Schwerbewaffneter mit Schild. Nach ARiehm, Handwörterbuch gez. 

223. Assyrische Reiter. Nach AHLayabd, The monuments of Niniveh gez. 

224. Assyrischer Schwerbewaffneter. Aus ARiehm, Handwörterbuch. 

225. Aegyptische Schwerbewaffnete. Aus AEbmann, Aegypten. 

226. Hettitischer Kriegswagen. Aus AEbmann, Aegypten. 

227. Assyr. König im Wagen. 

228. Mauer von Gezer. Nach PEF Quart Statements 1903 gez. 

229. Mauer von Megiddo. Aus MuNDPV 1905. 

230. Belagenm^ von Lachisch durch Sanherib. Nach Photograiihie. 

231. ßaui)lan einer Festung des Gudea. Aus AJebehias ATAO. 

232. Belagernngsturm. Aus ARiehm, Handwörterbuch. 

233. Sie^essilule des Naramsin. Ans AJebbmias ATAO. 

234. Dreistufiger Tempelturm ^lief aus Kujundschik). 

235. Phönizischer Tempel aus Ton (von Cypem). Aus Pebbot et Ghipiez, Histoire de 
rart 

236. Malstcine des cdomitischen Heiligtums bei Petra. Nach Origiiialphotographie. 
2X1. Allair des cdonittiHclien lletligtnnis bei IVtra. Nach Originaiidiotographie. 
2*W. SiluliMtHtrasso von Ta^aniiek. Aus SeIjLIN, Teil Ta'aiinek. 

239. Steinkreis aus Gezer. Aus PEF Quart. Statements 1902. 

240. Mnnze von Byblos mit Astartchciligtum. Nach MOiinkvalsoh-Rioiiteb, Kypros gez. 

241. Siiulenjiaar aus Ta'annek. Aus ESellin, Teil Ta^annek. 

242. Brcttbild der Astarte aus Gezer. Aus PEF Quart Statements 1904. 

243. Astarte aus dem Baum hervorwachsend. Nach MOhnefalsoii-Riohteb, Kypros gez. 



XX VerKeiobnifl der Abbildangen. 

244. Heüige Pf&hle auf einer Cippe. aus Karihago. Aas Pjsbrot et Chipibz , Histoire 
de Turt 

245. Aachere mit verschleiertem Kopf aus Rfts el-*Ain. Nach Oppenhkim, Vom Mittel- 
meer zum ners. Qolf. 

246. Bronzene Schlange ans Gezer. Aus PEF Quart. Statements 1903. 

247. Gmndriss des ezechielischen Tempels. 

248. Siebenarmiger Leuchter. Abbildung auf dem Titusbogen. Aus Pkrrot et Ciiipikss, 
Histoire de Tart. 

249. Die Tempelger&te auf dem Relief des Titusboffens. Wie No. 248. 

250. Wamung[8tiuel aus dem herodianischen Tempel. Aus ARibhm, Handwörterbuch. 

251. KrOge mit Kinderleichen aus Megiddo. Aus MuNDPV 1904. 

252. R&ucheraltar aus Ta'annek, Vorderansicht. Aus ESbujn, Teil Ta^annek. 

253. Raucherschale aus Ta'annek, Aus ESbllin, Teil Ta'annek. 
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§ 1. Aufgabe, Umfang und Gliederung. 

Das Wort Archilologie winl heutzutage gebraucht als Name einer 
speziellen historischen Disziplin, die zu ihrer Aufgabe hat die wissen- 
schaftliche Darstellung der gesamten Lebensverhält- 
nisse, der Sitten und Gebr äuche^ der bürgerlichen und 
religiösen Institutionen der Hebräer. Rein praktische Er- 
wägungen haben diese Abgrenzung des Stoffs yeranlasst. Aus dem stets 
anzustrebenden Qanzen einer Kulturgeschichte sind um ihrer Wichtigkeit 
willen die politische Geschichte, Literaturgeschichte und Religionsgeschichte 
seit alters herausgenommen und als selbständige Disziplinen behandelt wor- 
den; der Archäologie blieb damit die oben beschriebene Aufgabe. Es ist 
selbstverständlich, dass diese nur in stetem Zusammenhang mit den genannten 
anderen Disziplinen gelöst werden kann. Dass ausserdem in den vorliegen- 
den Abriss eine kurze Darstellung der Geogpraphie Palästinas aufgenommen 
wurde, rechtfertigt sich aus dem Gesichtspunkt, dass das Verständnis der 
Sitten und Gebrauche eines Volkes die Kenntnis der physischen Beschaffen- 
heit des Landes, des Klimas, der Produkte, der Tierwelt erfordert. 

2. Die zeitliche Abgrenzung des Gebiets erscheint am natür- 
lichsten mit dem Untergang des jüdischen Staatswesens unter Hadrian ge- 
geben. Hiebei ist jedoch ein Doppeltes zu beachten: 1) Schon lange vorher 
hat griechische Sprache und Sitte ihren siegreichen Einzug auch bei dem 
jüdischen Volk gehalten. Diese allmähliche Hellenisierung ist hier nicht zu 
besehreiben. Das eingedrungene Griechentum war genau genommen bloss 
äusserer Fiiniss; das Volk als solches ist nicht, oder nur sehr wenig ent- 
semitisiert worden. 2) Ganz ausser Betracht bleiben die spezifisch christlichen 
Sitten und Gebräuche, deren Darstellung in das Gebiet der christlichen 
Archäologie gehört. 

8. Eine Gliederung nach den Hauptperioden der Geschichte Israels 
erscheint zunächst als das Naturgemässe. Sie hätte unleugbar den grossen 
Vorzug, dass dabei ein geschlossenes Bild der politischen, sozialen und reli- 
giösen Zustände in jeder einzelnen Periode sich ergeben würde. Allein ab- 
gesehen davon, dass sich vielfache Wiederholungen nicht vermeiden liessen, 

llcnxlngnr, HrlirBiache Areliftologie. S. Aufl. 1 
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reicht vorderhand auf vielen Gebieten des israelitischen Lebens unsere 
Kenntnis zu einer klaren und scharfen Unterscheidung der einzelnen Perioden 
nicht aus. 

Es ist deshalb die übliche sachliche Einteilung beibehalten^ 
welche den Inhalt der eigentlichen Archäologie unter den Titeln rriontaltci'' 
tümer ^ StaatsaUertümer y lleliyionsaUertütiier unterbringt, eine Einteilung, 
die gewiss sehr mangelhaft ist, aber sich durch ihre Einfachheit immer noch 
als die brauchbarste erweist. Freilich dürfen die Ausdrücke Privataltertümer 
und Staatsaltertümer dabei nicht zu eng gefasst werden. 

4. Die Kultur macht nicht Halt an den Grenzen eines Staates, auch 
nicht an denen der Sprache. Israels Kultur im besondem ist keine selbstiin- 
dige und originale (vgl. § 12). Die gesamte Kultur des vorderen Orients^ 
ist eine im Grunde einheitliche, die sich bei den einzelnen Völkern nur ver- 
schieden nuanciert. Sie geht in letzter Linie auf Babylonien zurück. Daraus 
ergibt sich die Pflicht, bei Darstellung der hebräischen Kultur stets auf diese 
Wurzel zurückzugehen und das Gemeinsame wie das Abweichende im Ver- 
gleich mit jener Gemeinkultur .des vorderen Orients festzustellen. 

§ 8. Quellen. 

A. Denkmäler. 
I. Unmittelbare Urkunden: Während die älteren Ausgrabungen in Je- 
rusalem im wesentlichen nur für die Topographie und Baugeschichte dieser 
Stadt von Bedeutung waren, lieferten die neueren Ausgrabungen der letzten 
zehn Jahre eine ungeahnt reiche Ausbeute an Funden, welche für die Kultur- 

ond Religionsgeschichte des Landes von höchster Wichtigkeit sind. 

Ueber die Ausgrabungen des deutschen Palästina-Vereins in Teil Mutesellim (Me- 
giddo) vffL MuNDPV 1904, 1905. 190(5. — Ueber die Ausgrabungen in Teil Ta'annek 
(Taanach) vgl. K. SKLiiiN in Denkschr. d. Kais. Akad. der Wissensch. in Wien L (1004) 
Nr. III und LII 1905 Nr. III. — Ueber die Ausgrabungen des Pal. Expl. Fund in Teil el-Hasi 
vgl. Fl. Pktrib, Teil el-Hesy 1891 ; in Teil Zakarja etc. vgl. F.IB1J88 und St. Maoalistkk, 
EHccavations in Palestine 1898—1900; in Teil Dscliezer (Gezer) vgl. Quart. StateiuenU 
1902—1905. 

1. Inschriften auf palästinensischem Boden. Ueber die wenigen 
hebräischen und phönizischen vgl. § 37. Die lateinischen und griechischen 
sind gesammelt im Corpus inscript. Latinarum t. III und Corpus inscript. 
Ghraecarum t. III. Die Literatur hierüber s. bei Schober QJV^ I 25 — 31. 

2. Baudenkmale auf palästinensischem Boden, leider nur sehr 
spärlich erhalten. Die mchtigsten sind die Bauten in Jerusalem (vgl. § 9), 
die verschiedenen Anlagen für Wasserversorgung, die Qräber u. a. (vgl. § 43). 
— Hier ist auch der Titusbogen in Rom mit Abbildungen der Tempelgerätc 
zu nennen. 

3. Münzen, sowohl jüdische als solche der Seleuciden und der 
autonomen Städte in Palästina (vgl. g 42); Literatur h. bei SciKiukk G«IV"I 
20—25. 

4. Hebräische u. a. Siegel aus Palästina (vgl. § 44). 
5.Tongefässe aus den verschiedensten Perioden, in reicher Menge 
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bei den oben genannten Ausgrabungen zutage gefördert (vgl. § 45); Literatur 
8. die oben genannten Ausgrabungsberichte. • 

6. Allerhand Qeräte des täglichen Lebenst^Oel- und Wein- 
pressen (8 31), Handmühlen (§ 15), Backöfen, Mörser, Spindehi (§ 38), 
Schleudersteine, Silexgeräte (§ 10), Knochengeräte (§ 10), Metallgeräte, 
Schmuck (§ 17) u. a. 

7. Kultusger ate wie Altäre, Opfersäulen, Götterbilder, Amulette. 

IL Miticlhare Quellen, Nach dem, was oben (§ 1) über den Zusammen- 
hang der vorderasiatischen Kulturen gesagt worden, haben alle Denkmäler, 
welche uns in diesen gemeinsamen Kulturkreis einftihren, also insbesondere 
die aA8yri.sch-bal)yIoni8chcn, ihre Hedeutung für die hebräische Archäologie. 
Dasselbe gilt von den ägyptischen Denkmälern (vgl. § 12) und den Inschriften 
der Minäer (vgl. § 13). 

Miticihingcn der YorderasiaÜRchen GeRellschaft 1896 ff. — Der alte Orient Ge- 
ineinvorRUltidl. DarBtclhiiigen, h«j^g. von der YorderaRiat GeBellschafb 1899 ff. — HWnfCWC- 
LKR, AltorientaliRche Forschungen 1897 ff. — ESoiibaokr, Die Keilinschriften und das 
Alte Testament B. Aufl., neu bearbeitet von HWingkleb und HZimmrrk, 1903. AJebk- 
MI AS, Das Alte Testament im Lichte des alten Orients, 1904; 2. Aufl. 1906. — FrHommbl, 
(irnndriss der Geographie und Geschieht« des alten Orients. 2. Aufl. 1908. — OWrbkb, 
Anvbien vor dem Islam (der alte Orient III. 1. li)03]. — AKbmann, Aefl^pten undftgjrp- 
tisches Leben im Altertum, 1885. — Ausgrabungen m Sendschirli, ausgerQnrt und heraus- 
gegeben im Auftrag des Orientkomitees zu Berlin, 1898. — Ueber die Tontafeln von Tel- 
el-Amama s. § 12. 

B. Schriftliche Quellen. 

1. Das Alte Testament Die Anwendung der liistorisch-kritischen 

Methode auf diese Quelle wird doppelt gefordert, aber auch erschwert durch 

gewisse Eigentümlichkeiten der israelitischen Schriftstellerei, besonders durch 

den Charakter der Bücher des A. T. als ^kanonischer^ ,heiliger' Schriften 

der Juden. 

Stadr GV.T I« 13—40 47—85. 

2. Von den sog. Apokryphen kommen fast nur die Makkabäer- 

bücher in Betracht. Sie umfassen die Jahre 175 — 135 y. Chr. 

ScuüRBB G.JV» I 32 IT., III 139 ff., 359 ff. 

8. Das Neue Testament ist besonders als Bestätigung der An- 
gaben des A. T. und als Zeugnis für die unveränderte Fortdauer wichtiger 
Einrichtungen wertroll. 

4. Flavius Josephus ist durchgängig bestrebt, sein Volk zu yer- 
herrlichen; das führt ihn zu Uebertreibungen etc. und tut seiner Glaub* 
Würdigkeit Eintrag. Seine archäologischen Nachrichten sind deshalb mit 
Vorsicht zu benützen. Für die spätere Zeit ist er eine Hauptquelle, für die 
ältere Zeit hat er fast ausschliesslich das A. T. benützt. Von seinen Werken 
kommen für uns namentlich in Betracht: 

a. Ilepi ToO Iou8al'xo0 icoXi|iou, eine Geschichte des jüdischen Krieges, 
von ihm als Augenzeugen dargestellt. 

b. lou8al'XTj *ApxatoXoY(a, eine Geschichte des jüdischen Volkes bis zum 
Ausbruch des Krieges gegen die Römer (66 n. Chr.). 

1* 
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SohOrkr G.TY* I 74— 1(MS. — ßesto Au8^l>o: Flava .ToHcuhi 01)6^ udidit et ap- 
paratu critico instruxit DNirhk. G Bde. 1885 ff, IlierauH oinü HiindauH^ibo dcM TuxtcH 
ohne kritischen Apparat: Fl. Josephi opera recognoscit BNiksk, G Bde. 1888 If. -- Auf 
Qrund von Nibskb Apparat gibt eine eigene Rezonflion: Flava .Tosephi opera omnia re- 
cognoscit Nabbb, 6 liae, 18^ ff*. 

5. Philo von Alexandrion bietet, einiges arch'dologisclie Material in 
seinem grossen allegorischen Kommentar zu ausgewSihlten Stellen der Genesis: 
Nc|i(i)v Cepfi^v iXXrffopioLi. Für die Zeitgeschichte ist er als Augenzeuge viel- 
fach eine vorzügliche Quelle, seine Ausführungen über die alte Zeit sind mit 
grosser Vorsicht zu benützen. Abgesehen von seiner allegorisierenden und 
rationalisierenden Methode, welche israelitische Sitten der hellenischen Welt 
mundgerecht machen soll, verrät er auch manchmal entschiedenen Mangel an 

Sachkenntnis. 

SoHüBKR GJV» m 367 f. 487—542. 

6. Die rabbinische Literatur ist die wissenschaftliche Be- 
arbeitung der .heiligen" Schriften in Form von Kommentaren (Midraschim 
und Targumim) und in Form systematischer Darstellungen (Talmudische Lite- 
ratur: Mischna, Tosephta, Jerusalemischer imd Babylonischer Talmud). In- 
haltlich ist zu unterscheiden die immer genauere Ausbildung des Qesetzes 
und die Bearbeitung bezw. Bereicherung und Umbildung der heiligen Ge- 
schichte. Das Ergebnis der ersteren Tätigkeit war die Feststellung eines 
Gewohnheitsrechts über das geschriebene Gesetz hinaus (HaUikha)^ die Be- 
arbeitung der Geschichte kam auf die Herausbildung einer Art Legende 
(Hoffgada) hinaus. 

Diese Literatur reicht mit wenigen Ausnahmen nicht weiter als bis in die 
letzten Jahrzehnte des 2. christlichen Jahrhunderts hinauf. Da jedoch die 
in ihnen niedergelegte Tradition eine viel ältere und gute ist, so ist diese 
Literatur eine wertvolle Quelle für die Kenntnis der Satzungen und Gesetzes- 
auslegung zur Zeit Christus'. Dagegen ist die Glaubwürdigkeit in betreff 
des Altertums eine sehr geringe, namentlich bei den Verfassern der späteren 

Portieen. 

SoHOBKR GJV* I 111— 1 61 II 329--380; HLStraoic, Einleitunfc in den TUalmud. 
2. Anfl., 1894; bei beiden reich liaHif^ea LiteraturvcrzeichuiH. 

7. Griechische und römische Klassiker. Eine Ileihe 
von Werken, welche ausschliesslich oder gelegentlich die Geschichte der Juden 
behandeln (z. T. von Josephus benützt, so besonders Nicolaus Damoscenus), 
sind verloren gegangen. Die erhaltenen Bücher bieten nur wenige, noch 
dazu meist irrige Bemerkungen (z. B. bei Tacitus, Herodot, Diodor u. a.). 
Ptolemäus gibt nur Ortsnamen; mehr für die Geographie bieten Strabo und 
Plinius, letzterer auch für die Naturgeschichte, llorodot, Diodorus Siculns 
u. a., sowie der Aegyptcr Manetho, der Babylonicr Berosus und der Phöni- 
zier Philo Byblius (Fragmente dieser namentlich bei Josephus und Eusebius) 
sind wichtige Quellen für die Altertümer der Aegypter, Phönizier, Babylonier 
und Perser. 

SoHÜRER GVJV» I 46—74. Die Fraj<mente «ind gesammelt in CMüllkr, Frag- 
menta liistoric. Gnicc. f— IIF. 



§ »^.1 (lUKchichiü dur Dis'/iplin. 5 
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8. Die ttra bische Literatur. Die nomadisierenden Araber 
leben in denselben Kultarzuständen, in welchen Israel lange gelebt hat. 
Gleichartige Lebensbedingungen erzeugen gleichartige Sitten, zumal es sich 
liier um Nachbarn und Verwandte handelt. Im ansässigen Leben Israels hat 
sich Terhältnismässig vieles davon lange halten können, weil die Beziehungen 
zu den nomadisierenden Nachbarn stets sehr lebhafte waren. Man muss sich 
übrigens stets vergegenwärtigen, dass man es bei den Beduinen meist nicht 
mit den ursprünglichen Formen zu tun hat, aus denen sich die des Kultur- 
landes ent^vickelt, sondern umgekehrt mit verkümmerten Resten einer im 

Kulturland lebensvollen Kultur. 

Wkllhausbn, Skizzen und Vorarbeiten II f. Reste arabischien Heidentums gesam- 
melt und er]ilntert-> Berlin 1887. — RSmitu. Kinship and maria^e in eaHy Arabia, Cam- 
bridge 1885 ; The Religion of the Semites, Edinburgh 1889. — JGoldziheb, Muhamme- 
daniRchc Studien, 2 Bne, 1889 f. — G Jakob , Das Leben der vorislamischen Beduinen 
(Studien in arab. Dichtern), 189.5. -— HWinoklkb, Arabisch-SemitiRch-Orientalisch. MVAG 
IflOl Nr. 4. 5. 

9. Werke über den modernen Orient. Zuverlässige Schil- 
derungen des Landes und seiner Bewohner sind von nicht zu unterschätzen- 
der Bedeutung. Zum Orundcharakter des Orients gehört die Stabilität; un- 
verwüstliche Achtung vor dem Hergebrachten, instinktmässiges Misstrauen 
gegen Neuenmgen jeder Art bildet ein hervorragendes Merkmal im Charakter 
des Orientalen. Im grossen und ganzen sind die Sitten des Morgenlands 
seit den ältesten Zeiten bis heute in den Grundzügen gleichgeblieben, abge- 
nehen von den grösseren Städten mit europäischem Einfluss. Namentlich die 
Nomaden, die Beduinen, stehen noch heute auf derselben Kulturstufe wie vor 
Jahrtausenden. Es ist also abgesehen von dem, was speziell dem Islam an- 
gehört, ein liückschluss von den heutigen Verhältnissen auf die Sitten und 
Gebräuche der alten Zeit vielfach möglich. Vor einer direkten Uebertragung 

aller Verhältnisse muss man sich allerdings hüten. 

Ein vollständiges Verzeichnis der ausserordentlich zahlreichen Literatur s. bei 
liöHBTCfiT, Bibliothccn geograph. Palaestinae und in den jährlichen Literaturberichten 
der ZDPV. — Hier seien nur einige der wichtigsten Bücher genannt (vgl. auch die Li- 
teraturangabe S. 11): 

NiRRUHR, Beschreibung von Arabien, Kopenhagen 1772; Keisebeschreibung nach 
Arabien und andern umliegendcu Landern, 8 Bde. 4*, Kopenhagen 1774. — Bürgkhabdt, 
Bemcrkuncen aber die Beduinen und Wahaby, Weimar 1881. — Srktzkns Reisen durch 
Sjrien, Patüstina, Phönizien . . . herausgeg. . . . von FrKbusk, 4 Bde., Berlin 1854 bis 
1859. — lloniNSON. Palästina und die angrenzenden LUnder, 8 Bde., Halle 1841. — ^ Drrs., 
Neuere biblische Forschungen in Palästina und den angrenzenden Ländern, «Berlin 1857. 

— Lanb, An account of tne manners and customs of the moderne Egvptians, London 
1886. DeuUch von Zknker, Leipzig 1852. — - Douohty, Travels in Arabia deserta, 2 
vols, Cambridge 1888. — Snouok Hurobonjk, Mekka, 2 Bde. 4^ Haag 1888 f. — Klkin, 
Mitteilungen über lieben und Sitten der Fellachen in Palästina: ZDPV III ff. (1880 ff.). 

— M. V. Opprnhkim, Vom Mittelmeer zum persischen Golf, Berlin 1900. — L.,Baubb, 
Volksleben im Lande der Bibel. Leipzig 1908. 

§ 8. Oesohiohte der Disriplin. 

LDiKSTKi«, (icHcliichte des Alten 'J'cstanients in der christlichen Kirche, Jona 1869. 

1. Die Anfänge unserer Disziplin reichen hinauf bis in die Zeit der alten Kirche. 
Hcrkömmlicherweise bezeichnet man Eushbius v. Gäsarea als ihren Vater, insofern er 
xnallererst einen Hauptzweig, die biblische Geographie und Topog^-aphio , bearbeitet 
hat in seinem Worke lltpl xiftv xoic»U&v 6vo|idxo>v x&v iv x^ y^i^. Ypaq>^, von HiRBONYMUS 
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übeneiat unter dem Titel : De situ et nominibus locorum hebraicoruui über rboate Aum- 

Sabe: P. db Lagabdb, Onomostica socra, 2. Ausg. 1887). Es entbält ein Verzeichnis 
er im A. T. erw&hnten Ortsnamen mit kurzen Angaben ihrer Lage etc. — Auch ein 
Werk des Epiphamius gehört unserem Qebiet an: IIspl ixiTpcov xal ota^il^v, ,von den 
Massen und Gewichten* (beste Ausgabe in P. dk Laoabdb, Symmikta 11 149— -216, 1880). 
Der zweite Teil des interessanten Buchs enthält ausführliche Angaben Qber die Masse 
und Gewichte der Bibel, eine kurze Besprechung biblischer Ortsnamen und gelegentlich 
Mitteilungen aber Sitten und Gebräuche — eine merkwürdig reichhaltige Sauiiiilung 
von Material aus fast allen wichtigen Zweigen der Altertumskunde. Dabei itit durch- 
aus die allegorische Erklärung angewendet, z. B. Gen 18« sind die «S Mass Feiumehl'' 
ein Zeichen der Dreieinigkeit, ,im Mass zwar ist die Dreiheit, im Brote aber eine ein- 
zige Einheit und Ein Geschmack*. 

2. Das ganze Mittelalter hindurch erfuhr unsere Wissenschaft keine Behandlung. 
Die zahlreichen liinerare und Berichte Über Pilgerfahrten sind jedoch fQr die Palilstina- 
kunde von Nutzen. 

8. Erst gegen Ende des 16. Jahrhunderts vrurde die Arbeit wieder aufgenommen. 
Als das erste, die Hauptstücke der Disziplin umfassende Werk sind zu nuniiLMi die Wd{\ 
erschienenen AntiqmkUes judaicae des gelehrten Orientalisten Auias Montan üb in U 
Büchern, die meist biblische Namen trugen ^Phalog, Caleb, Nehemia u. s. w.). Es folgten 
eine Reihe von Gesamtdarstellungen und Emzelunterauchungen. Welchen Umfang bald 
die Literatur gewonnen, mag man aus dem grossen, 34 Foliobäude umfassenden , Theaaurua^ 
von Blabiub u QOLINO fl7A— 1769) ersehen, in welchem die meisten der bis dahin er- 
schienenen Schriften arcnäologischen Inhalts gesammelt sind. Im wesentlichen fanden alle 
wichtigen Gebiete (Geographie, ToDO§rraphie, Naturgeschichte, Privat-Staats-SakralaltertO- 
mer) in jener Zeit ihre Behandlung, aocn standen die Religionsaltertümer im Vordergri-und des 
Interesses. .Die richtige Methode war noch keineswegs gefunden. Speziell die Reli- 
gionsaltertümer wurden vollständig beherrscht durch die auch von den Reformatoren 
angenommene Typik, nach welcher alle Ceremonien als „typt und umbrae futurarum 
rerwn, varsüglid^ Christi** zu erklären sind. Auch das mehr oder weniger Konglome- 
ratartige aller dieser Werke ist charakteristisch. Statt die Entwicklung der Sitten und 
Einrichtungen zu zeichnen, bieten sie eine blosse Sammlung des im A. T. gegebenen 
Stoffs unter bestimmten hergebrachten Rubriken. Hervorragend unter der Masse sind 
etwa die Arbeiten von Prtbüb Cunäub, der als einer der ersten zahlreiche ^echische 
und römische Parallelen beizieht und sich bemüht, in einer etwas an den RationalismuH 
erinnernden Weise die Klugheit mancher Gesetze aufzuzeigen (z. B. das Jobeljahr sollte 
dem Uebel der Latifundienwirtschaft steuern); das kurze aber reichhaltige, vielfach 
kommentierte handbuchartige Werk von Goodwin; die für die damalige Zeit treuliche 
Leistung des gelehrten Staatsmannes Sbldbn auf dem Gebiet der Rechtsaltertümer. 

4. Eine neue fruchtbare Anregpmg gab Sprnobb {De legibus HAraeorum ritualibus 
earumque rationibua Gantabr. 1675. Ausg. v. Pfaff, Tübingen 1732) dadurch, dass er die 
Frage nach dem Ursprung der mosaischen Einrichtungen in den Vordergrund stellte. 
Bisher war es orthodoxe Theorie gewesen , alles , was sich bei den den Hebrilern ver- 
wandten und bemu;hbarten Völker gleiches oder tlhnlichcs fand, für eine Nachbildung 
des Biblischen zu erklären. Spknobk suchte gerade umgekehrt zu zeigen, wie die Is- 
raeliten nicht wenige Riten von den Heiden herübergcnommen ; (jott habe dieselben als 
„ineptiae tolerabiles** zugelassen, doch wurden sie natürlich dem Monotheisunis ange- 
passt. Ueberhaupt nimmt Spbnokb dem Kultusjresetz gegenüber eine sehr freie Stellung 
ein; es ist ihm eine „lex onerosa licet et inutilis", aber notwendig, weil das störrige 
Volk nur dadurch in Unterwürfigkeit gesen Gott gehalten werden konnte; die Opfer 
sind aus dem rohen Unverstand der VölEer entstanden, die Gott nicht besser zu ver- 
ehren wussten. In dem einen Punkt der typologrischen Deutun^s weise bleibt er jedoch 
orthodox: der sekundäre Zweck der mosaischen Gesetze und Riten ist ihm, «mysteriis 
adumbrandis inservire**, sie sind ihm .majorum rerum quasi typus*". Doch warnt er vor 
übermässigem Gebrauch der Allegorie. In der Ausführung seines Grundgedankens über 
den Ursprung der hebräischen Institutionen ist freilich manches verfehlt, so wenn er 
die meisten Gebräuche aus Aegypten ableiten will, und alles Verbotene auf den Kultus 
der «Zabier* zurückführt. Allein trotzdem werden wir entgegen dem vielfach beliebten 
Verdammungsurteil über Spenobk den Gedanken eines solchen Völkerzusaminenhangs 
als richtig bezeichnen müssen und in der Anwendung desselben die ersten Anfange 
einer wirklich historischen Behandlung unserer Disziplin erblicken. Spknokk „sieht sne- 
zifisch höher als alle Typiker und Allegoristen und hat der wissenschaftlichen Waiir- 
heit zuerst Bahn gemacht" (Dibstel 543). 

5. Selbstverständlich erfuhren diese Ausführungen heftigen Widerspruch. Als 
Vertreter des kirchlichen Standpunkts sind der etwas ältere Lund und Witoius zu 
nennen. Beide stehen vollständig unter dem Einfluss der neu aufgekommenen Cocce- 
janischen Hermeneutik, in welcher die Typik auf die Spitze getrieben war. Zwar trieb 
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OoüOKJUB nicht Allegorie im ci^enilichcn Sinno, allein »eine Itesultate nnterschicdcn 
sich wenig von denen der allegoriHchen Methode, da er den Grundsatz, dass Christus 
als «nucleuR* überall im A. T. zu finden sei, streng durchführte vermittelst seines her- 
meneutischen Grundsatzes : id significant verba, qnae nossunt signiücare in integra ora- 
tione. Das ergab als Hauptaufgabe der Archflologie, den mysterienreichen Hintergrund 
der israelitischen Altertümer und deren fortlaufende Beziehung auf Christus nachzu- 
weisen. Zu welchen Geschmacklosigkeiten dies führte, zeigt das abschreckende Beispiel 
von LuND. Thm sind unter anderem die heilige Lade, das Manna und der Aaronsstab 
.gar artige Abbildungen Christi". Die Lade: das zeigt der Name des Künstlers „Be- 
zaleel = Gott im Schatten* (vgl. Kol 2 it); Gold und Holz an der Lade weisen auf die 
Doppelnatur Christus* ; die Dauerhaftigkeit des Holzes ist die Unverweslichkeit des Flei- 
sches Christus* (Ps 10 lo); der Deckel der Lade bedeutet, dass Christus* der Deckel un- 
serer Sünde ist. Im Manna ist unser Heiland als das rechte Brot vorgebildet: wie das 
Manna kam er vom Himmel und zwar bei Nacht; dem schneeweissen Manna gleich ist 
die Unschuld Christus*; wie das Manna im Mörser zerrieben und mit Mühlen gestessen 
worden, so ist auch Christus in allerhand Kreuzesmörsem und Anfechtungsmünlen zer- 
rieben und zerstossen worden; (tlls Manna ist eine süsse Speise, wer ist den Gläubigen 
KÜMHiM' aln (^liristuK? Dem wunderbaren Aufblühen der dürren Hute Aarons entspricht, 
dasR i'liristuH dürr und schwach war nach der menschlichen, grünend und kräftig nach 
der göttlichen Natur; die Blätter am Stab bedeut-en das königliche Amt Christus* Tvgl. 
Dan 4g ff.), die Blüten in ihrer rötlich-weissen Farbe das hohepriest-erliche Amt (vgl. 
(*aüt r>io), die Krüchte das proplu^ÜKche Amt, denn der bitteren Kinde der Mandel mit 
dorn süssen Kerne gleicht (Jhristus* Lehre, dem Fleische bitter, dem Geiste anmutig. 
Ausserdem werd<»n die unglaublichsten Fragen aufgeworfen: wieviel ein Mensch Manna 
an einem Tage essen könne, ob die Juden Sonne und Mond haben vor der Wolkensäule 
sehen können u. dgl. 

6. Die Geographie und Naturgeschichte sind glücklicherweise von dieser Typolo- 
gie verschont geblieoen. Nachdem diese Gebiete anfänglich nur als Anhang zur Exe- 
gese bearbeitet worden waren, brachte das 17. Jahrhundert mehrere heryorrajrende und 

§ rundlegende Leistungen: von SBochart eine Gengrafia sacra (1646), eine Illustration 
er Völkertafel (Gen 10) mehr ethnogra]|)hi8chen als geo^^phischen Inhalts, ein Werk, 
in welchem »eine stu[)ende Gelehrsamkeit im willigen Dienst eines fruchtbaren Scharf- 
sinns und ungemeiner Kombinationsgabe* steht {Dikstkl 465); von demselben ein um- 
fassendes Werk über die biblische Fauna {Hierosoicon, 1663); von JSgheuohzeb eine 
umfangreiche Physica sacra über alles Naturgeschichtliche in der Bibel; von ARiSLAvp 
eine treffliche Beschreibung von Palästina in physischer, ethnogi-aphischer und politi- 
scher Beziehung mit umfMsender Benützung luler Quellen , eine Zusammenstellung des 
{ranzen damaligen Wissens. Den Abschluss der katholischen Tradition in betreu der 
leiligen Stätten Palästinas bildet das grosse Werk von Quarksmio, Htstoriea, iheolo- 
gica ei fnaralü elucidatio Terrae Sanctae 1689 (2. Aufl., 1880—1882). 

7. Von der Mitte des 18. Jahrhunderts an erfreute sich, entsprechend der wach- 
senden Neigung der Zeit für die Realien, unsere Disziulin einer ausgedehnten Pflege. 
Zugleich änderte sich die Behandlungs weise. Für die Geographie und Naturkunde be- 
gann man die Beobachtungen der immer zahlreicher werdenden Reisen im Morgenland, 
wie sie in einer riesenhaft anschwellenden Literatur von Reiseberichten niedergelegt 
waren, auszubeuten. Männer wie FH\88blq.ui81\ JSketzkn, LBühokhardt, IToblkb, 
Fi1?-oniN80N haben den Bann der Tradition gebrochen und eine völlig unbefangene For- 
schung auf dem <iebiot der historischen Geographie und Topographie auf Grund einer 
exakten Beobachtung und Untersuchung der Landesverhältnisse eröffnet. Eine er- 
drückend vollsUindige Zusammenstellung und zugleich kritische Benützung sämtlicher 
wirhtigtMi Quellen kennzcichnei das epocheiiuu'.hende Werk de« grossen Geographen 
KRiTTKR aus (2. Aufl. 1840), das bis heute seine Bedeutung behalten hat. Allerdings 
hat seitdem die Erforschung von Palästina weitere grosse Fortschritte gemacht. Ge- 
naue Vermessung und sorgfältige Nachgrabungen, daneben hergehend strenge Sichtung 
und Bearbeitung des alten Qneüenmaterials mit den Mitteln einer philologisch-histori- 
schen Kritik charakterisieren die heutige Arbeit auf diesem Gebiet. 

8. Nicht ebenso rasche Forfj^chritte wurden auf den übrigen Gebieten gemacht. 
Allerdings brach sich mehr und mehr die Erkenntnis Bahn, die schon Spengeb ausge- 
sprochen hatte, dass die israelitischen Altertümer in den Zusammenhang der Sitten und 
Gebräuche der alten Morgcnländischen Völker hereinzustellen und von hier aus zu er- 
klären seien. Damit hängt zusammen , dass »die Privat- und Staatsaltertümer mehr in 
den Vordergrund traten. Speziell das Recht fand von Miohaklis (MoaoMchea Eecht, 
1770—1775) und Saalschutz {Das Mosaische Eecht, 1846 ff.) sehr eingehende Darstel- 
lungen, die das Verständnis bedeutend förderten. — Charakteristisch ist für diesen 
Zeitraum, dass neben den systematischen Darstellungen die Biblischen Wörterbücher sich 
immer grösserer Beliebtheit erfreuen. In ihnen war die bequemste Form gefunden, in 
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welcher die ErgebnisHe der ArchiLologie den andern Didziplineu isiun iinuiittel baren Ge- 
brauch dargeboten werden konnten. 

Trotzdem blieb die hergebrachte Typik noch lange herrschend. Miohaslis (£^^ 
wurf der typischen OoUeBgeitihrtheit , 2. Aun., 1763) suchte zwar ihren Gebrauch etwas 
wissenschflatlicher zu gestalten, verfiel aber doch selbst recht geschmacklosen Deutungen. 
Nachdem dann die Typik in der Zeit des Rationalismus in starken Misskredit gekommca 
war, wurde sie durch üAhb unter dem Namen „Symbolik des Kultus** wieder neu belebt. 
Er suchte die WillkQrlichkeit und Geschmacklosigkeit der Alten zu vermeiden, indem 
er zwischen Symbolik und Typik scharf unterschied und bestimmte Dentunmiregehi auf- 
stellte, so vor allem die ReKel, ,dass die Symbole nur solche Bedeutung hauen kOnueu, 
welche mit den religiösen Ideen des Mosaismus und mit seinen klar ausgesprocheneu 
Prinzipien im Einklang steht **. Dabei hielt er aber an dem Grundsatz fest, dass der 
mosaische Kultus nur dann sich erklären lasse, wenn man das Ganze und das Einzelne 
als sinnbildlich, als Syinbol auffasse ; von hier aus sei dann auch die typische Bedeutung 
mit Sicherheit zu ermitteln. Das letztere führt ihn zu Geschmacklosigteiten, die hinter 
den früheren nicht zurückstehen ; darin aber hat er ein richtiges Gefühl, dass manches, 
z. B. die Zahlen, symbolische Bedeutung hat. — BAhik Nachfolger und Gesinnungsge- 
nossen, ein Hbnostbnbbbo, Kubtz, Keil u. a. haben manche Auswüchse abgetan, stehen 
aber prinzipiell auf dem alten Grundsatz, dass ohne Symbolik und Typik ein Verständ- 
nis der Rebgionsaltertümer nicht möglich sei. 

Auch auf die Behandlung der Profanaltertümer musste diese Stellung von Ein- 
fluss sein, wie dies in dem reiches und gut disponiertes Material enthaltenden Buch vou 
Kkil sich zeigt. Neben der supranaturalen Erklärung bleibt kein Raum mehr für die 
Anerkennung einer rein menschlichen Entwicklung, lypologische und streng geschicht- 
liche Behandlung schliessen einander aus. HStraok Jbezw. FW Schultz) vei-sucht zwar 
eine Vereinigung beider Gesichtspunkte, allein ohne Erfolg. Wenigstens hat es mit hi- 
storischer .Methode nichts zu tun, wenn man die Aufgabe der Archäologie dahin bestimmt, 
sie müsse die ATI. Eultuseinricntungen und Riten als einen »wahrhaft angemessenen 
Ausfluss der ATI. Religion begreifen und durch die Anerkennung der ihnen zugrunde 
lieaenden Gotteserkeimtnis als einer, die auch im N. T. nicht abgetan, sonderu nur tiefer 
unu voller entwickelt ist das typische Verhältnis d. i. den organischen Zusammenhang 
zwischen dem A. und N. T. hinreichend wahren*. 

9. Zu einer nutzbrinffenden Verwertung der Erkenntnis vom geschichtlichen Zu- 
sammenhang der israelitischen Kultur mit der anderer orientalischer Völker, konnte es 
nur da kommen, wo man auf die typische Deutung der Einzelheiten verzichtete und die 
Aufgabe der Archäologie darin suchte, die Altertümer der Israeliten objektiv darzustel- 
len, mit denen anderer Völker vorurteilslos zu vergleichen, auf historischem Weg ihrer 
Entstehung nachzugehen und ihre Bedeutung auf dein jeweiligen Stand der gesamten 
Entwicklung des Volkes zu begreifen. Auf dieser Seite stehen Namen wie Jahn, LBaukb, 
WiNEB, DK Wrttb, Ewald. Bei ihnen, übrigens auch bei manchen Männern der sym- 
bolisch deutenden Richtung, zeigt sich deutlich das Bestreben, die Archäologie aus einer 
blossen Stoffsammlung durch strenge DurchAlhrung des kulturgeschichtlichen Gesichts- 
punkts zu einer einheitlichen, organisch gegliederten Wissenschaft zu erheben. Doch 
bringen auch diese Werke es meist über einfache Verg^leichung der hebräischen Sitten 
mit denen anderer Völker nicht hinaus zu einem einheitlichen klaren Bild von dem Ur- 
sprung, der Entwicklung und dem Charakter der hebräischen Kultur. 

10. Die neue Wendung in der Pentateuchkritik musste auch auf unsure Disziplin 
eine grosse Rückwirkung ausüben. Sie hat die historische Forschung auf ATI. Üebiet 
mächtig belebt. Erst nachdem mit den traditionellen, zu einer Art Glaubenssatz erho- 
benen Vorstellungen von dem Urspning und der Phitwicklung des Volkes Isnuil grüudlidi 
gebrochen worden , konnte die Methode der liiHtorischen Kritik vorauHsetzunij^sloH auf 
unsere Disziplin angewendet werden. Die von diesem Standpunkt aus gescuriebeuen 
Darstellungen der Gesamtgeschichte Israels enthalten viel schätzensweiie Beiträge, ihre 
Behandlung der israelitischen j^ulturentwicklung ist aber naturgemäss sehr gedriliigt, 
so z. B. bei KiTTKL. Reuss bietet zerstreute Bemerkungen in reichem Mass. Wkli.- 
HAUSKN gibt in seiner JsraelitiscJten und Jüdisdien OescfiiclUe eine ganz kurze aber ftMu 
gezeichnete Skizze; seine Prolegomena zur Geschichte Israels enthalten eine Fülle vou 
Material für eine Geschichte der Sakralaltertümer. Am ausführlichsten ist Staük, der 
zum erstenmal die Ergebnisse der Kritik zu einer zwar nicht vollständigen, aber viel- 
fach ins einzelne gehenden Darlegung der bürgerlichen und religiösen »Sitten des alten 
Israel konsequent verwertet und zugleich* vollen Ernst macht mit der Herbeiziehung 
der Resultate der Ethnographie. Eine vollständige Darstellung der israelitischen Alter- 
tümer von dem neu gewonnenen Boden aus bietet die erste Auflage dieses Buchs (1894) 
und NowAOKs Lehrbuch (1894), zwei Bücher die naturgemäss bei gleichen kritischen 
Voraussetzungen zu ziemlich übereinstimmenden Ergebnissen kamen. 

11, Seit der 1. Aufl. dieses Buchs hat unsere Wissenschaft eine wesentliche Bc- 
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rcicliüruiif^ erfahren durch die Fortnchritto der KeilRchrififorschuii^, welche unterstützt 
durch wichtige neue Funde zu einem bedeutend klareren, von dem bisherigen freilich sehr 
abweichenden Bilde des alten Orients fahrten. Ausgangspunkt war der Fund der Ton- 
tafeln von Teil Amarna (vgl. § 12|. Die überraschende Tatsache , die sie zuerst offen- 
barten, wurde durch die sich anscnliessenden Forschungen und neuerdings durch die 
Ausgrabungen in Palästina bestätigt und im einzelnen uns noch näher bekannt: dass 
näiuiich schon lange vor der Einwanderung der Israeliten, ja schon im 8. Jahrtausend, 
Palästina vollstäncug unter dem Kinfluss der babylonischen Kultur stand. Immer deut- 
licher wurde, dass die altbabylonische Kultur Gemeingut der ganzen altorientalischen 
Welt war. Israels Cieschichtc, Kultur, Religion empfingen , an den richtigen Platz in 
dif*HiMi ganzen /lUftiunnimliang hiucingCKtolU., eine ganz ueiio Beleuchtung, die ein viel 
tieferes VcrstÄndnis ermöglichte. Die Arbeiten von HWincklkr (vgl. S. 43) waren hier 
bahnbrechend; daneben hat vor allem AJkbbhias, Das alte Testament im Lichte des 
alten Orients eine Zusammenstellung des für das Verständnis des A. T. in Betracht kom- 
menden Materials gegeben. 

Literatur snr gesamten Arohäologie. 

Die Spezialarbeiten und Darstellungen einzelner Gebiete der Archäologie siehe 
bei den betreffenden Kapiteln ; eine ziemUch vollständige Aufzählung der älteren Werke 
Hiebe bei Dibstkl, Geschichte des A.T. in der christlichen Kirche; hier seien nur die 
wichtigsten neueren Gesamtdarstellungen genannt. 

i. Systematische Darsteüungen, 

WML. dkWbtte, Lehrbuch der hebräisch -Jüdischen Archäologie nebst einem 
Grundrisse der hebräisch-jüdischen Geschichte, Leipzig 1814; 4. Aufl. von JRAbiobb, 
1864. — HEwAJiD, Die Altertümer des Volkes Israel, Göttingen 1844; 8. Ausg. 1866. — 
FKkil , Handbuch der biblischen Archäologie , 2 Teile, Frankfurt a. M. und Firiangen 
1858—1859. 2. Aufl. in 1 Band 1875. — B. v. Hanbbkbg (kathol.), Die religiösen Alter- 
tümer der Bibel, 1869. — PSoiiROO (kathol.). Biblische Archäologie. Nach seinem Tode 
henuisgeg. von .Iß WirttimOllkr, Freiburg i. B. 2887—1888. — FWSohultz, Archäologie 
des A. T. In ZöORiiKBs Handbuch der theologischen Wissenschaften I 198—238, Nörd- 
lingen 188.S. 2. Aufl. bearbeitet von HStrack I 373—420. — Tir. de Visskb, Hebreeuw- 
Hcho Arcliacologie, Utrecht 1891 ff. - WNowacjk, Lehrbuch der hebräischen Archäologie, 
Froiburg u. Leipzig 1894. — .TWKiiLUAUSKN, Israelitische und jüdische Geschichte, Ber- 
lin 1894. — BStadr, Geschichte des Volkes Israel (Allgemeine Geschichte in Einzeldar- 
st-cllnngon T 6), 2 Bde. (Bd. 1 in 2. Aufl.), Berlin 1889, besonders Bd. l Buch Vll S. 358 
bis 518. — KiSciiORKK, (leschichte des jüdischen Volkes im Zeitalter Jesu Christi, 3 Bde., 
3. Aufl., liin'pzig 1898—1901. — Vgl.' auch die sonstigen Darstellungen der Geschichte Israels. 

2. Wörterbücher. 

GBWiNKR, Biblisches Realwörterbuch, 2 Bde., 3. Aufl., Uipzig 1847—1848. — 
DSoHKNKKi^, Bibel-Lexikon. Realwörterbuch zum Handgebrauch für Geistliche und Ge- 
meindcglieder, 5 Bde., Leipzig 1869—1875. — Hambubobr, ReaJencyklopädie für Bibel 
und Talmud, 2 Bde., 1874—1883. — KRibum, Handwörterbuch des biblischen Altertums 
für gebildete Bibelleser (mit Illustrationen, Plänen uud Karten), 2 Bde., 2. Aufl. besorg 
von FrBabtiiokn, Bielefeld und Iveipzig 1893 f. — Real-Encyklopädie für protestanti- 
sche Theologie und Kirche, begründet von Herzog, 3. Aufl., herausgeg. von AHauok, 
licipzig 189« ff. — TKCiiKYNK u. JSBlaok, Encyclopaedia Biblica, 4 Bde., London 
1899 ff. — JHA8TING8 u. JASklbik, Dictionary of the Bible, 5 Bde., >Minburgh 1899 ff. 
- The .Tcwish Kncyclopedia, 12 Bde., New-York 1901—1906. — HGüthb, Kurzes Bi- 
bolwörterbuch, Tübingen 1903. — Das haupt-sächlichste Illustrationsmaterial ist zusam- 
mengestellt in Frohmkykr u. JBbnzinokr, Bilderatlas zur Bibelkunde, Stuttgart 1905. 
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Erster Teil. 

Land und Leute. 

Kap. I. 
Das Land Palistina. 

Die ausserordentlich reichhaltige Literatur über PaUUtina ist xusammcn^estcUt 
in: KoKHBioiiT, Bibliotheca Geographica Pahlstinue, Jierlin i81K) (outliiUt die Litcmtur 
bis 1877); in den jährlichen Literaturberichten der ZDPV 1878—18%; iu der Revue 
Biblique 1892 ff. 

ZeiUchriften: Quarterly Statements des Palestine Exploration Fund, London 1865 ff. 
— Zeitschrift des Deutschen Paiästinavereins, Leipzig 1877 If. — Revue Biblique, Paris 
1892 ff. 

RiTTKB, Erdkunde«, Band 14—17, Berlin 1850—1855. — The Survey of Western 
Palestine, 7 Bde. Memoirs, London 1884. Dazu Great map of Western Palestine, 26 
Blätter. — The Sunrey of Eastern Palestine, 2 Bde., London 1889—1891. Die beidun 
Werke bilden die Grundlage aller modernen Palilstinaforschung. — Trklawnky Saun- 
DEB8, An introduction to the survey of Western Palestine, 1881. — Die Vern)essun|^ des 
Ost{jordanlands durch den Deutschen Palästinaverein ist noch nicht vollendet. Erschienen 
sina von der Karte des Ostjordanlandes Blatt I Dschöläu u. Blatt II nördl. AdschlAn u. südl. 
Haur&n, nebst begleitendem Text von GSchumaohkb , Der Dscholän in ZDPV IX 1886, 
das südliche Basan in ZDPV XX 1897. — AnkbTi, Grundzage der liandesnatur des West- 
jordanlandes, Frankfurt a. M. 1887. — GASmitii, The Historical Geo^*aphy of the lloly 
Land, London 1894. — FBuhl, Geographie des alten Palästina, Freiburg und Leipzig 
1896. — JFiiOHNMKYKB, Biblische Geographie, 12. Aufl., Calw 1908. — Bakiikkkr, Pa- 
lästina und Syrien, 6. Aufl., Leipzig 1904. Verf. von Soüin, in 3. — 6. Aufl. bearbeitet 
von Bbnzikgbb. — WMMüllbb, Asien und Europa nach altägyptischen Denkmälern, 
Leipzig 1903. — MBlancicbnhork , Die Strukturlinien Syriens und des Roten Meeres, 
1903. — Dbbs., Entstehung und Geschichte des Toten Meeres, ZDPV XIX, 1—59. 

§ 4. Harne, Orensen und WeltsteUnng. 

1. Der Name Palästina ist die griechische Form des ATI. Pilvsvliet 
(Ex 15 14; Jes 142», bi; Ps 60 lo), welches freilich nur das Land der «Phi- 
lister*, d. h. den Küstenstrich im Süden bezeichnet Aber bei den Grie- 
chen wnrde schon seit Herodot der Nume auch auf das Binnenland ausge- 
dehnt In diesem Sinne gebrauchen es dann die christlichen Schriftsteller. 

Als ältester Name begegnet uns in den Keilinschriften die Bezeichnung 
A-mur-ru (vgl. hebr. 'etfwriy Amoriter), Palästina, Phöuizien und ein Stück 
Goelesyrien umfassend. Die Teil Amama- Briefe nennen das heutige Palästina 
und Mittelsyrien Kinaf^^i oder Kina^^ni, Bei den Aegyptem ist Kana*an die 
Bezeichnung für das ganze ägyptische Vorderasien mit Einschluss von Phö- 
nizien (WMMoller 205 ff.). So nannten die Bewohner sich selbst und ihr 
Land, die Aegypter bevorzugten die Namen Ham für den Süden (Palästina) 
und Htäenu für den Norden. Die Bedeutung des Wortes Kana*an ist unbe- 
kannt. 
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Dan ATI KUiaan bezeichnet fLw» westjordanische ]?alästina einschliess- 
lich der KOstenebene. Die Ausdehnung wird verschieden angegeben, na- 
mentlich nach N. Vielfach wird der Zugang zu Uamath als Nordgrenze 
genannt (Am 6 i4 lli 3 s I Urcg 8 65 Ez 47 20 Jos 13 s Num 34 8). Dar- 
unter wird gewöhnlich das „grosse" Hamath (Arnos 62), also die Gegend 
ani N.-£nde des Libanon verstanden. Doch dürfte eher an das südlichere 
Hamath Soba (II ühr 8 s) s. vom Hermon zu denken sein (vgl. Wincklbr, 
Gesch. Isr. II 210 IT.). Jedenfalls reichte das israelitische Gebiet nur so- 
weit (ffVon Dan bis Berseba'^, II Sam 24 2 16 I Reg 5 5). Kanaans Südgrenze 
reicht über Berseba hinaus bis nach Eades*h Bamea und dem «Bach von 
Mnsri", der oft mit Misrajim-Aegypten verwechselten nordarabischen Land- 
schaft. (Ez 47 10 Num 34 s if.). Die Unbestimmtheit der Angaben hängt 
damit zusannncn, dass eine feste natürliche Abgrenzung fehlt. 

Das ostjordaniHcho SMlck dos iHraolitischcn Gebiets wird im AT als 
(ffintil l)ezeu'hiiet. Der Name wird im engsten Sinn für das „Gebirge Gilead* 
Dsehvhcl UsrhuTud hu S. des Jabbok gebraucHit, dann ausgedehnt auf das 
Gebiet nördlich vom Jabbok bis zum Jarmu^ (Dt 3 10 Jos 13 11 II lieg 10 ss), 
und wird schliesslich Bezeichnung des ganzen Ostjordanlands (Gen 37 26 Jos 
22 II Sam 11 u. a.). 

2. Palästina bildet das südliche Drittel des grossen Ländergebiets, das 
seit alter Zeit den Namen Syrien trägt. Seine Grenze verläuft im Norden 
einer Linie entsprechend, die etwas nördlich von Tyrus nach Osten (am Süd- 
fuss des Libanon und Hermon und an der Uuinenstätte Teil el-Kädi (Dan) 
vorbei gezogen würde. Eine Strecke weit bildet hier der Unterlauf des LUunt 
(Nähr cl'Kashmjc genannt, der alte Leontes) eine natürliche Grenze zwischen 
dem zentralen Gebirgsstock des Libanon und seinen südlichen Ausläufern. Im 
Süden wird das Gebirgsland des Sinai vom palästinensischen geschieden durch 
eine Einsenkung, die sich südlich von Gaza dem Wddi Ilazze (auch Wädi 
Sehn genannt) entlang au der Uuinenstätte liir cs-Soba* (Berseba) vorbei zum 
Südende des Toten Meeres zieht; jenseits desselben bildet das Wddi cl-IIa^^d 
(der alte Zared) die Grenze. Die Westgrenze ist mit der Mittelmeerküste 
gegeben, die im ganzen ziemlich gradlinig von SW nach NO läuft. Die Ost- 
grenze ist schwankend: sie deckt sich mit der Grenze des bebauten Landes 
gegen die syrische Ste])pe, die nur von Nomadenhorden durchzogen wird. 

Die Länge des Landes (33° 20'— 31» nördlicher Breite) beträgt ca. 230 
km. Das Westjordanland ist im Süden ca. 120 km, im Norden 35 — 40 km 
breit sein Flächeninhalt beträgt 15 700 qkm, den des Ostjordanlands wird 
man einschliesslich des Haurän (Basan) auf höchstens 12 000 qkm schätzen 
dürfen. Ein guter Teil dieses Gebiets, namentlich das ganze Küstenland, 
war aber von den alten Israeliten nie besetzt. 

3. Palästinas Lage wird dadurch charakterisiert, dass es mitten drin 
steht zwischen den beiden grossen Kulturländern der alten Welt, Babylonien 
und Aegyptcn. Die Strassen, die beide verbinden, wie die Wege vom hinteren 
Orient zum Mittelmeer, gehen durch sein Gebiet. Die grosse Heerstrasse von 
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Aegyien her läuft erst der Küste entlang bis südlich vom Karmel. Dort 
teilt sie sich: ein Arm geht nordwärts weiterhin an der Küste nach Phönizien; 
wo sie nahe der Mündung des Hundsflusses {Naitr cl-Kvlb) nördlich von Bei- 
rut einen grossen Felsvorsprung zu überwinden hatte, zeugen noch jetzt zahl- 
reiche ägyptische, assyrische und hiteinische Inschriften von den Ilcerzügen, 
die auf ihr gegangen. Der zweite Arm überschritt den Kännel im Osten, 
durchquerte die Jesreelebene, lief zum Tiberiassee und im Jordantal zum 
Hulesee, um von hier aus in der einen Richtung der Jordanspalte folgend 
durch Goelesyrien (die Biiä") Hama und Nordsyrien zu erreichen, in der 
anderen die ostjordanischen Höhen ersteigend Damaskus mit dem Meer zu 
verbinden (via maris der Kreuzfahrer, vgl. Jer 8211). Von Elath am lioten 
Meer her lief eine Strasse durch die ganze Länge des Ostjordanlandes nach 
Damaskus; bei Ma^än mündete der von Südarabien kommende Weg in sie 
ein. Ein anderer Zugang vom roten Meer her führte durch die *Araba nach 
Hebron, und auch vom Nordosten des Nildelta durclischnitt ein Weg nach 
Hebron den Negeb. * 

Mit den Heeren und Handelskarawanen kam auf diesen Strassen auch 
die Kultur nach Palästina; eine selbständige Kultur konnte sich in dem Lilnd- 
chen nicht entwickeln. Dazu war es zu arm und zu kloin unil — zu unselb- 
ständig. Denn das war das Verhängnisvolle an dieser Lage, dass Pulästina 
nie auf die Dauer eine eigene Geschiclite haben konnte: mitten drin liegend 
zwischen Aegypten und dem Euphratstaat war es der beständige Zankapfel; 
für jeden Staat war der Besitz von Palästina eine Lebensfrage. 

§ 5. Die Oberfläohenform. 

Die Oberflächenform Syriens ist bestimmt durch ein grosses Bruchsystem, 
welches von Nord nach Süd das Land in seiner Länge durchzieht und die 
ursprünglich zusammenhängende langgestreckte Kreideplatte in zwei Teile 
zerrissen hat. Der Graben beginnt nördlich vom alten Antiochien, bildet 
das Orontestal und die Senkung zwischen Libanon und Antilibanus (Goele- 
syrien), vertieft sich rasch im Jordantal, um im Toten Moor soino grösstc 
Tiefe zu erreichen. Dann verläuft er in derselben Richtung durch die 'Araba 
l^is zum Golf von *AVaba des Roten Meeres. Der Einstui-z des ganzen Gra- 
bens geschah am Ende der Tertiärzeit. Audi die Westlinie des Berglunds 
und die Küstenlinic gehöi't diesem Bruchsystem an, nur dass innerhalb Palä- 
stinas dem Gebirge eine Küstenebene vorgelagert ist, die verhältnismilssig 
jungen Ursprung hat. So zerfallt Palästina in vier von Natur scharf unter- 
schiedene Längenzonen: die Küstenel)enc, das westjordamische Bergland, die 
Jordanspalte und das Ostjordanland. 

1. Die Küstenehcnc ist, wie erwähnt, jüngeren Ursprungs. Einst stand 
das Meer 60 — 70 m höher und reichte bis an die Berge. Bei seinem Zurück- 
treten wurde die Küstenebene, die mit Ablagerungen des Diluvialmcers be- 
deckt ist, ti'ocken gelegt. An einzelnen Stellen (z. B. Tyrus, Akka, Gaza) 
kann man noch in historischer Zeit ein Anwachsen «ler Küste durch An- 
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scliwüiuinuiig (NilHchlanuii) i'oRtHtollcn. Diese Küstenebene ist charakteristisch 
fnr das eigentliche Paliistina. Nordwärts, vom llfis en-Ndfpura ab fehlt sie; 
hier ist StcilkHste. Dagegen von dort an südwärts bis nach Aegypten haben 
wir ausgesprochene Flachküste, die nur an ein^r Stelle durch einen ans Meer 
vörs]iringenden Ast des Berglands , den Karmel, unterbrochen wird. Die 
Formation des Meeresbodens folgt der der Küste: auch er senkt sich im 
Süden sehr langsam, die Tiefenlinie von 100 m ist bei Gaza ca. 30 km vom 
liand entfernt. Dagegen nähert sie sich beim Karmel und beim Ilfh cn^Ndfpüra 
auf 10 — 13 km , und weiter beim Hds d-Ahjiul auf 3 km. Infolge davon 
hat die palästinensische Küste keinen guten Hafen und Ankerplatz; die 
SchifVe können nicht nahe genug ans Land kommen und finden in keiner 
Hurht Schlitz gegen den Wind (speziell Westwind). 

Die Küstenebene südlich vom Karmel wird durch den NnJir-Jiuhtn un- 
ntitU'lbar sildlicli von Jalla in zwei physisch und politisch imtcrschiedene 
Teile geteilt. Die südliche Niederung, das Philisterland, ist eine 
wellige Ebene ; zahlreiche Hügelzüge durchqueren sie vom Bergland aus nach 
Westen imd Nordwesten, getrennt durch verschiedene Wädis. Der Uebergang 
ins ßergland ist ein allmählicher, weniger scharf markiert als in der Nord- 
hälfte. Das Plügelland zwischen dem eigentlichen Bergland und der Ebene 
heisst im A. T. Schcphola (Dt 1 7 Jos 9 1 u. a.) ; oft ist in dem Namen die 
Ebene selbst inbegriffen. Die ganze Gegend ist fruchtbar, von kleinen 
Strecken am Meer abgesehen, und wohl bebaut. Die Nordhälfte, die , Ebene 
S a r o n*, ist niedriger gelegen tmd hat nur wenig Hügel. Ihre Länge (Nord- 
Süd) beträgt ca. 100 km; ihre Breite nimmt nach Norden zu gleichmässig ab 
von ca. 20 km (bei Jaffa) bis zu 8 km (südlich vom Karmel). Sie wird reich- 
lich bewässert durch den Nähr vl-^AudscIui^ den zweitgrössten Muss Palästi- 
nas, weiter nordlich den Nähr ez-Ztr^l u. a. Vielfach hemmen die Dünen 
den Weg des Wassers zum Meer und verursachen die Bildung von Sümpfen. 
Schon im Altertum galt die Ebene Saron als fruchtbar und blumenreich 
(.les 33 64 lo Gant. 2 i) und als gutes Weideland (I Ghr 27 20). Heute 
ist sie nur im Süden gut angebaut. 

Nördlich vom Karmel setzt sich die Küstenebene in der Ebene von 
A k k o fort, die sich in einer Länge von ca. 35 km bis zum Vorgebirge 
Ji/9s ni'Ndyiha ausdehnt. Ihr Südteil zwischen Haifa und Akko reicht ca. 
G km landeinwärts und ist nur durch eine leichte Erhebung von der Jesreel- 
ebene getrennt. In den tieferen Teilen ist sie sumpfig und ungesund, in den 
höher gelegenen, namentlich nördlich von Akko, fruchtbar und gut bebaut. 

2. Das wcstjordanisc/w BertfUmd^ das in ziemlich gerader Linie von Süd 
nach Nord verläuft, bildet das Bindeglied zwischen dem Tafelland et-Tih der 
Sinaihalbinsel und dem Libanon. Von gi'össtem Einfluss auf die Gestaltung 
d(*s iiandcs ist der Umstand, dass — eine L^Vlge des Einbruchs des Jordan- 
grabens — die Achse des Bergzugs nicht in der Mitte des Landes sich hin- 
zieht, sondern dem Jordan bedeutend näher ist als dem Meer. Etwa '/s des 
liandes liegen westlich von der Wasserscheide. Dementsprechend ist der Ab- 
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fall der Täler gegen Westen hin ein etwas langsamerer, so dass sich hier 
längere und reichere Tälersysteme entwickeln können, deren obere Mulden 
sich manchmal zu fruchtbaren Hochtälern erweitem. Nach Osten ist der 
Abstieg hierzu viel zu steil. Die durchschnittliche Höhe des Kamms zwischen 
Hebron und Jerusalem ist 800 — 1000 m, die Höhe des Toten Meers — 39«) ni, 
der Gesamtunterschied beträgt also zwischen 1200 und 1400 m, was bei einer 
wagrechten Entfernung von ca. 25 km einen Fall von durchschnittlich 48 
bis 50 m auf den Kilometer ergibt. Die Winterwasser reissen hier tiefe, 
fast senkrecht eingeschnittene unfruchtbare Schluchten ins Gebirge ein. 

Der Kamm des Gebirges bildet in physischer \ne in kultureller Beziehung 
das Zentrum des Landes. Auf ihm lagen fast alle wichtigeren Städte: Hebron 
Bethlehem, Jerusalem, Betel, Sichem, Samaria, Nazaret. Ihm entlang zog 
sich auch die Hauptstrasse für den Binnenverkehr. Diese sonderbare Er- 
scheinung ist in der Oberflächenform begründet: Strassen in nordsüdlicher 
Richtung konnten nur auf dem Kamm oder in der Ebene, nicht aber dem 
Ost- oder Westabhang entlang laufen, weil da die zahlreichen tiefen Wädi*8 
nur mit grossen Schwierigkeiten überschritten werden konnten. 

Der südlichste Teil von Palästina trägt im A. T. den Namen Negeb das 
, trockene*' Land. Der Negeb ist noch ein Stück des grossen Plateaus, das 
sich auf der Westseite der 'Araba bis zum Mittelmeer erstreckt. Dieser Landstrich 
ist noch nicht genügend erforscht. In seinem Nordteil gegen das judäische Gebiet 
hin hat er eine Höhe von ca. 350 ni; der südliche Teil ist höher. Heute 
ist der Negeb nur von Beduinen bewohnt, abgesehen von dem neu besiedelten 
Berseba ; in alter Zeit war er, nach den biblischen Nachrichten und den vor- 
handenen Ruinen zu schliessen, gut bevölkert 

Aus diesem Negeb-PIateau erhebt sich etwas nördlich von Bei-seba das 
judäische Bergland ziemlich rasch zu einer mittleren Höhe von 900m 
(bei Hebron und bei Betel ca. 1000 m , bei Jerusalem ca. 800 m , höchster 
Punkt der Teil 'Asür nördlich von Betel). Hier zeigen sich am deutlichsten 
die oben erwähnten charakteristischen Merkmale des westpalästinensischen 
Berglands. Die Wasserscheide läuft ziemlich geradlinig von Hebron nach 
Betel. Westlich von derselben sind einige kleinere fruchtbare Ebenen; so 
namentlich die von Hebron, von Betlehem und Bat Dchala, und die Ebene 
Rephaim (eUBiiie^a; Jesl7 6 u. a.) südwestlich von Jerusalem. Die Abdachung 
nach Westen zur Schephela (s. oben) zeigt das Hauptbruchsystem Palästinas 
(s. o.) in einer Reihe von Nebentälem, die von Nord nach Süd in die ost- 
westlich laufenden Haupttäler einmünden. Der Ostabfall zum Jordan und 
Toten Meer verläuft in drei (im Norden in zwei) Terrassen, deren Ränder 
ebenfalls nord-südlich streichen und den Zusammenhang mit dem Bruch- 
system deutlich zeigen. Im A. T. trägt die Gegend den Namen .Wüste 
Juda* (Miäbar J'hüd4h)^ eine von tiefen Schluchten zerrissene Einöde, die 
nur an wenig Stellen im Frühjahr ein dürftiges Grün hervorbringt. 

Das Bergland von Samarien, die nördliche Fortsetzung des judäi- 
Hchen, zeigt bereits etwas mehr Abwechslung. Die Wasserst^lieido verläuft 
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nicht mehr geradlinig, sondern wechselt häufig ihre Richtung. Im Ebalund Oari- 
zim zu beiden Seiten der Ebene von Nablus (Sichem) erreicht sie nochmals 
eine Höhe von 870 bezw. 988 m, um dann langsam bis zur Ebene Jesreel 
zu fallen. Wohl in der südlichen Hälfte dieses samaritanischen Berglands hat 
man das Gebirge Ephraim des A. T. zu suchen. Nach Nordwesten entsendet 
dieses Bergland ein niedriges Hügelland mit dem einst vulkanischen Schidi 
Iskavdcr (518 m), welches eine lose Verbindung mit dem E arme 1 herstellt. 
Dieser ist im übrigen durch das tiefe Wädi eUMäh vom anderen Bergland 
getrennt. Seine Achse verläuft in einer flachen Kurve von SO nach NW. 
Dem Meere zu wird sein Kücken (höchste Höhe 552 m) zu einem abschüs- 
sigen Vorgebirge. Noch heute wie vor Alters zeichnet er sich durch seinen 
Waldreichtum aus ; er bleibt auch im Sommer grün. Seine Schönheit, die er 
dem reichen Tau verdankt, wird im A. T. mehrfach gerühmt (Jes 85 s Gant 7 «). 

Die Ebene Jezre^el {MerdschiJm'Amir) welche die Berge Samariens 
im Norden begrenzt, hat die Oestalt eines rechtwinkligen Dreiecks, dessen 
Langseite der Earmel und die ihn mit dem Hauptstock verbindenden Hügel 
bilden bis zur Südspitze bei Dsclienin (dem alten 'En Oannim). Die Ost- 
seite läuft von hier direkt nördlich bis zum Tabor. Die Ebene steigt von 
Westen nach Osten langsam an bis zu einer Höhe von 123 m bei Zer*tn^ 
wo ein niedriger Hügelrücken das einzige Bindeglied der Berge nördlich und 
südlich ist. Sic wird entwässert durch den Nfüir eUMuhUfa^ (Eisen). Der 
Boden ist in der Mitte sumpfig, aber an den höher liegenden Rändern sehr 
fruchtbar, er besteht grossenteils aus zersetztem vulkanischem Oestein. Die oben 
erwähnte Heerstrasse von Aegypten betrat die Ebene bei der festen Stadt 
Megiddo (das spätere Legio, heute Teil eUMtäeselüm in der Mitte des Süd- 
rands) ; den östlichen Teil des Wegs beschützte die Festung Ta^anach (heute 
Teil Ta^anneJc) 2 Std. weiter ösüich gelegen. Ihren alten Namen hatte sie 
von der erwähnten Festung: ,Ebene von Megiddo\ dann auch ,Ebene Jez- 
re^eV ; doch haftet dieser Name ursprünglich an dem von Jezre^el nach Osten 
zum Jordan hinabziehenden breiten Tal des NaJir DsehaiUld. Bei den Ghrie- 
chen hiess sie ,Ebene Esdrelon\ 

Dcrnördliche Teil endlich, das galiläische Bergland, zeigt einen gros- 
sen Reichtum der Formen : breite Ebenen sind in die Berge eingesenkt, frucht- 
bare Täler und schöne Matten wechseln mit kühn ansteigenden hohen Bergen. 
Der Dsc/tebel Dsdiermak (1199 m) in ObergaLiläa ist der höchste Berg des 
Westjordanlandes. Für den Verkehr bietet das zerschnittene Terrain grosse 
Schwierigkeiten. Dafür aber ist Galiläa eine der schönsten und fruchtbar- 
sten (hegenden Palästinas: reicheren Niederschlägen, hinreichenden Quellen, 
dauernd fliessenden Bergbächen und einem teilweise vulkanischen Boden ver- 
dankt das Land seineu Segen. Josephus (Bell. Jud. HI 8 s) nennt Oaliläa 
einen grossen Fruchtgarten. 

8. Das Jordantal. Charakteristisch für den Jordan ist sein starkes 
Gefäll. Die Quelle liegt 520 m über dem Meer, der Hülesee 2 m über dem 
Meer, der Tiberiasee 208 m unter dem Meer, das Tote Meer 893,8 m unter 
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dem Meer, der Gesamifall beträgt also 914 m, davon liegen nur 520 m über 
dem Meeresspiegel. Dabei sind Quelle und Mündung in gerader Linie höch- 
stens 220 km entfernt. Dieses starke Gefall erklärt auch die vielen mäan- 
drischen Windungen, durch welche sich der wirkliche Lauf des Flusses auf 
beinahe das Dreifache verlängert. Die Deutung des hebräisclien Namens 
Ja/rdin als des « herabstürzenden" ist jedoch haltlos. 

Von den drei Jordanquellen ist die entfernteste, die des Nähr el-Has- 
bäni am Westfuss des Hermon, ausserhalb Palästinas (520 m über dem Meer). 
Die zweite Quelle, der Nähr Bdnijds entspringt bei Bänijäs (Gäsarea Phi- 
lippi, 830 m über dem Meer) am Fuss des Schlossberges aus einer Höhle 
in der steilen Kalksteinwand. Der dritte Quellfluss, el-Leddän^ kommt aus 
zwei Quellen am Fuss des Hügels von l'ell el-KAdi, Diese Quelle (154 m 
über dem Meer) sieht das Volk als Hauptquelle an, weil sie die grösste ist. 
Etwa 8 km südlich von Teil eUKädi (43 m über Meer) vereinigt sich der 
Hä^bäni mit den beiden anderen Quellflüssen. Schon hier hat der Jordan 
die ansehnliche Breite von 14 ul 

Die Wassermassen des Jordan werden oberhalb des Toten Meeres durch 
zwei Seen reguliert. Bis zur Jiahrnt el-Hiik ist das breite Tal in der Mitte 
sumpfig, sonst sehr fruchtbar ; ein üppiges Dickicht von Papyrusstauden und 
anderen Sumpfpflanzen umgibt den Wasserlauf. Der See selbst ist ein drei- 
eckiges Becken (grösste Breite 5,2 km, Länge 5,8 km), dessen Umfang 
wechselt. Josephus nennt ihn Samachonitis. Die , Wasser Merom^ (Jos ll»?), 
die man oft hier sucht, liegen bei Meron in Obergaliläa. 

Südlich vom Hülesee folgt eine fruchtbare Ebene, die der Fluss lang- 
sam durchströmt Hier überschritt ihn die oben erwähnte Via maris. Dann 
stürzt er, sein Bett tief in die Basalte einwühlend, mit einem Fall von 13 m 
auf den Kilometer zum Tiberi<issee. Im A. T. heisst dieser der .See von 
Kitmereth'^^ nach einer Stadt oder Distrikt dieses Namens (Jos 19 86 I Reg 15 20), 
im N. T. «See (von) Genezaret" nach der gleichnamigen Landschaft an seiner 
Westseite (Mt 14 84 u. a.), die vermutlich identisch ist mit Kinneretli des 
A. T. Der Seespiegel liegt 208 m unter Mittelmeer, seine Tiefe betrugt 50 
bis 70 m, die grösste Breite 9,5 km, die Länge 21 km, die Oberfläche 170 qkm. 
Die Form ist ein unregelmässiges Oval. Im Osten reichen die Berge ganz 
an den Uferrand heran; im Westen treten sie zurück und lassen Platz für 
die 1,5 km breite, 5 km lange Ebene Genezaret, heute el-Ilnwer genannt. 
Im Lobpreis ihrer Fruchtbarkeit kann sich Josephus kaum genug tun: .es 
ist hier wie ein Wettstreit der Natur, die das Widerstreitende auf einem 
Platz zu vereinigen strebt". Der See ist sehr reich an Fischen; einige Arten 
kommen sonst nur noch im Nil und anderen tropischen Gewässern vor. 

Im Unterlauf des Jordan hat das Flussbett einen ganz eigenartigen Cha- 
rakter. Das Tal ist ein altes Seebecken (s. unten); sein Boden besteht der 
Hauptsache nach aus hellgrauem Ereidemergel. In diesen hat sich der Jor- 
dan ein doppeltes Bett gegraben: zunächst ein etwa 15 m tiefes Bett von 
wechselnder Breite, mit fast senkrechten Wänden und einem ziemlich ge- 
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raden Lauf, dann in dieses alte Talbett die heutige Flntrinne von ca. 3 — 4 m 
Tiefe. Tn einer Breite von ca. 30 m verläuft diese innerhalb des alten 
Bettes in grossen Krümmungen, auf beiden Seiten von einem üppigen Dickicht 
(fj-rr/r), von Schilf und Bäumen eingesäumt (vgl. Jer 49 i» Zach 11 s). Auf 
dieser eigenartigen Gestaltung, die von der starken Erosionstätigkeit her- 
rührt, beruht der öde Charakter des Tals (bei den Arabern el-Ror genannt). 
Jede üoberschwemmung des Uferlandes ist dadurch verhindert; selbst beim 
höchsten Wasserstand kann der Jordan das breite alte Bett nicht ausfüllen. 
Ebenso ist die Bewässerung durch Kanäle bei der grossen Tieflage des 
Wasspi*8piegels sehr schwierig; die Wasser des Jordan gehen wirtschaftlich 
verloren. Nur in den herrlichen Oasen bei der Ausmündung grösserer Neben- 
flüsse flnden sich l)edeutenderc Ansicdehmgen : Bethsean, Phasaelis, Jericho. 

Die meisten der zahlreichen Nebentäler bringen aUerdings wenig oder 
i(ar kein Wasser, meist sind es Winterbäche. Von perennierenden Zuflüssen 
sind zu nennen: der Schert at cl-Meiuhfire (griech. Hieromyces, im Talmud 
•larmuk) ca. 8 km unterhalb des Tiberiassees, von Osten aus dem Haur&n 
und Dschölan kommend, mit beinahe eben so viel Wasser als der Jordan 
selbst ; der Nähr Dschaliid^ mit der Oase von Bethsean an seiner Mündung, 
von Westen her; weiter südlich von Osten ier Nähr e^-Zertxi^ ,Blauer Fluss\ 
der ATI. Jabbok ; ihm imgefähr gegenüber von Westen der Wadi Far*a mit 
der Oase von Phasaelis, und schliesslich der Wädi cl-Keli^ der die Ebene 
von Jericho durchfliesst. 

Die letztgenannte Oase, im A. T. als ,Gefilde von Jericho^ erwähnt, ge- 
hört schon zum Mündungsgebiet des Jordan. Die gegenüberliegende Tal- 
seite entspricht den ATI. .Gefilden von Moab". 

Zahlreiche Furten (54 zwischen dem Tiberiassee und dem Toten Meer) 
gestatten den Uebergang, jedoch nur im Sommer bei niederem Wasserstand. 

Ihren tiefsten Punkt erreicht die Jordanspalte im Toten Meer. Bei 
den heutigen Arabern heisst es gewöhnlich Bahr Lüt ,Lot8ee\ die Israeliten 
nannten es ,Meer der Wüste* (Dt 3 i? u. a.) oder ,Salzmeer' (Gen 14 s)» die Grie- 
chen ,AspliaIt8CoS Das Tote Meer ist 76 km lang, die grösste Breite südlich vom 
Amou beträgt 15,7 km. Eine niedrige Halbinsel, el-Lismi (cf. Jos 15 2), trennt 
die südliche flache Bucht ab. Die Tiefe beträgt im Maximum 399 m; da 
der Spiegel selbst schon 393,8 m unter dem Meer liegt, so beträgt die Ge- 
samttiefe der Erdspalte 792,8 m. Eine Abnahme des Sees in historischer 
Zeit lässt sich nicht nachweisen, dagegen ist seit 15 Jahren eine langsame 
aber stätige Zunahme zu bemerken. 

Das Tote Meer kat keinen Abfluss; der ganze Wasserzufluss (täglich 
ca. 6 Millionen Tonnen) muss verdunsten. Die Folge davon ist der grosse 
Gehalt des Wassers an mineralischen Stoffen. Es enthält ca. 25% feste 
Bestandteile, darunter 7 % Kochsalz. Ghlormagnesium gibt dem Wasser den 
ekelhaft bitteren Geschmack, Ghlorcalcium bewirkt, dass es sich ölig und 
schlüpfrig anfühlt. Die spezifische Schwere schwankt zwischen 1,021 — 1,256; 
in der Nähe der Jordanmündung ist sie am geringsten. In einer solchen 
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Lauge kann kein lebendes Wesen, weder Meerfisch nocli Muschel oder Ko- 
ralle existieren ; insofern trägt das Meer seinen Namen ,das Tote^ mit Itecht. 
Doch hat man neuerdings Mikroben von Tetanus etc. im Wasser nachgewiesen. 
Das Ufergebüsch ist von zahlreichen Vögeln belebt ; die Fauna ist aller- 
dings bei dem Mangel an Süsswasser nicht reich. Wo solches vorhanden 
ist, wie z. B. bei Engedi, entwickelt sich eine üppige tropische Vegetation. 
Begreiflich ist, dass sich an diese merkwürdige Naturerscheinung allerhand 
alte Sagen angeknüpft haben (Gen 19). 

Am Südwestende des Sees liegt der interessante Salzberg DsvJtebal Us^ 
dum^ ein isolierter Rücken Von 11 km Länge und ca. 45 m Höhe, der grössten- 
teils aus reinem kristallisiertem Salz besteht. An das Südende des Meers 
schliesst sich ein Sumpfland (cs-Sebeha) an. Die Talsenkung der 'Araba steigt 
dann langsam gegen Süden an; ungefähr in der Mitte zwischen dem Toten 
Meer und dem Meerbusen von *Akaba befindet sich die Wasserscheide beider 
Meere (240 m über Mittelmeer). 

Die Entstehunff des Toten Meeres und überhaupt der Einsturz des grossen Jor- 
danffrabens fällt an das Ende der Tertiärperiode. Das Meer bildete das uatQrliche Siun- 
melbecken für die Gewässer der ersten Regenzeit des Diluviums und dehnte sich nach 
Norden bis zum Tiberiassee, nach SQden bis zur Wasserscheide in der'Araba aus. Man 
hat etwa 420 ni über dem jetzigen Spiegel Abhigerungen dicMCH danmlH noch niclit ho 
salzigen Binnensees gefunden. Mit dem offenen Meur stamd er jedoch nie in Verliin- 
düng, das verhinderte die 240 m tt. M. hohe Wasserscheide in der 'Araba. \n der ei*Mten 
Trockenperiode bildeten sich beim Zurückgehen des Wassers di(i grossen Steinsavlzlager 
im Süden (Dschebel Usdum). Die zweite Regenzeit des Diluviums (zweit« Eiszeit) bnu;hte 
eine neue Schwellung des Sees bis 180—210 m über dem heutigen Seespiegel. Ihre 
Ablagerungen, die obere Gips- und Mergelschicht traten in der zweiten Trockenperiode 
(zweite Interglazialzeit) zu Tage. In der dritten Regenperiode (dritte Eiszeit) bildete 
sich die ebenfalls aus Gips- und Kreidemergel bestehende unterste Terasse, die im Jor- 
dantal nördlich bis Bdsän reicht. Der sechste und letzte Abschnitt ist die Trocken- 
periode, in der wir noch leben; die Wasser wurden zur Lauge konzentriert, im Süden 
traten gewaltsame Störungen der Diluvialschichten ein , auch die tiefste Terasse , das 
breite Flusstal des Jordan {es-zor, s. oben) und die Sebcha im Süden gehört der Allu- 
vialzeit an. 

8. D<i$ Ostjordanland ist ein ziemlich einförmiges Hochland, das im 
Westen steil zum Jordantal abfallt, nach Osten ohne wesentlichen Höhen- 
unterschied und ohne feste Grenzlinien in die Wüste übergeht. Das süd- 
lichste Stück, grossenteils einst den Moabitem gehörig, wird im A T. richtig 
mtschoT genannt (Dt 3io) d. h. Ebene. Das flache Hochland, im Süden ca. 
1000 m, im Norden ca. 800 m hoch, wird durch drei von Ost nach West 
laufende tief eingerissene Täler (Wadl d-Kcrah^ Wndi cl-Mödschih ^=: Amon^ 
Wädi Zerta Ma^tn) durchschnitten. Den Abschluss nach Norden bildet der 
merkwürdigerweise von West nach Ost sich ausdehnende DsrJuM D.sr/til^atl^ 
der seinen höchsten Punkt im Westen im Dschebel Osvha^ hat Nach Westen 
füllt er zum Jordantal, nach Norden und Osten zum Nähr cjs-Zir^A (Jubbok) 
ab. Die Landschaft zwischen Jabbok und Amon heist heute el-liel^l. 

Nördlich von Jabbok bis zum ScJteri^at el-McficUlire (Jarmuk) schliesst 
sich der *Ädschlun an. Hier läuft der Bergkamm nord-südlich und bildet 
die Wasserscheide zwischen den nach Westen zum Jordan und den nach 
Osten zum Jarmuk gehenden Gewässern; dieser letztere fliesst in seinem 
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Oherlniif von Süd nach Nord. Nach Osten geht der DseJiebel ^Adschlün in 
ein wellenförmiges Hügelland über, jenseits dessen dann die Steppe (Ha- 
mfid) beginnt. *AdschIun und Belf^a sind bedeutend wasserreicher als das 
Westjordanland. Die Bergabhänge sind vielfach noch gut mit Bäumen be- 
standen, die Ebenen tragen schönes saftiges Gras ; Gilead war von alters her 
als Weideland bekannt. 

Für das ganze Hochplateau nördlich vom Jarmuk wird vielfach der 
Name Ilnnrän^ der ursprünglich an dem Gebirge im Osten haftet, gebraucht 
Unmittelbar östlich vom Jordan steigt das Hügelland DscJwlän ziemlich steil 
auf, in seinem nördlichen Teil, dem steinigen Dschölän eine rauhe und wilde 
Gebend, bedeckt von Lavamassen. Zum Ackerbau weniger geeignet bietet 
es herrliche Weideplätze für die Herden der Beduinen. Eine Kette erloschener 
Vulkane zieht sich von Banijas aus gegen Süden. Dann aber verlieren sich 
im Rüdlichen, dem « ebenen" Dschölän die Lavamassen, und an ihre SteUe 
tritt der sandig sich anfühlende dunkelbraune Lavaboden, der von ausser- 
ordentlicher Fruchtbarkeit ist. Das HügeUand des Dschölän geht nach Osten 
unmittelbar über in die Hochebene cn-Nutra (auch Haur&n ebene im Gegen- 
satz zum Haur&n gebirge genannt). Auch hier ist der Boden mit rot- 
braunem Humus aus zersetzten Lavateilchen bedeckt und sehr fruchtbar. 
Oestlich von dieser ,Komkammer Syriens^ erhebt 'sich das Ilaurängebirge 
(Bschehd nl-JhUs), das alte ,Giebelgebirge Basans^ (Ps 68 i6 — i?). Dasselbe 
besteht aus einer Reihe von ausgebrannten Vulkanen ; die höchsten sind der 
DscJwhel el'KuU'h im Süden, der Teil SchVidn im Norden. Von letzterem 
hat sich eine ungeheure Lavamasse über die nordwestliche Ebene ergossen. 
Die Gegend führt den Namen eULedschäli (die alte Trachonitis) ; sie hat nur 
sparsamen Pflanzenwuchs und ist durch eine Menge von Rissen und Spalten 
zerklüftet. Die Gegend östlich vom Haurangebirge ist Wüste im vollsten 
Sinn des Wortes. 

4. In welcher Richtung dieser scharf ausgeprägte Charakter der Ober- 
flächenform die Eigenart und die Entwicklung der Landesbewohner beein- 
flussen musste, lässt sich noch deutlich aufzeigen. Der Grieche unter seinem 
ewig heiteren Himmel, in seinen grünen Wäldern, auf seinen blumigen 
Wiesen und seinen meerumspülten Bergen hat eine leichte Lebensauffassung 
gewonnen, hat die heiteren Göttergestalten der Olympier gescha£fen, hat jene 
ewig gültigen Ideale der Schönheit hervorgebracht. Anders in Palästina: 
die kahlen Berggipfel ohne Wälder, die Abhänge nur zum Teil bebaut, die 
Ebenen nur im Frühjahr mit Blumen und Gras bewachsen, sonst braun und 
verbrannt, das vegetative Leben im Sommer und Herbst erstorben — das ist 
im ganzen ein prosaisches Bild, ein ermüdend langweiliger Anblick. Wo 
hätte da der kanaani tische Bauer lomeu sollen, was Schönheit sei? Wo 
hätten da die freundlichen Götter der Griechen Platz? 

Verhängnisvoll erwies sich die Landesnatur in politischer Beziehung. 
Während in Babylonien und Aegypten die natürliche Bescha£fenheit des 
Landes, vor allem der Zwang, eine geregelte Bewässcnmg durch ein aus- 
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gebreitetes Netz von Kanälen zu scli äffen, gebieterisch zn einem gi'ossen 
Einheitsstaat drängte, der allein diese Aufgaben erfüllen konnte, beförderte 
Palästinas Natur die Spaltung in kleine Staaten. Ost- und Westland sind 
scharf geschieden. Der Jordan ist nicht wie der Nil in Aegypten die Puls- 
ader des Landes, die grosse Verkehrastrasse, welche eint und verbindet. Er 
trennt vielmehr die beiden Landeshälften, obwohl er an vielen Furten passier- 
bar ist. Steil steigen auf beiden Seiten am Hand der Talebene die Berge 
empor, im höchsten Grade beschwerlich ist der Auf- und Abstieg. Dazu 
kommt die Verschiedenheit der Lebensbedingungen beider Landschaften: die 
Hochebene des Ostens ein Weideland für Viehzucht, das Bergland des Westens 
mit seinen fruchtbaren Talebenen und Niederungen ein Land des Acker- 
baues mit Wein, Feigen und Oliven. Der geographischen Scheidung ent- 
spricht die politische; die ostjordanischen Stämme sind frühzeitig für den 
israelitischen Staat verloren gegangen. Im Westjordanland hat sich dieselbe 
Erscheinung wiederholt. Der lockere geographische Zusammenhang des 
Nordens mit den Südteilen findet in der Geschichte seinen Ausdruck darin, 
dass Galiläa sich stets eine gewisse Selbständigkeit bewahrt hat. Auch sonst 
ist das Westland in kleine Gebiete zerrissen, die geographisch nur sehr lose 
zusammenhängen. So mussten die Bewohner der einzelnen Gebiete sich iso- 
lieren, ihre besonderen Interessen mussten sie mit eigener Kraft befriedigen. Die 
Geschichte gibt zahlreiche Belege dafür: zu allen Zeiten waren die Landes- 
bewohner in kleine Gemeinwesen gespalten, die einander um so grimmiger 
befehdeten, je nötiger den grossen Weltreichen gegenüber ein festes Zu- 
sammenhalten aller Kräfte gewesen wäre. 

§ 6. Das Klima. 

Das Klima von Jerusalem, dargestellt von Chaplin; bearbeitet von Kbrstkn: 
ZDPV 1891 XIV 93—112. — HHildrrsohkib , Die Niederschlagsverhaltnisse PaliUtiiuiH 
in alter und neuer Zeit, ZDPV XXV 1—105. — HVooklstbin, Die Landwirtschaft in 
Palästina zur Zeit der Mischn^h 1894, I 1 ff. 

Palästina gehört zum nördlichen Subtro pengebiet der alten Welt. 
Charakteristisch für das Klima dieser Zone ist die strenge Scheidung des 
Jahres in zwei Jahreszeiten: eine regenlose, heisse Jahreszeit (Sommer) und 
eine nasse, relativ warme (Winter). Im einzelnen lassen sich drei klimatische 
Zonen unterscheiden: die subtropische KUstenzone, das kontinentale Bergland, 
die tropische Oase des R6r. 

1. Temperatur. Qenaue Beobachtungen liegen fast nur von Jeru- 
salem vor; das ganze Bergland hat aber so ziemlich das gleiche Klima. 
Jerusalem, unter 31«^ 46' 45 '' nördl. Breite, 85 ^ 13' östl. Länge (Greenwicli), 
Seehöhe 790 m, hat eine Mitteltemperntur von 17,2 " Gels. Dabei ist, wie 
der Vergleich mit anderen Orten von ähnlicher Mitteltemperatur zeigt, Jeru- 
salem eigentümlich die grosse Wärmeschwankung, d. h. die Differenz der 
extremen Monate: der kälteste Monat ist der Februar mit 8,5 ^ der wärmste 
der August mit 24,6"; die Differenz beträgt 16,1 **. Diese grosse Schwankung 
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rOhrt daher, dnss es im Winter auf den judäischen Bergen recht empfindlich 
kalt werden kann ( — 4^ am 20. Januar 1864). Die grösste beobachtete 
Warme' war 44,4** am 28. August 1881. Vielfach wird in den Monaten 
Juni— September die Hitze durch den Kühlung und Tau bringenden West- 
iind Nordwcstwind gemildert, wogegen Mai und Oktober meist einige recht 
heisse Tage (mit Schirokko) haben. Auch die Schwankungen der Wärme an 
rincni und demselben Tag sind sehr gross. Sie betragen im Jahresmittel 
10,8**, während der wannen Jahreszeit 12,95®, im Winter 8,7®. Auf dem 
St^ppenplatoau im Ostjordanland ist die tägliche Schwankung noch bedeutend 
grösser. Die Nachteile dieser Temperatursprünge (vgl. Gen 81 4o Jer 86 so) 
werden dadurch gemildert, dass un Sommer gleichzeitig die Luft die geringste 
relative Feuchtigkeit hat. 

Die Kflstenebene hat im ganzen eine etwas wärmere Temperatur (Jahres- 
initt^^l 20,5 ®). Sie ist an der ganzen Kflste ziemlich gleich, Beirut und Port 
Sa'id difFeriorcn noch nicht einen halben Grad. Der Einfluss des Meeres ver- 
liindert hier die grossen Teniperaturschwankungen. 

Noch wärmer ist das Hör, das in jeder Beziehung eine Sonderstellung 
einnimmt. Eingeschlossen von hohen Felswänden wird die ttber dem Jordan- 
tal schwebende Luftsäule gewaltig erhitzt. Die Sonnenstrahlen werden von 
den hellen Felswänden zurückgeworfen und tragen so noch mehr zur Er- 
höhung der Temperatur bei. Der Boden wird glühend heiss, zitternd steigen 
die Luftteilchen in die Höhe. Als Jahresmittel berechnet Ankel theoretisch 
(die nötigen Beobachtungen fehlen) etwa 24®, eine tropische Hitze, die der 
von Nubien entsjiricht. 

2. Die Windverhältnisse werden durch zwei Momente be- 
stimmt: durch den Einfluss des Passats und Antipassats, in deren Bereich 
Palilstina liegt, und durch ein ziemlich regelmässiges System von Land- und 
Seewinden. In den Sommermonaten wehen im Mittelmeergebiet die Passat- 
winde von Norden oder Nordwesten, trockene Winde, weil sie aus kälteren 
Breiten kommen. Jerusalem hat daher im Sommer meist trockene Winde 
aus Nord, Nordwest und West, welche die Hitze massigen. Im Winter imi- 
gekehi-t herrscht der Antipassat, der liegen bringt , Jerusalem hat daher vor- 
wiegend die feuchten Südwest- und Westwinde. Dazu kommt der Wechsel 
der liand- und Seewinde: im Soiuiner erhitzen sich bei Tag die Kreideberge 
nischer als das Meer, die kälteren unteren Luftschichten strömen daher von 
diesen dem Lande zu. Bei Nacht ist es umgekehrt. Derselbe Vorgang 
wiederholt sich in grösserem Massstab im Sommer und Winter. Dieser täg- 
liche Seewind, der nach Mittag Jerusalem erreicht, imd der abendliche Land- 
wind sind von grosser Wichtigkeit, sie mildem die Hitze und wirken er- 
frischend und belebend. Demnach ist in Palästina der Nordwind kalt, der 
ziemlich seltene Südwind warm, der Westwind feucht, der Ostwind trocken 
(vgl. I Reg 1848 fr. Luc 1264). 

Ostwinde sind im Sommer selten, im Herbst, Winter und Frühling 
häufig. Im Winter von klarem blauen Himmel begleitet, sind sie sehr an- 
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genehm, im Sommer dagegen wegen ihrer grossen Trockenheit nnd des vielen 
Stanbes lästig. Am unangenehmsten ist der Südostwind, der Schirokko (ans 
arabisch scliarhi = östlich entstanden). Er weht meist im April nnd Mai, 
sowie im Oktober. Die Temperatur steigt rasch bis 40 ^ die Luft ist ozon- 
frei und äusserst trocken, es herrscht ein drückende Schwüle, die Atmosphäre 
ist mit feinem Staub erfüllt. Die schlimmste Wirkimg ist, dass der Schirokko 
alles austrocknet; Felder von jungem Getreide versengt er, beim Menschen 
erzeugt er Kopfweh und Schlaflosigkeit und macht zu jeder Arbeit unfähig. 

3. Niederschläge. Das Jahr zerfällt in zwei Hälften: eine trockene 
und eine regnerische Zeit, die ziemlich unvermittelt aufeinander folgen. Die 
regenlose Zeit kann man von Anfang Mai bis Ende Oktober rechnen, liegen 
in der zweiten Hälfte des Mai sind schon selten (vgl. I Sam 12i7ff.). Dieses 
Zusammenfallen von trockener und heisser Zeit ist für das Gedeihen der 
Pflanzenwelt sehr ungünstig. Um so wichtiger ist in dieser Zeit der Tau 
(vgl. Gen 27 ss so Mi 5 o Hos 14 o), der von den feuchten Seewinden gebracht 
wird. Die Regenzeit zerfällt in drei Abschnitte: 1) die Zeit der Frühregen 
im Oktober und November (ntoreA), welche das Land für das Pflügen und 
Säen aufweichen. 2) die Zeit der starken Winterregen (gcschem)^ welche das 
Erdreich sättigen, die Oistemen füllen und die Quellen speisen, Mitte Dezem- 
ber bis Mitte oder Ende März. 8) die Zeit der Spätregen, im April und 
Mai (malidsch), welche dem Getreide vollends die nötige Feuchtigkeit geben, 
die trockene Hitze des Frühsommers zu ertragen, ohne welche deshalb die 
Ernte miserät. Reichlicher Winter- und Spätregen sind für eine gute Ernte 
unerlässliche Bedingung. Namentlich das Ausbleiben des Spätregens hat die 
allemachteiligsten Folgen (vgl. Dt 11 u Jer 624 Joel 2 2« Hos 6s u.a.). 
Die mittlere Niederschlagshöhe ist 581,9 mm, die sich auf 52 Regentage 
verteilen. Zwei Dritteile der Regenmenge kommen auf die Monate Dezember 
und Januar. 

Niederschläge in fester Form, Schnee und Hagel, sind nicht selten. Von 
24 Jahren der Beobachtungsreihe waren nur 8 schneefrei, die übrigen 16 Jahre 
brachten zusammen 47 Schncot«igo. Doch bleibt der Schnee in .lonisahnn 
sehr selten länger als einen Tag liegen. 

4. Das Klima Palästinas vereinigt grosse Gegensätze in sich: lieisse 
Tage, kühle Nächte; kalte Nordwinde, glühende Südwinde; starke Regen- 
güsse, dürre Zeiten. Es ist nichtsdestoweniger gesund. Die Schwankungen, 
an die der Körper sich gewöhnen muss, geben diesem eine erhöhte Elastizität. 
Eigentliche klimatische Krankheiten sind Fieber, Dysenterie, Augenentzün- 
dungen; sie halten sich aber auch in der ungesunden Jahreszeit, im Sommer, 
in massigen Grenzen. Heiter, wie das Klima Griechenlands, ist das von 
Palästina nicht, aber es ist angenehm, es macht dem Menschen das Leben 
leicht Wenn auch der erschlafl^ende Einfluss der Wärme schon deutlich 
spürbar wird, so verlangt daittr das warme Klima keine komplizierte Kleidung, 
ein einfaches Hemd genügt dem Bauern für den Tag, ein Mantel dient ihm 
als Bett und Decke bei Nacht. Die primitivsten Häuser, Hütten aus Ijehm, 



§ (i.| Da» Klinuv. 28 

Gewölbe »U8 rohen Steinen tun vollstiindig ihren Dienst, der MOhe der 
Feuerung, des Hobshauens und Wurzelgrabens ist der Bauer überhoben. 
Auch das Feld verlangt nicht zu schwere Anstrengung; dass Jahve selber 
das Land wasserte, und nicht Menschenhand diese harte Arbeit wie in Aegyp- 
ten verrichten musste, darin erblickte der alte Israelite den Hauptvorzug 
seines Landes. Eben darin wurde ihm aber auch seine unmittelbare Ab- 
hängigkeit von Jahve immer wieder aufs neue zum Bewusstsein gebracht 
Blieb der liegen aus, so war Himgersnot die Folge. Früh- und Spätregen 
zur rechten Zeit, darin fasst sich recht eigentlich der Segen Jahves zusammen, 
im Regen zeigt sich seine Gnade, in der Dürre sein Zorn (Dt 11 loff.). Die 
oft behauptete Yeriindeiiing des Klimas in historischer Zeit ist unbeweisbar. 

§ 7. Das Pflansenlebeit 

KHoiHSiKJi, Flora oneiitaÜH, 18(»7— 1888. — llDTiusTiiAM , 'llio Fauna and Flora 
of ralcRtiuc (Teil des Survcy) , liOndon 1884. — HChHabt , The Flora and Fauna of 
Sinai, Petra and Wady 'Arabah Cfeil desSurvey), London 1891. — VHkhn, Kulturpflan- 
ssen und Haustiere* 1894. — LANDKRLli9n, verschiedene Abhandlungen in ZDPV. -— 
(JEPosT, Flora of Syria, Palestine and Sinai, 1896. — LFohok, Streifzüge durch die 
biblische Flora, in Biblische Studien V, 1 (1900). 

1. Der Gang des vegetativen Lebens schliesst sich aufs engste an die 
Scheidung der Jahreszeiten an. Sobald im Oktober und November die ersten 
liegen dem durstigen Land Erquickung bringen, erwacht das Pflanzenleben. 
Das Sinken der Temperatur im Winter bringt keine Unterbrechung; sobald 
im März die Wärme steigt, überzieht ein reicher bunter Teppich von Gras 
und Blumen jedes Fleckchen Erde. Freilich in der regenlosen heissen Zeit 
stirbt alles ebenso rasch ab. 

In Syrien lassen sich drei Florengebiete unterscheiden: 1) die Mittd" 
mccrflora nimmt das ganze Küstenland rund um das Mittelmeer ein und reicht 
bis zu den unteren Bergregionen hinauf. Sie zeichnet sich durch eine Menge 
immergrüner, schmal- und lederblättriger Sträucher und rasch verblühender 
Frühlingskräuter aus. Tulpen, Anemonen und einjährige Gräser, von Sträu- 
ehern der Oleander und die Myrte, von Bäumen die Pinie und der Oelbaum 
kennzeichnen diese Flora; die Sykomoren u. a. deuten aber schon auf eine 
wärmere Region. 2) Die> orietUaliscIie Steppenvegetation findet sich namentlich 
im Negeb und an der Grenze des Kulturlandes im Osten, aber auch am Ost- 
abfall des westjordanischen Berglandes. Sie zeichnet sich durch grosse 
Mannigfaltigkeit der Ai*ten, aber auch durch Dürre und Stachlichkeit der 
Büsche aus. Wir finden eine Masse kleiner stachelichter Gebüsche, grauer 
aromatischer Labiaten, eigentümlicher Distelarten, rasch verblühender glän- 
zender Frühlingsblumen, aber nur sparsame Gruppen von Eichen und Koni- 
feren. 3) Das Kör hat eine tropisclie Flora^ die mit der von Nubien am 
nächsten verwandt ist. Charakteristisch sind: der Sodomapfel (calotropis 
procera), zizyphus spina Christi, die gummiliefemde Seyalakazie, der echte 
papyrus antiquorum, die Dattelpalme u. a. 

2. Wälder sind heute eine Seltenheit; im Westjordanland hat nur 
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noch Galiläa, besonders die Gegend von Nazareth und der Karmel, solche 
aufzuweisen. Häufiger sind sie im Ostjordanland. Den Hauptbestand bilden 
die Kenneseiche (quercus coccifera), die Steineiche (quercus ilex pseudococci- 
fera) und die Terebinthe (pistacia terebinthus). Meist entwickeln sich diese 
Arten nur zu einem hohen Gebüsch, weil die Ziegen die Schösslinge abfressen. 
Von den hebrüischen Namen scheint 'cl dor allgemeine Ausdruck zu sein, 
*6l6n und allön die Eiche, '6lah und 'alläh die Terebinthe zu bezeichnen, doch 
wechseln die Namen oft. Weiter sind zu nennen die Tamariske (hehr, 'esdwl^ 
im A. T. selten erwähnt; Gen 21 ss); die Cypresse (cupressus sempervirens, 
hebr. bydsch; TL Sam 6 ft u. a.); der Johannisbrotbaum (ceratonia siliqua); 
die Aleppopinie (pinus halepensis). Die berühmte Geder (cednis Libani, hebr. 
Wez)^ die einst manche Libanonhöhen bedeckte, ist heute selten geworden 
(eine der schönsten Gruppen steht 8 St. südöstlich von Tripoli). Sie steht 
der Lärche am nächsten und zeichnet sich aus durch ihre immergrünen Na- 
deln und die schirmförmig horizontale Ausbreitung der Aeste. 

Der Libanon und das Ostjordanland waren einst viel reicher bewaldet. 
Aber von Kanaan lässt sich das nicht erweisen. Das hebräische j(i*nr be- 
zeichnet nicht den Hochwald, sondern das Buschdickicht (z. B. am Jordan- 
ufer Jer 49 is). Vereinzelte stämmige Bäume sind dabei natürlich nicht aus- 
geschlossen, vorwiegend aber haben wir an niederes Doiiigestrüpp zu denken. 
Langholz bezogen die Israeliten stets von auswärts (I Reg 5 o u. o.) ; für die 
gewöhnlichen Häuser wurde es überhaupt nicht verwendet (s. § 19). 

8. Unter den Fruchtbäumen sind Olive und Feige die wichtigsten. 
Den Alten galt ein Olivenhain als besonders schön, unserem Geschmack ent- 
spricht die Olive mit ihrem matten Graugrün weniger; auch ist der Baum 
nicht sehr schön gewachsen. Dagegen ist die Olive der nützlichste Baum; 
sie fehlt in keinem Dorf und bildet manchenorts kleine Wälder. Der Feigen- 
baum zeichnet sich durch seine Lebenskraft und Bodengenügsamkeit aus. 
Ausserdem bietet er den grössten Teil des Jahres geniessbare Früchte (s. ^ 81) 
und gibt mit seinen grossen Blättern (Gen 8 ?) schönen Schatten. In einzel- 
nen Gegenden (bei Bethlehem, zwischen Jerusalem und Sichern und ander- 
wärts) sind die Feigengärten sehr ausgedehnt. Die Feige kommt auch wild 
vor. Die Dattelpalme {täm(lr\ deren Pflanzungen bei Jericho einst berfihmt 
waren, ist jetzt viel seltener, ihre Früchte reifen nur in der Küstenebene und 
im Jordantal. Auch der Maulbeerbaum (Monis alba und nigra, der schwarze 
mag alt sein, IMakk 6 84; der weisse ist erst im 6. Jahrb. v. Chr. eingcfnhi-t 
worden) und der Maulbeerfeigcnbaum (ficus sycomorns, hebr. svhilpmah) sind 
jetzt nicht häufig. Um die fade schmeckenden Früchte des letzteren essbar 
zu machen, muss man sie gegen die Zeit der lleife ritzen (Am 7 u). Der 
Johannisbrotbaum, dessen Schoten unter den Trebem Lc 15 lo zu verstehen 
sind, gehört mit seinem dichten Laub zu den schönsten Bäumen Palästinas. 
Bananen gibt es bei Jericho, Jaffa und Akko. Ausser Granate (arab. rammdn^ 
hebr. rimnmi)^ Mandelbaum (svhäJfcd), Wallnuss (^(/ojsi), Apfelbaum {tajppiMf) 
und anderen Bäumen, die im A. T. erwähnt werden, spielen heute weiter 
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oinc 8ehr widitigc liollc die Airrumeuarton: Apfelsino, Gifcrone, Mandarine, 
Sn8szitrone, Pomeranze. Der Uxporfc namentlich der Apfelsinen aus Jaffa 
ist ein sehr bedeutender. 

4. Der Weinstock, schon sehr frühe in Palästina eingeführt, passt 
vorzüglich zum Klima des Landes. Welche volkswirtschaftliche Bedeutung 
der Weinbau in alter Zeit hatte, zeigt der Umstand, dass Weinstock und 
Traube als Embleme des Landes auf Münzen sich finden (vgl. § 15). In den 
ödestoi Gegenden trifft man noch Spuren von Weinkeltern und Weinberg- 
terassen. Wahrend in der arabischen Zeit der Weinbau fast ganz verschwun- 
den ist, nimmt er jetzt stetig wieder zu (vgl. § 31). 

5. Feld- und Qartenkulturgewächse. Unter den Qetreide- 
arten spielt der Weizen {chittäli) die Hauptrolle (vgl. Dt Sa I Reg 5«6). 
Am meisten erzeugt die fruchtbare Hauranebene cft-Nu^ra^ deren Weizen 
mit beinahe durchsichtigen Körnern für den besten gilt. In zweiter Linie 
kommt die Gerste in Betracht (s^^orah). Sie kann ein rauheres Klima er- 
tragen. Ihre Verwendung findet sie hauptsächlich als Viehfutter. Weiter 
kommen vor eine Wickenart {kussenidh), Hirse (dochän), Bohne (i)o2)i Linse 
C'thUicJihn), Flachs (pisclU^h), der später zum Teil durch Baumwolle (karpcLs) 
verdrängt wurde; der Anbau der letzteren hat in den letzten 20 Jahren auf 
den Ebenen und in Nordsyrien einen grossen Aufschwung genommen. Mais 
(arab. ilnrnt) und Sesam sind im A. T. nicht genannt. Der Tabakbau, einst 
sehr berühmt, ist in Folge des Tabakmonopols stark zurückgegangen. Von 
Gemüsen sind endlich noch zu nennen die Gurken {JfiscJischn'tm)^ Melonen 
(hebr. ^*hhntt\chtm\ sowohl Wassermelonen als Zuckermelonen, der Knoblauch 
(hebr. schnm), die Zwiebeln (hebr. h'sältm). Ijetztere gedeihen vorzüglich im 
Sand der Meeresküste , ihr römischer Name Askalonia (von der Herkunft) 
ist zu den Galliern und als Schalotte zu uns gekommen. 

6. Alles in allem ist Palästina ein produkten reich es Land, 
ein Land, das mit wenig Mühe und Arbeit gibt, was die Bewohner bedürfen, 
«ein Land, wo Milch und Honig fliesst" (s. § 15). Doch muss man dabei 
im Auge behalten, dass die wirtschaftlichen Verhältnisse von jeher sehr ein- 
fach waren. Luxusbedürfnisse konnte das Land nie befriedigen. Auch war 
es nicht möglich — eine zahlreiche Bevölkeiiing vorausgesetzt — , die Pro- 
duktion so zu steigern, dass viel zur Ausfuhr als Tauschmittel vorhanden 
gewesen wäre. Sobald einmal, wie unter Salomo, Luxus eindrang, wurden 
sofort wirtschaftliche Missverhältnisse geschaffen (I Reg 9 ii). Namentlich 
fehlte es ganz an Metallen, diese mussten alle importiert werden. So befestigt 
sich unser schon anderweitig gewonnenes Ergebnis, dass das Land nicht ge- 
eignet war, eine bedeutende originale Kultur hervor/ubringen; dazu gehört 
i^in gewisser Keichtiim und Uobcrfluss. 

Aus demselben Grund darf man die Bevölkerung des alten Palästina 
nicht zu hoch anschlagen. Im Deboralied (Jdc 5 f^) wird die Zahl der waffen- 
fähigen Israeliten auf 40 000 geschätzt, in Jdc 18 die der danitischen Krieger 
auf 600 angegeben. Dementsprechend sind die übertriebenen Angaben der 
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späteren Erzähler (Num 1 40 26 ai 600 000 Mann; II Sam 24 u 1800 000 
Krieger) zu reduzieren. Nach diesen Stellen müsste das ganze Volk wenig- 
stens 2,5 resp. 5 Millionen gezählt haben, d. h. 100 resp. 200 Seelen auf 
den qkm. Damit vergleiche man Deutschland mit etwa 87 Seelen auf den 
qkm. Da die klimatischen Bedingungen in alter Zeit die gleichen, die Wälder 
und ,Wttsten^ eher ausgedehnter waren, so kann der Umfang des eiust be- 
bauten Landes nicht so viel grösser gedacht werden als heute. Will man 
auch annehmen, dass trotzdem der Boden das Doppelte der heutigen Bevöl- 
kerung nähren kann, so kommt man damit erst auf etwa 1 200 000 Seelen, 
d. h. 40 — 45 auf den qkm. 

§ 8. Die Tierwelt 

BoouABT, Hierozoicon s. de animalibuB sacrae Bcripturae 1793, 3 Bde. — ANbu- 
BING, Die geographische Verbreitung der Saugetiere in PaliUtina und Syrien, in MuNDPV 
1902, 49—04. Voitore Literatur «. § 7. 

1. Unter den Haustieren ist zuerst zu nennen das Rind {h(ikat\ das ein- 
zelne Stück schorj der Stier par^ das Kalb ^egel). Zur Rinderzucht besonders 
geeignet sind die Ebenen an der Küste, die Ebene Jesreel und Basan. Die seit 
ältester Zeit heimische Rasse ist klein und unansehnlich, aber kräftig. Früher 
wurde die Rinderzucht stärker betrieben (s. § 29). Das Rind wurde häufig 
geschlachtet, was heute fast nur im Libanon der Fall ist Die Verwendung 
beim Ackerbau ist sich gleich geblieben. 

Das Schaf {so'n Kleinvieh, seh das Schaf, 'ajil der Schafbock, rächel das 
Mutterschaf, kehlies das Lamm) Palästinas ist seit alter Zeit (vgl. die assyrischen 
Reliefs und die Opfergesetze Lev 3 u. a.) das fettschwänzige (ovis laticau- 
data). Schafzucht im grossen ist und war im Ostjordanland zu Hause, und was 
über König Mesas Herden berichtet wird (II Reg 84; 100000 Lämmer und 
Wolle von 100000 Schafen als jährlicher Tribut), ist nichts Unwahrschein- 
liches. Im Westjordanland konnte die Schafzucht neben dem intensiven 
Landbau nur in kleinerem Masse betrieben werden. 

Die Ziegen (V'^, capra mambrica) sind schwarz oder schnuitzig braun, 
haben lange Haare und lang niederhängende Ohren. Sie fehlen in keiueuj 
Dorf; sie kommen im wasserarmen Bergland leichter fort als die Schafe, 
da sie an den steilen Bergabhängen klettern und das spärliche Futter dort 
suchen können. Ziegenmilch ist ein Hauptnahrungsmittel der Eingeborenen, 
junge Böckchen gelten als Leckerbissen. Das Haar wird zu groben Stoffen, 
namentlich für Zeltdecken verwoben. 

Das Kamel (gämäl) dient im Bergland zum Tnmsport schwerer Lasten, 
der Nomade der Steppe schätzt es als Reittier. Die Beduinen züchten es in 
Herden (cf. Hi 1 s) ; nach der Zahl der Kamele bemisst sich vor allem der 
Reichtum eines Mannes. Auch die Bauern haben heutzutage manchmal Kamele 
für die Feldarbeit. Die Wolle wird verarbeitet, die Milch getrunken; das Fleisch, 
bei den Beduinen gern gegessen, galt den Israeliten als unrein. 

Das eigentliche Reittier ist noch heute der Esel (vMmm\ Eselin 'ätltöti^ 
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dos junge Tier Vt/7r), der ttbrigens auch nis Lasttier und Zugtier am Pflug 
gebraucht wird. Der orientalische Esel ist grösser und lebhafter als der 
unsrige, er hält sich glatt und zierlich, trägt Kopf und Ohren mit einer ge- 
wissen Grandezza, seine Farbe ist ein schönes ins Rötliche spielendes Grau; 
als besonders wertvoll gelten weisse Esel. In alter Zeit wurde er dem Pferd 
allgemein vorgezogen (Num 22 si Jdc 10 4 12 u u. o.)* 

Das Pferd {sus, rekhesch, paräsch, letzteres namentlich von Kriegspferden) 
war fflr die Israeliten hauptsächlich ein Tier für den Krieg; schön die alten 
Laudesbewohner hatten Streitwagen und Reiterei. Bei den Israeliten führte 
Salomo die Pfenle in grösserer Menge ein (§ 88). Erst als in der Römer- 
zeit Fahrstrassen in grösserer Zahl gebaut wurden, benützte man das Pferd 
allgemeiner zum ]{eiten. Das syrische Pferd klettert vorzüglich. Die be- 
rühmte arabische Pferdezucht ist jüngeren Datums. 

I)tu9 Zflchten von Maultieren (imcxl) war den Israeliten untersagt (Lev 
19 ifi). Nichtsdestoweniger ündcn wir sie in der Königszeit als Reittiere für 
Vornehme in häufiger Verwendung (11 Sam 18 29 18 o I Reg 1 ss). Die 
Beduinen teilen mit den Juden die Scheu vor Bastarden. Im Vl^estjordanland 
ist das Maultier wegen der Sicherheit seines Ganges geschätzt. 

Hühner werden im A. T. nicht erwähnt, erst nach dem Exil ist ihre 
Zucht eingeführt worden. Im N. T. erscheinen sie als vollständig einge- 
bürgert; heute wird die Hühnerzucht sehr stark betrieben. 

Das Schwein (chazlr) war in vorkanaanitischer Zeit Haustier, wie die 
Funde in Gezer gezeigt haben. Die Abneigung der Israeliten gegen das Tier 
(^ 81) hat sich dann im vorderen Orient ziemlich allgemein bis heute erhalten. 
In römischer Zeit scheint die Schweinezucht wieder Eingang gefunden zu haben 
(Luc 15 in). Das Wildschwein ist nicht selten (Ps 80 u). 

Der Hund (kclchh) bildet den Uebergang zu den wilden Tieren. Der 
Hirte hält sich Hunde zum Schutz der Herde (Hi 30 1). Haushunde gibt es 
im Orient nicht. Um so mehr ist üeberfluss an herrenlosen Hunden, die sich 
auf der Strasse herumtreiben und den weggeworfenen Abfall und Unrat in 
kürzester Frist auffressen. Zu allen Zeiten galt der Hund im Orient als 
unreines und verachtetes Tier (daher der Schimpfname II Sam 16» u. o.). 

2. Die wilden Tiere sind in Palästina in einem solchen Reichtum der 
Arten vertreten, wie in keinem Lande sonst. Eine Linie vom Süden des 
Karmel zum Südende des Tiberiassees teilt das Land in zwei scharf unter- 
schiedene Gebiete : Nordpalästina gehört zur paläarktischen, Südpalästina zur 
äthiopischen Fauna. Beide Gebiete haben Einwanderer aus Osten, aus der 
indisch-mesopotamischen Fauna aufzuweisen. 

Als Vertreter der paläarktischen Fauna im Norden seien genannt: das 
Reh (Cervus capreolus) am südlichen Libanon und Karmel (im A. T. nicht 
genannt) ; das Damwild (cervus dama, 'ajf/'a/), vereinzelt am Tabor und sonst 
beobachtet; der Bär (ursus syriacus, f/o/;), einst nicht selten (I Sam 17s4ff. 
ti. a.), jetzt nur noch zuweilen am Hermon und Libanon, auch in Gilead und 
Bason vorkommend; der Dachs (meles, im A. T. nicht genannt), im Norden 
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häufig, bis nach Jaffa und Jerusalem südlich sich erstreckend; der Iltis 
(mustela putorius, cWed); endlich Wühlmäuse (arvicola) und Hamster (crice- 
tus), die in verschiedenen Arten sich finden (im A. T. sind alle unter dem 
Namen ^äkhhär zusammengefasst). Hermelin, Steinmarder, Sumpfluchs sind 
im A. T. nicht erwähnt. 

Die Vertreter der äthiopischen Fauna sind Steppen- oder Pelsentiero. Unter 
den Eatzenarten steht oben an der Löwe (leo persicus, 'arjeh^ Ulhi\ hplth\ lajisch, 
gut das noch saugende Junge) , im A. T. sehr oft genannt und einst häufig, 
namentlich im Jordandickicht, ist ungefähr seit der Zeit der Kreuzzüge aus- 
gerottet. Den Panther dagegen (felis pardus, nämcr) trifft man noch ver- 
einzelt in Oilead imd Basan und um das Tote Meer herum. Hauskatzen 
haben die Hebräer nicht gehalten. Der Fuchs Palästinas ist der Nilfuchs 
(vulpes nilotica, schu^äl^ s. auch unten beim Schakal). Vom Qeschlecht der 
Antilopen ist die gemeine Gazelle (gazella dorcas, ,fhi) am zahlreichsten ver- 
treten. Ihren hebräischen Namen „die Zierliche'^ verdankt sie ihrer anmutigen 
Erscheinung. Ihr Fleisch wird heute wie einst gern gegessen (I Iteg Sa). 
Ausserdem kommen im Osten, der Wüste zu, die Kuhantilope (antilope buba- 
lis, jachmur?) und die Säbelantilope (antilope leucoryx, «•'Vw) vor. Die Namen 
t^o und dischdn bezeichnen Gazellenarten, sind aber niclit näher zu bestimmen. 
Der Steinbock (capra beden, j(Vrl), der sich vorzugsweise in Moab und in 
den Bergen um das Tote Meer findet, ist dem nubischen Steinbock verwandt; 
er ist sehr scheu imd schwer zu jagen. Ebenfalls in den Klüften am Toten 
Meer ist der Klippdachs (hyrax syriacuB schaphan^ Luther „Kaninchen") zu 
Hause, die einzige Art, die ausserhalb Afrikas (hier und auf dem Sinai) 
vorkommt; das possierliche Tierchen v^ar den Juden unrein. Von Hasen- 
arten {'aniehd) gehören lepus sinaiticus und lepus aegyptius zum Bezirk des 
Toten Meers. Mehrere Arten von Mäusen Palästinas gehören ebenfalls zur 
äthiopischen Fauna. 

Mit der indischen Fauna scheinen zusammenzugehören: der Wolf (^V7/) 
in den Schluchten am Toten Meer, der bedeutend kleiner ist als der euro- 
päische Wolf und fast genau mit dem vorderindischen Wolf (canis pnllipes) 
übereinstimmt; der Schakal {% tan; auch wo von svhuUM die liede ist, wird 
der Schakal meist mit inbegriffen), von dem die kloinohrigc Varietät dem 
indischen, die grossohrige dem ägyptischen nuho steht; die Hyäne (hyaenu 
striata), die im A. T. mit dem Schakal mit imter den gleichen Namen "t und 
tan begriffen war. 

Bei den Fledermäusen (^''tallcpli) sind die Verbreitnngsgrenzen der drei 
Faunen verwischt; sie sind in vielen Arten reichlich vertreten. 

3. Auch bei den Vögeln lässt sich die Zugehörigkeit zu den drei ge- 
nannten Regionen beobachten. Zahlreiche Zugvögel berflhren das Land auf 
ihrer Wanderung und überwintern teilweise hier. Den Kuckuck z. B. hört 
man im Frühjahr sehr häufig, auch die drosselähnliche Palästinanachtigall 
(arab. bulhul); Störche {cli'^stäa^ »pi<^") finden sich auf den Küstenebeneu 
und der Ebene Jesreel in grossen Schwärmen, ebenso Kraniche. Vom Ge- 
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Rchlecbt der Hdhner sind ausser dem Haushuhn namentlich zu erwähnen das 
Steinhnhn (caccabis saxatilis) un HUgellande und das kleine graue Wüsten- 
huhn (ammoperdix Heyi) in der Nähe des Toten Meers. Wilde Enten finden 
sich im Jordantal, ebendort sind auch wilde Tauben (Jona) häufig. Die Zucht 
fler zahmen Taube (drei Arten) ist alt. Wachteln (s'läw) sitzen in allen 
Saatfeldern der Ebene. Von Raubvögeln sieht man Adler (vescher)^ Qeier 
und Falken in verschiedenen Arten (Lev 11 is f) besonders in den Wildnissen 
am toten Meer. Der Uabe i^orehh) ist in 7 Arten vertreten. 

4. Der Genezaretsee und der Jordan sind voll von Fischen, von denen 
mau 43 Arten zählt. Doch spielen diese heute nicht mehr die grosse Rolle 
in der Ernährung, wie in olter Zeit (vgl. Mtth 14 1? 7io). Besonders in- 
teressant sind im Genezaretsee der Ghromis Simonis, dessen Männchen die 
Eier und Jungen im Maul herumträgt, und der Glarias macracanthus, welcher 
schreit. 

5. Von Kriechtieren sind vor allem die Schlangen zu nennen 
(hebr. nächdsch)^ die in 33 Arten vertreten sind, darunter mehrere giftige. 
Auffallend ist der Reichtum an Eidechsen in 44 verschiedenen Arten (Lev 11 so). 
Gheko (Maah) und Chamäleon {sdbh?) mögen ausdrücklich genannt sein. 

6. An Insekten hat das Land einen Ueberfluss. Skorpione {^akrabh) 
finden sich fast unter jedem Stein, ihr Stich ist zwar schmerzvoll, aber nicht 
gefährlich. Von den mehr als 40 Alien sind manche unschädlich; die an- 
dern sind eine grosse Landplage, besonders die Wanderheuschrecke (oedipoda 
migratoria), die in dichten Schwäimen aus Zentralarabien kommt und im Nu 
alles kahl frisst (Lev 112« Joel 1 4). Wie in alter Zeit werden sie heute von 
den Armen und den Beduinen gegessen (Mtth 3 4). Die wilde Biene {(hbharäh) 
muss in alter Zeit sehr häufig gewesen sein. Zur Plage ftlr die Menschen 
wird das massenhaft vorhandene Ungeziefer aller Art: Moskitos, Höhe, 
Wanzen, Läuse. 

§ 9. Topographie Ton JeruBaleiii. 

ToRLKB, Deukblatter aus Jerusalem 1853; Zwei BUcber Topographie 1858 f.; Gol- 
gatha 1851; Die Siloahauelle und der Oelberg 1852. — Warr^mt, Underground Jerusa- 
lem, liondon 187(>. — HOuthk, Ausgrabungen bei Jerusalem, Leipzig 1888. — Dbbs., 
Art. Jerusalem inPRK* VIIl 66C— 698. ~ Warrrn und Gondkr, Jerusalem (Teil des 
Snrvcy), I^ondon 1884. — Sohick, Beit el makdas, Stuttgart 1887. — Drrs., Die Wasser- 
versorgung der Stadt .Terusalem: ZDPV 1878 I 132—176. — FrJBliss, Excavations at 
JonisaToni 1894-1807. London 1808. — Plane: CiiWWilson, Ordnance Survey of Jeru- 
italem 18(>4/G5. - CZimmbumann, Karten und Pliine zur Topographie des alten Jeru- 
salem, 187(5. — CScniCK und JBkn;;inorr, Nähere Umgebung von Jerusalem', Leipzig 
1007. - - AKOmmki«. Karte der Materialien zur Topographie des alten Jerusalem, i90(> 
(mit Heglei ttext). 

1. Die Lage der Stadt. Jerusalem (31 • 47' nördL Breite, 35" 15' 
ostl. iiiiugc V. Greeuwicli) liegt auf einem wasserarmen, unfruchtbaren Kalk- 
|datx?au, dtis im NW mit der Ilauptkeite des palästinensischen Qebirgs zu* 
Hammenhängt, etwas östlich von der Wasserscheide, 52 km vom Ufer des 
Mittelmeers, 22 km vom Toten Meer entfernt. Die Höhe des Tempelbergs 
l)etragt 744 m, die des Hügels nördlich davon 770 m, die der alten Ober- 
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Stadt 777 in, die Höhe bei der heutigen Nordwestecko der Stadtmauer 789 m. 

Dos Plateau von Jerusalem bildet eine Art Landzunge, ca. 400 ha gross, 
die auf 8 Seiten von tief eingerissenen Talfurchen umgeben ist. Im NO und 
läuft das Hauptial, der Bach Kidron (hebr. navlinl J^idrön ^ auch nur 
Ihathnacfial ^das Tb1% Es beginnt in flacher Mulde ca. 2 km nordwestlich 
von der Stadt und geht zunächst nach SO. Hier scheidet es das Plateau 
von Jerusalem vom Skopus, biegt dann scharf nach Süden um und behält 
die sttdliche Richtung bei bis zur Vereinigung mit dem Hinnomtal. In diesem 
Mittellauf trennt es die Stadt von dem östlich gelegenen Oelberg; es vertieft 
sich rasch und wird enger; die Talwände sind ziemlich steil. Das Tal hatte 
nur nach starken liegengüssen Wasser (vgl ,Winterbach\ I Makk 12 37). Zu 
allen Zeiten galt das Tal im Gegensatz zu dem heiligen Teiupelplatz als 
unreine Gegend; hier waren Gräber für Leute aus dem niederen Volk (H 
Reg 28 4). Der Pilger von Bordeaux nennt es Ttd JosapItat (Joel 4 2) ; bei 
den Arabern heisst es Wddi Sitti Mnrjam „Tal der Frau Maria" nach der 
Marienquelle (s. unten). Bei den Juden, Christen und Muhammedanern lebt 
die Tradition, dass hier das Weltgericht stattfinden werde. — Hier haben 
wir auch das ,KönigstaP (H Sam 18 in) zu suchen, in welchem Absalom sich 
ein Denkmal errichtete. 

Am Südende des Tempelbergs mündet von Westen her das Hinnom- 
tal ein. Es hat seinen Anfang im Westen der Stadt an der Wasserscheide 
in einer flachen Bodensenkung. Es läuft zunächst der Westmauer der Stadt 
entlang nach Süden, dann biegt es nach Osten um und vertieft sich rasch. 
Es trennt das Plateau von Jerusalem vom 7>6'c/t(;//(!/ Ahn Tor, Das Hinnom- 
tal hat niemals Wasser, sein Boden ist an einigen Stellen schön angebaut 
Sein heutiger Name ist W<Uli er-JRidmhi^ der alte Name dieses unteren Teils 
ist gi h*nc hinnom^ ,Tal der Nachkommen Hinnoms^ (Jos 15 h). An einer 
der engsten Stellen des Tals lag der tophd , die Stätte des Molochdienstes 
unter Manasse (II Reg 16 s; 21 0). Daher war das Tal den Juden ein Gräuel ; 
sein Name zu Gehenna verkürzt, ist im N. T. zur Bezeichnung der Hölle 
geworden. 

Wo die beiden Täler zusammenkommen, beim Hiobsbrunnen (s. S. 37; 
630 m), hat sich das Kidronbett schon 106 m unter das Niveau der Tempel- 
area gesenkt (bei Getsemane 45 m). — Von dem Vereinigungspunkt an nimmt 
das Tal den Namen Wddi eii-När ,Feuertar an. 

Das heutige Stadtrelief zwischen diesen beiden Tälern bildet eine sanft 
gewölbte Terrasse, die sich nach SO senkt und dann ziemlich steil zum .lo- 
saphat- und Hinnomtal abfällt. Das Terrain hat im Lauf der Jahrhun- 
derte ungeheure Veränderungen durchgemacht. Die alte Talsohle dos Ki- 
dron verlief, wie die Ausgrabungen erwiesen haben, etwa 9 m westlich von 
der heutigen, also dem Tempelberg bedeutend näher. Zugleich lag sie an 
der Südostecke des Tempelbergs 11,6 m tiefer als heute; der Berg muss 
demnach sehr steil abgefallen sein. P]benso ist innerhalb der Stadt der leben- 
dige Fels von einer mächtigen Schuttsciücht bedeckt. Namentlich aber war 
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das alte Terrain viel reicher gegliedert. Nördlich von der 
heutigen Stadtmauer begann die Landzunge sich zu spalten; \ 

eine nicht unbeträchtliche Talsenkiing, die von Norden kommend . ~ _ \ 
nach SSO, dann direkt nach Süden lief, zerlegte den ganzen 
Kalksteinblock in zwei Teile: der westliche breitere (der tra- j 
ditionellc Zion) ist 33 in höher als der östliche (der traditio- j 
nelle Moria); letzterer fällt sehr steil nach beiden Seiten ab. ^ 
Dieses Tal ist im Ä. T. nicht genannt, bei .losephus (Bell. _ 
.lud. V 4 i) heisst es Ti/yo/iöon, heute cl-Wt'ul. Es ist heute )■ J 
fast ganz mit Schutt ausgefüllt, nur eine schwache Mulde -n 
verrüt noch seinen Lauf. An der Südwestecke des Tempels "^ ^^ 
liegt der alte Wasscrlauf 13 — 18 m unter dem heutigen » |? 
Boden. 

Durch Quertüler, die von Westen nach Osten liefen, wur- stai 
den diese beiden HOlienzngen wieder in ein7,ehie Kuppen ein- 5m?.- I 
geteilt. Den WcsthUgel zerlegte ein von Westen kommen- 
des Seitentülchen des Tyropöon in eine nördliche, mit dem 
Hochland zusammenhängende und eine Bildliche isolierte Hälft«. 
Der OsthUgel zerfiel in drei Kuppen : die nördliche, ebenfalls 
mit dem Plateau im Norden verbundene, trennte eine ßin- 
BCnknog ab, die unter der Nordoatocke des heutigen Tempel- 
platzes durchlaufend unterhalb des , goldenen Tors* in das 
Kidrontal mflndete; die zweite Kuppe, der eigentUche Tem- 
polltei^, war von der südlichen dritten Höhe durch eine kleine 
Schlucht unmittelbar nördlich von der Marienquelle getrennt, 
welche durch Gutb's Ausgrabungen, allerdings nur zum Teil 
nachgewiesen ist'. Die Spitze der südlichen Anhöhe war in 
alter Zeit ziemlich höher als heute (s. u.), und fiel nach ollen 
Seiten steil ab. 

Die ganze Landzunge, auf welch«r Jerusalem liegt, wird 
ringsumher von höheren Bergen flberri^ (vgl. Ps 125 »). 
Im Snden erreicht zwnr der Bxrhchel Alm Tür nur die mitt- 
lere Höbe der Stadt mit 777 in; dagegen erhebt sich im Osten 
dos Kidrontals der (iclfii-rti zu einer Höhe von 818 m. Der 
Oelbcrg (arnliisclt Dsfliehrl (■t-'J'ih) ist ein mit dem OsthUgel 
von Jemsnlem parallel laufender Gebirgszug, der im Wesent- 
lichen aus verschiedeneu Schichten Kreidekalks besteht. Der .^ ^ p £ 1 
Name Oelberg im engeren Sinn bezeichnet die unmittelbar dem Tempel- 
berg gegenüber liegende Erhebung, welche das Dorf et-Tür ti^gi Int wei- 
teren Sinn nmfasst er ausserdem noch zwei anschliessende Höhen : im Süden 
den Berg des Aeri/entisscs (nach II Reg 23 m), im Norden einen Hügel, der 
vielfach fälschlicherweise als Skopus bezeichnet wird. Der eigentliche Skoptis', 
der Lagerplatz des Titus, liegt nördlich vom Oberlauf des Kidron. 
' Sie ii<t (tnNwvgun ftiu'li auf der Knrtcnskiz!« nicht cingetragoii. 
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Trotz dieser überragenden Höhen war Jerusalem für die alte Zeit ein 
sehr fester Platz (vgl. II Sam 5 • ff,), dank den tief eingerissenen Schlachten 
des Kidron- nnd Hinnomtals; nur gegen NW bedurfte es künstlicher Be- 
festigungswerke (s. u.). 

2. Bau geschieht e. Die Stadt begegnet uns zum ersten Mal auf den 
Teil' Amama-Briefen (vgl. § 12) unter dem Namen Untsalim. Was dieser Name 
bedeutet, wissen wir nicht. Der „König* der Stadt, ^Abdi Chiba, ist tribut- 
* Pflichtiger Beamter der Pharao. Dann hören wir wieder von der Stadt zur 
Zeit Davids (H. Sam. 5 o ff.). Sie ist im Besitz der Jebusiter (daraus machte 
man später den Stadtnamen Jebus lii 19 lo L Chr. 11 4). Die Burg der 
Stadt hiess m'siidat sijjon; an ihrer Stelle baute David nach der Eroberung 
seine «Davidsburg^. Nach der fast einstimmigen Ansicht der heutigen Topo- 
graphen lag sie auf der Südspitze des Osthügels, also verhältnismässig nied- 
rig. Die Tradition dagegen sucht die Davidsburg auf dem westlichen höhe- 
ren Hügel. Sie dflrfte damit auch llecht behalten. Topographische Gründe 
können die Frage nicht entscheiden: bot der Westhügel bequemeren Platz 
in höherer Lage, so war der Osthügel mit seinen Steilabhiingen schwerer zu- 
gänglich ; das Fehlen einer Quelle beim Westhügel darf jetzt nicht mehr als 
gegen ihn ausschlaggebend betrachtet werden, seit wir durch die Ausgrabun- 
gen von Megiddo und Thaanach gesehen haben , dass man beim Burgbau 
auf die Lage der Quelle keine Rücksicht nahm. Die Entscheidung hängt 
vielmehr von der Beantwortung der anderen Frage ab , ob man den Platz 
des Salomonischen Tempels mit dem heiligen Felsen auf dem Osthügel als 
Platz des alten Heiligtums der vordavidischen Stadt ansehen darf. Ist dies 
der Fall — und es bleibt immer das Wahrscheinlichere — so müssen wir 
annehmen, dass er ausserhalb der Jebusiterburg , also auch ausserhalb der 
Davidsburg lag. Sonst hätte David schon sein Heiligtum auf diesen Platz 
gestellt. Den Platz des Heiligtums konnte man nicht beliebig wechseln. 
David besass also das Heiligtum der alten Stadt gar nicht von Anfang an 
und seine Burg müssen wir auf dem \V^esthüp;el suchen (vgl. § 62, 1). Mit 
Verlogimg der Königsburg und des Tempels auf den Osthflgel unter Salouio 
wanderte auch der Name Zion dorthin : auf dem Zion wohnt Jahve (vgl. z. 
B. Joel 4 81 Mi 4 2 Jes 8 18 u. a.). Leicht erklärlich ist, dass später Zion zu 
einer dichterisclien Bezeichnung der ganzen Stmit werden konnte, namentlich 
im Parallelismus mit Jerusalem. Dagegen unterscheiden die älteren Stellen 
beides: Berg Zion itnd Jerusalem^ (Jes 10 1«). — Der Erzähler, welcher die 
Opferung Isaaks auf den Tempelberg verlegt, gebraucht für ihn den Namen 
Moria (Gen 22 2 II Ghr 3 1); dieser dürfte aber erst von ihm geschaffen sein. 

In der „ Davidsburg " haben wir ausser der Residenz Davids auch die 
Kaserne seiner Leibwache (,Haus der Helden' Neh 3 lu), und die Häuser sei- 
ner obersten Beamten zu suchen; am Abhang nach SO weiter unten waren 
wohl die Gräber der Familie Davids (Neh 3i«). 

Salomos neue Itesidenz mit Tempel lag auf dem Osthügel, und zwar 
auf der mittleren Hfthe des Bergs, jenseits des obengenannten kleinen Tal- 
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dioiiB. (Iiis die SfUlkUppe im Norden von dem übrigen Hügel trennte. Sie 
bildete ein geschlossenes mit Ringmauer befestigtes Ganzes für sich. (Nä- 
heres 8. § 43.) Die Befestigung der Burg wurde von Salomo geschlos- 
sen durch die Herstellung des lUfllo (I Reg 9 24 11 27). Da dieses ander- 
wärts ,H&ns MiUo* genannt wird, dürfen wir uns darunter vielleicht ein festes 
Gebäude, eine Art Kastell vorstellen (Jdc 9 47 H Reg 12 si ; vgl. die Wieder- 
gabe mit Akra bei der Septuaginta in H Sa 5o I Ege 9i5 11 «7). Wo 
dieses lag, ist ganz unsicher, vielleicht im Nordwesten des Zion. Endlich 
baute Salomo die Ringmauer Jerusalems, das also bisher eine offene Stadt 
war (I Kg 3 1 9 iä). Ihren Lauf s. S. 35 ff. 

Lange Zeit hindurch wird uns nun nur von Reparaturen oder kleinen 
Neubauten an der Stadtmauer berichtet: so bei Asarja, der die unter Amasia 
teilweise zeratoiie Nordmauer wieder herstellte (H Reg 14 is TL Ghr 26o); 
bei »lotam, der am Ophel (dem Hügelabhang ^südöstlich vom Tempelplatz) 
ein neues Mauerstück errichtete (H Ghr 27 3). Erst Hiskia unternahm wieder 
grr)8sere Bauten. Die von seiten der Assyrer drohende Gefahr veranlasste 
den Neubau einer zweiten Mauer ,ausserhalb' der ersten, d. h. auf der Nord- 
seite der Stadt In dieser Richtung hatte die Stadt sich vergrdssert, und 
wir werden annehmen dürfen, dass auf der Nordhälfte des Westhügels und 
im oberen flachen Teil des Tyropöon ein neuer Stadtteil entstanden war, der 
jetzt geschützt werden sollte (II Chr 32 6 f.). Ueber den Lauf dieser ,zweiten 
Mauer* s. S. 36. Ausserdem wird dem Hiskia die Herstellung des Teichs 
und der Wasserleitung' zugeschrieben (II Reg 2U 20) , d. h. wahrscheinlich 
des Siloahkanals (S. 39). 

Von Hiskias Nachfolger Manasse werden ebenfalls neue Mauerbauten 
erzählt; der Text (II Ghr 33 14) ist jedoch unheilbar verdorben, so dass es 
unmöglich ist, den Ort zu bestimmen. 

Das Ende des jüdischen Reichs i. J. 586 war auch das vorläufige Ende 
der Hauptstadt. Der Eroberer liess Tempel, Burg und Mauern niederreissen 
und die ganze Stadt dem Erdboden gleichmachen (H Reg 25 8 ff.). 

Im zweiten Jahr des Gyrns kehrte die erste Schar der Exulanten nach 
Jenisalom zurück (Ezr 2n4 Neh Ton); aber der Neubau des Tempels wurde 
erst i. J. 516 zu Ende gebracht. Der eigentliche Wiederaufbau der Stadt 
war ein Werk Nehcmias, der die Befestigungen auf der Grundlage der alten 
Mauer wieder herstellte. Im Verhältnis zu den paar tausend Einwohnern 
war freilich dieser Umfang viel zu gross ; weite Strecken innerhalb der Mauer 
lagen noch geraume Zeit wüste. 

Noch ein anderer wichtiger Bau kam unter ihm zur Vollendung: Neh 
2 8 begegnet uns zum erstenmal die Burg beim Tempel, die Bira. Sie diente 
nach gewöhnlicher Annahme zum Schutz des Tempels gegen Norden und war 
identisch mit der von Josephus BnrUi genannten Burg, welche Herodes um- 
baute und zu Ehren seines Gönners ,Antonia' nannte (Ant. XV 409). Doch 
wäre nach dem unbestimmten Wortlaut von Neh 2« auch möglich, dass es 

Bensinger, Hebrftieehe Archäologie. S. Anfl. 3 



34 Erster Teil. I. Da» Land Pal&Htina. IS 9. 

aich um einen schon vorhandenen, nur wiederherzustellenden Bau, also einen 
Teil des königlichen Palastes im Süden des Tempels handelt. 

üeber die im ganzen recht günstige Entwicklung der Stadt in den fol- 
genden dritihalb Jahrhunderten erfahren wir nichts genaueres aus unsem 
Quellen. Erst vom Hohepriester Simon (Anfang des IL Jahrh.) hören win 
dass er den Tempel befestigen, einen grossen Teich graben und die Stadt- 
mauer ausbessern, Hess (Sir 50 1—4). unter Antiochus IV Epiphanes baute 
der Hohepriester Jason ein griechisches Gymnasium unterhalb der Burg, 
(II Makk 4is). Wesentlich wichtiger war, dass der Beamte des Königs 
Antiochus lY 168 v. Chr. die Burg befestigte und zu einer Zwingburg 
ausbaute (I Makk 1 bs ff.). Von wem ursprünglich diese Burg nach dem 
Exil neu gebaut worden war , wissen wir nicht , wenn es nicht etwa 
Nehemia war, wie oben erwähnt. Diese Akra bildete für den Tempel eine 
stete Gefahr; der Makkabäer ^Judas verstärkte daher 165 v. Chr. die Befesti- 
gung des ,Berges Zion^ aufs neue mit hohen Mauern und Türmen (I Makk 
460 67). Antiochus Eupator liess 168 v. Chr. diese Mauern schleifen (I Makk 
66s), aber Jonathan erneuerte sie 153 v. Chr. (I Makk 10 11 vgl. 12 8?). 
Endlich 142 v. Chr. fiel die Akra in die Hände des Makkabäers Simon (I Makk 
13 49-58 14s6f.). Nach alledem kann die Lage der Akra südlich vom Tempel 
kaum zweifelhaft sein, obwohl gerade hierüber grosser Streit herrscht. Später 
— nicht wie Josephus erzählt von Simon — wurde die Akra ganz abgetragen 
(Ant. Xni 60; vgl. Bell. Jud. I 2 «; V 4 1). Nunmehr war der Tempel, dessen 
Befestigungen noch wiederholt verstärkt wurden, die Burg von Jerusalem. 
Nach Osten und Süden fiel er steil ab, nach Westen war er durch eine 
Schlucht von der Stadt getrennt, nach Norden durch einen tiefen Graben und 
starke Türme geschützt. Das ganze Quartier nördlich vom Tempel bestand 
damab noch nicht. 

Für sich selbst bauten die Hasmonäer einen Palast, der nahe dem Tempel 
und hoch gelegen war, so dass man von seinem Turm den Tempel über- 
schauen konnte, er ist also dem Tempel gegenüber auf dem Ostrand des West- 
hügels zu suchen. In der Nähe, etwas weiter unten im Tyropöontal stand der 
Xystos, ein mit Hallen umgebener freier Platz, von welchem eine Brücke zum 
Tempel führte. 

Eine neue Bauperiode begann für Jerusalem mit der Regierung Herodes 
des Grossen. Ausser dem schon erwähnten Umbau der Baris verdankte ihm 
die Stadt ein Theater (Josephus Ant. XV 8 1), dessen Ileste etwas südöstUch 
vom Hiobsbrunnen wieder aufgefunden worden sind, und ein Amphitheater. 
Durch ganz besonders verschwenderische Pracht zeichnete sich sein von grossen 
Hallen und Parkanlagen umgebener Palast in der Nordwestecke der Stadt 
aus; er war im Norden durch drei Türme geschützt: Phasael (der heutige 
,Davidsturm^), Hippikus und Mariamne, und war so zugleich ein Kastell für 
die Oberstadt (Ant. XV 9 s ; Bell. Jud. V 4 3-4). Ueber den Tempelumbau 
vgl. § 65. Ueber die Bauten für die Wasserversorgung s. unten S. 37 ff. 

Zur Zeit Christi mag Jerusalem mit seinen Säulenhallen und Palästen, 
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mit den hohen turmbewehrten Mauern, mit dem prächtigen Tempel einen 
grossartigen Eindruck gemacht haben. Nach dem Berichte des Josephus 
hatte die alte Mauer 60 Türme, die kleine nördlich davon gelegene Mauer 
14 Türme. Ueber diese hinaus dehnte sich die aufblühende Stadt noch weit 
nach Norden aus. Innen freilich müssen wir sie uns wie alle orientalischen 
StUdte mit engen winkligen, doch teilweise gepflasterten Strassen vorstellen. 

Die im Lauf der letzten Jahrzehnte entstandene Neustadt im Norden 
der zweiten Mauer und des Tempels wurde durch die Mauer Agrippas I. in 
die Stadt einbezogen (die sog. dritte Mauer). Sie wurde aus grossen Quadern 
aufgefühi-t, und soll 90 Türme gehabt haben; der mächtigste war der SO m 
hohe Psephinus in der Nordwestecke am höchsten Punkt der Stadt (die heu- 
tige Goliatsburg). 

Noch ist kurz der topographische Sprachgebrauch des Josephus zu 
erwähnen. Er unterscheidet regelmässig: die Oberstadt (i^ ävco ir6Xcc), die 
Unterstadt (i^ xdxta noXiq), den Tempel, die Vorstadt (xö icpocEaxeiov) und die 
Neustadt Bezeta (i^ xaiv6icoXic). 

Die Stadt ist zunächst auf zwei einander gegenüberliegenden Hügeln 
erbaut (Bell. Jud. V 4 1 f.) ; diese waren durch eine Taleinsenkung getrennt, 
in welche von beiden Seiten die Häuser einmündeten. Der die Oberstadt 
tragende Hügel war bedeutend höher als der Unterstadthügel. Da in der 
Unterstadt die Akra sich befand, kann er gelegentlich sowohl den Hügel als 
die Unterstadt mit dem Namen Akra bezeichnen. Diesem Unterstadthügel 
gegenüber lag nun ein dritter Hügel, von jenem durch eine breite Einsenkung 
getrennt, die später von den Hasmonäem ausgefüllt wurde. Endlich fügt er 
(a. a. 0. 4«) noch einen vierten Hügel hinzu, den Bezetahügel, der sich an 
den Tempelberg anschliesst. 

Die Oberstadt ist auf dem südlichen Teil des Westhügels zu suchen. 
Der Unterstadthügel ist der Lage der Akra entsprechend dem südlichen Teil 
des Osthflgels gleichzusetzen. Der ihm gegenüber liegende dritte Hügel ist 
der Tempelhügel, die ausgefüllte Einsenkung das oben S. 31 genannte Täl- 
chen. Bezeta ist der nördliche Teil des Osthügels, nördlich vom Tempel- 
platz. Dass Josephus die Nordhälfte des Westhügels nicht als besonderen 
fünften Hügel nennt, dürfte darin seinen Grund haben, dass dieser nicht als 
selbständige, sich scharf abscheidende Erhebung erscheint, sondern als eine 
Fortsetzung des nördlichen Landrückens. Auf ihm haben wir die Vorstadt 
des Josephus zu suchen. — Die beiden Hügel mit der Ober- imd Unterstadt 
bezeichnet Josephus richtig als die Altstadt (£axu), zu welcher alles andere 
erst später hinzugekommen ist. 

3. Die Mauerläufe. Nur im Norden, wo das Plateau der Stadt 
mit dem übrigen Hochland zusammenhängt, war ein freier Zugang, weshalb 
die Stadt auf dieser Seite vor allem starke Festungswerke bedurfte. Im Lauf 
der Zeit entstanden hier, wie schon erwähnt, drei Mauerlinien. 

Die erste Mauer ist die salomonische (s. o. S. 33). Nach der Be- 
Hrhreibung des Jo80])lniA (Bell. Jud. V 4 2) ging sie im Nordwesten vom Platz 
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des späteren Turms Hippicns aus. Ihre Sttdlinie lief um die West- und 
Südseite des Westhttgels herum, erst dem oberen Rande desselben folgend, 
dann von seiner Sttdostecke an ziemlich genau östlich ins Tyropöontal ab- 
steigend. Reste der Mauer sind in der Südwestecke auf dem Gebiet der 
Gobatschule und des protestantischen Friedhofs erhalten, und weiterhin von 
Bliss bei seinen Ausgrabungen 1894 — 1897 zahlreich gefunden worden, so 
dass ihr Lauf feststeht, wenigstens bis zur Südostecke, die am Südostfuss 
des Westhügels stand. Hier ist das Misttor (Neh 2i8 Sisf. u. a.) von Bliss 
wiedergefunden worden. Das andere Tor der Südseite, das Taltor ^ d. h. 
zu dem ,Tar {gajy gc s. oben), führende Tor (Neh 2isiö; vielleicht dos 
Essenertor des Josephus) ist mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit an der Süd- 
westecke anzusetzen, wo Bliss einen allerdings jüngeren Stadtausgang ge- 
funden hat. Vom Misttor aus lief die Mauer der Stadt Jenisalem, d.h.« 
des Westhügels nordwestwilrts auf der Westseite des Tyropöontals. Da auch 
der Osthügel gegen das Tyropöon hin eine Mauer hatte, liefen sich hier die 
zwei Mauern ziemlich parallel, auf jeder Seite des Tyropöon eine. Viel- 
leicht schon aus Salomos Zeit, jedenfalls aber aus der älteren Königs- 
zeit stammt die Verbindungsmauer in der Südostecke, die Jerusalems Mauer 
und die des Osthügels verband , vom Misttor aus nach Nordosten das 
Tyropöontal durchquerend und den Siloahteich (Eönigsteich) einschlies- 
send. Hier in diesem Mauerstück ist das ,Tor zwischen den beiden Mauern' 
(Jer 39 4) zu suchen, auch Quelltor genannt (Neh 2 is f. u. a.), weil seit Er- 
bauung des Siloakanals (s. u.) die Quelle von Jerusalem , der Gichon , ganz 
nahe hier, beim Königsteich, floss. Die beiden Innenmauem am Tyropöontal 
verloren damit ihre Bedeutung. Die Ostseite der Ringmauer der Gesamt- 
stadt lief am östlichen Rand des Osthügels nach Norden , dem Terrain sich 
anschliessend, natürlich eine Strecke weiter östlich als die Mauer der salo- 
monischen Residenz. 

Der Lauf der Mauer im Norden war ebenfalls durch die Terrain- 
verhältnisse gegeben ; sie folgte im ganzen von der Westecke aus dem Seiten- 
tal des Tryopöon am Nordrande des Hügels bis zur Vereinigimg mit der 
Innenmauer (s. o.) an der Nordostecke. Hier wie im Süden wurde dann — ob 
schon imter Salomo, ist fraglich — durch ein quer über das Tyropöontal 
geführtes Mauerstück die Verbindung mit dem Osthügel hergestellt und so 
eine grosse, die gesamte Stadt umfassende Ringmauer geschaffen. Die Nord- 
mauer hatte zwei Tore: das Ephraimtor (II Kg 14 m u. a.), wohl noch auf 
der Höhe, imd das Ecktor (II Kg 14 is u. a. ; vielleicht das Gmnattor des 
Josephus) nahe der Westecke und dem heutigen Jaffator. Dort scheinen 
schon frühe starke Befestigungen gewesen zu sein (II Ghr 26 q). Diese erste 
Mauer wurde auf der Nordseite von Nehemia nicht wieder hergestellt, viel- 
mehr folgte seine Mauer hier der Hiskiamauer. 

Diese, die zweite Mauer, nahm im Westen ihren Ausgangspunkt 
von der ersten am Gennattor (= Ecktor?) beim Phasaelturm, wo sich noch 
Spuren derselben finden. Die Streitfrage ist die, ob sie von da in engcrem 
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ßogen südlich und östlich von der heutigen Grabeskirche lief oder in weitem 
Bogen nördlich von derselben, entsprechend der heutigen Stadtmauer^). Die 
Frage kann auf Grund des bisherigen Materials nicht entschieden werden. 
Die Mauer hatte folgende Tore: das ScJiaftor^ unweit östlich von den beiden 
Türmen Ilananael und Jfea, die vielleicht mit der Bira zusammenhängen; 
westlich Ton der Bira das Fischtm' (Neh 3 s II Ghr 83 14 u. a.), vielleicht 
im Tyropöontal; in der westlichen Hälfte das dlie Tor (Neh 3 c u. a.). 

Die dritte Mauer zweigt beim Hippikus ab. Wer die zweite 
Mauer südlich von der Grabeskirche zieht, muss die dritte ungefähr mit der 
heutigen Stadtmauer zusammenfallen lassen; wer die zweite Mauer in letz- 
terer erblickt, muss die dritte weit nördlich davon suchen, wo ebenfalls 
Mauerreste zu sein scheinen. Auch diese Frage ist noch nicht entschieden. 

Alle weiteren Einzelheiten, namentlich die Lage einer Reihe weiterer 
Tore, sind ganz unsicher. 

4. Die Wasserversorgung. Jerusalem hat keine Quelle inner- 
halb der Mauern, und nur zwei solche finden sich in der unmittelbaren Um- 
gebung. Die eine ist die *^Ain Sitti Marjam^ ,Quelle der Frau Maria\ südlich 
vom Tempel, der GicJiOfi des A. T. (I Kg 1 s» fif., 11 Chr 33 u). 

Ihr WasRerstand ist unre^ebnäsnig wechselnd. Im Innern des Bergs sammelt sich 
da« Wasser erst in einer natürlichen Höhle, die mit dem Quellbassin durch einen heber- 
artig gewundenen Kanal in Verbindtnig steht ; sobald die Höhle bis zur Höhe der oberen 
Biegung des Kanals gefüllt ist, fliesst nach dem Gesetz des Hebers ihr ganzer Inhalt mit 
einem Male ab. Diesem Umstand verdankt die Quelle wohl ihren Namen jplcA^= Sprudel. 

Weiter unten im Tal ist der Bir Eijüb^ ,Hiobsbrunnen^ = *En Bogel 
(Jos 15 7 I Kg 1 41 iF. u. a.), ein 38 m tiefer Schacht zu einer natürlichen 
Wasserkammer; nur in besonders regenreichen Wintern fliesst er über. Die 
dritte im A. T. genannte Quelle, die ^DraclienqueU& (Neh 2 is) ist nicht zu 
finden. Wenn sie nicht mit der Quelle Rogel identisch ist, muss sie ver- 
siegt sein. 

In der Hauptsache war Jerusalem darauf angewiesen, seinen Wasser- 
bedarf durch Wasserleitungen, Gistemen und grosse Sanmielbecken (Teiche) 
zu decken. Es war damit so gut versorgt, dass der aufgespeicherte Wasser- 
vorrat meist auch in Zeiten grosser Dürre und längerer Belagerung aus- 
reichte, wahrend umgekehrt die Belagerer in der wasserlosen Umgebung 
Mangel litten. — Die vielen im A. und N. T. und bei Josephus genannten 
Aulagen dieser Art sind meist nicht mit Sicherheit zu bestimmen. Im Westen 
der Stadt finden sich heute drei Teiche: 

1) Der Mnniillateich am Anfang des Hinnomtals, der Sddangenteich des 
Josephus, ob = oberer Teich (Jes 7 % 36 s II Kg 18 1?), ist fraglich. 

2) Der PcUriarclicnteich innerhalb der Stadtmauer, der AfnigdcUon 
CTurmteich^) des Josephus; er erhält sein Wasser durch eine Leitung aus 

' Hiervon hängt, die Frage nach der Echtheit der Grabeskirche insofern ab , als 
jede Möglichkeit derselben von vornherein aasgeschlossen ist, wenn die Grabeskirche 
innerhalb der Stadtmauer zu liegen kommt. 
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dem M&millateich und wird deshalb vielfach dem Unteren Teieh (Jes 22») 
gleichgesetzt, was ebenfalls unsicher ist. 

3) Der SnUansteidt im oberen Hinnomtal, tiefer als der MämiUateich 
gelegen; er wird ebenfalls vielfach fllr den ,imteren Teich^ erklärt, ohne 
weitere Beweise; in seiner jetzigen Form stammt er aus dem 12. .lalirhnndert, 
aber schon in alter Zeit lag wohl in dieser Gegend ein Teich. Das Onoma- 
stikon (263, 158) nennt einen Walkerteich nahe beim Tophet (s. o. S. 30), 
also im Hinnomtal; vgl. das ,Walkerfeld^ (Jes Ts). 

Die Teiche im Norden der Stadt werden erst in neutestamenti icher Zeit 
genannt; 

4) Dem StruthiotUeidi des Josephus (Bell. Jud. Y 11 4) im Norden der 
Antonia entspricht der Lage nach der Doppelteich bei der Kirche der Zions- 
schwestem. 

5) Die Birket Israin (,Israelteich^), das grosse Reservoir unmittelbar 
nördlich vom Tempelplatz, wurde seit dem 12. Jahrhundert irrtümlich für 
den Bethesdateich gehalten (s. u.) ; sie ist wohl erst nach der Zerstörung des 
Jahres 70 n. Chr. gebaut worden. 

6) Der BctliesdiUeich (Joh 5») wird mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit 
dem Doppelteich bei der St. Annenkirche gleichgesetzt; wenigstens hat man 
ihn, wie die Mosaikkarte von M&debä zeigt, schon im sechsten Jahrhundert 
dort gesucht. 

Die ältesten Anlagen finden sich im Südosten, namentlich beim Ausgang 
des Tjropöontals : 

7) Als Salofnoteich bezeichnet Josephus (Bell. Jud. Y 4 s) einen Teich, 
der südlich vom Ophel lag. Die Ausgrabungen Guthbs haben auf dem Ost- 
hügel zwei grosse Teiche nachgewiesen, von denen der eine dem Salomoteich 
entsprechen dürfte.' 

8) Der 2'eic/^ zwisclien den heulen Mauern (Jes 22 11; s. o. S. 86) wurde 
angelegt als Sammelbecken für das Wasser des oifenbar beschädigten 

9) alten TeicJis^ der dementsprechend ebenfalls im Tyropöontal , etwas 
weiter oben, lag. 

10. Der Teich der Leitung lag nach Neh 8 15 an der Südmauer, unweit 
östlich vom Quelltor, nahe den Stufen, die von der Davidstadt herabfühi*en. 
Mit ihm dürfte identisch sein der Königsteich (Neh 2 14), der ebenfalls beim 
Quelltor liegt. Die gewöhnlich angenommene Qleichsetzung mit dem Teich 
Siloah (s. u.) ist nicht gut möglich, weil weiterhin östlich von ihm 

11) der künstlichen Teicl^ (Neh 3 10) genannt wird. Ihn wird man mit dem 
Siloahteich gleichsetzen dürfen. Der Name Siloah gehört erst der nachexilischen 
Zeit an. Er wird für die verschiedenen Anlagen gebraucht, durch die man 
das Wasser der Marienquelle (Qichon, s. o.) nutzbar zu machen suchte. Am 
ältesten dürfte ein oberirdischer Kanal sein, der das Wasser zum Siloah- 
teich führte, eine einfache offene Rinne im Felsboden, deren Lauf sich ganz 
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der Obortliiche des Felsens anschmiegt. Auf ihn bezieht sich wohl der 
Ausdruck ,sanft fliessende Wasser Siloah^ (Jes 8 a). Im Kriegsfall kam der 
offenen Leitung ausserlialb der Mauer keine grosse Bedeutung zu. Vielleicht 
sollte sie bloss yerhüten, dass das kostbare Wasser der Quelle sich unbenutzt 
im Tal verlor. 

Jüngeren Datums ist der Versuch, einen geschützten Zugang zur Quelle 
vom Innern der Mauer aus herzustellen. Dies geschah durch einen unter- 
irdischen Gang, der in einen senkrechten Schacht auslief, welcher in das 
etwas erweiterte Quellbassin mündete und das ungesehene Wasserschöpfen 
ermöglichte. 

Das letzte Bestreben musste sein, die Quelle selbst im Fall einer Be- 
lagerung dem Feinde abzuschneiden (II Ghr 32 4). Diesem Zweck diente der 
SiloahknncU und an seinem Südende der innerhalb der Stadtmauer liegende 
Siltuthieich^ höchst wahrscheinlich ein Werk Hiskias (S. 33). 

Der südliche Ausiluss des Kanals wird U Ghr 82 so als ,unterer Aus- 
fluss des Gichon\ von Josephus als Siloahquelle bezeichnet, der Teich da- 
selbst heisst Joh 9 7 Siloahteich, ein Turm dort (wohl von der Stadtmauer) 
Siloahturm (Luc 18 4). Der alte Teich ist in herodianischer und dann na- 
mentlich in christlicher Zeit umgebaut und erweitert worden. 

Der Kanal int ziemlich roh in den FelRcn gearbeitet; hie und da scheint eine 
KclKMpalic bcnQtzt worden zu Rein, daher die beträchtliche Höhe von 4,5 m am SUdaus- 
gang (sonst vielfach nur etwa 1,15 m). Seine Länge beträfft ca. 5B5 m fdie Inschrift 
Riigt 1200 Ellen in runder Zahl), die Entfernung der Endpunkte in der Luitlinie 885 m. 
Nach der Inschrift wurde der Kanal von beiden Seiten her gleichzeitig in Angriff ge- 
nommen; die Meisselfltriche in der Snd- und Nordhälfte laufen in entgegen^setzter 
Kichtung. Daher auch die grossen Windungen des KanalR. Der Punkt, wo die Arbei- 
f^^r zuHammcntrafcn (Zeile 4 der Inschrift), iRt deutlich erkennbar ; durch den Schall der 
«Hacken* geleitet, machten sie tastende Versuche, aufeinander zu troffen, wobei flie mehr 
als einmal sich in der Richtung irrten. Das zeigen auch die vorhandenen Sackgassen, 
wieder atifgcgebcnc Stollen. Trotzdem bleibt es eine anerkennenswerte Leistung, dasR 
die Arbeiter ohne Kompass u. dgl. schliesslich zusammentrafen. Vielleicht haben die 
Schächte nach oben im Kanal zur Orientierung gedient. 

12) Als salomonisch bezeichnet die Tradition die grossen Anlagen, welche 
Jerusalem von den drei sog. sahnianisclien Teichen, eine Stunde südlich von 
Bethlehem, Wasser zuführten. Ausser dem Wasser von vier schönen Quellen 
in der Nähe brachten zwei grosse Wasserleitungen solches aus dem Süden. 
Die kürzere kommt aus dem Wddi Bijär zum oberen Teich ; sie ist teilweise 
als Tunnel durch Felsen geführt. Die andere ca. 20 Stunden lange Leitung 
bringt das Wasser des Wädi ^Arrüb (in gerader Linie 5^/s Stunden entfernt), 
in unzähligen Windungen an den Abhängen der Berge sich hinziehend. Von 
den Teichen führten zwei Leitungen zur Stadt. Die höher gelegene lief 
ziemlich gerade nach Norden; beim Rahelgrab führte sie ihr Wasser in 
wasserdichten steinernen Röhren über eine Bodensenkung. Die untere Leitung, 
welche fast noch ganz erhalten ist, beschreibt grosse, 7 Stunden lange 
Krümmungen. Unterhalb des Sultanteichs (S. 38) trafen beide zusammen. 
Die untere Leitung und die zu ihr gehörige Leitung aus dem Wadi ^Am^ 
ist wahrscheinlich von Herodes angelegt; sie wurde von Pilatus (Josephus 
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Ant Xym 3s; Bell. Jud. 11 9 4) ausgebessert; ebenso später von verschie- 
denen Sultanen. Die obere Leitung mit dem oberen salomonischen Teich 
und der Leitung aus dem Wadi Bijär ist 
älter, ako jedenfalls vorexilisch. 

5. Die Einwohnerzahl. Nur über 
die Bewohnerschaft des nachexilischen «Te- 
rusalem haben wir einige Angaben. Nach 
der Angabe des Josephus hatte die Stadt 
einen Umfang von 38 Stadien, woraus bei 
der Form der Mauer eine Oberfläche von 
höchstens 60 Quadratstadien sich ergibt 
(1 900000 qm). DieBevölkenmgsdichtigkeit 
des heutigen Jerusalems ergibt ca.35 qmKaum 
auf den Kopf, ähnlich und mehr andere orien- 
talische Städte; die europäischen Städte 
haben Dank ihren yielstockigen Häusern 
grössere Dichtigkeit (z. B. Hamburg nur 
227s qm &uf den Kopf). Hiemach würde sich 
eine Einwohnerzahl von 55 000 bis 60 000 er- 
geben. Erhöht man diese unter Berück- 
sichtigung des ümstandes, dass sich auch 
ausserhalb der Mauern viele Villen u. dgl. 

befanden, 
auf das dop- 
pelte , was 
in Anbe- 
tracht der 
viel Raum 
einnehmen- 
den grossen 
Bauten der 
Herodianer, 
des ' Tem- 
pels u. a. 
schon sehr 
hoch ge- 
griffen er- 
scheint, so 

erreicht 
man erst die 

Schätzung 
des Pseudo- 
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Abb. 2. Siloa-Kanal und Siloa-Quelle. 



hekatäus von Abdera (Müller, Fragm. Hist. Qraec. U 394) und etwa diejenige 
der Makkabäerbücher (U Makk 5 u), aber noch lange nicht die übertriebenen 



['riLliiBtoriHuliu Zu it. 



An;riibou dc8 .loaephus, der von drei MilUunon Einwolmem zur Zeit des Oster- 
festes redet (Bell. -lud. VI 9 b ; II 14 1). Die Fläche der vorezilisclieti Stadt 




Ahb B Die Hogen Saloinoiuschen Teiche, 
war etwa lialb so gross davon ist der grosso Platz von Tempel und Palast ala 
sehr schwach bewohnt abzuziehen Die 7ahl von 50000 bis 60000 Ein- 
wohnern scheint also schon hochgegnffen 

Kap. U. 

I)Ifl Bewoliner Palästinas und ihre Knltur. 

§ 10. Frtlhistorisobe Zeit. 

ZuMOFPKH, I* Phenicie oviwit Igh Phi^nicieiiH. L'ftgc de la pierre, Beirut 1900. — 
CiKSKKR-DiiRANii, l/ftue ili! piurro eii PalcRtiiic. — MIlr.AHOKRNHOBN, Ucber die Stain- 
xvit. unil iliv Fencrotciiiarlcriikte in Syriuu-l'aiastiiin : 7.. f. Ethnologie 1000, 447 ff. 

Israels Kultur bat ihren Ursprung nicht in der Wüste, sondern im Lande 
Kanaan. Man kann sie nicht verstehen, wenn man nicht die in Kanaan vor- 
handene Kultur in ihrer Entstehung und Entwicklung sich vei^genwärtigt. 

Die unmittelbar vorisraclitische Periode tritt für uns Dank den ^ypti- 
sclien und babylonischen Inschriften und den Ausgrabungen jetzt allmählich 
in das IJcht der Geschichte. Ueber die noch frUhere Zeit di^egen gestatten 
die spärlichen Funde nur mit Vorsicht weitergehende Schlüsse. 

1. In der eoli thiscben Periode, d. h. während der grossen Hegenzeit 
an deren Beginn der Einsturz des grossen syrischen Grabens füllt (s. u.), ist 
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die Existenz des Menseben höchstens auf dem Hochplateau des Ostjordan- 
landes denkbar, und auch da bis jetzt durch keinen sicheren Fund be- 
wiesen. 

2. In der paläolithischen Zeit ist schon in der ältesten Periode die 
Besiedlung der Gebirgshöhen nachweisbar. In der Ebene Rephaim z. B. und 
an andern Orten des Westjordanlands sind Stein Werkzeuge aus dieser Periode 
gefunden worden. Die Ettste Phöniziens hat aus der mittleren Zeit eine 
Reihe von Stationen am Hundsfluss, bei Beirut etc. Der spätpalaolithischen 
Zeit, der letzten Eiszeit, gehören die Funde in der Ebene zwischen Gezer 
und Ramie und die Funde aus einer Höhle beim Nähr Antelias zu. In der 
Fauna fehlt das Rind, dagegen finden sich Pferd, Hirsch, Antilope, Schwein etc. 

3. Um die Mitte der neolit bischen Periode (ca. 5000 v. Chr.) mClssoii 
wir spätestens das Entstehen einer höheren Kultur in den Stromländem des 
Euphrat und Tigris und des Nil ansetzen; gegen Ende der Periode (ca. 
2500) können wir das Vordringen dieser bereits hochentwickelten Kulturen 
nach Kanaan nachweisen. Diese Periode +2500 v. Chr. nach unten abzu- 
schliessen, veranlasst uns einerseits der Umstand, dass bis etwa zu dieser 
Zeit die Einwanderung einer neuen Bevölkerungsschicht (der ,kanaanriischen^ 
Einwanderung, s. S. 45) zurückreicht. Andererseits zeigen die Funde zalil- 
reicber Skarabäen und Goldschmucks aus dem mittleren ägyptischen Reich 
(+ 2200) in Gezer eine solche enge Verbindung mit Aegypten, dass man 
die Bekanntschaft der Kanaaniter mit Kupfer und Bronze fQr + 2500 vor- 
aussetzen muss. Die unterste Schicht bei den Ausgrabungen in Gezer ge- 
hört dieser Periode an. Als Wohnungen dienten Felshöhlen, teils natürliche, 
nur erweiterte Grotten, teils künstliche Höhlen in dem weichen Kalkstein; 
doch wird man den üebergang zu Lehm- und Steinbauten wohl schon in 
diese Zeit setzen dürfen. Metalle sind noch unbekannt, die Geräte sind nur 
aus Stein (Messer, Sägen, Schaber, Sicheln, Meisscl, Beile) und aus Knochen 
(Pfriemen). Die Tongefässe sind roh, porös, griesig, Handarbeit. Ackerbau 
und Viehzucht wurde getrieben ; Haustiere waren Schaf, Kuh, Schwein, Ziege 
und vielleicht auch Esel. Die einzige sichor aus dieser Periode sfcammend(* 
Grabhöhle in Gezer war eine Art Krematorium, die Leichen wurden in der 
Höhle selbst verbrannt. Ob man daraus schliessen darf, dass die Leicheu- 
Verbrennung allgemein üblich war, scheint fraglich. 

Ueber die Religion dieser vorkanaanitischen Bevölkerung geben uns die 
im Ost- und Südjordanland zahlreichen megalithischen Denkmäler: Menhir 
(Malstein, massebäh)^ Kromlech (Steinkreis, (ßlgäf)^ Dolme (Steintisch, //f^, 
misbi^ch Abb. 4) und Schalenstein einigen Aufschluss. Es ist zwar im ein- 
zelnen Fall nicht mit Sicherheit festzustellen, ob sie aus unserer Periode 
stammen. Aber dass diese Zeit Menhirs und Schalensteine hatte, ist durch die 
Ausgrabungen in Gezer erwiesen. Die kultische Bedeutung dieser Steindenkmäler 
ist sicher. Nur die Dolmen haben z. T. auch als Grabstätten gedient, und 
zwar auch noch in der Metallzeit; denn man hat Ringe aus Kupfer in einer 
solchen gefunden. Aber ihre ursprüngliche Bedeutung ist dies nicht. Du 
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tliesc Stein<1enkmivlG uns »iich in der li'olgezeit als chnralcterifitiache Merk- 
male des kauaanitischen und oltieraelitiscliea Kultus beg^nen, werden die 
damit verbuDdeneu religiösen 
Vorstellungen später nodi 
näher zu besprechen sein. 

Die Zugehörigkeit dieser 
vorkiinaimiUschen Bevülke- 
rung zu den Semiten wird 
neiierdin^ auf Grund der .¥ 
Bchiidelfnnde in Gezer be- 
Hli-itti-n (Mm'amstbii in Qunrt. 
Stiit 1003, :jr>:(), aber der 
anatomische Befund lässt 
nicht mit Sicherheit auf '^'•l'- *■ ^X»'"'" ™« ^^^ Ontjordanland. 

nichtseiuitischon Ursprung scbliesscn. Andrerseits spricht die Analogie mit 
den späteren semitischen Wanderungen (a. S. 44 ff.) dafür, dass auch die erste 
Wanderung , die .babylonische' , Syrien und Palästina überschwemmte. 
Daneben hatte diese Bevölkerung (s. o.) wichtige Stocke des Kultus, welche 
wir bei allen Semiten als ganz bezeichnende Teile derselben finden: die 
heiligen Steine etc. Ebenso war die Verbrennung die älteste Bestat- 
tungsweise in Babylonien wie bei den Aegyptem (FHoiihbi., Qrundrise 127). Dar- 
nach spricht die grilssere Wahrsclieiiilichkeit noch immer für den ,seraiti- 
schen' Charakter der vorkanaanäischen Einwohnerschicht. Der zweifellos 
vorhandene Einflusa von Nichtaemiten auf die Kasse der kanoanäischen 
Völker (auch der Israeliten) , deren Tjpaa aich vom arabischen, d. h. 
rein semitischen deutlich unterscheidet, scheint nach den Brgebniasen der 
antliropologischen Untersuchungen auf die Hetiter zurückzugehen '. Da- 
mit stimmt die Geschichte des Landes, so weit wir sie augenblicklich kennen, 
überein. Insbesondere erklärt aich so die Uehereinatimmung des ebenfalls 
von den Hetitem beeinfluasten assyrischen Typus (Abb. 6) mit dem der 
kauaanitischen Vülkcr (auch dem der heutigen Juden). 

Diu* A. T. hat die richtige Erinnerung daran erhalten, ilasB die Kanaaniter nicht 
die ernten LandcBliewohner waren. Ea nennt im Snden die Horiter im Gebirge SeHr al(t 
VonnAinicr dir Rdomitcr (den U g 8ß m fF. Dt 2 it »). Wenn ilie KSwOhnlicho Den- 
tiiiiit d(-ii Nniiit>nii alu ,IIOli1e)il>eiroliner' (hobr. chf'ir = llöhlc) richtig ixt, kann der Name 
nnr von einer opätercn Zeit iin Hinblick auf die niedrige Kulturstul'e und anf die Sparen 
alter HfthlenirobnDngeii im Süden gebildet Hein. Kein Volk nennt sich .HOhlenmen- 
Bchen'. Vielleicht hilngt er aber auch mit der Kgyptiacben Bezeichnung Charu-Chür für 
SndpaliUtina zasammen (s. 8. 10). — Im OBtiordanland Basaen di(t Emiter, Samsumiter, 
Rephnitcr (Dt 2 •• » 8 i> Jon 12 «), im Wenljord Unland im Süden die Knakiter (Dt 2 n 
Jdc 1 1>): diene alle gelt-en al« .Hepbaiter' d. b. Hieaen (Dt 2 ii u. a.). 

§ 11. Die Torisraelitisohen Bewohner Falistinas. 



' vLdbchah, KoTTeapondensblfttt d. Doutachen antbropolog. Qes. 1802. 
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Vorderasiens (=Der alte Orient T, 1); 2. Aufl. Leipzig 1903. — DfCBfi., Ahraham als Baby- 
lonier, Joseph als Aegypter, Leipzig 1903. — HZimmkbn , Palästina um das Jahr 1400 
V. Chr. Nach neuen Quellen: ZDPV 1890 XIII 133— U7. — CNikbuhr, Die Amarna- 



Zeit (== AO 1 2), Leipzig 1903. — FHommkl, Die altisraelitische Ueberlieferung in inschrift- 

)., Grundriss der Geographie und Geschichte des alten 
Orients, 1904, 16—240. — A Jrbrmias, Das A. T. im Lichte des alten Orients, 2. Aufl. Leipzig 



licher Beleuchtung, 1897. — Dbbs. 



1906, 287—324. — WMaxMOllkii, Asien und Kuropa nach altiigyptiHclicu Dcnknullcrii, 
Leipzig 1893, 157—241; 293—353; 386-300. — Okbs., Die alten Aegyptor aln Kriugrr 
und Rroberor in Asien (= AO VI), Leipzig 1903. DKitS., Studien zur vordeniMiatiMelien 
Geschichte (MVAG V 1), Berlin 1900. — KdMryku , Geschichte des Altertums I, Stutt- 
gart 1884, 206—286. — Dbbs., Geschichte des alten Aegyptens, Berlin 1887, 225—249. 
— RPiBTSOHMANN, Goschichte der Phönizier, Berlin 1889, — WvLandau, Die Phöni- 
zier (= AO II 4), 2. Aufl. Leipzig 1902. — PJrnsbn , Hittiter und Armenier, 1898. — 
LMbssbbsohmidt, Corpus inscriptionum Hettiticarum (Mitt d. vorderasiatischen Gesoll- 
schaft Y 4 und 5, 1900). — Dbbs., Die Hettiter (== AO IV 1), 2. Aufl. Leipzig 1903. — 
ASamda, Die Aramfter (= AO IV 3), Leipzig 1902. — HGuthb , Geschichte des Volkes 
Israel«. Tübingen 1904, $§ 4. 11. 12. — Vgl. die S. 2 n. 3 angeführte Literatur über die 
Ausgrabungen in Palästina u. s. w. 

1. Soweit unsere Kenntnis zurückreicht, gehören die Bewohner Palä- 
stinas mit Ausnahme der Philister und Hetiter zu den Semiten (vgl. 
S. 43). 

Der Ausdruck Semiten ist hergenommen von dem Gen 10 1 21 fF. als 
Sohn Noahs und Stammvater Israels genannten Sem. Die meisten der von 
ihm abgeleiteten Völkerschaften reden verwandte, durchaus eigenartig organi- 
sierte, dem Hebräischen ähnliche, von den indogermanischen Sprachen in 
ihren Grundlagen weit abweichende Sprachen. Deshalb hat man diese Völker 
als «semitische^ zu einer besonderen Gruppe zusammengefasst. Die Berechti- 
gung hiezu hat sich weiterhin dadurch erwiesen, dass wir alle diese Völker 
aus einer gemeinsamen Heimat, Arabien, kommen sehen. ,Semiten^ in diesem 
Sinne sind: die alten Babylonier, die kanaanitische Völkergruppe, zu der 
auch die Israeliten gehören, die Aramäer, dann die Araber, die Bewohner 
des südlichen Arabiens (Minäer, Sabäer, Himjariten) und die von ihnen aus- 
gegangenen Abessinier Afrikas. Die Anthropologie hat als Merkmal dieser 
semitischen ,Rasse^ festgestellt, dass sie niedrige und lange Köpfe hatte (im 
Unterschied von den Hetitem s. S. 46). Am reinsten findet man den Ty- 
pus in Arabien. 

2. Die Heimat aller dieser semitischen Völker war Arabien, die grosse 
,Völkerkammer\ aus der sich Volk um Volk über die Kulturländer am 
Euphrat und am Mittelmeer ergoss. In diesem grossen Völkerschub las- 
sen sich vier semitische Völkerwanderungen unterscheiden. 
Die erste können wir die babylonisch-semitische nennen, weil wir sie 
auf dem Boden von Babylonien genauer kennen lernen. Schon ± 3500 
treffen wir dort eine semitische Bevölkerung, welche zugewandert ist. Sie 
hat dort eine ältere, die ,sumerische^ Kultur vorgefunden, sich angeeignet 
und weiterentwickelt, und diese ,altbabylonische^ Kultur hat mit ihrer zu- 
grundeliegenden Weltauffassung die Grundlagen zu der dem ganzen alten 
Orient gemeinsamen Kultur gegeben. ,Baby]onisch^ darf man also diese 
Kultur nennen, weil sie in Babylonien uns am frühesten und höchsten ent- 
wickelt entgegentritt und von dort aus dem vorderen Orient und Europa 
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/.iifrckominon ist. Oiuts diese ,l>nbyloniRche* Wiindorung nicht auf «Ins Ka- 
pliratgebiet sicli beschränkte, BOndeni nach auf die Übrigen in Frage kommen- 
den liinder, besonders Syrien und FHÜtotina sich ergoss, erschtiesst nuui ans 
ileni Vergleich mit don niidercn semitischen Wanderungen (s. u.), sowie aus 
der in babylonischen Nachrichten fllr jene Zeit bezeugten Tatsache, dass diese 
lÄnder im Besitz babylonischer Herr- 
scher waren, .ledenfalls hat die .ba- 
bylonische' Kultur die Länder so voll- 
ständig erobert, das« nur noch Ägyp- 
tische Rinflnsse daneben zu erkennen 
sind, aber keinerlei lieste einer an- 
dersgearteten , in älterer Zeit dort 
heimischen, nicht semitischen Kultur. 
It. l>ii! 7.wpit4> der seiiiitiaclien 
Wandenmgcu ist die kanaaniLi- 
sche'. Diese von HWiHcKLBa ge- 
prägte Bezeichnung ist ehenfalLs nur 
gewühlt , weil man diese Völker- 
schiclit auf dem Boden Kananns 
zuerst und am besten kennen gelernt 
hat , und will keineswegs besagen, 
doss der Völkerschub von Kanaan 
ausgegangen ist oder auf Kanaan 
sich beschi^nkt hat. In Babylonien 
finden wir + 2500 v. Chr. das Land 
von dieser nenen Bevölkerung he- 
setzL Göttemamen , die sonst vor 
allem in Syrien - Kanaan heimisch 
sind , tauchen in Babylonien auf: 
Hadad, llammun, Dagon. Im letzten 
Viertel des dritten Jahrtausends 
herrscht dort eine Dynastie mit kana- 
nnäischem Namen und ihr erst ver- 
dankt Babylon die Erhebung zur 
Hauptstadt des ganzen Ileichs, das 
unter König Hammurabi vereinigt 
wird. Diese Volksscliicht war also mit 
der immittelbar vorisraelitischon Be- 
völkerung Kanaans stammverwandt. 
Mit hoher Wahrscheinlich k<-it gilt 




AmyritTt. 



' KlloMMKi. IwMiidiiid Hin alx .miibiituln;'. Alli'i« diusor Name int doppelt irre- 
leitend: .arobinch' im Sinn der Herkunft auR Arabien waren alle Wanderungen; ,arar 
Innch' im engeren Sinn, die unibiBclie Sprache redend , waren die Stamme der letsten 
vierten Wiuidcruii;;, 
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dies auch von den Hyksos in Aegypten, die dort als Fremdherren sich den 
Landes bemächtigen, und von den Minäem in Sttdarabien (s. § 13). 

Eine der ältesten Schichten dieser Wanderung auf dem Boden Palästinas 
dürften die Phönizier gewesen sein, die als erste auch am weitesten 
nach Westen, bis ans Meer vorgeschoben, ja teilweise über das Meer hinül>or 
nach der nordafrikanischen Küste gedrängt wunlen. Sie werden im A. T. 
richtig zu den Eanaanitem gezählt (Gen 10 u). 

Sonst in der Regel fasst das alte Testament unter dem Namen Ka- 
naaniter (also im engeren Sinne) diejenigen Völkerschaften zusammen, 
welche in dem später israelitischen Gebiet des Westjordanlandes sassen. Der 
Name kommt vom Lande Kanaan (S. 10) her, bezeichnet die Völkerschaften also 
nur als Einwohner dieses Ltmdes. A eitere ATliche Schriftsteller (z. B. Arnos, 
der Elohist) gebrauchen den Namen A m o r i t e r , entsprechend dem baby- 
lonischen Namen Amurrti (s. S. 10). Vielleicht war dies die alte Bezeichnung 
für die Völkerschaften, nach welcher dann das Land von den Babyloniem 
benannt wurde. 

Die jüngste Schicht dieser Wanderung bilden die Hebräer; näheres 
hierüber s. § 13. 

4. Die dritte der semitischen Wanderungen, die aramäische, ist 
schon lebh&ft im Gang, ehe die Völker der zweiten sich zur Ruhe gesetzt 
haben, und die Aramäer drängen unmittelbar hinter den Hebräem drein. 
Sehen wir ab von ihren Vorläufern, den StUi^ die schon + 1500 als nomadi- 
sierende Räuber der syrischen Steppe genannt werden, so finden sich in den 
Keilinschriften die aramäischen Stämme der Acldamc vom Anfang des 14. 
Jahrb. an genannt und seitdem haben die assyrischen Könige lange Jahr- 
hunderte hindurch mit ihnen zu kämpfen. Seit + 1200 rücken sie in immer 
grösseren Scharen in Syrien ein. Die israelitische Ucberlieferung berichtet 
schon aus der Richterzeit (Othniel, Jdc 3 2) von Kämpfen mit Aramäem; 
Saul hat mit den Aramäem von Beth Rechob und Soba (so ist I Sam 14 ai 
zu lesen) zu fechten. + 1000 v. Chr. erstand in Damaskus ein grosses Ara- 
mäerreich und die Streitigkeiten reissen nicht ab, bis 7«^2 mit Damaskus der 
Hort des Aramäertums in Syrien fiel. Die Siegeslaufbahn der aramäischen 
Sprache und Schrift, die einzigen Stücke, welche die Aramäer zur orientalischen 
Kultur beisteuerten, ist damit noch nicht zu Ende gewesen, s. § 37. 

5. Die vierte und letzte, die arabische Wanderung, hat noch vor 
dem Fall von Damaskus mit ihren Wellen Syrien erreicht. Schon bei der 
Schlacht von Karkar 854 ist ein Araberfürst Gindibu als Vasall Benhadads 
von Damaskus erwähnt. Zur Römerzeit nannte man das Gebiet im Nordosten 
Palästinas schlechtweg Arabia (Gal 1 1?). Ihr Ende hat diese Wandenmg 
mit dem Siegeszug des Islam im 7. Jahrhundert nach Christus genommen. 

6. Von nichtsemitischen Völkern haben sich die Hetiter und Philister 
wenigstens zeitweise und teilweise Heimatrecht in Palästina erworben. Die 
Hetiter begegnen uns im A. T. als chiitim (I Reg 10 2» II Reg 7«). Die 
Keilinschriften nennen ihr Land ;;/(// vlmtti^ im weiteren Sinn jifleicli Nonl- 
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synrn Nach den lell Amnmiibnclen (+ 1400 v Chr) waren diese Chatti 

in Synen eingefallen und drangen unaufhaltsam weiter südwärts Die Äegypter 

linben laut ihren Inochnften von Tiitmosis lU ab bin auf Rnmses II (ca ISOO) 

mit ilinen um ihren Bc 

sitzstand in Synon zu 

kunipfen Em Staats 
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Syrien erobert nd d e 

aramäische Volkerfl t 

hat die Het ter vollends 

zurltckgedrängt. 

Die Hgypt sehen Ab 
hildnngen lassen uns 
daral>er ke nen Zwe 
fei, dass d c Gheta e n 
nichtAemitisches Volk 
sind (s. Ab 7) so 
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Diese Cheta bildeten ein grosses lleich, das nach den neuesten Funden 
aeine Hauptstadt in Boghoz-Koi, 5 Tagereisen östlich von Angera in Klein- 
asien hatte. Die Stadt selbst trug den Namen Ohatti (HWiNon-Bu OLZ 
i5. Dez. 1906). Eine früher aus Kleinasien noch dem Snden vorgedrungene 
Schicht dieser Gruppe sind die MUnni, die zur Zeit der Teil Amitmaliviefc 
ein mächtiges, Aeg^ptcn ebenbflrtigcs Reich in Nordayrion und Mosopatiuuien 
von Ninive im Osten bis Dunisp (= Bitalbek) im Westen bilden. Schon vor 
den Mitani muss ein hetitisches Volk weit in Syrien bis nach PaliUtina 
hereingekommen sein. Die Teil Aninma-Briefe nennen vei-schiüdcne Küreti'u 
mit hetitischen Nomen. Und vor allem zeigt sich die Rasse der kannnnlli- 
schen Völker sehr stark durch hetitisches Blnt heeinflusst (s. S. 43). Ahcr 
näheres dartlber ist bis jetzt nicht fes^ustellen. 

Von diesen Völkerschaften der Hetiter im weiteren Sinne stammen die 
rätselhaflen, noch nicht entzifferbaren ,hetitischen Inschriften' mit ihrer merk- 
würdigen Bilderschrift, die man in Sj^rien von Homat nordwärts bis in das Zen- 
trum von Kleinasien hinein gefunden hat. Die ethnologischen Verhältnisse dieser 
kleinasiati sehen Volksstämme sind noch lange nicht genügend durchsichtig 
far uns, da wir die hetitische Sprache noch nicht kennen. Nach den anthro- 
pologiBchen Untersuchungen FvLusi^iiiNs gehören sie mit den heutigen Arme- 
niern zusammen. Die Kennzeichen dieser Rasse sind auffallend kurze und 
hohe Schädel, grosse gebogene Nasen (vgl. Abb. 7 und 8), dunkle Augen, 
dunkles Haar. 

7. Auch der Name Ph il i s t e r ist ursprttnglich nicht der Qesamtname 
der an der Ktlste slldlich vom Knrmel sich anäicdclnden l'lindrinirlinife, similtn-u 
bm!iclm<tt nur oiiun IhmpLst.uiinii. Auf di-ii ä;,',vi>li^>'li''" l><'iil^iiiätiM-ii werden 
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Abb. 0. Bewohiiei von Aiikalon (iiua Kiuiiitk). 
sie Pu-ra-sa-ti (sprich Pnlasli) genannt, und neben ihnen erscheinen die mit 
ihnen in DAr (TantOra) angesiedelten Zakhtri. Ein anderer Stamm im Süden der 
Purasati waren die Krethi (I Sam 30 it). Die Erwähnung von fünf Königen 
der Philister (I Sam 6 i 17) mag auf fOnf ursprungliche Hauptstämme gehen. 
Die Zeit ihres Eindringens in Sudpalästina lässt sich nach ägyptischen Nach- 
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richten auf dus Ende des 18. Jahrb. bestimmen. Sie sind z. T. Seeräuber und 
kommen als Eroberer. Ihre Heimat ist die südwestliche kleinasiatische Küste 
{Lftki der ägjrpt. Inschriften = Lykien). Arnos (9 ?) lässt sie aus Eaphtor kom- 
men, welches wahrscheinlich dem ägyptischen Kefto entspricht, also ebenfalls 
die kleinasiatische Süd- und SüdwestkUste bezeichnet. Der Rasse nach gehören 
auch sie demnach zu den alarodischen Völkern und sind den Heütem nahe 
verwandt; mehr oder minder starke Beimischung von Grriechen ist gut mög- 
lich. Bei diesen Seevölkem waren Griechen und Eleinasiaten bunt gemischt. 
In ihrer neuen Heimat haben sich die Philister, die in kleiner Anzahl kamen, 
rasch semitisiert; einen nennenswerten Beitrag zur Eulturentwicklung des 
Landes haben sie nicht geliefert. 



§ 12. Die Torisraelitiflohe Kultur 

Literatur g. bei § 11. HIMeyeb, Qesch. Aegyptens 210 ff. — AEbmann, Aegypten 
r»8l ff. -- WMax MOTiiiK», Die alten Aegypter als Krieger und Eroberer in Asien (Der 
alte Orient V 1) Leipzig 1908. 

1. Palästina hat zu keinen Zeiten eine originale Kultur gehabt. Das 
folgt aus der Lage mitten zwischen den beiden Kulturzentren der alten Welt, 
Babylonien und Aegypten (vgl. §§ 4 und 11). Soldaten und Handelskarawanen 
zogen auf den Strassen, die durch Palästina führten; Briefe und Geschenke 
wurden seit alters von den beiden Höfen gewechselt, die wunderkräftige 
Stadtgöttin von Ninive, Ischtar, wurde nach Aegypten gebracht, um den Pharao 
zu heilen (Teil 'Amama-Briefe). Drei Eulturkreise waren es, unter deren 
Einfluss Palästina seit ältester Zeit stand: der hetitische, der babylonische 
und der ägyptische. Dabei muss man sich aber stets vor Augen halten, 
dass gegenüber der babylonischen Kultur die beiden anderen genannten nicht 
Töllig selbständig sind : unter den Teil 'Amama-Tafeln sind zwei Briefe in 
hetitischer Sprache, aber in Keilschrift geschrieben, und mehrere andere in baby- 
lonischer Schrift und Sprache — sämtliche aus Mitani (s. o.) ; auch für die Hetiter 
war das Babylonische die Diplomatensprache. Aegypten aber hat die glei- 
chen Grundlagen des ganzen Geisteslebens, nämlich die altorientalische Lehre 
von der Offenbarung der Götter in den Gestirnen. Wir haben dieselbe grosse 
orientalische Kultur liier wie dort, nur hat sie sich am Euphrat und am Nil in 
zwei sehr früh geschiedenen Hauptstämmen verschieden entwickelt. Ihre 
Grundzüge werden an anderem Ort zu schildern sein (§ 84). 

2. Wie tiefgehend der Einfluss babylonischer Kultur in 
Kanaan war, weiss man erst seit dem Fund von Teil eV Amanta in Aegypten. 
Die im Jahr 1887 dort gefundenen Ton tafeln aus dem Staatsarchiv der beiden 
Pharaonen Amenophis lU und Amenophis IV (ca. 1400 v. Chr.) sind in der 
Hauptsache Briefe kanaanitischer Kleinfürsten und ägyptischer Statthalter 
in Kanaan. Sie sind in babylonischer Sprache, genauer gesagt, in einem stark 
mit Kanaanäisch versetzten Babylonisch, einer lingua franca, und in Keilschrift 
geschrieben. Somit war in jener Zeit das Babylonisch eine Art Diplomaten- 
sprache, die in ganz Vorderasien und in Aegypten an den Höfen geschrieben 
wurde, sogar im Verkehr ägyptischer Statthalter mit ihrem Pharao. Noch 

Itenzinger, IlebrKiflchc Arch&ologio. 3. Anfl. 4 
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mehr: in Ta'annek sind ganz ebensolche Tafeln gefanden worden, welche 
Priyatbriefe solcher kleiner StadtfQrsten, die sie untereinander wechselten, 
enthalten. Auch hier ist babylonische Schrift und Sprache; man sieht, es war 
nicht nur notdürftig erlernte oder nur von babylonischen Schreibern an den 
Höfen verstandene Schreibkunst, sondern es war die allgemein verbreitete 
Schrift ^). Dass mit Sprache und Schrift auch die ganze Ideenwelt Babylo- 
niens ihren Einzug hielt, versteht sich von selbst. 

Dieses Einströmen babylonischer Kultur hat schon in sehr früher Zeit 
begonnen. Ghidea von Lagasch (+ 3000 v. Chr.) holt sich sein Bauholz vom 
Amanus; von Sargon I wird berichtet, dass er das Westland erobert und seine 
Bildsäulen dort aufgestellt habe; Hammurabi (+ 2250) nennt sich «König von 
Amurru''. In dieser jahrhundertelangen Periode babylonischer Herrschaft hat 
babylonisches Wesen in Syrien so tief Wurzel geschlagen, dass sein Ein- 
fluss auch in der folgenden Periode der llgyptischen Hennschaft nicht aufholte. 

3. Die ältesten Feldzüge der Aegypter nach Kanaan (unter Pepi I 
von der 6. Dynastie (+ 2500) gingen schon zu Schiff bis in den «Norden 
des Landes der Beduinen''. Die Gegner wurden als Rebellen behandelt, die 
Aegypter wollten als Herren dieser Oebiete betrachtet werden. Dann kamen 
acht Jahrhunderte innerer Kämpfe für Aegypten, und erst mit der achtzehn- 
ten Dynastie + 1600 begannen wieder die Züge nach Syrien, und von 
+ 1600—1200 war die Südhälfte Syriens den Pharaonen tributpflichtig. Zu 
Zeiten war freilich der Respekt vor dem Pharao nicht sehr gross und der 
Tribut blieb manches Mal aus. Dann gab es grössere oder kleinere Straf- 
expeditionen. Kräftige Herrscher, wie Thutmosis III und Ramses II und III 
hielten die Zügel der Regierung fest in der Hand; schwächere, wie Ameno- 
phis HI und IV liessen den Dingen ihren Lauf, sodass bald nicht einmal die 
königlichen Gesandtschaften in Frieden durch das Land ziehen konnten. 
Nach Ramses III hat Aegypten nicht mehr eingegriffen bis auf Schoschenk I 
(+ 930). Auch der friedliche Verkehr war sehr lebhaft, Kolonien ägypti- 
scher Leibeigener waren in Palästina angesiedelt, Merenptah baute in Kanaan 
eine Stadt, Rnmses ITI einen Amontcmpol; von Soty I haben wir einen 
Denkstein in Teil esch- Schihab, von seinem Sohn Ramses H einen solchen, 
und den sogen. Hiobstein in Schach Sa'd (beides im Hauran). In der Literatur 
der 19. und 20. Dynastie wird eine ausserordentliche Menge von Produkten 
Syriens aufgezählt; welche in Aegypten importiert wurden. Im Austausch 
gingen zahlreiche Erzeugnisse der ägyptischen Industrie nach Syrien; auf 
alle Fälle brachte dieser rege Verkehr es mit sich, dass Palästina viel von 
der hochentwickelten ägyptischen Kultur annahm. Die Ergebnisse der Aus- 
grabungen geben dazu einzelne Belege : Gezer und der Süden hat ägyptische 
Inschriften nnd Statuetten, ägyptische Götterbilder und Amulette. Der 

^ Ganz neuerdings gemachte Funde in Boghäz-KOi (s. S. 47) zeigen, dass auch die klein- 
asiatischen GrosskOnige mit ihren Vasallen in derselben Sprache und der gleichen Schrift 
Briefe wechselten; also ist diese lingua franca auch dort im Hetitergebiet im ricbrauch 
gewesen; s. HWincklkr, MVG 1906 T 73. 



$ 1*2.) Die voriflratiliiiHche KiiUtir PalilHtinius. 51 

ägyptische Amon hat in Ta^annek seine Verehrer gehabt. Am zahl- 
reichsten sind die Skarabäen, die als Amulette getragen wurden; in Gezer, 
Teil el-Hast etc. waren sie in massenhafter Fülle vorhanden, in Ta^annek 
und Megiddo weniger häufig. Man sieht auch sonst deutlich, dass der 
ägyptische Einfluss im Süden stärker war, als in der Ebene Megiddo und 
nordwärts, wie ja auch nicht anders zu erwarten ist. Wenn trotz dieser 
langen politischen Herrschaft die syrisch-palästinensischen Staaten im grossen 
und ganzen nicht ägyptisiert worden sind, so zeigt das, wie sehr die na- 
türlichen Lebensbedingungen diese Länder nach dem Osten wiesen. 

4. Die Kultur der H e t i t e r (S. 46 ff.) ist uns noch zu wenig bekannt, 
als dass wir schon jetzt mit Sicherheit in Einzelheiten ihren Einfluss auf die 
knnannäische aufzeigen könnten. Doch hat es ziemliche Wahrscheinlichkeit, 
dass in der Kunst, das Metall zu bearbeiten, und in der Kriegskunst die Ka- 
naanäer manches von ihnen lernten. Die so beliebte Goldblechtechnik z. B. 
ist, wie die lloliefform ihrer Buchstaben zeigt, bei ihnen zu Hause. Kriegs- 
wagen sind von ihnen nicht nur zu den Kanaanitem, sondern auch zu den 
Aegyptem gegangen und wurden dort nachgemacht. Ueber den Handel mit 
T'ferden s. § 33. Auch in der religiösen Kunst mag manche Darstellungs- 
form auf hetitischen Ursprung zurückgehen, z. B. die Astarte auf dem Pan- 
ther, die Astarte mit der Taube (?), wenigstens findet sich diese auch bei der 
hetitischen Göttermutter, die Astarte mit der Mauerkrone (Kybele). Im Kult 
dieser Göttin finden wir dann auch die Entmannung der Priester, das Ver- 
tauschen der Gewänder von Männern und Weibern, Sitten, die vor allem in 
Nordsyrien zu Hause sind. 

5. Noch ist damit der weite Kreis der fremden Völker, welche die 
vorisraelitische Kultur Kanaans bccinflusst haben, nicht geschlossen. Die 
Ausgrabungen im Süden und Norden haben übereinstimmend ergeben, dass 
von der Periode der Teil 'Amama-Briefe ab sich immer stärkere Einflüsse 
der mykenischen Kunst zeigen. Form und namentlich Bomalung 
der Tongefasse aus jener Zeit lassen das ganz deutlich erkennen (s. § 45). 
Andrerseits allerdings ist es eine noch ungelöste Frage, ob und wie weit 
das, was wir mykenisclie Kunst nennen, vom Orient her beeinflusst ist. Das 
vermittelnde Bindeglied war Gypem und die diesem nördlich gegenüber 
liegende Küste des Landes Keft. Keftleute bringen schon unter Tutmosis HI 
reiche Geschenke an den ägyptischen Hof. Die Kannen und Vasen mit ihren 
feinen Umrissen zeigen ganz die spätere griechische Formengebung (Abb. 10 
und 11). Tonscherben mit ägäischer Bemalung aus Ta^annek s. Abb. 12 und 18. 
Cypem lockte mit seinem Kupfer, dem „cyprischen Erz", schon frühe die 
Phönizier an, und in vorphönizischen Gräbern schon hat man babylonische 
Siegelzylinder gefunden, ein Zeichen uralten Handelsverkehrs mit dem Osten. 

6. Unter allen diesen Einflüssen hat die Kultur der Kanaaniter 
bis zu der Zeit, da die Israeliten in das Westjordanland vordrangen, schon 
eine recht ansehnliche Höhe erreicht. Ackerbau und Viehzucht bilden ihre 
Grundlagen. Ist auch auf dem Gebirge manches Stück Land noch nicht 
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nrbar gemacht, so sind die Ebenen um au reicher nn Kornfeldern. Miinibeor 
and Feige, Oelbaum und Weinstock liefern ihre FrQchte in Ftllle. Oel wird 
in grossen Mengen nach Aegypten ansgefnhrt. Joppes Umgebung erscheint 





Abb. 10 und 11. AeRTptiiiche Abbildungen von Proclitviuen uub Keft. 





Geier. 



aU eine blühende Gnrtenlandschaft. Felsenkeltem fdr Ocl und Wein, ßrunnen 
und Cistcraen znni Siimnioln dos Wiisscrs sind ilberiiU angelegt (vgl. 1>t 6 lu If.). 
Danehen hat freilich auch noch in einzelnen Gegenden diis Nomaden- 
leben Platz. 

Auffallend gross ist die Zahl der befestigten Städte, die uns ans ülte- 
ster Zeit genannt sind, nach Num 13 2h ein Qegenstiind des Schreckens i'itr 
die Israeliten. Hier ist das Leben schon durch zahlreiclio Erzeugnisse der 
Gewerbstätigkeit und Errungenschaften des Handels verfeinert. Die bunte 
Tracht der kanaanitischen Städter, viel reicher als die der Aegypter, verrät 
Freude am Luxus und Geschick in der Weheret. Gold- und SillierMchmuck, 
edle Steine und kostbare Gerätschaften, schon frHlt von den Grossen lublinft 
begehrt, zeigen eine gesteigerte Kuusttiitigkeit. Sogar goldene und silberne, 
d. h. mit Gold- und Silberblech beschlagene Wagen, aus Cypern importiert, 
erscheinen unter der syrischen Kriegsbeute Tutmosis' III. Ringe und Barren 
von Edelmetall kursieren als Geld im Handel. 

Man lebt im Zeitalter der Bronze. Eisen ist- noch nicht vorhanden. 
Auch Bronze ist noch nicht das vorherrschende Material. Speei-- und Pfeil- 
spitzen macht man aus Bronze , auch einzelne Geräte wie Ast , Hucke, 
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Mni.SHol, Niigcl; hIkt Hlr tlic gowölinlicilipii MfiKBor u. h. wird bifi lange in die 
isroelitiscbe Zeit liiiicin vomugswciHe Feuerstein verwendet. Die ÄuBgrabun- 
poM linbca eine reiche Menge solcher Feiiersteinmesacr, -siclieln, -sägen etc. 
XII Tage gefördert. 




c d SichelBtein und Uesaer aus 

Bewaffnung und Kricgfdhrnng scheint zum guten Teil von den Heti- 
tem zu Btnmmen. Vor den .einemen Wngen' der Kannnniter haben die 
Israeliten Angst (.los 17 in; .Idc 3 i). Die Philister zeichnen sich durch 

Kriegstduhtigkcit aus. Sie biibcn lüii organisiertes Heer , . 

(FussTolk , lleiterei und Streitwagen) , dae in geordneter 
Schlachtreibe kümpft (ISam 13 n: 19 i). Die Schwerbe- 
waffneten tragen einen runden Helm von Bronze, Ketten- 
])an7.cr, Beinschienen. Schild, Wiirfspiese und Lanze , die 
Leichtbewaffneten sind Bogenschtitzen. / , 

[n pulitisclier Beziehung zeigen uns die Teil 'Amama- / AS* 
Briefe schlimme Zerfiilirenheit. Ein grösseres Gemeinwesen *'" 
gah CS nicht. Kleine Fdi'stcn hehcrrachen eine Menge kleiner 
Gemeinwesen. Unter sich liegen sie fortwährend in Han- 
deln; jeder sucht sein Gebiet auf Kosten des Nachbars zu 
Tei^össem. 

Der Kultus war reich entwickelt. Kloine Götterbilder 
waren sehr beliebt Dabei lässt sich die Wahmehmung ma- 
vlieu, wie in einzelnen Städten jeweils ein bestimmter Tjpus 
einer und derselben Gottheit bevorzugt wurde , z. B. in Abb. ir>. AntArte 
Ta annck die nackte Astiirte mit Krone, Halsring und mit *'"" Ta'annek. 
den Händen an den Brüsten. Die Heiligtümer für den öffentlichen Kult waren 
meist keine Tempel , sondern offene , mit Mauern umgebene Plätze ohne 
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Gottesbild , aber mit Altar , Massebe , Schalensteinen und heiligen Pfählen 
(s. § 61). Blutige Opfer waren die Regel, Menschenopfer, wenigstens in der 
Form des Kinderopfers, etwas Häufiges. 

§ 18. Israel vor der Einwanderung. 

BStaüe, GVJ" 108—145. — ERbuss, Das Alte Teatament 1 86—42. - JWkll- 
HAUSBN, IsraelitiBche und Jüdische Geschichte 1 — 51. — HWincklkb, (lescliichte IsruelH 
I 1—54 u. a. — Debs., Arabisch-Seinitisch-Orientaüsch (MYG 1901, 5). — Dkms., KAT» 13ö 
bis 164. — HGüTHK, Geschichte Israels* 14—72. — OWkuku, Studien zur HeuiitiHcheii 
Altertumskunde i (MVG 1901, 1); — Dkrs. , Arabien vor dem Islam (Der alte Orient 
111 1) 1904. — FHOMMKL, Grundriss 129—186. 

1. Die ethnographische Stellung der Israeliten ist oben 

(S. 45 f.) dahin bestimmt worden, dass sie zu den Hebräern geholfen, welclie 

als Gruppe der kanaanäischen Wanderung ins Land kamen. 

Die Etymologie des Wortes ^ibhrim (dies ist die «hebräische' Form) ist ganz un- 
ergründlich und auch sehr unwesentlich. Die begriffliche Feststellung betreifend, hat 
man hingst mit Recht beobachtet, dass im A. T. in der Hauptsache Fremde das Volk 
so nennen (Gen 39 u 41 n u. a.), Israeliten selbst nur dann, wenn sie zu Fremden nach 
deren Sprachgebrauch reden (Lx 1 i? 2 ? 10 s), beziehungsweise wenn der Gegensatz zu 
den Fremden, d. h. vor allem den im Lande von altersner ansässigen Kanaanitern be- 
tont werden soll (Dt 15 n Jos 34 9 u. a.), 

Als Hebräer = Chcibiri ^ werden in den Toll *Amarna-Briefen die neuen 
Eindringlinge von Osten bezeichnet im Unterschied von den ansässigen Lan- 
desbewohnem. Die Hebräer im ATlichen Sinn = Israeliten decken sich niclit 
mit den Chabiri. Zu letzteren gehören noch andere Stämme: alle, welche 
noch nicht zu festen Wohnsitzen gelangt sind, also auch die Edomiter, Moa- 
biter, Ammoniter, welche die israelitische Yätersage selbst als nächste Ver- 
wandte Israels bezeichnet. Sie drängen hinter Israel her, kommen später als 
dieses zu Wohnsitzen und bleiben deshalb östlich und südöstlich von Israel. 
Ihre Versuche, nach Westen, nach Kanaan vorzudringen, waren vergeblich 
(vgl. Jdc 3 12 tt. 10; I Sam 11). 

2. Der Name Jisrael, mit dem das Volk des A. T. selbst sich be- 
nennt als mit einem Ehrennamen , wird Oen 32 20 mythologisch erkläii 
(,Gottes8treiter^). Das schliesst nicht aus , dass er möglicherweise zunächst 
Name eines einzelnen Stammes war und später auf das ganze Volk über- 
tragen wurde. 

Der Name J u d a gehört zunächst einem einzelnen Stamme im Süden. 
Er ist dann nach der Iteicbsspaltimg dem Südroicli gobllel)on, und vom E.xil 
ab der zum grössten Teil aus Angehörigen des Südreichs gebildeten Ge- 
meinde beigelegt worden. Er ist im N. T. und bei den Klassikern der ge- 
wöhnliche Name. Wo er jetzt im Unterschied von Hebräer gebraucht wird, 
bezeichnet man damit die Israeliten der nachexilischen Zeit, mit dem Namen 
,Hebräisch^ alles, was in den Bereich des altisraelitischen (vorexilischen) Le- 
bens gehört. 

3. Die Israeliten kamen als Nomaden ins Land. Auf ihre Lebens- 
gewohnheiten können wir von denen der heutigen Beduinen zurückschlies- 

^ Hebräisches *aßn wird in den Teil *Amama-Hriefen auch sonst mit ch wiederge- 
geben, ebenso vielfach bei den Assyrern. 
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flen , da dio Lebensbedingungen in der Steppe allezeit die gleichen geblie- 
ben sind. Die Beduinen leben von der Viehzucbt, Schafe und Kamele sind 





Abb. 10. .ludiluT (aus Lauhiacli). Abb. 17. laroelite aus der Zeit JeliuB. 

ihr ileichtum. Die käi^hche Nntur der Steppe zwingt sie, die Weideplätze 
oft zu wechseln, sie mOssen also Nomaden bleiben. Aber,sie schweifen nicht 
ins Ungemessene von einem Ende der grossen syrischen Steppe zum andern, 
sondern ihre Stämme haben je ihr bestimmtes Qebiet mit Quellen und Weide- 
plätzen, und .luhr um Jahr um dieselbe Zeit trifft man sie an denselben Orten. 
Wo es der Boden zulösst, d. b, wo Wasser vorhanden ist, besäen sie auch 
wohl ein StOck Land mit Frucht. Dos HauptstUck ihrer ärmlichen Mahmng 
bleibt jedoch die Milch; nur selten, an Festen oder wenn ein Gast kommt, 
wird geschlachtet und damit in alter Zeit zugleich geogifert. Von irgend 
einem Luxus, der das Leben verfeinem könnte, weiss der Beduine nicht viel ; 
ober er bniuclit doch manche KrzeugDisse des Kulturlands (z. U. Waffen, 
auch Qetrcidp). Sic billig zu erlangen, macht er seine LlanbzDge ins Gebiet 
der ansässigen Bevölkerung. Zu Händeln mit seinesgleichen fehlt die Ge- 
legenheit nie. Um Weideplätze und Quellen entspinnt sich leicht ein Kampf 
(vgl. Gen 13 « f.), die Blutrache rnft endlose Verwicklungen hervor. Trotz- 
dem hat dos Leben in der Wüste hohen Wert, dem Tod durch geschickte 
Flucht zu entgehen, ist auch des tapfereu Mannes nicht unwürdig. Bei aller 
Vorliebe fOr Rauben und Stehlen hat der Charakter des Beduinen doch etwas 
Kitterliches : eine gewisse angeboreue Würde des Benehmens kennzeichnet 
noch heute den freien Araber, der linhm der Gost^undschaft besteht voll- 
kommen zu Recht (vgl. Gen 18 t ff. 24 m ff. n. a.) , auf die äusseren Formen 
des Umgangs legt er grosses Gewicht. So mutet uns, aus der Feme gesehen, 
das Beduinenleben in seiner ,patriarcbaliBchen' Einfachheit ausserordentlich 
nn. Aber man muss als Kehrseite hinzunehmen, dass Recht und Billigkeit, 
überhaupt alle Tugenden der Nomaden ihre engen Grenzen )iaben. List und 
Verschliigßiiheit gelten als Tugend (Gen 16» !U m ff. u. a.); leidenschaftliche 
Itsclisucht, iinliegrcnzter Eigennutz und daneben eine nicht geringe Trägheit 
kennzeichnen den Beduinen. Dio fortwährenden llaubzÜKO imd li'ehden hüben 
notwendig etwas Verrohendes. — Auch die Idylle der Patriarchengeschichte 
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hat ilire korrigierende Ergänzung an dem Bild des RichterbucTis mit seinen 
schwarzen Farben. 

4. Es wäre falsch, wollte man sich diese Nomaden als von jeder Kul- 
tur unberührte Wilde denken. Von äusserer Kultur, die das Leben ver- 
feinert, haben sie freilich wenig. Aber sie haben immer Berührungen ge- 
nug mit der Kulturwelt gehabt und ihre Waffen und manches andere von den 
Märkten der Städte bezogen. Wenn heute die islamische Kultur ihr Geistes- 
leben nicht sehr tief zu beeinflussen scheint — sie sind meist herzlich schlechte 
Muslimen — , so muss das nicht auch zu anderen Zeiten und bei anderen 
Kulturen ebenso gewesen sein. Die islamische Kultur ist in tiefem Verfall, 
und die Länder um die Wüste her sind jetzt Öde. Aber einst waren sie be- 
baut und fruchtbar und Sitze blühender, lebenskräftiger Kulturen. Ihrem 
Einfluss haben sich auch diese Steppensöhne nicht entziehen können, zumal 
ein steter Verkehr mitten durch ihr Oebiet hin und her ging. Bis hinein in den 
Islam, seine Lehre, seine Feste, seinen Kalender, seine Legende lassen sich 
die Nachwirkungen der babylonischen Weltanschauung klar und deutlich 
aufzeigen. • 

5. Für die nomadisierenden Israeliten insbesondere kommt die Kultur 
der M i n ä e r in Betracht. Das A. T. selbst weiss von engster Verbindung 
mit ihnen, ja von direkter Beeinflussung durch sie zu berichten : Mose flieht 
in das Land der Midianiter zu ihrem Oberpriester Jethro und heiratet dessen 
Tochter Zipora (Ex 2i6ff.); am Horeb, dem midianitischen Heiligtum, em- 
pfängt er seine Offenbarung (Ex 3i ff.); von Jethro nimmt Mose Rat ftlr 
die Einrichtung der Rechtspflege in Israel (Ex 18 lo ff). Midian ist das 
Volk, das in Musri, der nordarabischen Provinz dos Minäerreichs wohnt. Das 
Minäerreich blüht nach seinen eigenen Inschriften schon + 1500 v. Chr. in 
Südarabien; es hat um diese Zeit schon eine fertige Kultur, ist also kein 
junges Reich mehr. Diese Kultur stammt natürlich ebenfalls aus Baby- 
lonien; schon um 8000 v. Chr. berichtet Naram-Sin, der Sohn Sargons I, 
dass er die Fürsten und Völker Arabiens unterworfen habe. Der politische 
Einfluss des Minäerreichs reicht bis nach Gaza, das Endstation eines seiner 
Handelswege ist Etwa im 7. Jahrhundert wurde Ma^in von den Sabäem 
unterworfen, das erklärt ; warum in der Salomolegende die Königin aus Süd- 
arabien als „Königin von Saba** bezeichnet wird, und von Minäem in den 
Königsbüchern überhaupt nicht die Rede ist, wohl aber in ein paar verein- 
zelten alten Nachrichten in der Chronik (I 4 4i Minäer im Negeb , II 20 i ; 
26 ?), wo Ma^ön = Ma4n als das herrschende Volk im Süden von Jnda 
nach Arabien hin erscheint. Unter dem Einfluss der Minäer stand Südpalä- 
stina Jahrhunderte lang und ebenso alle die Stämme, welche zwischen Totem 
Meer und Rotem Meer zelteten. Was also die Israeliten an Kultur aus der 
Steppe mitgebracht haben, wird speziell minäische Kennzeichen aufweisen. 
Nach ihrer eigenen Tradition ist es ihr Kultus , der aus der Wüste 
stammt. Eben hier sind die Berührungen geradezu verblüffend; der minäi- 
sche Kult nennt die Priester JawVu (= l'm Levit), kennt das Opfergerät der 
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m*konah (GcRtell nm Decken (Ich Tompclvorhofs, § 62) , die Bussen Brote 
(Opferkuclien, mit demselben Wort wie im UebriUschen bezeichnet, aclüäj 
= cliallah) u. a., hat ganz verwandte Vorschriften über die kultische Un- 
reinheit (vgl. § 81). Von der Veröffentlichung der durch Glaser gesammelten 
minäischen Inschriften lassen sich weitere wichtige Aufklärungen erwarten. 

§ 14. Die Entwioklang der israelitischen Enltur auf dem Bod3n von 

Palästina« 

Vgl. die S. 9 genannten Darstellungen der Geschichte Israels und HWinokleb, 
KAT» 125-280. 

1. Die Ansiedelung Israels in Kanaan hat sich nicht in den 
Formen der einmaligen Eroberung mit Waffengewalt durch ein überlegenes 
Volk vollzogen — abgesehen natürlich von der Eroberung einzelner Städte — 
sondern in Form einer langsamen Verschmelzung der neu einwandernden 
Stämme mit den alten Bewohnern. Sie ist nichts als eine der sich viel- 
fach wiederholenden Episoden in dem fortwährenden kleinen Krieg zwischen 
Nomaden und Bauern,« in welchen die Einzelgeschichte aller Länder des 
Orients besteht, welche an eine Steppe grenzen. Die Teil ^Amama-Briefe 
beleuchten uns diese Vorgänge. Zu ihrer Hilfe und als ihre Söldner haben 
die kanaanäischen Fürsten die Ghabiri und andre Beduinen ins Land ge- 
rufen. Nachher werden sie die unruhigen Geister nicht mehr los. Inuner 
neue Scharen rücken nach, sie lassen sich im Lande nieder, fangen an, auf 
eigene Faust und für eigene llechnung zu bekämpfen den, der sich ihnen in 
den Weg stellen will. Mit dem Volk im Land ergibt sich schliesslich aus 
den vielen Verkehrsbeziehungen das Connubium, beide verschmelzen zu einem 
Volk. Dabei musste die verhältnismässig kleine Zahl der Israeliten natur- 
gemäss der Rasse nach von den Kanaanitem aufgesogen werden. Auf die 
Abstammung betrachtet, verdient das Produkt der Mischung, das israeliti- 
sche Volk, eigentlich den Namen Kanaaniter. Auch hinsichtlich der Kultur 
waren in allen Stücken die Kanaaniter die Gebenden, die Israeliten die Em- 
pfangenden, ganz wie dies Dt 6 lo f. mit naiver Freude erzählt ist. Die Ar- 
beit des Ackerbaus, die Aufgaben des Städtelebens, Handwerk und Kunst, 
Handel und Kriegfühnmg lernten die Israeliten von den Kanaanitem, die 
alten heiligen Orte wurden bald auch israelitische Heiligtümer, ja mit dem 
Ba'al der Kanaaniter ist der Jahwe Israels verschmolzen. Ein gewisser 
Stillstand, ja Rückschritt in der Entwicklung des Landes war zunächst im- 
vermeidlich. Die neuen Ansiedler mussten erst selber in die kanaanitische 
Kultur hineinwachsen. 

2. Die Einwanderung Israels fällt in eine Periode relativer Unabhängig- 
keit Syriens. Die ägyptische Herrschaft war im Verfall. Nur so war die Ent- 
stehung des israelitischen Königtums möglich. Wie dasselbe entstand, 
ist hier nicht zu schildern. I^ass ein solches zuwege kam, war von höchster 
Bedeutung für die Kulturentwicklung. Denn in jenen Zeiten sind es nicht 
die Bedürfnisse der grossen Masse, die die Einfuhr fremder Kulturerzeugnisse 
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und die Fortbildung der heimischen Kultur fördern, sondern die Neigungen 
der herrschenden Klassen und vor allem der Fürsten. Ein Salomo aber war 
ein prachtliebender Herrscher, der es an seinem Hofe den grossen Kö- 
nigen nachmachen wollte. 

Auf welchem Wege fremde Kultur ins Land kam, wo die israelitische 
bei ihrer Entwicklung Anlehnung suchte, das hing in hohem Grade von 
den jeweiligen politischen Verhältnissen ab. Dnss Aegypten seine Ober- 
hoheit wieder faktisch betätigte, zeigt der Zug des Pharao gegen Uezer und 
das Eingreifen Scheschonks bei Teilung des Reichs. 

Das hinderte aber die enge Verbindung mit Tyi-us nicht Ob sie unter 
Salomo eine ganz freiwillige war, kann dahingestellt bleiben ; der Bau seiner 
Burg durch phönizische Handwerker, die Herstellung der Bronzesachen durch 
einen tyrischen Künstler, die gemeinsamen Handelsfahrten nach Ophir zeigen 
in Kunst, Industrie und Handel völlige Abhängigkeit von Phönizien. Be- 
sonders die benachbarten Stämme des Nordens, Issachar, Sebulon, Naphtali 
scheinen sich mehr an Phönizien als an ihre Volksgenossen angeschlossen zu 
haben (Oen 49 w f.). Das setzte sich im Nordreich fert, wo man seit Omri an 
Tyrus, an das man sich anschloss, ein Gegengewicht gegen Damaskus erblickte. 
Der stärkere Teil war dabei Tyrus; doss Ahab eine tyrische Prinzessin zur 
Frau hatte, war nur eine milde Form von Abhängigkeit, die auch darin 
ihren Ausdruck fand, dass Ahab den Gott seines Schutzherm, den Melkart 
von Tyrus, als Ba'al in seinem Reich verehrte. Noch eine andere schlimme 
Folge zeigte sich hier wie unter Salomo : was von aussen durch den Handel 
hereinkam, musste bezahlt werden. Die Produktion des Landes aber gab 
keinen grossen Ueberschuss. Je mehr deshalb die Bedürfnisse von Beamten 
und Besitzenden stiegen, desto mehr verarmte das Volk, aus dem die Mittel 
hiezu herausgepresst wurden. 

An einer Reaktion gegen diese fremde, ja überhaupt gegen alle Kul- 
tur fehlte es deshalb nicht. Sie ging von Seiten der Vertreter der Jahwe- 
religion aus; war es doch von Anfang an zu sehen, wie die reineren Ideen 
des Jahwismus unter diesem Einströmen fremder Kultur und fremden Geistes 
litten. Sowohl die Rekhabiten, als die Nasiräer sind Sekten und stellen das 
religiöse Moment in den Vordergrund; die Kulturfeindschaft der letzteren 
zeigt sich in der Verwerfung des Weins (Jdc 13 4 — ?), erstere gingen noch 
weiter (s. § 70). Bei dem Kampf eines Elia und Elisa gegen phönizisches 
Wesen und bei noch manchen anderen Propheten mögen freilich auch po- 
litische Beweggründe mit hereinspielen. Aber schliesslich konnten alle mit- 
einander wohl den Jahwismus retten, aber das Rad der Zeit nicht aufhalten. 
Auf Tyrus folgt Damaskus, dessen Vasall Ahab schon vor 854 (Schlacht 
von Karkar) geworden ist. Die fast fortwährenden Kämpfe hinderten leb- 
haften Handelsverkehr nicht. Was die Aramäer den von ihnen besetzten 
Ländern brachten, war in der Hauptsache ihre Sprache. Eine eigene ara- 
mäische Kultur gab es nicht, weil es nie einen entsprechend grossen und 
dauernden aramäischen Staat gab. So hatte Damaskus eine Mischkultur, in 
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der immerhin neben der kanaanäisch-babylonischen Grundlage das hetitische 
Element sich verhältnismässig stark geltend machen mochte. An Einzelheiten 
erfahren wir, dass König Ahas in Damaskus das Modell für einen neuen 
Altar des Jerusalemer Tempels holte (II Iteg 16 lo ff.). Vielleicht hat er dort 
auch die Sonnenuhr kennen gelernt (11 Keg 20 o — ii), die natürlich babylo- 
nische Erfindung ist (vgl. Herodot II 109). Für das Eindiingen der aramäi- 
schen Sprache vgl. II lieg 18 so, wo die Kenntnis derselben für die Zeit His- 
kias bei den Gebildeten, aber nicht beim Volk von Jerusalem vorausge- 
setzt winl. 

Seit der Eroberung von Damaskus durch Tiglatpileser i. J. 782 spielte 
Assyrien die Hauptrolle in Syrien, und Juda geriet in vollständiges Unter- 
tnnenverhältnis. Es war nur folgerichtig, wenn unter Manasse der Kultus 
der assyrischen Götter, «des ganzen Hinunelsheeres*^, in den Tempel zu Je- 
rusalem eingeführt wurde. Damit wurden natürlich auch die alte und längst 
bekannte babylonische « Lehre" und Mythologie wieder neu belebt, und ge- 
wiss auch noch manche andere Elemente des babylonisch-assyrischen Lebens. 
Hier fehlen uns freilich die Nachrichten, dies im einzelnen aufzuzeigen. 

Die Wirkung dieses reichen Einströmens der orientalischen Kultur 
war bedeutend. Der geistige Horizont des Volkes erweiterte sich ; man lernte 
die grosse Völkerwelt und die Triebfedern, welche ihre Bewegungen regierten, 
kennen und damit immer mehr die alles beherrschende Weltanschauung ver- 
stehen und im Einzelfall anwenden. Mit einem Wort, man lernte sich an 
der grossen geistigen Arbeit des Orients beteiligen. Welche reiche Förderung 
die Jahwereligion daraus zog, ist hier nicht darzulegen. Aus den Berichten 
jener Zeiten treten uns vorzüglich die Schattenseiten dieser Umwälzung ent- 
gegen: die alte Einfachheit der Sitten verschwand; die Grossen und Reichen 
ahmten dem Luxus der Könige nach. Und das war kein Segen ; denn mit der 
alten Sitte fiel die alte soziale Einheit. Schroff standen sich jetzt arm und 
reich, hoch und niedrig gegenüber (s. oben und § 27). 

3. Dass Israel beim Untergang des Staates seine Sonderexistenz rettete, 
verdankte es in erster Linie der Kraft des religiösen Gedankens, die' in ihm 
lebte. Es wnr nur möglich, weil man den Deportierten in Babylonien in aus- 
gedehntem Masse die Selbstverwaltung nach ihren eigenen Gesetzen überliess. 

Trotzdem kann man sich die Wirkungen der Deportation kaum gross 
genug vorstellen. Das Volk Israel war untergegangen, die Religion s- 
gemeinde der Juden kehrte zurück. Einen Staat Juda gab es nicht mehr, 
nur noch Stadt und Bezirk von Jerusalem unter einem königlichen Beamten. 
Nach einigen vergeblichen Versuchen, es zu ändern, fand man sich schliess- 
lich darein. 

In anderer Weise als im Altertum stand nunmehr die Religion im be- 
herrschenden Mittelpunkt. Einst war es ganz selbstverständlich gewesen, dass 
alle Ordnungen des irdischen Lebens sich nach denen des Himmels richteten 
(g 34); die bürgerlichen Einrichtungen erscheinen als natürlicher Ausfiuss 
der religiösen Vorstellungen; die Uebereinstimmung zwischen Volksglauben 



60 Krater Teil. IT. Die Bewohner PaltUüiuM und ihre Kultur. |$ 14. 

und Volkssitie ist einfach von Anfang an da, man braucht sie nicht künstlich 
herzustellen. Anders in der neuen Judengemeinde. Die Volkssitte und die 
religiösen Vorstellungen der geistigen Führer des Volks waren gegen Ende 
der Königszeit allmählich weit auseinandergegangen; zwischen dem bürger- 
lichen Leben und den kultischen Einrichtungen einorsoits und den Forderungen 
der hoch entwickelten religiösen Ideen andererseits klaffte ein tiefer Kiss. 
Jetzt nach der Rückkehr galt es, wieder beides in Einklang zu bringen und 
nicht etwa bloss die gottesdienstlichen Formen, sondern die ganze Kultur 
künstlich nach den giltigen religiösen Gedanken umzumodeln, die religiösen 
Gesetze mit Scharfsinn, ja Spitzfindigkeit auf allen Gebieten des bürgerlichen 
Lebens anzuwenden und durchzuführen. 

Ein Dreifaches hauptsächlich war die Folge davon: Einmal die ausser- 
ordentliche Einseitigkeit der jüdischen Kultur. Allgemeines 
Bildungsideal wurde: im Gesetz theoretisch und praktisch gebildet zu sein. 
Darin lag die Beschränktheit, aber auch die Kraft des Judentums; an diesem 
jüdischen Gesetzeseifer ist der Ansturm der römischen Waffengewalt und der 
griechischen Geistesmacht zerschellt. — Sodann die Veräusserlichung 
der Religion. Religion war Gesetz, aber nicht das Sittengesetz in seiner 
erhabenen Grösse, sondern als Summe von kleinlichen Satzungen. Gehorsam 
gegen dieses Gesetz machte den frommen Juden. Dass als eine Ai-t Reaktion 
dagegen bei denen, die hier nicht die Befriedigung des Herzens fanden, die 
Religion zu einer Art Philosophie, der ,Wei8heit\ wurde (vgl. z. B. * das Buch 
Kohelet), oder bei anderen an Gefühlstiefe und Innerlichkeit gewann (vgl. viele 
Psalmen), war die Folge des mehr und mehr auch auf diesem Gebiet aufkom- 
menden Individualismus, bestätigt aber nur die Tatsache der allgemeinen 
Veräusserlichung der Frömmigkeit. — Endlich drittens die Exklusivität 
des Judentums, die sich rasch entwickelte, das bewusste Sich-Abscliliessen 
gegen jedes Eindringen fremden Geistes, fremder Kultur. 

4. Aber alle Exklusivität hat nicht hindern können, dass auch fernerhin 
die Entwicklung der jüdischen Kultur unter dem Einfluss der so verachteten 
Heidenvölker sich vollzog. Nicht zum mindesten war das gerade auf deni 
am ängstlichsten gehüteten Gebiet der Religion der Fall, wo sich der Sauer- 
teig babylonischer Lehre und Mythologie nie ausfegen Hess, ja durch Ver- 
mittlung des Judentums sogar in das Christentum eindrang. Ebenso war 
es auf den übrigen Gebieten des öffentlichen und privaten Lebens. Man 
musste Masse, Münzen, ZeitrechnungBabyloniens annehmen; und was die «luden 
sonst inmitten der hochgebildeten babylonischen Bevölkerung gelernt, blieb 
ihr geistiges Eigentum auch nach der Rückkehr. 

Judäa wurde dann eine persische Provinz. Es ist erklärlich, dass be- 
sonders in den Dingen des Staats- und Rechtslebens diese Abhängigkeit her- 
vortrat: die Verwaltung war persisch, es wurde nach den Regieiorngsjahren 
persischer Könige gerechnet, persisches Geld (Dariken) war im allgemeinen 
Umlauf (I Ghr 29 ?), persische Worte fanden Aufnahme in die Sprache. 

Durch Alexander d. Gr. wurde Syrien in den Umkreis seines Weltreichs 
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und damit in don Bereich dor hellenischen Kultur hineingezogen. 
Ijeistete auch der religiöse Eifer auf dem Oebiet des Kultus erfolgreichen 
Widerstand, so fanden sonst die Iiellenistischen Knlturbestrebungen in den 
massgebenden Kreisen des Volks mächtige Förderung. Auch hier hat sich 
der Hellenismus als eine Kulturmacht, die sich auf alle Lebensgebiete erstreckt, 
bewiesen. «Die Organisation der Staatsverfassung, Rechtspflege und Ver- 
waltung, öffentliche Einrichtungen, Kunst und Wissenschaft, Handel und In- 
dustrie, die Gewohnheiton des täglichen Lebens bis herab auf Mode und Putz: 
alles liat er eigentümlich gestaltet und damit dem ganzen Leben den Stempel 
des griechischen Geistes aufgeprägt" (Schuber). 

Trotzdem hat schliesslich die jüdische Exklusivität in gewissem Sinn 
den Sieg behalten. Die Reaktion des Nationalen ist nicht ausgeblieben, und 
der ganze Hellenismus auf jüdischem Boden war nicht vielmehr als ein Firnis; 
die Juden sind auch imter seiner Herrschaft und für alle Folgezeit Juden 
geblieben. 
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Zweiter TeiL 

Privataltertümer. 



Kap. I. 
Nahrung, Kleidang nnd Wohnang. 
§ 15. Die Nahrung. 

Die Nahrung der alten Israeliten war sehr einfach und bescheiden. Brot 
und als Zukost Früchte und Gemüse waren die tägliche Nahrung, Fleisch die 
Festtagsspeise für arm und reich. Nicht anders leben noch heute die Fel- 
lachen Syriens. Durch Handel beschaffte Produkte anderer Länder kommen 
bei den alten Israeliten so gut wie gar nicht in Betracht. 

1. Die primitivste Art das Getreide geniessbar zu machen, war das 
Rösten der Körner, ein Gebrauch, der sich allezeit erhalten hat, auch wo 
man längst zu mahlen und zu backen verstand. Noch heute 'ist dies in der 
Ernte (vgl. Ruth 2i4 Lev 23 u) eine beliebte Speise: man röstet die vollen 
Aehren an einem kleinen Feuer, zerreibt sie mit der Hand imd blässt die 
Spreu weg. Bei den Hebräern wurden diese Sangen {käli) das ganze Jahr 
gegessen; für den Reisenden bildeten sie einen bequem mitzufflhrenden Pro- 
viant (I Sam 17 17 25 18 H Sam 1728). 

Das Brot wurde aus Weizenmehl gebacken; Gerstenbrot war selten 
(Jdc 7 13 n Reg 4 42 £z 4 u Job 6 1» is) und galt wie bei den Römern und 
Griechen und noch jetzt im Orient als geringwertig. Die Zubereitung des 
Brotes ist bis heute im Orient unverändert geblieben. Tag fbr Tag wird 
der Bedarf an Brot frisch gebacken und das Mehl dazu frisch gemahlen; 
noch vor Sonnenaufgang (vgl. Prov 81 is) ertönt in einem arabischen Dorf vor 
jedem Haus das widerwärtige Geräusch der Handmühlen. 

Das Zerkleinem des Getreides geschah von alters her auf dreierlei Weise, 
mit Mörser, mit Reibstein und mit Mühle. Das Zerstossen im Mörser 
(medokha Nu IIa; mnMtcsch Prov 27 22), einem grossen harten Stein (Basalt, 
Granit) mit halbkugelfbrmiger Höhlung, gab natürlich nur grobes Mehl. Es 
blieb neben dem Mahlen nur bei der ganz frischen Frucht, die zum Mahlen 
noch zu weich ist, in üebung (Lev 2uitt geres?)^ sowie für die Herstellung 
groben Schrots. Für letzteren Zweck kochte man erst die Weizenkörner 
(um den Stärkegehalt zu vermindern), und trocknete sie dann in der Sonno 
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(II Silin 17 lu). Diiiiit wiinlun <liosG riplnit (II Hiim 17 t» Prov 37 it«) im Mürncr 
grob zcratossen (Prov 27 m). Dieser Schrot ('"rfs'J Num 15 »o Ez44«) Neh 
10»«, heute hiiirid genannt) wurde nicht wie das Mehl jeden Tag frisch 
hergestellt, Ronilem in grossen Quantitäten, etwn Für dos gnnze.Tiihranf einmal; 
daher werden hievon im Unterschied vom Mehl die .ErsUinge' Jahwe gegeben 
(Nu 15 1» Rz 44 -lo Neh 10 -ih). Man bereitete daraus Kuchen (Nu 15tn)iuid 
kochte es zu einer Art Mus (wie heute noch, statt 
Iteis). 

Eben ho alt wie das Zerstossen ist das Zer- 
reiben mit Steinen , diis ein feineres Mehl ergab. 
Wir kennen es uns Abbildungen der Aegjpter (s. 
Abb. 18) und aus den bei allen Ausgi-abungen zahl- 
reich gefundenen Iteibem. Abb. 19 zeigt uns einen 
solclicii aus Mcgiddo im Oebranch : eine flache, leicht 
aufgebogene Bitsnitplatte mit länglichem, oben ubge- 
rtmdetem Iteibstein. 

Die HandmUhle {rirhnjim, ftiiiiin) ist in Palä- 
stina älter als in Aegy])ten; vielleicht hängt damit i 
satumen, dass schon frQhe syrisches Mehl in Aegypten 1 

eii,Bcflll,rt wnnlo. Dio alle Fom (Al)b. 20) h»l iin- jj„, ,„ Korn«™bmde 
gleich grosse Steine: der untere feststehende grössere Dienerin (ägyptisch). 





Megiddo im Oelirttuch. 
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hat in der Mitte eine Höhlung, in welche der Znpt'en des oberen bewe^liclieu 

Steines (rekJiehlt ,der Wagen' Jdc 9 u Dt 24 s) hinoinpo&ste. Bei der modernen 

^^^|U^HBB| HnndmUhle (Abb. 21 ii) ist der unter« 

^^^H^^^H Stein (b) ßewnllit, der obere (c) irns- 

fl^^R^^^^B gclWliiU. Die schwere Arbeit des Mub- 

^^^^^^^^g^ ^^^^ 'i^' ^^° Weibern und Sklavinnen 

^^^H zu (Ex 11 5 Jes 47 « Mattb 24 »), 

^^^v auch wohl Gefangenen und Sklaven 

(Jdc 16 11 Thren 5 ii). Erst in spAtcrer 

Zeit hatten die .luden Mtlblen, die von 

Eseln getriel>en wurden (|iüXo( Övtx6; 

Matth 18u). 




Abb. 20. Alte HandmOhlc aua Oescr. 




Abb. 21. Moderne IIiLimuinlilt!. 



Das Mehl {kemadi; feines Weizenmehl sölet) wurde in einer steinernen 
oder irdenen BackschUssel [miseh'eiel Jix Im) mit Wasser sum Brotteig (/jr(.>rj:) ge- 
knetet, gesalzen (Lev 2 la) und mit Sauerteig (se'ör) gedauert. Das Säueni unter- 
blieb vielfach, so wenn man Eile hatte (Ex 12m ko Gen 19 s I Sum 2tj t* u. a.), 
am (Fest der ungesäuerten Brote' (IDx 12ii>fr. u. a.) und bei den Broten fdr 
das Opfer (Ex 23 is Lev 2 ii u. a.). Dieser Gebrauch des ungesäuerten Bro- 
tes ist ein Best der alten Nomadensitte; die Beduinen essen meist unge- 
süuertes Brot. Noch den spateren Juden galt der Sauerteig als unrein (Kx 
23 18 Matth 16 o-i* GuI 5» I Kor 5j). — Aus dem Teig wurden mit der 
Hand dUnne, runde, fladen- oder scheibenartige Brotkuchen (iiggä, kilkm- 
lechem) geformt. 

Die einfachste Art des Backens, die noch heute iiei den Beduinen 
geitbt wird, ist folgonde: man breitet kleine Steine im Kreiiw aus und zllndet 
tiber ihnen ein Feuer an. Sind sie hinreichend erhitzt, so wird das Feuer 
weggeräumt, der Teig auf die heissen Steine gelegt, mit glühender Asche 
bedeckt und so rasch gebacken. Solches Brot heiast im A. T. 'ugijath Ksti/ifiUii. 
,auf Glflhsteinen gebackener Fladen' (I lieg 19 «) '. Daneben sind bei den 
Hebräern wie bei den Beduinen und Fellachen im Libanon eiserne Platten 
{marJiahhtUJt Ijcv 2 & I Chr 9 st n. a.) im Gebrauch, die auf drei Steinen ruhen 
und durch ein Feuer unter ihnen erhitzt werden (s. Abb. 22). 

Die eigentlichen Backnfen (hehr, tanniir) sind nach den hei den Anngra- 



' KbüHMo büHuliruiU Ki'ipiianius (iik I.auariik, Syminivl« II IK«) iliw Uiu^ki-ii ck-r 
'uggöth und crktilrt diu LT(^buniL-lziiiif{ tk-r LXX (tf^putflai) vom ,Vi:rliort{Uii will' (H^'m- 
ttaihd) der Kuchen unter der AhcIic. V^I. diu Wietlur^tbu iii ilev Viiltfiilti mit .(iiiiiiK 
KtibcineruriiiH'. nniieKitAHDT, IkfiiierkiinKi'» 4'i. 



biiiif^en gcmnchteD Funclen durch alle Zeiten fast ganz dieselben geblieben 
und gleichen dem ^tihiin der heutigen Fellachen: elnfl runde Wolbong aus 




Abb. 22 und 23. Platte suin Backen, 
dickeui Ton wie eine grosse umgekehrte SchUssel, über kleine Steine gestülpt, 
»hon eine OetTnnng mit Deckel (Abb. 24 und 25). Auf der SchUssel wird 
Mist auge/.nndet; wenn SchUssel und Kieselsteine heiss sind, werden die 




Abb U und i'i Moderner Backofen {tabun) 
Brotäaden auf die Steine gelegt sie sind in wenigen Mmuten fertig gebacken 
Die glühen le Asche wird dann wieder llber be Schüssel gedeckt, so duss 
Icr Ofpu stets wirm bleibt Dem Ägyptischen Ofen wie er uns z. B. im 
Grabe Itnmses IIl abgebildet ist entspricht die im Norden des Landes (Libanon) 
übliche Ofenform iann ir (Abb 26 und 27) ein nach oben sich verjüngender 
Lehmzyliiider Die Aegypter hucken wahrend im Innern das Feuer brannte, 




Abb 20 und 27 Moderner Backoten {tannur) 

, HtbtUul» Arel IoIdb ■ 1. Aufl 
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die Brote an der Aussenwand ; heute klebt man sie, wenn das Feuer ausge- 
brannt ist, an die Innenwand oder legt sie auf eine Platte über dem Feuer 
(s. Abb. 22 — 27). Diese Oefen stehen nicht in einem Raum des Wohnhauses 
selbst — das ist wegen des Rauches unmöglich — , sondern in besonderen 
kleinen Stein- oder Lehmhütten beim Haus oder vor dem Doif drausscn. Dtis 
wird stets so gewesen sein. 

Die so bereiteten Brotfladen bilden, wenigstens so lange sie ganz frisch 
sind, ein gar nicht übel schmeckendes Gebäck. Sie werden nicht mit dem 
Messer zerschnitten, sondern mit der Hand gebrochen (vgl. Jes 58 ? u. o.). 

2. Die Zukost zum Brot gew'dhrten die verschiedenen Früchte und 
Gemüse. Obenan stehen heute imd schon im Altertum die Oliven, die 
in Salzwasser gelegt sich lange halten. Trauben, Feigen und Datteln wurden 
sowohl frisch als getrocknet genossen. Getrocknetes Obst wurde zu einer 
festen Masse in Kuchenform zusammengepresst; so war es bequem aufzube- 
wahren und zu transportieren : ^^schlsdia Rosinenkuchen Hos äi H Sam üi» 
I Ghr 16 8 ; simmulfim Rosinenkuchen I Sam 25 i8 30 12, d^bhelä Feigenkuchen 
I Sam 30 12 H Reg 20? Jes 38 21 H Ghr 12 40, taji^ Obstkuchen, vielleicht 
Dattelkuchen (H Sam 16 12). Damit ist die heutige Behandlung der Aprikosen 
in der Gegend von Damaskus zu vergleichen: die Frflchte werden getrocknet, 
zu einer Masse verstampft und ganz dünne, rotbraune Tafeln {Jcamrcddin ge- 
nannt) daraus gefoimt, die sich wie Leder aufrollen lassen. Von den Gemüsen 
sind in erster Linie Linsen und Bohnen zu nennen (Gen 25 29 ff. II Sam 17 28), 
welche bis heute in der Ernährung des Volks einen wichtigen Platz einnehmen ; 
gelegentlich wurde und wird ihr Mehl dem Brot beigemischt (vgl. Ez 4u). 
Alle Gurkenarten (Gurke, Melone) sind stets ausserordentlich belielit gewesen 
(Jes 1 8 II Reg 4 8 0) ; Brot und Gurken oder ein Stück Melone bildet durch 
Monate fast die einzige Nahrung der niederen Klassen in den Städten. Zwiebel, 
Lauch und Knoblauch war unentbehrliche Würze des Mahls und Zukost zum 
Brot (Num llft). Der Spott der Griechen und Römer über die ,stinkenden^ 
Juden (Ammian. Marcell. 22 5) zeigt, dass sie dieser ihrer Liebhaberei allezeit 
getreu geblieben sind. 

3. Die Milch von Kuh, Schaf und Ziege, und das aus ihr gewonnene 
Fett tritt beim Beduinen an Stelle der FrHchte als Hauptnahrungsmittel, bildet 
sie doch für ihn in manchen Gegenden zeitenweise fast die einzige Speise. 
Vielfach schätzt er das seltene Wasser, das sein Vieh notwendig braucht, 
für kostbarer als die Milch, die er im Uebcrfluss hat, und bietet dem Wasser 
heischenden Gast die Milchschale (Jdc 4 m). Selbstvei-stiindlich hat die Mikli 
auch in denjenigen Landesteilen Palästinas, wo die Viehzucht überwiegende Be- 
schäftigung war, stets in der Ernährung die Hauptrolle gespielt ^ Anders beim 



^ Der Ausdruck .Land wo Milch und Honig fliettHt** hat mit der Milch- und Honig- 
produktion Palästinas so wenig zu tun, Mrie NekUir und Ambrosia mit Griechenlanda« 
Erzeugnissen. Er entstammt auch nicht dem ßeduinengeschmack , als ob diese int 
Milch- und Honigessen die grOssten Genüsse des Lebens erblickten. Er bezeichnet diu« 
liand als Idealland; Milch und Honig sind Götterspeise, wie Nektar und Ambrosia, die 
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Itmicni, wenigstens wenn wir vom heutigen Fellachen zurUckschliessen dürfen. 
Dieser hat nur im Frühjahr Milch in reichlicherem Masse und verwendet davon 
den grössten Teil zur Bereitung von Butter und Käse. Als Getränke diente 
die dünnSUssige Milch (chälähh) und zwar meist saure Milch (s. u.), welche 
den Durst vorzüglich löscht. Im Unterschied hievon bezeichnet chein'ä die dicke 
Milch, den llahm sowohl als auch die Butter, wenigstens hat die hebräische 
S])rache kein besonderes Wort für Butter. 

Beduinen und Bauern verbrauchen sehr viel Butter, oder richtiger Schmalz, 
denn die Butter wird, um haltbarer zu sein, ausgekocht. Bei der Butterbe- 
rottung wird heute die ganze süsse Milch, nicht nur der Rahm, in einem 
Ziegenfell hin und hergestossen und mit den Fäusten bearbeitet; ebenso vor 
alters (Prov 30 ss). Die sich abscheidende Sauermilch wird getrunken. Die 
Butter ist für den Beduinen der Ersatz für das fehlende Oel (vgl. Strabo 
XVI 781), der Bauer braucht sie neben dem Olivenöl in der Küche (s. u.) 
Die Herstellung von Käse {gchhtnd Jli 10 lo) ist noch heute sehr einfach: die 
geronnene Milch wird geseit, die Masse (der Quark) mit Salz vermischt, zu 
handgrossen Scheiben geknetet und an der Lufb getrocknet^. 

4. Fleisch war in alter Zeit selten ; ein Tier der Herde wurde 
nur an den Festen, bei frohen Familienereignissen, für vornehme Gäste 
(Gen 18? II Sam 12 4) geschlachtet. Jedes Schlachten war zugleich ein 
Opfern, und das Blut eines jeden Tieres war der Gottheit geweiht und für 
den Menschen verboten. An der Tafel des Königs gab es natürlich alle 
Tage Fleisch (I Reg 5 s), die Grossen und Reichen ahmten es bald nach 
(Am 6 i). Schaf- und Ziegenfleisch war das gewöhnliche Fleisch «(Jdc 6 19 
I Snm 16 20 25 11 ir II Sam 12 4 u. a.); doch wusste man den Wert eines 
Mastkalbes oder eines schönen Ochsen recht wohl zu würdigen (Gen 18 7 
I Sam 14 .ts 28 21 Jcs 1 ii u. a.). 

In alter Zeit wurde das Fleisch, wie es scheint, gekocht (Ex 23 lo 
Ez 24 8 ff. Lev 6 21 II Ohr 35 is) ; es kam auch gekocht auf den Tisch Jahves 
(Jdc 610 I Sam 2ia Ez 4620), nur das Passahlamm wurde gebraten. Doch 
ass gewiss schon frühe mancher wie die bösen Buben Elis (I Sam 2 is) 
lieber gebratenes Fleisch. Später wurde das Braten Sitte. Das bei den 
Arabern übliche Kochen der Lämmer und Böckchen in (saurer) Milch wird 



Milch gehört zur Soime, der Honig zum Mond ; vgl. die Namen nMilchquelle" {neba* d" 
le&eit) und »Honigcinelle** (ndta^ el-^asal) für die beiden Hauptquellen des Hundsflusses. 
Darum iHRt der „MesRias", der Bringer einer neuen Zeit, Milch und Honig (Jes 7 it ss), 
<;benR0 tut man im Panidie» und im Götterhimmel (vgl. Zimmern in KAT' 526 u. 599, 
A.Tkremias, ßNT 81 und 47). Dan WasRer der Lebensquelle ist weisser als Milch und 
RflRRor alH Honig (Wünrchk, Kx Oriente Lux I 180). Düh CicgcuRtnck dazu istdieUntcr- 
UtwcU , ,wo Krde ihn» Naiining, ihn^ Speise Lolim iKt", iivio es in der Höllenfahrt der 
MiXT liinflRt, vgl. den Fluch nbcr die Schlange: „Dreck sollst du frcRHcn dein Leben 
lang* ((Jen .*i u; .Ich 1 to s. Wincklkk. KritiRche Schriften II 397). 

^ Ob mit schephot hakar (H Sam 17 >•« nach den hebräischen Auslegern «Kuhkäse*) 
und ehcwise chtWtbh (I Sam 17 ts KAj^eschnitten) besondere Sorten von Käse bezeichnet 
werden sollen, lässt sich nicht entscheiden. 

5* 
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für die alten Hebräer durch das Verbot, das Böckchen nicht in der Milch 
seiner Mutter zu kochen, bezeugt (Ex 23 19). Das Braten geschah an der 
offenen Qlut Wildpret war beliebt; es durfte auf der königlichen Tafel 
nicht fehlen (I Reg 5 8). Von Geflügel wurde die Taube gegessen ; die Be- 
deutung der barbürtm (I Heg 5 8; der Ueberlieferung nach ,Gefltigel') ist 
nicht sicher. Ueber ,reine' und ,unreine' Tiere s. § 81. 

5. Der Orientale ist zu allen Zeiten ein grosser Freund von Lecker- 
bissen jeder Art, namentlich von Süssigkeiten, gewesen. Das be- 
weisen unter anderem die zahlreichen Kuchenarten, die im A. T. erwähnt 
sind. Dem geehrten Gast werden Semmeln aus feinem Weizenmehl (sold) 
vorgesetzt (Gen 186). Man bück Rosinenkuchen {'^schtsahä Hos 3 1 II Samß lu), 
Honigsemmel (Ex 16 si), Oelkuchen (Num IIa Ex 29 s u. ö.). Die Itolle, 
die sie im Opfer spielten (Jer 7 is Lev 2) setzt grosse Beliebtheit im Volk 
voraus. Eine genaue Beschreibung der Herstellung und Zusammensetzung 
dieser Kuchen wird nirgends gegeben; die Namen zeigen, dass es sich um 
die Verwendung von Früchten, Honig, auch wohl Milch und Käse handelte, 
während die Eier den alten Hebräern fehlten. Die meisten Kuchen wurden 
jedenfalls irgendwie mit Oel bereitet, sei es dass der Teig selbst mit Gel 
durchmengt, oder der Kuchen in Oel gebacken, oder dass der fertige Fladen 
mit Oel bestrichen wurde (Lev 2 1 — 7 6u 7 12 u. a.). 

Zum Verstissen dieser Kuchen diente der Honig (lUhhasch)^ der auch 
für sich allein gerne gegessen wurde (I Sam 14 27 II Sam 17 20 Jdc 14 m 
Jer 41 8 Prov 24 is u. a.). Bienenzucht wird im A. T. nicht erwähnt, es 
handelt »sich also um den Honig wilder Bienen (Dt 32 is Jdc 14 8 I Sam 14 25 f. 
Mtth 3 4 Mrc 1 0). Der von selbst aus den Waben fliessende Honig (nojihcf 
^phim Ps 19 11 Prov 16 24) ist besonders geschätzt. Der Honig Palästinas 
ist sehr aromatisch. Josephus lobt ausdrücklich den Dattelhonig von Jericho 
(Bell. Jud. IV Ss); man darf die Bereitung von FrUchtehonig wohl auch 
schon für ältere Zeit annehmen. Er wird namentlich da gemeint sein, wo 
der Honig als spezifisches Landesprodiikt und Ausfuhrartikel von Palästina 
erscheint (Gcn43ii Ez 27 n). ]Ieu£e wird solcher dihs vor allem aus 
Traubensaft eingekocht (100 kg Trauben geben ca. 20 kg Honig). 

6. Nicht die gleiche Bedeutung als Nahrungsmittel hatten die Fische, 
von denen in alter Zeit im A. T. nicht sehr viel die Rede ist (Num 11 4 f. 
Jer 16 10 Ez 47 10). Sie waren zunächst eine Zukost für die Aermeren (wie 
in Aegypten) und jedenfalls nur für die Anwohner der fischreichen Gewässer. 
Erst später, namentlich nach dem Exil, spielten sie eine grössere Rolle (s. u.). 

Endlich sind als eine Speise der Armen noch die Heuschrecken 
genannt (Lev 1122 Matth 3 4 Marc 1 0). Die heutigen Beduinen Arabiens, 
auch des Ostjordanlandcs, essen viel Heuschrecken, sowohl geröstet als ge- 
kocht oder zu Mehl vermählen und zu Kuchen verbacken. In Arabien werden 
sie auf dem Markte verkauft. Sie sollen gar nicht übel schmecken. Bei 
den Israeliten ist auch diese Sitte ein Rest alter Gewohnheit aus dem No- 
madenleben. 
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7. AlRQcwtlrze für die schumckhafto Zubereitung der Speisen kommt 
vor allem das unentbehrliche Salz {melacli) in Betracht (Hi 6 o). ,Da8 Salz 
eines Mannes essen' war soviel als ,sein Brot essen' (Ezr 4 14); Salz essen 
mit Einem (als Bild eines gemeinsamen Mahles) hiess Freundschaft mit ihm 
schliessen, und solcher ,Salzbund' galt als unverbrüchlich (Num 18 10 II Chr 
13 5 vgl Lev 2 1»), Noch jetzt betrachten die Araber denjenigen, der mit 
ihnen Brot oder Salz gegessen hat, als ihren Gastfreund und Schützling. 
Selbstverständlich mussten auch alle Speisen, die auf den Tisch der Gottheit 
kamen, gesalzen sein (Lev 2 1»). So wurde das Salz zu einem sehr wichtigen 
Olifergegeustand (Ezr 6 n 7 22 ; Josephus Ant. XII 140), zu dessen Aufbe- 
wnhning sich im zweiten Tempel eine besondere Salzkammer befand. — Das 
Salz gewann man aus Lachen am Toten Meer, in denen die Sole verdunstete 
Ez 47 11 Seph 2o), oder vom Dschebel Usdum (S. 18). Nur dieses ,Sodo- 
mitischo Salz' durfte später beim Opfer gebraucht werden« 

Andere im Lande wachsende Gewürze waren der Goriander {gad Ex 
1 6 31 Nu 11 7), der Kümmel Qcammm Jes 28 25), der Dill {kejsach Jes 28 25 
Mtth 23 23), die Minze (Mtth 23 2s Luc 11 42) und der Senf (Matth 
13»if. 17 so). Von der Verwendung vom Ausland bezogener Gewürze bei 
den Speisen hören wir in der alten Zeit nichts ; man verwandte die z. B. aus 
Arabien konmienden wohlriechenden Kräuter nur für Salben, Räucherwerk 
und für die Bereitung von Würzwein (s. u.). 

Einen ausgedehnten Gebrauch beim Kochen fand das e 1 und 
Schmalz (s. o.). Die heutige arabische Küche liebt ausserordentlich fette 
Speisen, alles muss in Oel schwimmen; frisches Brot in Oel getaucht gilt 
als Leckerbissen. Aehnlich acheint die hebräische Küche beschaffen gewesen 
zu sein (Ez 16 is I Ueg 5 25). Auch die Speisopfer waren mit Oel zubereitet 
(Lev 5 11 Num 5 15 sind Ausnahmen). Die Vorschriften hierüber zeigen uns 
die vielfache Verwendung des Oels beim Backwerk (s. o.). 

8. Mit fortschreitender Kultur hat sich die einfache Küche der alten 
Israeliten verfeinert. Die häufige Erwähnung von verschiedenen Arten 
feinen ]}»ckwerks im Gesetz (Lev 2; s. o.) zeigt einen unverkennbaren Fort- 
schritt in der Kochkunst. Das Mischen des Würzweines (s. u.) erscheint 
uns beinahe raffiniert. Durch die Einführung ganz neuer Nahrungsmittel 
von anderen Ländern erhielt der Tisch eine grosse Bereicherung, namentlich 
in hellenistischer Zeit. Wahrscheinlich aus Babylonien brachten die Juden 
die Hühner mit, deren Eier bald als gewöhnliche Speise erscheinen (Luc 11 12). 
Aus Aegypten kamen eingepöckelte Fische (xop^x^j), die dort einen Ausfuhr^ 
artikel bildeten. Auch die Juden lernten, Fische einzusalzen oder in Salzlake 
zu legen (vgl. die Stadt ,Taricheai^ am See Genezareth und die häufige Er- 
wähnung der Salzlake in der Mischna). Der auswärtige Ursprung der Sitte 
erhellt schon aus den Namen. Weiter wurden in hellenistischer Zeit aus 
Aegypten eingeführt: ägyptisches Bier (^0^o(), Senf, Kürbisse, Bohnen, 
Linsen; man kannte in Palästina babylonischen Brei, medisches Bier^ bithy- 
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nischen E&se, ausländische Spargel persische Nüsse u dergl mehr*) 

9. In das Geschäft des Kochens teilten sich d e männl eben nnd 
weiblichen Hausglieder. Den Tranen fiel de u nn^en hne-o H Iftc zu: 




A1>1>. 28. Kaiuuuutucher Qetre dek 



Mahlen d^ Mehles, Backen des Brotes Kochen der Gera Isc Bereitung von 
Butter und Käse u. s. w. (I Sam 8 la Gen 18 a) Baa Schlachten das Kochen 
und Braten des Fleisches war Sache der Uilnner (Gen 18 I Sam 9m 2 uf.). 
Ebenso ist es noch heute bei den Beduinen und Fellachen. Doch verstand 
der Mann auch, sich ein QcraDse herzuricliten (Gun 25 to). In griisscvcn 
Städten gab es eigene Bäcker (Hoa 7 i). 

10. Die Einrichtung oiner hübräisclicii ,Kflclie' wai- höchst ein- 
fach. Zu der HnndinUlile kam der tönerne Krug (ktul xäSo; cadus), in dem 
Frauen oder Mädchen das WiiSHcr an der Quölle holten (Gen 24 4i) und auf- 
bewahrten. Auch Oel lagerte man in Krügen {mppachui I Reg 17iitt'.). 
Für andere Flüssigkeiten (Wein, Milch) hatte man wie noch heute Schläuche 
ans Ziegenhaut {chemei Gen 21 n u. a. ; m'd Jdc 4 i» u. a. , Tgl. Matth 9 n), 
seltener hölzerne oder metallene Schalen. Getreide, Linsen, Holmen u. dergl. 
verwahrte man in grossen Tonkrilgcn (s. Abb.). Für Früchte und Backwerk 
hatte man verschiedene Körbe (ih'id Jer 2ii; sal Gen 40 1) u. a.; Icnc' Tit 
26 >), deren Form wir nicht nühor kennen. Die Töpfe zum Kochen iIcs 
Fleisches waren teils irden, teils bronzen. Diu llt-iligtUmer und so wohl 
auch die Häuser der Reichen waren mit solchen Geräten ziemlich reichlich 

' SOHOBBB, GJV 11' 38 f. 
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nusf^esbittet. Es werden eine ganze Itcihe Töpfe, Schüsseln und Schalen 
aufgezählt: sir, der gewöhnliche Kochtopf von nicht zu kleinem Umfang 
(vgl. II Reg 4 SR ff.), in dem man Wasser (Jer 1 is), Gemttse (II Reg 488 ff.), 
Fleisch (Ex 16 s Mi 3 s) u. a. kochte, den man auch als Waschbecken be- 
nutzen konnte (Ps 60 lo); hijjör^ ebenfalls ein grosser metallener Kochtopf 
(I Sam 2 14), das Wort bezeichnet auch die Wasserbecken im Tempel (Ex 30 is 
31 » I Reg 7 38 u. a.) ; pdrnr und dutl^ anscheinend kleinere Kochtöpfe (Jdc 
6 in Num 11 R I Sam 2i4 II dir 35 is Hi 41 is); ^allacJiat^ eine Schüssel, in 
der man kocht (II Ohr 35 i.i) und aus der man bei Tisch isst (Prov 19 24 
= 26 1»; vgl. II Iteg 21 Li); .^appadmt^ der kleine Krug für Wasser und Oel 
(I Sam 26 11 ff. 1 Reg 17 is); suph^ die metallene Trinkschale (Zach 12 t) 
und Opferschale (Ex 12 22 I Reg 7ao); Tcnph^ die Opferschale (Exod 25 29 
I Reg 7 5o) ; tnijsrah^ Metallschale zum Trinken (Am 6 o), meist als kultisches 
(leriit, Opfcrschale, genannt (Nu 7 la ff. u. a.). Dreizinkige Qabeln (inazUg) 
gebrauchte man nicht zum Essen, sondern um das Fleisch aus der Brühe zu 
heben (I Sam 2 18) , ebenso die Messer {ma'akeld) nur zum Schlachten des 
Tiers und Zerlegen des Fleisches in der Küche (Gen 22 e lo). 

11. Was die e tränk e'anlangt, so ist die Beschaffung des nötigen 
Trinkwassers jederzeit eine der wichtigsten Lebensfragen für die Be- 
wohner von Palästina gewesen. Wohl ist Palästina im grossen und ganzen 
für orientalische Begriffe keineswegs ein quellen- und wasserarmes Land, 
allein die vorhandenen Quellen haben in alter Zeit so wenig wie heute aus- 
gereicht. Die ummauerten Städte hatten ihre Quellen in der Regel nicht 
innerhalb der Mauern; für Jerusalem insbesondere vgl. S. 37. Deshalb ist 
schon von den Kanaaiiitem (Dt 6ii; die Anlage berühmter Brunnen wird 
auf die Erzväter zurückgeführt Gen 26 loff. u.a., Job 4a 12), und dann 
von den Israeliten viel Arbeit und Mühe auf Herstellung ausreichender 
Wasserwerke verwendet worden. Zu Haus und Hof gehörte eine Cisteme 
(II Sam 17 18 Jes 36 1« Jer 38« vgl. S 20). Der Seltenheit des Wassers ent- 
spricht die hohe Wertschätzung desselben bei den Orientalen alter und neuer 
Zeit (Sir 29 S8 39 31). Ja das Wasser wird geradezu ein Handelsartikel, der 
nur um Geld zu kaufen ist (Num 20 1? 10 21 22 Thren 5 4). Noch heute ist 
in den grossen Städten des Orients (Jerusalem, Damaskus u. a.) der Wasser- 
handel ein Geschäft, das viele Personen nährt. Dem Durstigen aber einen 
Tnmk Wasser zu versagen, galt als ruchloser Geiz (Jes 32 Hi 22 7). 

12. Sehr schnell haben sich die Israeliten in Kanaan an den Wein 
gewöhnt (jaßn^ poetisch cliemcr; neuer Weinmost: 'asts und iirosch)^ eines 
der Hauptprodukte des Landes (Hos 2 10 u i? ; Dt 6 11 ; 7 is ; 8 8; und oft s. § 31). 
Vom fleissigen Weingenuss zeugen die zahlreichen Felsenkeltem (s. § 31) 
und nicht minder die vielen alttestamentlichen Lobpreisungen des Weinstocks 
und seiner Frucht sogar in religiösen Lieder^. »Der Wein erfreuet des Men- 
schen Herz", ja selbst die Götter (Ps 104 16 Jdc 9 13). Unentbehrlich beim 
frohen Mahl des Israeliten (I Sam 1 is u. ö.) darf er auch auf Gottes Tisch 
als Trankopfer nicht fehlen ; nur die Rekhabiten imd Nasiräer enthielten sich 
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grundsätzlich des Weingenusses. Das Laster der Trunkenheit ist den He- 
bräern keineswegs fremd (Jes 5 u Hos 7 s Jer 23 9 und sehr oft). 

Vor dem Gebrauch pflegte man den Wein durch ein Tuch zu seien 
{£fi^Jß Jes 25 Matth 23 84), um ihn von der Hefe zu reinigen. — Den Wein 
mit Wasser zu mischen kam erst unter dem Kinfluss der griechisch-römischen 
Sitte auf (H Makk 15 au). Jos 1 t% gilt das als eine Yerschlechtcrnng des 
edlen Saftes. Dagegen liebten es die Hebräer (wie auch die Assyrer und 
überhaupt die Alten) schon frühzeitig, den Wein 'durch Zusatz von Gewürzen 
zu verstärken und wohlschmeckend zu machen (jajin Juire^ach Gant 8 1). Die 
Herstellung solchen «Würzweins^ ist gemeint, wo im A. T. vom Mischen des 
Weines die Rede ist (Jes 5 «« Ps 75 Prv 9 t 5). Wein mit Myrrhen vermischt 
galt als Betäubungsmittel (Marc 15 ss), wiilirend umgekehrt bei den Körnern 
und Griechen der Myrrhenwein als weniger berauschend ein lieblingsgetränk 
der Frauen war. Der Honigwein (4 Teile Wein, 1 Teil Honig) kennzeichnet 
sich durch seinen Namen im Talmud (oiv6|ieXi) als fremdländischen Ursprungs. 
— Die Verwendung gewürzten Weins zu gottesdienstlichen Zwecken war nicht 
zulässig. 

Neben dem Naturwein wird im A. T. der scheJchar (aCxepa) genannt (Dt 
29 6 Jdc 134 fr. I Sam 1 16 Lev 10 Jes 28 7 u. ö.). Bei der Unbestimmtheit 
des Namens (^berauschendes Getränke^) lässt sich nicht ausmachen , welche 
von den verschiedenen Arten künstlichen Weines, die den Alten bekannt wa- 
ren, bei den Hebräern vorzugsweise getrunken wurde ^ Hohel 8 2 wird ein 
Granatapfeltrank neben Würzwein genannt. Die Rabbinen geben den Na- 
men schekhär sowohl dem ägyptischen Zythos aus Gerste, Krokus und Salz, 
als dem medischen Gerstensaft (s. o.) , auch erwähnen sie Apfelwein und 
Honigwein. Für die alte Zeit sind diese Getränke nicht nachzuweisen. 
Dagegen dürfte den Hebräern frühe der Palmwein , aus eingeweichten reifen 
Datteln gekeltert, bekannt gewesen sein , der von den alten Aegyptem und 
im ganzen Orient getrunken wurde. Zum Opfer durfte der Kunstwein nicht 
verwendet werden*. 

Aus Wein und schekhär wurde der Essig (rAowicv) bereitet, der gleich- 
falls den Nasiräem verboten war (Num 6 s) , während er sonst mit Wasser 
vermischt als ein sehr erfrischendes, den Durst löschendes Getränke wenig- 
stens von den geringen Leuten genossen wurde (Ruth 2 14 Marc 1586 vgl. da- 
gegen Ps 69 22) ; ebenso noch heute im Orient. Essig mit Wasser vermiscbt, 
die sog. posca, bildete bei den Römern das gewöhnliche Getränke der Sol- 
daten und Sklaven ^ 

' Plinius Hiat. Nat ed. Sillio, XIV 100 ff. — Schon Ilieioiiyinu» weiK8 nicht 
mehr, welche Art von (jetränkc mit achckhtir beaseicliuct wurde. (Kp. ud Neputiiui, ed. 
Vallabsi I 2G6: Sicera hebraeo sermone omnis potio, quae inebriare potedt, aive illa 
quae frumento conficitur Hivo pomorom sueco, aut quum favi decoquuntur in dulccm et 
barbaram potionem, aut palmarum fnictus expriinuntur in liquorem, coctisque frugibu» 
aqua pinguior coloratur). 

' Vgl. jedoch die auffallende Ausnahme Num 28 t. 

* Z. B. PlautuB Mil. glor. HI 2fi, m. Forgkllini s. v. pouca. 



§ 16. Die Eleidun^. 

HWkibs, KoKttliukiinde. Hntitlbuch der Tracht, des Bouca, der Geräte derVOlker 
deH Alterttims, I. Abt.: Die Volker de« Oatenii. Stuttgart 1860. — Habtmann, Die He- 
brAeriii Rtn PiitntiRch und oln Üraiit, Amntertlain ISOO. 

Das A. T. gibt uns keine Beschreibung der Kleidung der Israeliten, wir 
sind deshnlb fast ganz uuf die AbbilduDgen der Terachiedenen Trachten auf 
den Denkmälern und nuf Udckscblnsse aus der heutigen Kleidung der Orien- 
talen angewiesen. 

1. Das älteste Kleidungsstück (Gen 3i) ist der Lendenscharz 
('mir, cfi«(/6r, Ärtj), ein einfaclies Stück Zeug (Jer 13 1) oder Leder {II Heg 
1 H f.). dos um die Iienden geschlungcu wird. Bei den Aegyptem ist es durch 
alle Zeit hiiidnrcli das gebräucIiUchste Kleidungsstück, allerdings in mannig- 
farlier Verilnderung seiner Form (Abb. 29). Ebenso erscheint er auf den 
r^yittisclien Bildern bei den Nomaden der Wllstc (vgl. Abb. 34), allein oder 
in Verbindung mit einem darüber getragenen Man- 
tel. Noch Ammian Iiezeiclinet ihn als Tracht der 
Sarazenen. Kr hat sieb erhalten in dem Schurz 
(ihrtim), den die Pilger ira Gebiet von Mekka anle- 
gen. Au<'h die syrischen Semiten, namentlich die 
niederen Klassen, Söldner und Diener, werden mit ein- 
fachem Schurz abgebildet (Abb. 30). Dos A. T. nennt / 
ihn tilfi Kleidung der assyrischen Krieger (Jes 5 it 
Rz 23 it). Bei den Israeliten erhielt er sich nur als 
kultische Tracht. Die dem Dienst der Gottheit Ge- 
weihten tragen ihn (II Reg 1 r .)es 20 i Jer 13 i I Sam 1 
1!)m}; als ,E|ihod' wird er geradezu zur auszeichnen- 
den Amtstracht der Richter und zu einem der wich- 
tigsten Stücke der hohepriestorlicben Tracht (s. § 66). 
Als ■««♦ endlich trägt man ihn in der Trauer: sowohl 
MSnner als Frauen legen den aus Ziegen- oder Ka- 
melslinaron grob gewobenen Schurz an, meist auf 
blosser Haut (Hi 16 tt u. a.), teils als einziges Klei- 
dungsstück (llteg 20 31 21 17 Jes 3it 32 ii), teils 
unter dem Obergewand {II Reg 6 so). 

2. In der gewöhnlichen Kleidung ist frühe der 
Hemdrock an seine Stelle getreten. Wir sehen 
ihn bei den Hetitcm (Abb. 8 S. 47): ein eng anlie- 
gendes Gewand, am Hals geschlossen, mit Aermeln 
in der Ijiinge den halben Oboranus, nach unten bis 
oberhalb des Kuics reichend (selten länger, bis zu 
den Füssen), am unteren Saum mit Fransen besetzt, um die Hüften gegürtet. 
Die assyrischen Musiker auf Abb. 202 tragen lange Hemden, die bis zu den 
Knöcheln gehen, und keine Fransen haben. Ii«tztere fehlen bei den Syrern auf den 
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ägyptiachen Bildern nie, sogar der kurze Lendenachurz zeigt bisweilen solchen 
Besatz (s. Abb. 80). Vom Untergowand der Israeliten haben wir Darstellungen 
auf dem Harmorrelief aus dem Paläste Sanheribs in Eujundschik (Abb. 31) : 
Hemdrock , bis an die Knöchel reichend , mit 
kurzen Aermeln. Hier hat der Künstler mit Be- 
wuastsein die palästinensische Tracht von der 
assyrischen unterschieden , während auf dem 
Salmanossarobelisk die Abgesandten Jehus, die 
den Tribut bringen, in assyrischen Oberkleidem 
darstellen (s. Abb. 36). Einen ktlrzem Hemdrock 

II-— ^.J ,—1 zeigt Abb. 32 an israelitisclien Gelungenen. Pio 

m^M ak heutigen Fellachen and Bedninen tragen auf 

///f ifii ^& ^^^ '''''^^'' ^""'- einen groben Kittel (löU) aus 

///lilie «k Bautnwollzeug , meist schmutzig blau gefUrbt, 

/fri i llm\ 'S vom auf der Brust aufgesclilitzt, mit weiten be- 

iiUMiM quemen Aermeln, bis unter die Knie reichend. 

£in QOrtel (bei den Beduinen ein härener Strick) 
hält ihn fest, beim Arbeiten und raschen äehen 
wird der Rock in den tiUrtcl aufgesteckt (vgl. 
Abb. 33). 

Nach alledem dürfen wir in dem hebräi- 
schen Unterkleid {ktdldnet , X'*^*^^) tunica) einen 
solchen Hemdrock aus grobem Wollstoff oder 
Linnen erblicken , der mittelst eines Strickes 
oder eines Gürtels festgebunden wird. Er 
scheint in der ältesten Zeit keine oder nur ganz kurze Aermel gehabt und 
nur bis zu den Knieen gereicht zu haben. Der bis zu den Knöcheln rei- 
chende Hemdrock mit langen Aermeln ktiftönei passim^ ist bei den Männern 
etwas besonderes und ungewöhnliches (Gen 37 ■). Später, watirscheinlich iint«r 
kanaanitischem Einfluss, wurde die Kuttonet allgemein länger getn^n, man 
musste sie deshalb beim raschen Gehen oder Arbeiten mittelst des Gürtels 
aufschOrzen (H Reg 4ia Oi Ex 12ti); vgl. auch Abb. 31. Die spätere Modo 
verlangte es Oberhaupt, Männer- wie Frauenröcke möglichst lang zu machen, 
so dass sie auf dem Boden nachschleppen (Jes 6i 47i JerlSi Nah 3 t). 

Von den Kanaanitem stammt auch das feine Untergewand {sädin, schon 
in den Teil Amama-Briefen genannt), das die Vornehmen, Männer und Frauen, 

' Diese Bezeichnung findet sich nur zweimal : in der Tamargeacliiclite (II Sain lä i>) 
und in der Josephgeschichte [Gen 37 ■). Tiunar ist gani; deutlich als latar gezeichnet 
(Utarknchen, Bmdergattin, der Name Tamar); Joseph« Geschichte ist mit Motiven der 
Tammuzlegende ausgeatattel {HWincklbr, Qeiich. Israels II 75 ff. 227). Hon wird also 
in dem besonderen Kleide beider eine Anspielung mif dos Uewumlmotiv orLItckeii mQs- 
sen, das im Istar-TammuzmythuH eine hervorragende Itotle spielt. Die antiqnarisclie 
Qloase, doss .von Alter« her' die PrinzeBsinnen solches Jungfrauengewand getrogen 
(il SoiD 13 ■■) beweist nur, dass ihr Urheber die Anspielung nicht verstand oder ver- 
tnichen wollte. Demnach kannte man auch an ein Suliluiertuch denken (vgl. S. IS). 




Abb. 80. Asiat« mit Schurz 
(ägyptische Abbildung). 
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aaf der blossen Hnut unter der Kuttonct trngen , eine Art feinen leinenen 
Hemdes, da« der Prophet unter die unnötigen Luxusgegensfönde rechnet 
(Jes 3« Jdc 14 1» i» Prov 31 u). 

3. Dos älteste uns durch Abbildungen bekannte Oberkleid der 
semitischen Beduinen (Abb. 34) bestand in 
einem bis unter das Knie reichenden sack- 
artigen Ueberwurf, der eine der Schultern 
und beide Arme frei Hess. Bei den Frauen 
war er etwas länger. Einen älmlichen Mantel, 






A1)l>. :iH. Moikr 



] tiriiliJRuliu Ti-iu;lil (lliüliiiiir'ii): ii liCiiduiinRliiirK mit UiUBvliliigtuch ; 
b u. c gegDrteter Hemdrock mit Hantel {'ubiije). 



den aber nur die Vurnchmen trngen, zeigen uns die hetitischen Denkmäler: ein 
langes Tuch, das in Zipfel ausläuft und so um den Körper und Über eine Schalter 
geschli^en wird, dass die Arme und eine Schulter ganz frei bleiben und fOr 
den einen Arm eine wagrechte Falte entsteht (Abb. 35). Auch bei den 
ältesten babylonixchen Statuen, denen von Tcllo, ist dieses Tuch erkenntlich. 
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I aber eine Schulter geschlagen wird und die andere frei l&sst. Dos spä- 

babjlonisch-aaayrische Oberkleid ist ein langer Mnntel, vom Hnla bis 

_^_ unter die Knie rci- 

üiienil, mit kiirzcri 
ABniielii, iin de n Süii- 
inon reich versiert 
mit Franaen, Trod- 
deln etc. , vgl. die 
Darstellung auf dein 
Sutinanusaiirutielisk 
(Abb. 36). Das ge- 
ringe Volk trilgtdie- 
acn Mantel nicht. 

Ebenso haben dieSyrer frühzeitig diese iilteato 

\_ \^^ j^ Miintelform vettanflcht mit einem langyu 

dC-5--^^^^ j/^ Streifen Tuch, den aie aiiiralttimiig in 3—6 

Ringen um den Leib schlingen (Abb. 37 und 

Audi hier sind aämtlicht! Nrdite mit 

Horten (■ingefuast, Die achworen Wulistoflo 

sind bunt gi^wirkt mit Streifen in rot, blau, 

weiaa imd golb , und mit Stickereien ver- 

Der obere Teil dieaea Mantels bildet 

Scluilterkhi|)pen, wolclii.' die Achseln verdecken 

(vgl. Abh. 3S|. Kr wurde jedoch sicher nur 




Abb. H.''». IltitiUiidior Mantel 
(liiBthrift des Tiirkudimmt}. 




Abb, Uli 

oUulixk. 

von Vonichmcn getragen ; das Kleidungsstück 
wiir weder bequem imziizielieii, noch prak- 
tisch für den arbeitenden Mann. Letzteres 
beid.'s gilt in hohem Grade von dem entspre- 
chenden Klc'iduji^'s,stiitk der lieiitigeii l'ulla- 
chen und Beduinen, der '«fcrijc (Abb. 33 b n. c) i 
ein dickes, grob gewobenes, länglich viereckigoa Stück Wollzeug. Dieses teppich- 
artige Stück wird ohne weiteren Zuschnitt so znsnmmengeniilit, (laaa die 
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vordere Seit« und rechts und links zwoi Lücher ftlr dio Arme frei Weihen. 
So hnsslich dieses Kleidungsstück aussieht, so nützlich ist es; es ist bei Tag 
der Tor Hegen und Kälte gut schützende Mnntel, bei Nacht vertritt es Bett 
und Decke; man kann alles mögliche, Gras, Glerste, Holz etc. darein ein- 
__ wickeln und forttragen (vgl, 

für dieselbe Verwendung der ^ 

hcbr. nimld Kx 12 »4 II Keg ^ 

iao I Sam 21 10 Jdc 8 in). ^ 

Daneben hat sich bei einzel- k 

tien Beduinenstämmen auch 

lins einfache Umschlagtuch ^\ | 

erhalten (vgl. Abb. 33 n). 
DemgemäsB werden wir 

auch für dos israelitische 

Ohorgcwiind, die .shiiUi, ver- 
schiedene Formen anzuneh- 
men haben. Das UmscU^- 

tuch war und blieb der Mantel 

der gemeinen Leute, die ei- 
AUb S7. Syrischer Ge- gentliche Simla . und ent- 
wudter (a|rjri>t. Abb.). **.,,, . , < ,-. ti 

Di«- cinwliiun iMftun ilufi wickelte Sich zur alMje. Da- 
(iewjind» «i.,d ;U,wecb- ^u stimmt, dasB es an der 
ne1n<l blau und rot. 

Brust eine bauschige rotte 
bildete (Bx 4«), in die man die Hand steckt (Ps 74 it), oder sonst etwas 
legen kann (II Iteg 4>i) Hagg 2 11 Luc 6»). Dieses grobe und unbeholfene 
Kleidungsstück war zwar für die Arbeit hinderlich und wurde da abgelegt 
(Mntth. 2411 Mc 10 1« it. n.), aber sonst war es sehr nützlich und wichtig 
(Kx 22m(. Dt 24 IE f.). Wer ohne Obergewand ging, wird .nackt* genannt 
(I Sam 19 14 Am 2 in Jes 20 t f. Hi 22« 24 1 10); ein respektabler Mann er- 
scheint also nicht ohne solche. So noch heute. 

Die Fürsten und Vornehmen imd dann Oberhaupt die Städter fanden 
rasch Geschmack an der farbenprächtigen Kleidormode der Kanaaniter nnd 
nahmen sie an (Jdc & so II Sam 1 14), und die Kleiderpracht am Salomoni- 
schen Hof erschien staunenswert (I Itcg 10»). Zwei neue Obei^ewänder sind 
höchst wnhrscheinlich von deil Knnaanäem übernommen. Dos eine, der 
nic'il, ist ein feineres Obergewand aus leicht zerreissbarem Stoff (I Sam 15 ti 
Hi 1 ZD 2 It £zr 9 s), das Könige und Vornehme frühe an Stelle der groben 
Simla trugen (I Sa 2 i« 18 4 24 g 14 2814). Die Form milchte man sich zu- 
nächst etwa wie die des knnaanäischen Staatsmantels vorstellen, allein der 
priesterliche Me'll war, jedenfalls in sptitercr Zeit, der ärmellosen 'Abiy'e oder 
dem babylonisch- assyrischen Mantel ähnlicher (Ex 28 ai ff.; Joscphus Aut. 
.lud III 7, 4). Dos andere neue Obergewnnd, die 'midcrct (.los 7 *i Mi 2 s), wird 
über der Simla getragen (Mi2i<), muss also ein weiter Mantel sein. Man 
wird an die Form der babylonischen Prachtmäntel denken dürfen , da der 



Abb. 38. Fürs 
banon, Bäume fallend. Aui 
AJrrkhias, ATAO. 
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,Mantel aus Sinear' (Jos 7 si) und der assyrische Königsinantel (Joq 3 o) mit 
demselben Worte bezeichnet werden. Ebenso allerdings — merkwürdiger- 
weise — der Mantel, der zur Ausrüstung der Propheten gehört (I Reg 19 
IS 19 n Reg 2 8 IS f.) und aus Fellen besteht (ü Reg 1 s Sach 13 4). 

4. Die Hauptstacke der Frauenkleidung sind gleichfaills hnttonvi 
und siitüa. Den Weibern wird verboten, Miinnerkleidung zu tragen und um- 
gekehrt (Dt 22 ft). Also war deutlicher Unterschied zwischen beiden vorhan- 
den. Aber worin er besteht, wissen wir nicht ; namentlich wohl in den Zu- 
taten: Schleier, Kopfbedeckung u. s. w. Heute ist der Unterschied gering; 
bei den Frauen ist der Mantel vor allem aus etwas feinerem Stoffe. Von der 
Frauenkuttonet dürfen wir annehmen , dass sie stets etwas länger und mit 
Aermeln versehen war, vgl. die kiitUmet p<isshn (s. o.). Feinerer Stoff, buntere 
Farben, reichere Verzierung verstehen sich von selbst. — Das feine Unter- 
gewand sädin (s. 0.) tragen auch die Frauen (Jes 3 28 Prov 31 w). Für Frauen- 
oberkleider werden neben der Simla einige andere Namen genannt : ein Um- 
schlagtuch mitpachcU , in dem man z. B. Getreide tragen kann (Jes 3 S2 Rutli 
3 15), ein Prachtmantel p^ttgil (Jes 3 2« LXX xt't<5>v |ieoo7i6p^üpo;), dessen Be- 
zeichnung auf fremdländischen Ursprimg deutet, und ein sonst unbekannter 
Mantel tnaataphä (Jes 3 22 ; vgl. arab. ^itäf^ Hülle, Mantel). Wir haben also 
auch hier die dem Umschlagtuch, der Adderet und dem Me'fl der Manner- 
kleidung entsprechenden Stücke. 

Ein wesentliches Stück der Frauentracht im Unterschied von der Män- 
nerkleidung war der Schleier. Seinen Ursprung hat der Schleier im Istar- 
mythus; er ist das Zeichen der Istar^ Deutlich erkennbar ist der Zusam- 
menhang noch in den Fällen, wo wir eine Verhüllung des Gesichtes finden: 
die Braut geht verschleiert dem Bräutigam entgegen (Gen 24 47), Ruth kommt 
verschleiert zu Boas auf die Tenne (Ruth 3 s f.) , Tamar als Strassendime 
verhüllt ihr Gesicht (Gen 38 14 f.) Aber sonst ist es im Unterschied von der 
heutigen durch den Islam beeinflussten Sitte nicht üblich, dass Frauen mit 
verhülltem Gesicht gehen (vgl. Gen 12 14 24 is ff. u. oft). Trotzdem gehört 
ein Schleiertuch zur Frauentracht, nur wird es nicht als Gesichtsschleier, son- 
dern als Nackentuch getragen, das über den Kopf geschlagen wird und bis 
zu den Hüften herabfällt (vgl. Abb. 39), oder wie bei den Hetitem von der 
Kopfbedeckung bis zum Gewandsaum reicht (Abb. 40). Ein solches langes 
Schleiertuch tragen die gefangenen jüdischen Frauen auf einem Relief in 
Kujundschik (Abb. 31) und ähnlich, in verschiedener Länge noch heute die 

^ Wenn Istar in die Unterwelt geht, wird sie dort an den Toren entkleidet. So- 
lange sie in der Unterwelt weilt, ist auf Krden die Zeit des Todes, alle Vegetation hört 
auf. Die entschleierte Istar bringt den Tod, wer den Schleier des Bildes von Suis laft^it, 
stirbt. Wenn Istar die Unterwelt verlässt, wird sie wieder in ihre Kleider gehQllt und 
tritt verschleiert ihrem Geliebten, dem Tammuz-Adonis ,' entgegen. Aber Istar bringt 
ihren Buhlen den Tod (vgl. Tamar Gen 38 eif.; Sara in der Tobiasgeschichte Tob 3 t tt'.) ; 
also auch hier stirbt, wer die Istar entschleiert, während andrerseits alles Leben hier 
seinen Ausgangspunkt hat. Im ewigen Kreislauf der Natur gehen Leben und Tod in 
stetem Wechsel immer wieder in einander über. 



«Id.] 



Die Kleidung. 



FelluchineD (Abb. 47). Vielleicht geliürt dos oben erwähnte Umschlagtuch, 
das Ruth tr^, in diese Kategorie von Kleidungsstücken. Wie sich in Form 
nod StoflF die verschiedenen sonst im A. T. genannten Schleier unterschieden, 
wissen wir nicht (r^itiiiit Jes 3 tt 
Hobel 5 j; mtinmi .Jes 47 i Hobel 
4i 6i, i*'älii Jes 3io; ^aiph Gen 
24nis 38 n). 

5. Mit zuneh- 
mendem Luxus stieg 
auch die Kleider- 
pmcht. Der Handel 
brachte kostbaren 
Purpur aus Phöni- 
cien, feinen Byssus 
aus Acgyptcn und 
Tor allem die Er- 
zeugnisse der welt- 
berühmten babylo- 
nischen Webereien, 
die sich ganz bcson- 





Schleier (out 
Cypern). 



Hetitiache Frauentiocht (Grabdenkmal 
aus HoTMch). 



und Stickerei deribb. 40. 
Kleidungsstücke mit 
Figuren verstanden (Ez 27 i i« *4 cf. Jos 7 *i). Hatte schon früher der he- 
gatert« Israelite sich nicht mehr wie der Bauer mit einem Anzug begnügt, 
sondern Festgewänder sich gehalten (Jdc 14 i» II Reg 5 s u. 8.), so steigerte 
sicli jetzt der Kleiderluxus ins Ungemessene (Jer 4 so Thren 4 s). Reiche 
Leute haben einen bedeutenden Kleidervorrat (Hiob 27 le) , so gut wie der 
König seine Kleiderkammer (II Heg 10 m). An den Kleidern hat das Volk 
sich gewohnt zu ersehen , wer repiüsentationsrdhig ist (Jes 3 a) ; .Kleider 
machen Leute*. Den gewaltigen Unterschied der neuen und der alten Mode 
spiegelt am schönsten wieder die Priestertrocht : in alter Zeit war der weiss- 
leinene Schurz des Priesters Ehrengewand; daraus ist bis nach dem Exil, 
niid)t zum mindesten unter dem Einflnss fremder Kleidermoden, die pompöse 
boh<!priest('rlich(> Tracht geworden. 

Dass die Frauen hinter den Männern in diesem Stück nicht zurückblie- 
ben, zeigt das Inventar weiblicher Toilette, dos uns Jes 3 ib_is erhalten ist. 

Wim unter dem .Aiinsatz' an Kleidern und Stoffen (Lev 13 t? ff.) zu verntehen iat, 
wtHien wir nicht An Ucberlnif^ng clea menschlichen Aiisiiatr.eB ist keincnfalln xu den- 
ken. eher an einfache Flecken, wie nie in der Leinwand durch Feuchtigkeit and Mangel 
an liuft eiiUtehcn. 

6. Genaue bestimmte Angaben Über die Kopfbedeckung haben 
wir nirgends im A. T. Die gewöhnlichen Aegypter, auch die Priester, hat- 
ten keine besondere Kopfbedeckung (Ebhann, Aegypten 314, 400). Die ge- 
fangenen Juden auf Abb. 31 {S. 75) sind barhäuptig ; die tributbringeaden 
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Gesandten Jehus auf dem Obelisk Solraanassora II. (Abb. S6 S. 76) sind in 
ossyrisclier Tracht , also wohl auch mit assyriscfaer Kopfbedeckung darge- 
stellt, ebenso haben die Juden auf Abb. 32 assyrische Haar- und Barttracht 
und Kopfbedeckung. Auf dem Bild eines syrischen Oesandton (Abb. 37 S. 77) 
und sonst (WMMollbk, Asien und Europa 294) sehen wir das Haar einfach mit 
einem Stirnband zusammengefiisst. Noch heute ßndet sich dies vereinzelt in 
Arabien. I Keg 20 ii wird der Strick um den Kopf neben dem sab ange- 
legt. Das mag (wie beim saV) der Hcst alter Sitte sein. 




Abb. 41. Modernes arabiachea Kopftuch 



[kfffije). a 9 ei ton uii sieht, b Vordc 




Abb. 43. AltarabiBChe Kopfbe- 
deckung. 



Die Kopfbedeckung der Beduinen besteht heute in einem quadratischen 
Wolltuch (keffije), das als Dreieck zusammengefaltet ttbcr den Kopf gelegt 
wird. Der mittlere Zipfel bedeckt den Nacken, die beiden Seitenzipfel wer- 
den unter dem Kinn durchgezogen und über 
den Rucken gehängt. So sind Nacken, Hais 
und Wange gegen die Sonne geschlitzt. Kine 
dicke ringförmige WoUschnnr C"häf) hült das 
Tuch auf dem Kopf fest (Abb. 41). Wir dllr- 
fen uns die Kopfbedeckung der israelitischen 
Nomaden und Bauern ähnlich vorstellen. (An- 
dere Formen s, Abb. 43). 
Der israelitische Baner bat dieselbe beibehalten. Die Voi-nohmen da- 
gegen, Männer wie Frauen , haben in sj)iliürer Zeit den siiiiipli getragen 
(Sach 3 s Hi 29 i* Jes 62 s 3 m von den vornehmen Damen) wie der Aus- 
druck zeigt ' , ein um den Kopf gewundenes Tuch , also einen Turban. Im 
wesentlichen besteht noch heute die Kopfbedeckung des Fellachen und 
Städters in einem solchen Kopfbund, der um eine kleine weisse Mutze oder 
den roten Fez gewunden wird. Form und Farbe ist an verschiedenen Orten 
verschieden. Durch die Art und Weise des Wickeins liessen sich dem 
Turban sehr verschiedene Formen geben. Eine solche besondere Form hittto 
der Kopfbund des Hohepriesters (»lis-nepiiet Ex 28 * s. § 06) und der Prie- 
ster imiffhuä Ex 28 ta 29 o liev 8 ii , auch p''6r genannt Lev 39 «a Ez 44 i»). 
Die letztgenannte Form (j"*«) war auch bei den Vornehmen dor späteren 



' «önopA ^ kntluelfOnnig wickeln Jea '22 ig. FDr das Anlegen dea säniph wird 
auch der parallele Ausdruck ehäbhatch, umwinden, gebraucht (Ke lü ■■ Fix&t Jon 2 •)■ 
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Zeil;, Müiinern und Fruuoii, helieht. (K% 24 i? 28 «los 3 so) und wird gelegentlich 
als Schmuck des Bräutigams am Hochzeitstag erwähnt (Jes 61 lo). Wir werden 
wohl kaum fehlgehen, wenn wir das Vorbild für diese Kopfbedeckungen bei den 
Babyloniem suchen, in den mehr oder minder hohen kegelförmig gewickelten 
Turbanen, welche ilure Könige, Götter und Priester tragen; vgl. Abb. 220. 

7. Die F u s 8 b e k 1 e i d u n g. Bei den Aegyptem wird der Gebrauch 
von Sandalen im mittleren lieich häufiger; ganz eingebürgert ist er erst 
im neuen Ueicli. Die babylonisch-assyrischen Denkmäler stellen die Krieger, 
ja sogar den König vielfach barfuss dar. Andere Abbildungen zeigen Leder- 
sandalon , die von den Seiten her mit je einem Riemen oft auch noch mit 
einem dritten Riemen von vorne her, der zwischen den Zehen durchlief, über 
dem Fuss festgebunden wurden. Auf der Seite und hinten am Hacken sind 
manchmal zum besseren Schutz Kappen angebracht. Ebensolche Sandalen 
iraj^en nach ägyptischer Abbildung die Beduinen (s. Abb. 34). Später finden 
wir eine Art licderstiefcl bei den assyrischen Soldaten (vgl. Jes 9 4), Leder- 
stUcke , die bis zur Mitte des Schienbeins herauf um den Fuss gewickelt 
wurden (s. Abb. 227 und 230). Die Hetiter tragen neben Sandalen auch den 
Schnabelschuh , dessen nach oben gekrümmte Spitze die Zehen namentlich 
in Bergländeni besser schlitzt (s. Abb. 8). 

Bei den Israeliten ging der arme und niedrige Mann , wie noch heute in 
i^alästina meist barfuss, wenn er auch Sandalen hatte (Am 2 6 8 6 vgl. Dt 25 10). 
Diese Sohlen ()*«Vifiw/) waren aus Leder oder aus Holz geschnitten und wurden 
mit einem lliemen {s^rokh) am Fusse befestigt (Gen 14 28 Jes 5 27 Mc 1 7 Lc 3 le). 
lui Zimmer legte man sie selbstverständlich ab, ebenso, wie noch heute im 
Islam, auch im Heiligtum (Ex 3 s 12 11 Jos 5 i») ; die Priester mussten ihren 
Dienst barfuss versehen. Sonst war das Barfussgehen wohl auch ein Zeichen 
der Trauer (II Sa 15 so Ez 24 17 29). Auch an diesem Kleidungsstück konnte 
der Luxus des Besitzei*s sich bis zu einem gewissen Grade äussern (vgl. Ez 16 10). 

§ 17. Sohmaok und Leibespflege. 

Lit-eratur s. zu § 16. 

1. Weniger Schnmck sondern vielmehr Gebrauchsgegenstände sind Stock 
und Siegelring des Mannes. Herodot (I 195) imd Strabo (XVI 746) berich- 
ten, dass jeder Babylonier einen Siegelring und einen Stock trug. Auch 
noch heute gehört beides zur Ausrüstung eines Beduinen oder Bauern ; nicht 
anders in alter Zeit (vgl. Gen 38 is). Der Stock {mattch) ist bald ein not- 
wendiges Gerät (z.B. für den Hirten), bald eine schätzenswerte Waffe, be- 
sonders auf der Reise (Ex 12 n II Heg 4 29 u. o.). Er dient heute in der 
Regel nicht als Stütze beim Gehen — dozu ist er auch zu kurz — , sondern 
wird (iber die Achsel gelegt getragen. 

Der Siegelring (cAo/a/w, fabbaaf) wird schon den Patriarchen bei- 
gelegt (Gen 38 is). lieber die Kunst des Steinschneidens vgl. § 44. Der 
Abdruck eines Siegelrings ersetzte in alter Zeit wie noch heute im Orient 
die eigenhändige Namensunterschrift (vgl. Abb. 84). Daher die hohe Bedeu- 

Itencinger, Hebrftiiche Archllologie. 2. Aufl. 6 
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tung des Siegelrings und die Allgeineinlieit der Sitte, einen solchen zu tra- 
gen. Uebrigens wur es bei den Isrueliten ia ältester Zeit Üblich, den King 
nn einer Schnur um den Hals zu tragen (Gen 38 i»)\ noch heute findet sich 
dos nicht selten. Die Aegypter trugen ihn am Finger (Gen 41 «). S|)äter 
vnirdo er bei den Israeliten un einen Finger der rechten Hand gexteckt {.)cr 
22 w). Der Hiegelatein Imt gewiVhnlich die iigyptiaclie Ponu ilc« ÖkiiriiliiiuiiM 
(vgl. § 44 u. 8. Abb. 44. 13!). 140). Die in Bubylonien üblicliü Koi-ni , der 
Siegelcylinder, war übrigens , wie die Ausgrubimgen ergeben haben, 
ebenfalls in Palästina im Gebrauch, wenngleich seltener. Kin in Ta'annek 
gefundener Cylinder (Abb. 45) zeigt durch seine Verbindung von babyloni- 
schen und ägyptischen Zeichen seinen konoanitisclien Ursprung. 




2. Sonst ist Schmuck und Amulet dati Gleiche. Die Metalle, die 
Kdelsteine und Halbedelsteine gehören im alten System l>estimmten Gottheiten 
zu und haben daher ihre Zaubennacht. Da eine Hauptgefahr nach dem Glau- 
ben der Orientalen bis heutigen Tags im bösen Blick des Neiders wie des 
Bewunderers liegt, dient alles zum Schutz, was den Blick auf sich zieht und 
vom Träger ablenkt. Es begreift sicli deshalb, dass der Orientale aller Zei- 
ten viel Schmuck trügt, selbst der Arme, nur doss oben dessen Schmuck it-cht 
einfach und wertlos ist. Spuren dieser Anschammg fehlen im A. T. nicht. 
Jes 3 ii> wird ein Stiick des Frauenschmuckes geradezu als , Amulet' bezeich- 
net Ehe Jakob in Hethcl Jahwe einen Altar errichten kann, müssen erst die 
Götzenbilder und die Ohrringe weggeschitft't werden (Gen 35 *). Wenn Hosen 
(2 1 it) den Nasenring und die Halskette der Weiber als Israels Hurerei bezeich- 
net, denkt er an die aberglünliisclien Yorstellnngcn, dic^ sich mit diesen Dingen 
verkntlpt'en. Und die ,Möndclien', welche die Kamele der Midianiter trugen (Jdc 
8 it »), sind selbstvcrstilndlich nichts anderes als Amulette. Damit vergleiche, 
da.13 die Edelsteine geradewegs .heilige' Steine genannt werden (Thren 4 «). 

In Form und Ausführung lehnten sich die verschiedenen Schmuckge- 
genstände ganz an ihre babylonischen resp. ilgyptischen Muster an. Zu einem 
grossen Teil waren sie überhaupt ausländischen Ursprungs. Wenn auch die 
Konaaniter und Hebrüer Im Laufe der Zeit von den l'hi'mizicm manches selbst 
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Hi'lunm'k iinil Iiviht'KiilIcKu. 



horzustellcn ;;e)prnt liiitten, «lUrtte «loch nUc Zeit viel von solchen Gegen- 
xtüntlen nun dem Auslände (rekonimen sein , niunentlich durch Vermittlung 
der Phönizier, deren Eunsthnnd- 
werk Reibst »ehr hoch entwickelt 



wiir. V(r|. im (ibrigen nuch ij 44. 
3. Ohrrinjre bildeten den 
}Inii)it8chmuok der ]<'ninon [tiCiCiu \ 
(ieu:t5< .ld<- R ix Ili 42 ii oder ' 
Vu/il Ex Iß sx Nuin :n s.. l'Iz Ifi ii 
II. a.l. Auch v(in Kin<1em beider- 
loi (ioHfliloelibi wurden sie ge- 
tn^rell (Ex :t2 i). Von <lcn Mfin- 
ni-ni wii'd es im A. T, nicht nus- 
drilckliili bezeugt, wohl tibor 1k- 
hHU|)tet OS i'linius (Hiat. Nat. ed. 
HiLLiii XI 130) ffanx nllgeniein von 
den Orientnlen. Auch trugen die 
Midianiter Ohrringe (Jdc 8 n If.), 
und bei den heutigen Beduinen 
hat sich diese Gewohnheit erhol- 
ten (s. Abb. 46 c). Die Araberin- 
nen treiben damit grossen Luxus. Einige chBrakteristiacbe alte Formen zei- 
gen uns <1ie Funde in Gezer (s. Abb. 47). Die häufig genannten ,Tr&pf- 




Abb. 41). 




Abb. 47. liolck'iiu Ohniiigc iniil A»hitngiicl 



(iezer. Ahn VEV (Juart Stutementa. 



O'O o 

Abb. 4>*, Prix le II Rch Ulli rk (FiiineiTiiiKe V) von '('»'tiiiiiek: » uinriw^ber (loldring, b Bpüal- 
fiinni)! triNlrrht.(.T UoUlriiiR, ii (ioblriiift mit drclibiirem Cyliiicb'r. Aus Ski.LIN, TcU 'l'a^nnek. 

dien' {iifitijiln'tl Jes 3 ii 'Pdc 8 in) können wir in dem tranbenformigen Anhäng- 
sel des zweiten liings der Abb. 47 erkennen. 

Kbcnso waren Nasenringe beliebt (Gen 24 m *j .les 3 ti Spr 11 » 
II. Ö.) , ein Geschmack, den die Beduinenfrauen teilen: sie tragen vielfach 
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grosse Nasenringe, die fiber den Mund herabbängen, und nmn sagt, dass die 
Araber den Mund ihrer Frauen gern durch diesen Ring kusaen. Meist wird 
er durch den rechten Nasenflügel gesteckt (vgl. Abb. 46 d), aber ancli durch 
die Naeenscheidewand (s. Abb. 49). 

Fingerringe {tabha'at Jes 3 n n. a.) waren vielleicbt weniger bäulig, 
da man die Siegelringe und andere Ringe gerne an einer Schnur um den 
Hals trug (s. o.)- Auch hei dem Fund eines ziemlich vollständigen weiblichen 
Schmucks in Ta'annek (s. Abb. 48) lagen die Ringe alle in unmittelbarer 
Nähe des Kopfes. Nur e i n goldener Ring gab sich durch seine Iiago nU 
Fingerring zu erkennen: ein glatter Reif, der an Stelle des Siegels einen klei- 
nen drehbaren Cjlinder hatte. Bemerkenswert ist aus diesem Fund ein Hing, 
der aus spiralförmig gedrehtem Qolddraht besteht (Abb. 48 b). — Schliesu- 
lieh wurden auch die Fuaszehen mit Ringen bekleidet (s- Abb. 51). 

Die Stirne und das Haiu- schmückte man mit Stimbruidcni niis Gold- 
blech oder Silber {sclitbhiStm Jes 3 is). Um den Hnls trug man Halsketten 
verschiedener Art, die wir nicht unterscheiden künnen (s. Abb. 50). Daneben 





Abb. 49. Weiblicher Kopf mit Nasenring 
(aus Cypem). 



Abb. 50. Goldene HaUketto. 



hing man, wie erwUhnt, Hinge an einer Schnur nni den Hals, ferner, wie die 
Funde in Ta'annek und sonst zeigen, Perlen, kleine Kristnllzylindor, Metallgo- 
genstUnde (vgl. z. B. die kleinen Halbmonde luis Uold un<1 Sillier, Abb. 47 
Jes 8 ts), KnOpfo aus Knochen etc. Auch Mu- 
scheln, die heut« bei den Arabern beliebt sind, 
hat man in Ta'annek gefunden. Häufig wurden 
Skarabäen (s. oben) aus t 
edeln oder halbedeln (j 
Y Steinen als Amulet ge- \ 
tragen, jene aus Aegyp- 
ten stammende und für 
die Anhänger der ägyp- 
tisciien Religion so be- 
zeichnende Nachbil- Tti'annek. 
dnng des heiligen Mistkäfers, die sich den ganzen vorderen Orient erobert 
hat. FUr geradezu massenhaftes Auftreten bei den Ausgrabungen im Slldon, 





Abb.£l. Fuss mitKnOchel- 
ring nnd Zelieiiringcn 
Cypern. 
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in Gezer, lieweist für dort die sfcnrke Beeinflussung durch die ägyptische Kultur. 
Aber auch im Norden fehlen sie nicht (s. Ahb. 148). 

Die A r m b ä n d e r {?ämid Gen 24 28 Ez 16 s 23 42 ; 'e^'ädä Num 81 50) 
waren in ihrer einfachsten Form (wie noch heute bei den Beduinen, Abb. 46 h i) 
nichts anderes als ringförmig gebogene Drähte , deren Enden weder zusam- 
mengeschweisst noch sonst zusammengeschlossen waren. 

Ihnen haben in der Form die Fussspangen entsprochen , Ringe 
oder Ketten, die man über dem Knöchel um den Fuss legte (o>td$tm Jes 3 is), 
ein dem alten und neuen Orient eigentümlicher Schmuck der Frauen (vgl. 
Abb. 51 u. 52). An ihnen waren manchmal Schrittkettchen {^ädot Jes 8 is 20) 
befestigt, um die tslndelnden Schritte schön und genau abzumessen, üeber 
Zehenringe s. oben. 

4. Gegenüber den Griechen und Römern, welche die Leibespflege 
frühe als oino wirkliche Kunst mit Raffinement betrieben, nehmen sich die 
alten Israeliten in diesem Stück als recht urwüchsiges , unverzärteltes und 
unverdorbenes Naturvolk aus. 

Von gymnastischen Uebungen hören wir nichts ; der im Schweiss seines 
Angesichts den Acker bebauende Landmann brauchte solche nicht. Auch das 
Bad spielte keine Rolle: wo eher Mangel als Ueberfluss an Wasser war, 
verbot sich solche Verschwendung von selbst *. Doch wusste man den Wert 
eines Bades im Fluss oder im See recht wohl zu schätzen (II Reg 5 10). 
Sonst begnügte man sich mit Waschungen; die alte Zeit kannte weder Bä- 
der in den Privathäusem noch öffentliche Badeanstalten. Deshalb wurden 
übrigens die körperlichen Reinigungen keineswegs versäumt, bildeten sie doch 
einen integrierenden Bestandteil des Kultus. Von altersher musste, wer der 
Gottlieit nahen wollte, sich vorher waschen (Gen 18 4 19 2 35 2 Ex 19 10 u. a.). 
Bei dem heissen Klima, dem vielen Staub etc. darf man den wohltätigen Ein- 
fluss davon hoch anschlagen. Mit kultischen Gründen mag auch die uralte 
Sitte, vor der Mahlzeit sich zu waschen, zusammenhängen. Dem Gast wurde, 
wie im ganzen Orient , zu allererst Wasser zum Waschen , namentlich der 
Füssc, dargeboten (Gen 18 4 19 2 u. a. vgl. Luc 7 44). Die hellenistische Periode 
brachte den Juden dann auch die Wohltat öifentlicher Bäder, die ganz nach 
griechischem Muster erbaut und eingerichtet waren, wie der Name des Bade- 
meisters {hnlhm = ßaXaveu;) zeigt. Obwohl es heidnische Anstalten waren, 
galt doch ihr Gebrauch als erlaubt. — Ob die alten Hebräer die Heilkraft 
der warmen Quellen von Tiberias, Kallirrhoe, Gadara kannten und gebrauch- 
ten, wissen wir nicht. In der hellenistischen Zeit waren sie weithin berühmt. 
Jedenfalls schrieb man einzelnen Quellen und Flüssen besondere Heilkräfte 
zu (II Reg 5 10 S.). 

Mit dem Waschen verband sich wie bei den Griechen das Einreiben 
mit Oel, um die Haut geschmeidig zu machen. Die Araber in Südarabien 
behaupten, dass das Salben den Leib stärke und die Haut gegen die Sonne 

' Der Beduine der Wüste sieht das Waschen mit Wasser als freventlichen Luxus 
an; rr reibt sich mit dem feinen Wüstensand ab. 
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schütze. Bei den Hebräern salbte man sich namentlich bei Festen, bei Hoch- 
zeiten und Gastmählern etc. (Am 60 Ps 28 ft vgl. Luc 7 40), nnterliess es da- 
gegen in Trauer (H Sa 14 s 12 so). Man salbte das Haupthaar und den Bart 
(in welchem Masse, zeigt der dichterische Spruch Ps 1«)3 s), dann den ganzen 
Leib (Ez 16 u. a.) ; eine grosse Auszeichnung war , jemanden die FUsso zu 
salben (Luc 7 40 Joli 12 s). Das gewöhnliche Salbmittel war this reine Oli- 
venöl (Ps 92 11 Dt 28 40 Mi 6 15 u. a. ; sc/tctfien ist der gewöhnliche Ausdruck 
für Salbe). Sehr bald lernte man dasselbe mit wohlriechender Wflrze zu 
mischen und so feine duftende Salben zu bereiten (I Reg 10 10 Ez 27 22 vgl. 
Ex 30 22 ff.). Dieses Mischen war das Geschäft der Sklavinnen (I Sam 8 is) 
oder Salbenmischer {roit'och Ex 30 sa Neh Sau. a,). Als eine der kostbarsten 
Salben galt später das Nardenöl (Gant 1 12 Marc 24 s ff.). 

5. Was Pflege und Tracht des Haares betrifft, so teilten die Israeli- 
ten die Anschauung, dass ein starkes Haupthaar und ein langer Bart eine 
Zierde des Mannes bilden. Im heutigen Orient lässt der Bauer gewöhnlich 
den Kopf ganz kahl rasieren, nur auf dem Scheitel bleibt ein Haarbüschel 
stehen. Die Beduinen dagegen tragen meist lange Haare. Bei den Aegyp- 
tem rasierten die Priester und vielleicht auch sonst höhere Würdenträger 
(Gen 41 14) den Kopf. Für Alt-Babylonien ist das Ilasieren durch die Sta- 
tuenköpfe aus Telloh bezeugt. Auch bei den Isrtieliten scheint es in alter 
Zeit nicht selten gewesen zu sein, wenigstens erhielt sich dieser Gebrauch 
als Trauerzeichen (Am 8 10 Mi 1 le Jes 3 24 22 12 Jer 16 e Ez 7 is). Da er 
kultische Bedeutung hatte, wurde er vom Deuteronomium (14 1) den Israeli- 
ten verboten (vgl. Lev 19 20). Die Priester insbesondere dürfen weder eine 
Glatze tragen, noch das Haar frei wachsen lassen ; sie sollen es gehörig ver- 
schneiden (Ez 44 20). Das Haar des Nasiröers durfte von keinem Scheer- 
messer berührt werden (Jdc 13 5 I Sam In). Erst nach Abschluss der Weihe- 
zeit wird es abgeschoren und im Opferfeuer verbrannt (Num 6 is). 

Bei den Aegyptem spielte die nach der Mode wechselnde Frisur eine 
grosse Rolle. Aber ihre Perücken und anderen künstlichen Haarbauten wur- 
den von den asiatischen Völkern nicht nachgeahmt. Der Syrer trägt nach 
der ägyptischen Darstellung sein dichtes Haar halblang; hinten stehen die 
Haarstränge in Büächeln weit vom Kopf ab. Der kanaanitische Gesandte auf 
Abb. 37 trägt längeres Haar. Vorn bedeckt das hcrabgestrichene Haar die 
Stirn. Die babylonisch-assyrischen Denkmäler zeigen langes in Strängen bis 
zum Nacken fallendes Haar als gewöhnliche Tracht (s. Abb. 61. 225) und lassen 
erkennen, dass die Vornehmen grosse Sorgfalt auf Haar- und Bartfrisur leg- 
ten (Abb. 59). Die gefangenen Juden auf dem Relief von Kujundschik 
(Abb. 81) tragen allerdings krauses Haar. Aber Absalom ist durch sein langes 
Haar berühmt (H Sam 14 20) und Simson hat sein Haar in sieben lange Haar- 
stränge geflochten oder gebunden (Jdc 16 is). Wie die Barbiere (Ez 5 1) ihr 
Handwerk ausgeübt, wissen wir nicht mehr. 

Bei den Frauen gehörte langes reiches Haar zur Schönheit (Hobel 4 1 7 a 
I Kor 11 lö), die grösste Schmach war die Glatze (Jes 3 24), das Auflösen des 
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«geordneten Haares war die stärkste Demütigung (Num 5 18 vgl. Luc 7 ss 44). 
Mit Sorgfalt wurden die Haare geordnet (II Reg 9 so u. a.) ; ja die yielon 
Künste, die die Weiber darauf verwenden, sind Gegenstand des Spottes beim 
Propheten (Jes 3 24). Später bezeugt .losephus (Ant VIII 7. 3) die Sitte, 
dem Haar durch Einstreuen von Goldstaub einen schönen Glanz zu geben. 

Der Bart ist den Aegyptem etwas unreinliches, sie rasieren ihn voll- 
ständig. Nur die schmutzigen Barbaren lassen ihn wachsen. Die Syrer 
haben auf ägyptischen Bildern stets vollen, ziemlich iimden Bart, die Be- 
duinen tragen spitzen Knebelbart (Abb. «34). Ab und zu erscheint die Oberlippe 
rasiert. Aber die assyrisch- babylonischen Denkmäler bezeugen den Schnurr- 
bart ziemlich allgemein (vgl. Abb. 32 und 36). Die Israeliten liessen Lippen- 
und Kinnbart lang wachsen. Jemand den Bart abschneiden war ein schwerer 
Schimpf (II Sam 10 4 f.) ; das tat man etwa Kriegsgefangenen (Jes 7 so). Nnr 
in tiefster Trauer und Sclbstdemtttigung schor man sich den Bart ab (Jes 
15 « Jer 41 a 48 »7). Das Ausschneiden der Bartecken, d. h. des oberen Ran- 
fles des Backenbarts wird, weil es Sitte eines fremden Kults war, ausdrück- 
lich verboten (Lev 19 27 21 6). 

Zur Erhöhung ihrer Schönheit kannten die Hebräerinnen noch ver* 
Hchiedene Mittelchen. Ihr Toilettentisch war mit Salbenbüchslein, Pfiästerchen 
und dergl. reich besetzt. Ein vielfach angewendetes Mittel war der Bleiglanz 
^fntkh 11 Keg 9 «o Jer 4 so Ez 23 40 Hi 42 14) , Stibium, das beliebte kohl der 
Araber. Als schwaraes Pulver, oder mit Oel zu einer Salbe verrieben, wurde 
es mit einer glatten Sonde aus Holz, Elfenbein oder Gold auf die Augen- 
brauen und Wimpern gestrichen ; es erhöht in auffallender Weise den Glanz 
der Augen und lässt sie grösser erscheinen. Die heutige Sitte, die Spitzen 
der Finger und Zehen mit Henna rötlich zu färben , ist für die alte Zeit 
nicht nachweisbar, aber gut möglich. Das namentlich bei den Beduinen be- 
liebte Tätowieren scheint auch bei den Hebräern geübt worden zu sein , bis 
es später unter religiösem Gesichtspunkt verpönt wurde (Lev 19 js). 

% 18. Die Wohnung: Zelt und Höhle. 

lieber das Zelt vgl. MvOppfiNHRiM, vom Mittelineer zum persischen Golf II 48 ff. 

1. Das .Haus^ der Nomaden aller Zeiten ist das Zelt {'ohel^ bajitj auch 
vom heutigen Beduinen geradewegs haif genannt). Die israelitische Sage 
lässt die Väter des Volks ein Zeltleben führen (Gen 13 s 18 1 26 sr 33 10 u. a.). 
Und in der Sprache der Israeliten sind eine Ileihe von Ausdrücken vom 
Zeltleben hergenommen, z. B. nä$a aufbrechen = die Zeltpflöcke herausreis- 
sen; hcHdkh Wohold heimgehen, auch wo nicht mehr an eigentliche Zelte ge- 
dacht ist (Jos 22 4 ff. Jdc 7 8 19 n T Reg 12 10); die sprichwörtliche Redensart 
,zu deinen ZeU4^n Israel !** (II Sa 20 1 I Reg 12 10). Nicht minder häufig ist 
die» Verwendung des Zelts in der Bildersprache (z. B. .les 22 2» 33 «0 38 1« 
Jer 10 so Kzr 9 s Ili 4 si u. o.). Einzelne Teile des Volkes sind sehr lange 
Zeltbewohner geblieben: die Keniter (I Sam 15 vgl. Jdc 4 i?) und die ost- 
jordanischen Stämme, die auf der Grenze des bebauten Landes gegen die 
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Abb. 5i). SaiiherilM Zeltlager vor Lacbiscli. 



Steppe saasen'; die Rekhnbiten uns relif^iUsem Prinzip (s. ij 70). 

Die assyriachen l>eokniiller geben uns Abbildungen von osayriscben 
Hilitäizelten der Offiziere (Abb. 53). Ein Pfahl in der Mitte ti^gt dos gADze 
kegelförmige Zelt, und xwei Seitenarme dicHes Pfahls halten die Wilnde nu8- 

einntider. Oiuiz ebenso 
sind diu Zttltit ilci- Ani- 
ber dargestellt, nur et- 
WII3 roher (Abb. 54). 
Die heutigen Zelte der 
lledutnon haben iliifru- 
gon einen nnOiteckiguu 
tirundriss (Abb. 55). 
Die Zeltdecke iitrfa), 
ursprünglich wohl itus 
Tierfellen bestehend, ist 
ein grobes und festes 
Qewebe uua schwaizem 
Ziegenhnar(vgl.Cantl& 
die .schwarzen Zelte" 
Kedars), von den Be- 
duinenfrauen auf ihren primitiven Webstfllilen in langen schmalen Streifen 
seibat verfertigt. Daher reden die Araber von ihrem ,härenen Haus' {intä 
loabar, hait scha'r). Dieser Stoff verfilzt und hält auch den heftigsten Hegen 
ab. Die einzelnen Streifen werden 
je noch der Tiefe des Zeltes zu- 
sammengenäht (Ex 26 s) und ge- 
wöhnlich aber 9 Zeltstangen von 
5 — 6 Puss Höhe , welche je zu 
dreien stehen, so uusgespnnnt, das» 
das Zelt auf der vorderen Seite bis 
zn MnnnesliUhe otfon ist. Die mitt- 
lere Ueihe ist gewöhnlich etwiis 
hoher, damit das Zeltdach nach 
vom und hinten abfällt (quasi na- 
vium carinae Saltust Jug. 18), da- 
her der Prophet den Himmel mit 
Abb. M. AaiynsuheDiUKtellunir anuiiHuherZulte. i ># i. 

emem ausgespannten /elt ver- 
gleicht (Jes 40 it). Ein ebensolches Qewebe, das an den drei mittleren Pfählen 
von vom nach hinten durch dos Zelt gezogen ist, teilt es in zwei Hälften; die 
eine bildet die Männerabteilung, die andere die Weiberabteilnng (cliafri- Gant 
1 4 3 4 Jdc 15 i). Nur bei reichen Schechs haben die Prauen ein eigenes Zelt 
(üen 24 «i 31 ss). Auf der Hinterseite des Zelts hängt ebenfalls ein solcher 
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StolTstrpiion licrontur, um ilen Wind iiml die Sonne abzuhalten. Mit langen 
nphr starken Seilen ijeter, nictäi}, die niclit am Zeltdach unmittelbar, aon- 
dom an angenähten Holzösen befestigt sind, wird das straff angespannte 
7.olltnch nn die fest in den Boden einf^enimm- 
ton hiilzenien Zelti»fl<lckc (jiHM .Ictc 4 ti) ge- 
bunden. Jteisst dna Seil oder winl der Pflock 
licransgczogen, «o stürzt das Zelt, '/.uaanimen 
(daher ,idri- als IJild de» Jjebenafiidens' Hiob 
4 tt vgl. .ler 10 so). L)te Zelte Holbst sind 
leicht tronsportiibel und rasch auf- und ab- 
znst' lila gen. 

Die Zelte eines Stammes stehen in un- 
regel müssigen kleinen Gruppen zusammen, 
die sieh auf weite Strecken verteilen. Nur in 
Zeiten der Gefahr .ttehen sie dicht bei ein- 
ander, reihenweise oder in Hufeisenforra, den 
Kingang nach innen. So bilden die weit aus- 
gespannten Stricke der äussern It.eihe einen 
gewissen Schutz gegen Angriffe von lleitem. 
DnsZelt derSchecIis zeichnet sich nur dvirch 
Grösse, nicht durch feinere Ausflthrung aus. 

Einfach wie das Zelt ist auch seine Ein- 
richtung. Ein paar grobe Strohmatten oder 
Filzdecken und Teppiche und Kissen, je nach 
dem Vermögen der Bewohner, bedecken einen 
Teil des Bodens: sie dienen ids Stuhl und 
Bett. Ein Loch im Boden der Männerabtei- 
hing oder ein paar zusammengelesene Steine 
dienen als Herd. Die Tonlampe ist ein un- 
entbehrliches Stilck. Den Tisch vertritt die 
Strohmatte <>der ein rundes Sttlck Leiler 
(.<»-tinMuiii), das auf dem Boilen ausgebreitet 
vrinl. Durch eiserne Ringe am Rimd wird 
ein Strick gezogen, so daas es beim Mai-sch 
wie ein Beutel an ein Kamel gehängt werden 
kann '. Die Beduinen der syrischen WQste be- 
dienen sich häufig einer Messingplatte, die 
auf ein kleines Scheinelchen gestellt wird. 
Stnhle gilit es nicht, man hockt beim ICssen 
auf dein Boden um die Platte herum. Schläu- 
che von Ziegenfellen {luYtf. cMmcf) bergen 
dn»i Getreide und die Pldssigkeiten (Jdc 4 lo) und dienen zur Bereitung von 
Butter, die stets in geschmolzenem Zustand in Schläuchen mit^efUhrt wird. 

■ NiKKUKii, )tci»t-n I 2I'J. 
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Nimmt man dazu etwa noch eine HandmUhle, eine eiserne Pfanne zum Backen 
und die nötigsten Holz- oder Metallschüsseln für das Essen — zerbrechliche 
Tonwaren kann der Beduine nicht brauchen — , endlich die Kamelssilttel und 
-taschen, so hat man die ganze Ausrüstung eines Zelts beisammen. Mit Aus- 
nahme der Teppiche (und etwa der Sattel) wird alles in der Weiberabteilung, 
der Rumpelkammer, niedergelegt (vgl. Gen 31 34). So ist heute das ßedui- 
nenzelt von reich imd arm, so war es vor Jahrtausenden. 

Hütten (sukköt) aus Zweigen und Sträuchern sind nicht Wohnungen . sondern 

werden gelegentlich zum vorübergehenden Schutz ftlr Hirten und Vieh oder den Feld- 
hüter errichtet (Qen 38 it Jea 1 • n. o.). Ueber die Hütten beim Herbstfest h. $ 78. 

2. Palästinas Kalkgebirge ist sehr reich an Höhlen, und naturge- 
mäss dienten diese in ältester Zeit den Einwohnem als Behausungen. Die 
Ausgrabungen von Gezer haben das für die vorkanaanitische Zeit bestätigt. 
Die Höhle zu erweitem war die erste Arbeit menschlicher Kunst ; der zweite 
Fortschritt war, dass man die offene Höhle durch einen Stein wall abscliloss zur 
geschützten Wohnung. So kam man zu einer Art Vorbau, zum Haus, das 
halb freistand, halb in dem Felsen ausgehöhlt oder doch an den Felsen an- 
gelehnt war. Ein schönes Beispiel dieser Bauart bietet das alte Jerusalem 
(s. § 20). Uebrigens haben schon die Kanaaniter den Uebergang zum fi*ei- 
stehenden Haus vollzogen. In einzelnen Landesteilen ging das langsamer: 
die ausgedehnten Höhlen bei Bet Dschibrin (Eleutheropolis) oder die Höhlen 
im Haur&n bei Der'ät (Edrei) mögen noch in späterer Zeit bewohnt worden 
sein. Berichtet doch noch Hieronymus, dass die Idumäer im Süden bis nach 
Petra hin der Hitze wegen in Höhlen gewohnt hätten. Wie manchen Orts 
auch noch in israelitischer Zeit die Höhlen beim Bau der Häuser verwendet 
wurden , ist unten (§ 20) besprochen. Im A. T. erscheinen die Höhlen nur 
als aussergewöhnliche Wohnstätten, als Zufluchtsorte im Krieg u. dgl. (Jud 
62 15 8 ff. I Sam 13 6 14 11 24 4 I Makk 2 si u. a.). Ebenso dienten sie wohl, 
wie noch heute sehr häufig, als Stätte für das Vieh, üeber die Verwendung 
zu Oräbem s. ^ 43. 

g 19. Das Hans und seine Einrichtung. 

1. Häuser zu bauen haben die Israeliten von den Kanaanitem gelernt. 
Es ist leicht zu sehen , wie die Bauart in Palästina vom Klima und der 
Landesnatur beeinflusst wird. Das Klima verlangt nicht Schutz gegen grimme 
Kälte, nur Obdach vor den Sonnenstrahlen und Regengüssen; es verlangt 
also auf der einen Seite kühle, kellerartige Räume und gestattet auf der an- 
deren Seite leichte, luftige Bauten. So treffen wir zu allen Zeiten neben- 
einander die dicken massiven Gewölbebauten , in die wenig Licht und Luft 
eindringen kann, und die primitiven Lehmhütten, die gerade noch den Win- 
terregen abhalten (und das nicht immer!). Und da das Klima den bestän- 
digen Aufenthalt im Freien erlaubt, stellt der Orientale an sein Haus wenig 
Anforderungen, was Bequemlichkeit betrifft. Er will einen geschützten Ort 
für seine Nachtruhe und etwa einen ungestörten Platz für seinen einfachen 
Imbiss; im übrigen ist er den «(unzen Tag auf seinem Acker, oder auf der 
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KtnUHP. (loiii M»rkt|iIiiU u. <]<r|. Die litttiiloslH^ficUiill'L'nlioil; nüti;rt ■/.am Stoin- 
»<k-r >Cic}rclbim : <1cr iluiliwiilil unil iliimit tl;» L^ngholx xnm Bauen fehlt. 
J)ie Balken fUr Solomoo PrtichttiuutGn wurden vom Libanon her importiert 
<1 lieft 5 to) , für gewöhnlichn Häuser war die Verwendung von Holz sehr 
bcRcIininkt. Die llewcihner der Kbene waren deshalb Ton jeher auf Lehm- 
ziegel tutgewiesen, die an der Sonne getrocknet oder gebrannt wurden. Im 
Bergland ist der weisse Kalkstein ein guter Biuistein, der nicht zu hart ist, 
und sich ziemlich leicht bearbeiten läast. In alter Zeit wurde mehr mit Zie- 
geln gebaut nis JetKt. Aber sonst hat sich die Bauart nicht viel verändert 
und das Haus des heutigen l'alöstinensei's diirf als Muster des alt-isrneliti- 
sohfu Hauses gelten: ist es doch so einfach, dass sich etwas Primitiveres 
von Bauwerk kaum denken ItUst. 

Bei den Ausgrabungen in Ta'nnack licsseu sich 3 Arten alter Häuser 
nnti-rsc (leiden. — Die einfachsten waren aus einem Gemisch von kleinen Stei- 
nen mit tingebriMmtvMi Jiehni aufgeführt, aus deren 'rvllmmem kein Lehmsteiu 
herausgelöst werden konnte. Diesen gegenüber bedeuten die Häuser aus Lehm- 
«l^ein {Mhiki) bereits einen l'ortschritt. Diaio Lehmsteine sind regelrecht in 
liestinuntem Format (meist 49 : 33 cm oder 36 : 36 cm) gearbeitet und meist 
gebrannt. Eine dritte Elosse war aus nicht sehr grossen unbehauenen aber 
ausgerichteten Steinen erbaut. Alle waren ausserordentlich klein, derDurch- 
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messet des Hauses betrug liöcIistenK 4 in. Wie die Kunde in Megiddo zei- 
gen, liebte man. namentlich bei grösseren Bauten, die unteren Mauerschichten 
aus mittel grossen imboliaueiien Steinen zu legen und darauf danu die Ton- 
ziegel KU schichten (Alib. 56). Uie Steinhäuser trugen au den Innenwänden 
stellenweise schon einen Verputz. ^ Ueber die Cistemen s. S ^3. Kalk war 
den Hebräern ziemlich frfthe bekannt (Am 2 i .)es 33 u). Man (iberzog die 
.Miiuem mit Kalk (Kz IM lo IT. Dt 27 i) . das Hiiufigere vrax jedoch , dass sie 
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einfach mit Lehm beworfen wurden (Lev 14 4i f.). Behauene Steine, Quader 
(gäaU) verwendete wohl der König zu Tempel and Palast (I lieg 7 • if.), aber 
* dass ihm in späteren Zeiten die Reichen das nachmachten, war tadelnswerter 
Luxus und Uebermut (Am 5 u vgl. Jes. 9 o). 

Die auch sonst im Altertum vielfach bezeugte Sitte des Buuopfers, 
der Einmauerung von Menschen in die Pundamento <Mnes Haus ist durch die 
neueren Ausgrabungen fQr Palästina und die Israeliten erwiesen worden. 
In Megiddo , G^zer und Ta^annek hat man unter Häusern , bei den Stadt- 
toren etc. in zahlreichen Fällen eine Einderleiche meist in einem grossen 
Tonkrug (dabei Lampen und SchOsseln) gefunden, die keinen Zweifel (ibrig 
lässt, dass es sich hier um lebendig begrabene kleine Kinder, also um Kin- 
deropfer aus Anlass des Baus handelt. Dadurch wird die Deutung von I lieg 
16 84 auf solche Bauopfer als richtig erwiesen. Späterhin blieb noch die 
Sitte, die Lampen und Schüsseln allein, ohne das Opfer und als Symbol des- 
selben einzugraben ^ 

Eine rätselhafte Erscheinunjgf ist der sog. «Aussatz* der Häuser, bei dem sich an 
den Wänden „grünliche oder rötliche Grübchen zeigen, die tiefer zu liegen scheinen 
als die Wandfläche * (Lev 14 tt — »t). Man denkt vielfach an den Salpeteifrass, der aber 
weisslich ist, oder an flechtenartige Strukturen, wie sie an verwitternden Steinen und 
Mauern vorkommen. Von dem schon behaupteten Uebergang des menschlichen Aus- 
satzes auf die Hänser kann keine Rede aein. Vgl. Dilt<mann z. d. St.. 

2. Zur Bedachung legte man bei den kleinen Lehmbauten ein paar 
rohe Baumstämme ttber die Wände, überdeckte sie mit Aesten und Ileisig 
und stampfte eine etwa einen Fuss dicke Erdschicht darüber. Das Ganze 
wii'd schliesslich heute mit einem aus Lehm und Stroh bereiteten Brei über- 
zogen. Ein solches Dach halt, wenn es immer gut ausgebessert wird, den 
Winterregen leidlich ab. — Bei den grösseren und festeren Steinbauten hat 
man schon frühe die Oewölbebedachung angewendet, bei der die Steinplatten 
einander horizontal überkragen (s. §43 und Abb. 116. 117). Diese schweren 
Gewölbebauten brauchen gute Fundamente. Man strebt darnach, sie auf den 
Fels zu legen; wenn man diesen nicht findet, gilt als Regel, dass man mit 
dem Fundament wenigstens so tief gehen muss, als das Haus in die Hölio 
gebaut werden soll. Sonst würde ein starker Winterregen das Fundament 
rasch zum Weichen bringen (vgl. Matth 7 u ff.). 

Nach aussen war das Kuppeldach meist ausgebaut zur flachen Dach- 
terrasse {g(ig)y und auch wo dies, wie heute meist bei den Fellachenhänsem, 
nicht der Fall war, Hess die Kuppel Raum zum Gehen frei. Auf diesem fla- 
chen Dache, zu dem vom Hof eine direkte Treppe führte , hielt man sich 
sehr viel auf ; man ging dort in der AbendkUhle spazieren (II Sam 11s Dan 
4 se), schlief dort im Sommer (I Sum 9 25) und verrichtete auch wohl man- 
ches häusliche Geschäft dort (Jos 2 e). Zum Schutz gegen die Sonne er- 
richtete man sich im Sommer auf dem Dach kleine Hütten ans Zweigen etc. 

' WiNCKLBB, Gesch. Israels T 163 Anm. ; jQber die Funde vgl. insbesondere Sblun, 
Denkschriften der k. Akad. in Wien, phil.-hist. Klasse, L 51. MAOAliiSTKit, PKF Quart 
Stat. 1908, 205 ü\ ; 306 if. 
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(II Siuu 16 s< Neil 8 lo). Vom Dnch aus konnte ninu geschickt beobachten, 
WAS auf der Strasse, im Hausliof oder in den Nachbarhöfen vorging (Jes 22 i 
.Fdc 16 27 II Sam 11 s). Ebenso wurde man selbst von überall her, nament- 
lich von den andern Däcliem gesehen und nahm deshalb auf dem Dach vor, 
was in die Oeifentlichkeit kommen sollte (II Sam 16 22) ; auf den Dächern 
ertönte das Klaggeschrei bei öffentlichem Unglück (Jes lös Jer 48 88), von 
den Dächern herab mochte man zum Volke reden (Matth 10 27). Das alte 
H-echt verlangte (Dt 22 s), dass das Dach mit einem Geländer umgeben sein 
solle. Trotz des Geländers stieg man leicht von einem Dach auf das andere 
hinüber imd konnte so ganze Strassen entlang auf den Dächern gehen (vgl. 
Marc 13 15; Josephus Ant. XIII 140). 

3. Das Haus des gewöhnlichen Mannes bestand nur aus einem einzigen 
Zimmer zu ebener Erde, das noch dazu hin recht klein war. Bei Wohl- 
habenderen hatte das Haus ausserdem wie heute ein Obergemach ('Ifiß). 
Dorllun zog man sich, wenn es kühl war, zur Ruhe zurück, auch zu gehei- 
mer UesprcMihung (Jdc 3 20 ff.) oder in Trauer (II Sam 19 1) , überhaupt um 
ungestört zu sein. Angesehene Gäste bettete man dort (I lieg 17 19 II Reg 
4 10 I Sam 9 25. wenn in letzterer Stelle nicht einfach das flache Dach unter 
freiem Himmel gemeint ist). Die Häuser der Reichen zeichneten sich haupt- 
sächlich dadurch aus, dass sie mehr und grössere Räumlichkeiten auf ebener 
Erde hatten. Dem aussen beim Eingang gelegenen Empfangsgemach stehen 
die Innengemächer (clieder) gegenüber : das Frauengemach, das in einem Haus 
mit mehreren Zimmern natürlich nicht fehlen darf, und das Schlafgemach 
(II Sam 4 7 vgl. I Reg 1 15). Auch besondere Zimmer für Winter und Sommer 
werden erwähnt (Am 3 is Jer 36 22). Für solche grössere Hauskomplexe war 
dann ein eigener Torhüter oder eine Türhüterin notwendig (II Sam 4 vgl. 
Joh 18 le). lieider ist das Wohnhaus Salomos gar nicht beschrieben; wir 
haben es uns wohl mit vei*8chiedenen Flügeln, unterbrochen durch Höfe und 
Garten zu denken (Jer 32 2). Mehrstöckig im eigentlichen Sinn waren nur 
wenige Paläste (z. B. das Libanonwaldhaus (§ 43 ; I Reg 7 2 ff.). — Tempel 
und Paläste hatten Flügeltüren (I Reg 6 34 7 m)) ; sonst war die Tür {delef) 
niedrig (Prv 17 10). Sie bestand aus Holz (im Haurän aus einer Steinplatte) 
und drehte sich mittelst Zapfens (.>/> Prv 26 u) in den Zapfenlöchern (p6t6t 
1 lieg 7 ro) der meist steinenien Tttrachwellen. Sie wurde mittelst eines Rie- 
gels (?Kri<»r//) verschlossen, den man mit einem SchUlssel (inaplUr<^ch) von aus- 
sen und innen zurückschieben konnte. Die alten Schlösser glichen wohl im 
wesentlichen den im modernen Syrien gebräuchlichen (Abb. 57). Sobald 
der Riegel (Abb. 57, 3) in das IjocIi des Türpfostens (Abb. 57, 2) vorgeschoben 
ist, fallt eine Anzahl von eisernen Stiften (in bestimmter Weise gruppiert) in 
die ent8])rechenden Löcher des Riegels herab. Der Schlüssel (Abb. 57, 4), 
ein Holzstück, hat an seinem einen Ende ebenso viele Nägel in der gleichen 
Weise angeordnet. Führt man den Schlüssel von der Seite her in die Riegel- 
rinne ein, so kann man mit den Nägeln des Schlüssels von unten in die 
liocher des Iliegels eingreifen und die heruntergefallenen Stifte des Schlosses 
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in die Höhe heben , worauf der lliegel sich zurQckachieben läsat. Diese 
Schlosser nnd die dazu gehörigen SchlOsseL haben eine recht ansehnliche 
Orösse, Tgl. den Ausdruck . die Schlüs- 
sel eines Hauses jemund nuf die Schul- 
ter legen' (Jes 22 »). 

Die Torpfosten wnren die MufMo- 
böt des Hauses, das was die heiligen 
Säulen am Tempeltor waren (^ 60), 
der Standort {m^etisä) der Hausguttheit. 
Dort bringt man zur Abwehr der Dä- 
monen die Zaubcrzeichen nn (Jes 57 x), 
im .lahwedieust statt dessen einen Tunt- 
spruch (Dt 6 o) ; man salbt sie mit dem 
Unter der TOrächweDe winl dos Fiindnmentopfer (s. o.) 




Abb. ri7. AnkliiiuIiUH ScIdosH, 



Passablut (Ex 12 i). 
begraben (vgl. 1 Sam 5 b). 

Der Fnssboden war ein einfacher Kstrich von liclim. Die nicht 
sehr zahlreichen Fenster {r/MlItnt) gingen nicht bloss gegen den Hof (wie 
heute gewöhnlich), sondern auch gegen die Strasse ; sie waren, wie noch jetzt, 
mit hölzernen Gittern versehen {'e.sr/imibli, 'ariihhä Juil 5 i8 I lieg 6 4 l'rv 7 ■, 
sfhäkhn n lieg 1 i), und vertraten zugleich die Stelle des Kamins (Hos IS s). 

1. Die Verfeinerung der Wohnungen mit wachsendem Luxus hat 
in den GIrundzUgen des Hauses keine Veränderung gebracht. Die Vornehmen 
bauten geräumige, palastartige HiLuser mit vielen Zimmern (der 22 u), aber 
diese waren schwerlich mehrstöckig. Sonst äusserte sich der Luxus nament- 
lich in dem vorwendeten Material : die Mauern wurden aus kostbaren, fein 
behauenen Quadern aufgeschichtet (AmÖii)'; inwendig wurden Decke und 
Wände mit rohem Mennig bemalt (.ler 22 m). Statt des gewöhnlich für Taren 
und Fenster etc. verwendeten Sykomorenholzes (I Iteg 10 n Jes 9 ») nahm 
man das feinere Olivenholz (I lieg 6 ai) oder OedernholK und täfertc damit 
auch die Wände (der 22 n Hag 1 *), ja man legte diese Täferung, sowie Tnr- 
und Fensterpfosten mit KIfenbein ans (I lieg '22 au Am ^ m), flhenwg sie mit 
Goldblech (I lieg (> «>) oder verzierte sie mit Schnitzereien (I Iteg 6 la >■). 
Statt des blossen Kstrichs wnrde der Fussboden mit Holz-(Cypressen-)bret- 
tem l)elegt (I lieg 6 la) oder gepflastert wie die Höfe (H lieg 16 it) , auch 
wohl mit kostbaren Teppichen bedeckt; daneben erscheinen grosse Fenster 
als Merkmal piüchtiger Bauten (.Ter 22 i<). Ob Silulen und Säulenhallen, 
wie am Salomonischen Tempel und Palast, auch bei Privnthäusem angewen- 
det worden, wissen wir nicht. Der griechisch-römische Baustil in der Periode 
des Hellenismus blieb auf die grossen Bauten (Paläste, Tlieater, Thermen etc.) 
beschränkt, ohne die gewöhnliche Bauart der Jnden wesentlich Kii beeinflussen. 

5. Die K inriebt 11 ng des Hauses bestand nach II lieg 4 lo in vier 



' WeisHer Miirmor {»clmjiaeh) wird erat i 
bei den herodianiKchcn Bauten. (I Clir 2!) ; 1' 
V4.). 



iiituliexitiHvher Zeit erwilhiit, namentlich 
iit .'. lt. .loKeiihii« Aiit. XV m-i Itell. Jud. 
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Htnckcii : Rtiliobclt, 'l'iscli, Stuhl und Liimpo. Kin eigentliches llett in uu- 
sprem Sinn zum Seblnfen kannten die Israeliten 30 wenig wie die heutigen 
Pellnchen. Der gemeine Mann hflUte sicli in seinen Mtintel (l'lx 22 »s f. Dt 
24 13 ) und logte Rieh ituf flen blossen Boden oder auf Decken, die nut' dem 
Knsshoden iiuBgobreitct wurden. Das .Ruhebett" (wUtti, 'n-cs), derUivan der 
Wohl hnbenf leren diente iits Sopliii , iiuf wciclieni nnui bei Tag iiiisruht« 
(I Stirn 2S 1») und m 'l'iacl»' suh» 
(wohl luit <inl^'rg<-s.liU;r.'iii^ii Iteinen: 
vgl. Abb. r,9 E/. US 11 I Sitni 20 
1.1) , bezii'IiuugMweisc niicth »paU'i-er 
MiHlrbigtAiu l> 1): IVnuT ulx Liigt-r 
llir Krunke((i.'ii 47 :-■ 4!) :i.i I Siini li) 
i:> fT. II l{«g 1 n 11. H.). Erst in spä- 
terer 7.eit wurde der Divun zugleich 
als Bett, benutzt (vgl. z. B. lli 7 t^ 
l's 6 n 132 » Cnnt 1 1« u. a.). Er he- 
Ntiind in einem einfachen Holzgestell auf vier l'Uaaen mit einer Decke 
dnrauf. Bei den Itcichen wurde das Qestell mit Elfenbein eingelegt (Am 6 4), 
•Hier aus Oedernholz verfertigt, es bekam eine mit Goldblech beschlagene 




liontuuihl. 




.\b)i. .'ifl. A)wurb>inipal und Keine Ciemahliii in der I^aub«. 
Jjehne und silberUberzegene Ftlsae (CantSm); mun bedeckte es mit ebenso 
wertvollen Stoffen und Kissen , mit prächtigen Teppichen , mit purpurnen 
j^csti<ikt*>n Deborwiirfeu , utit feiner ägyptischer Jieinwaud (E/, 13 1« ff. Prv 
7 1« (!ant 3 lo). 

Der 'r i H (^ h hat »einen iiU.en Namen (scliii/rfirin) beibehalten («. 
S. H9), aber ist jetzt ein Holzgestell, auf das man die Speiscnplatten stellte. 
Kh war zunächst ganz niedrig, da ninu in ältester j^eit nuf dem Boden um 
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den Tisch herum hockte oder lug (a. Abb. 58). Vornehme freilich luochten 
GS stets vorziehen , anf dem Divan oder auf Stahlen an höherem Tisch 
zu sitzen (I Sam 20 b Jdc 1 i), wie dies in Babylonien und Assyrien Sitte wnr 
(s. Abb. 59). Mit der Zeit wurde das Überhaupt allgemeinerer Brauch. Auch 
der Tisch bot natdrlich reichlich Gelegenheit zur Entfaltung von huxuH (v^l. 
Abb. 59) ; einfachere Formen s. Abb. 5B. 

Der Stuhl (lissc') gehörte im Uotcruchied vom heutigen Orient zum 
notwendigen Mobiliar, da man in alter Zeit bei Tische saus (s. oben). I>ie ein- 
fachen Stuhle haben keine ROcken- und Seitenlehnen, vgl. die Abb. 60 und 
den Sitz im Assyrerzelt Abb. 53 (Mitte). Ftlr die reicheren Lelmsttllilc der 
Vornehmen ditrfen wir den assyrischen Stuhl Abh. 59 imd den nssyrischi'u 
Königsthron (Abb.61) vergleichen. Nach letzterem Muster können wir uns den 
Thron Salomos vorstellen, der den Zeitgenossen als Wunderwerk der Kunst gidt 
(I Reg 10 im; vgl. WüNsctiR, Salomo» Thron und Hippodrom. Abbildet' des ba- 
bylonischen H im nie labil d es : Kx ur. lux 11 :1). 
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An Lampen (ntr) haben die Ausgra- 
bungen eine grosse Menge gut erhaltener 
Ezempinre zn Tage geliinlert. Sic haben von 
der nllcröltesten Zeit an bis herab zur Periode j 
griechischen Eintlusses die gleiche Kumi : eine 
flache offene Tonschale, deren Itnnd nm einen Ende zu einer Schnauze fnr 
den Docht zusammengeilrnckt ist (Abb. C2). Diese Konn von Lompeu bat 
sich bis heute bei den Fellachen erhalten. Von besonderem Interesse sind 
die in Tha'annek, Megiddo und in Stldpalustina gefundenen Lampen mit sie- 
ben Schnauzen aus israelitischer Zeit (Abb. &Ä). Sie zeigen zugleich , wie 
man die Lampen mit einem Fuss versah oder auf einen Untersatz stellte 
(mtn&ra 11 Keg 4 lo; sonst stets von den I<euchtem im Heiligtum gebritucht). 
In späterer Zeit imter giiecbischem Einfluss ist dann die l>einahe ganz ge- 
schlossene Lampe in Gebrauch gekommen. Auch diese ist in der llegel aus 
Ton; vielfach ist die Oberseite mit Heliefomamenten verziert (Abb. 63). Die 
Iiampe musstc ununterbroihcn brennen: die IIe<1onsnrt .es verlöscht die Immpe 
jemands' Ijedeutet so viel wie: er ist mit seiner Familie untergegangen 
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(1 Ite^ II --><i ,1er 25 m Ui 18 «). Klicnso heute beim L'ellnchen und Beduineu; 
wenn es von einem lieisst: „er sclilüft im Finstem', ao will dos aoriet 
sogen als: er hat keinen Pfennig mehr um Oel 7,ii kaufen, he! ihm ist es 
Miitthäi am letzten. 

Diesen vier StUckeii ist etwii noch das Kohlenbecken iinKul'Ugen 
I Vrc/i), womit im Winter die Zimmer erwUrmt wurden, wenigstens bei den Vor- 
nehmen der späteren Zeit (Jer 36 «). Die Költe des Winters macht auf 
dem Gebilde eine solche Erwärmung der /ämmer nicht Uberflnssig. 

lieber Küchengeräte s. S. 64 f. 70 f. 

§ 20. Dörfer and Städte. 

1. Auf ihren Ursprung ungesehen sind die meisten und gerade die wich- 
tigotpn Städte der Ismoliten ursprünglich knnitanitisch ' , »o '" B. Jerusalem. 




Ans VF.F (Jiinrt. HtatemenU, 

■lerichu. Sir.hem. Hebron, ilethel n. n. Als die Israeliten ins Westjordan- 
Innd kamen, war dieses voll von blnhenden Städten, d. h. ummauerten Orten, 
deren Festigkeit filr die Israeliten ein Gegenstand des Schreckens war (Nnm 
13*«). Die offenen Dörfer und Flecken der Umgebung, die Bauern der 
Lnndaclinft zinsten der benachbarten Stodt^ d. h. dem kleinen QaufUrsten. der 

' Dil- JKnM-liliHi'lii' l'elicrlic'feruiiK kennt nln illtCKti: Shidl i'iiie Holchu . die den 
Naiuen HvnorliN tm^ (licii 4 it aiiK .)) iin<1 dciiiuncli in der nrHprnnf^lirlien Form der 
Sage »null von Henocli (ini;lil von Keinem Vikter Kai») erbant wiir. Audi im babyloni- 
«clien 84;liO|ifunK*hpriclit wird iUt Run der StiUIte nu den Anritiig der Welt Relegt. Die 
Kunst den StAdt«1i»nii wurde wie alle iindeni KOnst« und Hiuidwerke na( die Uiiterwei- 
miiig der Gottheit KnrflckKcrolirt. vgl. für die itltorieiitivliKche Anselmnuii); den Mythus 
von OftHUes (^ Ra). der den Hcnsclicii diese Kenntni» jipld. 
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dort die Herrschaft hattü. Die isnielitiscbo ITeborlioferung woiau uucli nucli 
recht gut, dass die laraelitcn nur sehr langsam in diesen Städten Aufnahme 
fuiden lind sie zum Teil mit Watfengewalt und in verhältnismüsaig später 
Zeit eroberten (z. B. Jerusalem) . wülirend sie auf dem oß'enen Tinudc raseh 

FusB fassen konnten. 

Dit' [liatt^ ilur von TliiihiioHi'' III Ih'kjui^vm 
»yrischtiii NUdte enthält niulit Wüni^r iils llUOrU- 
iiiunen; der Pap. Anastasi I., der KeiMeberivht uinei' 
vornehmen Aegyptera zur Zeit Humiieii II. xitlilt Tili 
feste St&dte auT; davon IH uOrdUch von Tyni«. Di«: 
I.iitt«n von Soti I. nnd KuniHOH )l. Hiiid uhi-nrullK 
reich iiu OrUiiiiinoii. Anl' ilen t'ontiifi'lii vun Ti'll 
el-Amarnu nind erwithiit div Ort«-: A)ii1oii, Akko. 
Aakalon, lluirnt, ßyblo», HOr. liiiHi. lialli Itminimi. 
Iinxii, lioHvr, IFiuor, .litriirinleni , liitrhin. Mi'<!i(lihi. 
Sichern. 'l'yniM, 8idon u. it. 

Daneben sind andere Orte israeli tischen 
Ursprun;^. Manclie oH'ene Ortschaft erhielt 
erst von den Kilntgen Hauern oder wurde zur 
starken Festung ausgebaut (Jos 19 ^ l Iteg 
12 sa 15 17 ^i f. 22 lu u. 8.), manclie neue 
Niederlassung mag von den eindringenden 
Scharen gegründet worden sein , mancher 
.Herdenturm' (a. § 29) oder Bauernhof ist auch 
später noch zum Flecken herangewnchsen. 

Kndlich verdanken auch eine Keihe von 
Städten ihre Entstehung dem Willen eines 
Fftrsten. Ans alter Zeit wird un» nur e i n i- 
solche StadtgrHndung berichtet, die Erbauung 
Abb. tS3. Tonlampe, idugere Fomi <lei' Residenzstadt Samaria durch Omri (I Heg 
(nuH Tn'aiinek). Aus_SKr,iJK. Teil jß u). Um SO hantiger sind sie in der grie- 
chischen ^eit. 

Alexander der (li-OHHe und die Diiutoehen hiihiin munolii- Sttult neu gubiknl : IVIlii. 
Dion, <lonwn mSgcu auf Aluiandor Hulbiit zniilclcguhun, i^tildU; wie Authedon, Apoltoiiiii. 
Hippox. Giidanv n. u. xind xchoii dnrvh ihren Kanivii »Ih Clrllud Unheil dur holh-nitichcii 
Keit gokunuKe lehnet. Vor alluiii hiuihiHtig wuntii Hpiltor die llemdiiiiiur. lleii>deH di-r 
(JroHue legte diui gromtartiEe ('aesikruu aia Meei- an . gründete nCrdlieh von Jericho die 
Stadt PhaeaCÜK. Hchiif Hieli inne lleihe von Festinigen: xwei llei-odeiou. AU'xandieioii. 
Uyrciuiia ii. il. Kinu iSt^liOpfuii^ iXu* llerudiM AiitipiM an» dt-r Zeit des Tihei-iiiM ihI luit-ur 
linderen Kcine berühmt«! )iriU^1itige lliLiiplHtitdt 'l'iheria«. Itei einem guten 'l'eil der niw-h 
dem Namen itolclier ,<irniider' etc. henannteii Stjldtu Inuidelt en nich allenliugH blotiK nni 
Wiederaufl>au, Vergrttaserutig and Neubuiiunnang alter Orte. Wie bei Holdien viuirneh 
durch die Lanne einen Herrscnera ina Leben |{ernfcnen Stildten nicht anders nn rrwiirtvii 
war, Mind inniiche dieser (ji-ilndungen von Kiendteh kiir/.eni Itestiind gewesen. 

2. Der auch im A. T. stet» gemachte ITntei'schied von Stadt und 
Dorf ist zunächst der von ummauerter Ortschaft (***■, ir ilmiin Ticv 25 ») 
und offener Niederlassung {rhasrihu I*ev 2S si , jieräz'ii Ez 38 n. ki'ijthcf 
I Sam 6 IS n. a.) , oder einzel stehenden Gehitilen. Es ist aber allezeit ancli 
der Untei-schied von Stadt und Land in kultureller Beziehung; in den StJldtcn 
ist die höhere, verfeinerte Kultur. In einzelnen Perioden der palästinensi- 
schen ßeschicht« war er noch tiefer greifend zugleich ein Unterschied in 
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der Bevülkening : <liG neuen HJindiiiigUnge, wie sie immer hiesseii (abgeseheit 
von den Philistern, die als Ei-oberer kamen), breiteten sich zuerst aaf dem 
Lnnd niis, die Städte mit ilirer Kultur blieben noch lange den Mten Bewoh- 
nern. Immer aber, bei »len Kannanitcrn wie bei den Israeliten, war es zu- 
gleich ein Verliältnia der AbhUngigkeit: die offenen Dörfer und das flache 
Ifand sind das Oebiet der Stadt, die .Töchter" der Stadt, die wohl auch als 
ihre ,Mutt«v' bezeichnet werden kann (Num 21 as st 32 tt Jos 17 ii 13 »i *» 
u. ö. II Sani ÜO 11» vffl. ,Metropolis') : sie stehen unter ihrer Gerichtsbarkeit, 
7Ahlcn den Hcrrni der Stadt Steuer und geniessen dafUr in Notseiten den Schutz 
ilirer Mnnem. 

I)l>1' CllliTHcIliuiI von Kn)|lt| IMIll ni).tc 

winl iwti'li M{iillm'h)ii bui JoHeuliiiii iin N. '1'. 
fivtffvIinlU-ii. xA)Uu Kiiid x. I). Bethanien (.loh 
II 0, ))i'|.)i|ihiwc (Mitltli 21 .)■ Bethlehem (Job 
7 tt). KiiiiiiiiiiR (I(>ir 24 ta): näiLtt; riikI Niixn- 
rplJi (Ijiu' I m). N»iii (Iiiic7ii), KaDenimiiu 
lliiu' 4 »}. Doeh hniideli es «ich dabei in 
hellen iRti Hoher Zeit nicht mehr um (irdiwu 
nder Befextjftitng , xondem um VerfaRRiin^;, 
Hechte ii. Af(l.. welche bei den Städten andere 
witrcii a)H bei cicn Dörfern. Marc 1 tt int von 
xn|ioH4Xiif: die llede, d. h. von Stildtcn, wel- 
che verfafuiiiMf^sn^HiK die Stellung einer X(ö(ii] 
hntleii. hl der Miiichna werden dreierlei ße- 
xeichnmifteii sebraneht: käräih, Hr und ht- 
phnr. oralere beide, wie en Hcheiiit, nur durch 
dii- liröHRe unl«rHi:hieden. 

:t. I''ür die Wahl der ü r t s hi g c 
war stets in erster Linie das Vor- 
lumdensein von hinreichendem Wasser massgebend. So manche Orte, z. B. 
*hn Gfxll. 'Kn Gannim. 'Kn Schemcsch u. ii. verraten schon durch ihre Na- 
men, das« sie ihren Ursprung einer schönen, wasserreichen Quelle in trocke- 
ner Gegend verdanken. Nicht minder wichtig war, dnes die lioge einen ge- 
wissen Schutz verlieh. Deshalb treffen wir von den Städten des Hügellan- 
des keine unten in der Talmulde gelegen; auch Hebron, Sichern, Nazareth 
li^en nicht am Platz der heu^gen Orte, sondern weiter oben am Beigab- 
hang. Die ]<'estungen, vor allem .lenisalem selbst, Samaria, -lezre'el u. b. 
lagen auf Hügeln. Auch die Namen Kämä, Mispä, Gebfaa' (= Höhe, Warte) 
n. dgl. weisen auf eine hohe Lage hin. Am HOgetabhang erstreckte sich 
gewöhnlich die Ortschaft hin, hinimter bis zur Quelle; drohen auf dem Gipfel 
war die bnmä mit Altar, gerne auch die Dreschtenne an windiger Stelle und 
liri ummauerten StJidten die ßurg (iirnfthil). 

4. In einem grossen Teil der Namen der Ortschaften hat, wie eben 
erwähnt, diese Ortslagc ihren Ausdruck >;efunden. Ausser den schon genann- 
■ trn seien noch als weitere solche ÜrtsappellaÜva genannt migiliU ( — bürg), 
'i'iiK^ ( — tal), mjifHf. Ii<tr{ — borg), 'i'diliB ( — au), ft«''V ( — bronn), knntiel, kerem, 
i/tnnihu (—garten). Andere Apellativa sind von den Produkten hergenom- 
men : ht-f-lahciii. It'f-plim/c, hH-tiijij»iß<\h (Jos 15 «i) , 'fV>hrl-linsclisrliitlim (Num 

7* " 



Abb. r>4. Sicbcnachnlliixise Titunpe (aus 
lek). Aus SeUiIN, Teil Ta'annek. 
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33 4») u. a. Eine dritte Klasse von Namen eignen ursprünglich dem hier 
wohnenden Geschlecht: Schomron (Samaria, besser Schamrön) von Schemer 
(I Reg 16 s«), Ghebron von Gheber (I Ghr 8 i?), Schimron (Jos 19 15), Ajjalon, 
Scha*albün^ u. a. Hervorhebung verdient eine vierte Gruppe, die theophoren 
Namen. El, Dagon, Rimmon, Schemesch (die Sonne), der ,Siebengott^ Schebn' 
und vor allem Ba'al und Astarte kommen in Ortsnamen vor. 

Im übrigen können wir gerade die alten Namen nicht weiter erklären, 
dazu reichen einerseits unsere Sprachkenntnisse nicht aus, andrerseits mögen 
sie für uns ganz unkontrollierbare Aenderungen durchlaufen haben bis 
zu der Form , in der sie uns überliefert sind. Man denke nn die Wand- 
lungen, welche unsere Ortsnamen durchgemacht haben, auch ohne Wechsol 
der Bevölkerungsschichten. An volkstümlichen Etymologien hat es natürlich 
nicht gefehlt. Eine Reihe der alten Sagen dienen ganz oder in einzelnen 
Zügen zur Erklärung eines Namens, beziehungsweise sind aus diesem heraus- 
gesponnen ; vgl. z. B. die Namen Babel (,yerwirrung^ Gen 1 1 u), Sö^ar (,die 
Kleine' Gen 19 22), Bökhlm (,die Weinenden' Jdc 2 5), 'Akhör (,Trübsal8tal' 
Jos 7 so), Gilgäl («Abwälzung der Schande' «Tos 5 0) u. a. 

Die Doppelnamen für eine und dieselbe Stadt — abgesehen natürlich 
von einfachen Veränderungen der Namensform* — , welche im ATI. Text 
sich finden, erregen fast alle grosse Bedenken. Bei Laisch-Leschem wird die 
Umnennung in Dan mit dem Eindringen der Israeliten in Zusammenhang 
gebracht (Jos 19 47 Jdc 18 s?), was an sich möglich wäre. Sonst handelt es 
sich um Harmonisierungsversuche. 

JebuH (= JeruHalcm) ist Hpäter xiirecht ^enuichtcr Name (h. S. 32); die (ilei- 
chuugcn ChaH-86ti TilinAr = 'Kn O^di (Fl Chr 20 >) und Heia' = S6ar ((Jen 14 s) hangen 

mit der verHchiedenen Iiokalisierung derselben Sage in zwei Berichten xustunmen; das» 
K^r\j6t Chesrön = GhftsAr sei (Jos 15 >»), ist Weisheit eines Glossators, der die Zahl der 

Städte jener Liste vermindern will; Kirjat arba' (= Hebron Jos 15 it), die «Stadt des Vier- 
gottes *, entstammt den alten orientalischen Mythen, auch die ,Willder8t4uIt'' Kirjat 
J«'ftrtm (= Ba'ala, s. Anm. 2) dürfte eine mythologische Anspielunff sein, doch hat sich 
der Name dann eingebürgert (Jer 2() so). D«^b!r soll gar früher %wei Namen, Kirjat SannA 

(Jos 15 49) und Kirjat Sepher (Jos tr> ») gehabt haben. In hcUenistiHcher Zeit nind Na- 
mensänderungen Mode geworden. Wo ein Fürst einen zerstörten Ort wieder aufbaute, 
eine heruntergekommene Stadt neu verschönerte , da gab er ihr einen neuen Namen« 
seinen eigenen oder den eines Familiengliedes, eines (Tönners u. dergl. So wurde Sa- 



* Die häufige Endung — an in Ortsnamen (vgl. auch noch Sidon , Askalon u. u.) 
scheint die babylonische Pluralendung — äni in kanaanäisch getrübter Aussprache zu 
sein, würde also auf vorkanaanäischen Ursprung deuten. Die entsprechende kanaanäisch- 
hebr&ische «Pluralendung** ist — im: Scha'albim, Adummim, Jeruschalim (so nach 
den Teil Amamabriefen, nicht Jeruschalajim, wie die Masora will), vgl. die Endung de>i 
weiblichen Plurals — 6t in Aschtarot, Kerijot etc. Diese Namen sind natürlich nicht 
Plurale, so wenig wie die auf — ajim Duale sind. Im übrigen ist diese Endung — qjiw 
noch nicht erklärbar (HWingkleb in KAT* 28 f.). 

• Z. B. K*z!b (Gen 38 ») und 'Akhztb (Jos 15 44) ; B6t Pe'ör und Ha'al P**ör ; Ba'al 
M«'ön, BSt M«'6n und BSt Ba'al M«'ön; BOt Dibhlfitajim (Jer 48 s«) und 'Almön Dibh- 
läth%jim (Num 88 «•); Ba'ala, Kirjat Ba^il, Ba'al J«hüdä, Ba'alat Tamer (s. o. ; Jos 15 • •• 
n Sam 6 fl Ri 20 u). Andere Variationen mögen Schreibfehler sein , z. B. Tibchat für 
Betach (T Ghr 18 • ; II Sam 8 9). 
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raiiria zu Sebiuite, Sichern zu Neapolis, B6th Sch^'^än zu SkythopoÜH, Rtibba zu Philadel- 
phia^ Tadmor zu Pabuvra , Pümmaus zu Nikopolis , Lydda zu Diospolis, Akko zu Ptole- 
Diais, Kapharsaba zu AntipatriR , ja Rchliesslich Jerusalem zu Aelia Gapitolina. Auch 
die f^icchiflchen Namen wechflelten : St.ratons 1'unn wurde in Caesarea, Pancafi in Cae- 
sarea Philippi, zeitweise auch in Neronias, Anthcdon in Agrippias umgewandelt. Nur 
in Holtenim rilllcn jedoch - - ein Zoichen , wie der llnllcuismus nie sehr tief ging — 
haben sich diese griechiHch-röniisohen Namen behauptet (z. B. Neauolis in dem heuti- 
gen Näbulus ; Sebaste in Sebast^je), meist sind die alten Namen bald wieder zum Vor- 

Kchein gekommen und bis heute erhalten . z. B. Jerusalem, ^Amm&n (Rabbath Ammon), 
Besan (Bethsean), Ludd (Lydda), 'Akkft. 

5. Auf Orund der Ausgrabungen können wir uns wenigstens im all- 
gemeinen ein Bild einer israelitischen Stadt machen. Vor allem 
war der Umfang, den der Mauerkreis einschloss, ein recht bescheidener, auch 
boi bodeutcnderen Festungen, wie Megiddo, Ta'anach, Gezer. Offene Ortschaf- 
h'u mochton .sich weiter ausdehnen, aber fUr die Stiidte galt es, die Vertei- 
digungslinie möglichst klein zu machen. Dass wir selbst bei Jerusalems Be- 
völkerung nicht mit Zahlen rechnen dürfen, wie bei Babylon, Rom, Alexan- 
drion u. a.. ist schon bemerkt worden (S. 40 f.). Von Samaria gilt das gleiche: 
Sargons Prunkinschrift gibt die Zahl der deportierten Männer auf 27 280 an, 
und wenn dabei auch vom gemeinen Volk nur die Kämpfer mitgeschleppt 
wurden, so sind andrerseits alle Beamten, Priester und das Heer mit in die- 
ser Zahl inbegriffen, lieber Mauern und Befestigungen vgl. § 58. 

Im Innern der Stadt war alles eng zusammengedrängt (s. o.). Die klei- 
nen Häuser waren aus unbehauenen Steinen oder Lehm errichtet; Häuser 
aus behauenen Quadern waren selbst in der späteren Königszeit etwas sel- 
tenes (s. S. 91 f.). Nur e i n Gbbäude zeichnete sich durch Grösse und festen 
Bau aus, die Burg (miffänt)^ die für sich vrieder mit einer Mauer umgeben 
war und die letzte Zuflucht vor dem Feinde bot (s. § 58). Die Oassen zwi- 
schen diesen Räusem (rkmat) waren eng , unregelmässig und winkelig. Spe- 
ziell von dem altou Jerusalem wissen wir durch die Ausgrabungen, dass 
die am steilen Bergabhang liegenden Häuser der Hauptsache nach nicht 
freistehend waren, sondern den Naturfels als Rückwand benützten, oft sogar 
nichts anderes waren als Felshöhlungen mit einem Vorbau. Die Dächer der 
niederstehenden Häuser gaben da und dort die Strasse für die höherliegen- 
den ab. Wo die Terrainverhältnisse ähnlich lagen, mag es auch sonst ähn- 
lich gewesen sein, ist doch noch bis heute das Dorf Siloa am Abhang des 
Oelbergs nicht anders gebaut. 

Die Ausgrabungen in Gezer, Ta'annek, Megiddo haben gezeigt, dass der 
Felsboden unter allen diesen Städten mit Gisternen durchlöchert war. Dazu 
vergleiche den Bericht Mesas (Zeile 24 seiner Inschrift), dass er in der Stadt 
Karchah den Bau einer Gisteme bei jedem Hause veranlasst habe. Teiche 
und Brunnen hatte ausser Jerusalem (S.31 ff.) noch manche andere Stadt. Denn 
meist lag die Quelle nicht innerhalb der Mauern. 

Von Strassenpflasterung erfahren wir aus vorexilischer Zeit nichts. 
Wenn Herodes d. Gr. in Antiochia eine Hauptstrasse pflastern liess, mag er 
in seiner eigenen llesidenzstadt ähnliches getan haben, ausdrücklich bezeugt 
ist dies aber erst von Herodes Agrippa II. (Josephus Ant Jud. XVI 5 s ; 
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Bell. Jud. I 21 11 Ant. Jud. XX 9 ?). üebrigens gab es zu Ahaa' Zeiten Stein- 
pflaster im Tempelvorhof (ü Reg 16 i?). Vom Schmutz der Strasse ist oft 
die Rede (Jes 10 o Mi 7 lo u. a.) ; man warf die Abfalle und den Kehricht aus 
den Häusern, wie noch heute, einfach auf die Gasse, die herrenlo.sen Hunde 
i^uniten dann mit vielem auf (Jes 5 25 Ex 22 so u. a.). Strassenpolizei und 
Strassenbeleuchtung gab es nicht, wohl aber hören wir von Nachtwächtern, 
welche die Stadt durchziehen (Hohel 3 s 5 ? Jes 21 ii Ps 127 i 130 u.) 

Freie Plätze im Innern der Stadt gab es nicht, wohl aber am Tor (Neh 8 m). 
Dort wurde Markt gehalten (H Reg 7 i), Recht gesprochen (II Sam 15 2 Dt 
21 10 u. ö.) , Verträge aller Art rechtsgültig gemacht (Gen 23 10 Ruth 4 1 11 
Dt 25 7 u. a.) Alle wichtigen öffentlichen Angelegenheiten wurden dort ver- 
handelt ; die Könige versanmielten dort das Volk (I Reg 22 10 II Ghr 32 « 
Neh 81 8); was öffentlich bekannt werden sollte, wurde unter dem Tore ver- 
kündigt (Jer 17 10 Prv 1 21 8 s). Ueberhaupt strömte unter dem Tore alles 
zusammen zur geselligen Unterhaltung, da es in alter Zeit keine sonstigen 
öffentlichen Vergnügungsplätze gab (Gen 19 1 Ps 69 is). Obdachlose Fremde 
übernachteten hier und fanden da wohl auch am ehesten einen gastlichen 
Mann, der sie in sein Haus aufnahm (Gen 19 2 f. Jdc 19 15 ff.). 

Charakteristisch für die Städte des Orients ist, dass die Handwerker 
nach ihrem Handwerk, die Kaufleute nach ihren Waren je in ieiner bestimm- 
ten Marktstrasse zusanunenwohnen. Das war schon in alter Zeit so. In Je- 
rusalem gab es z. B. eine ,Bäckergasse^ (Jer 37 21), ein ,Tal der Zimmerleute^ 
(I Chr 4 14 Neh 11 ss) , ein ,Fischtor^ und ,Schafbor^ , die wohl von dem 
nahen Fisch- bzw. Schafmarkt den Namen hatten, ein ,Walkerfeld^ (Jes 7 s 
36 2). Neh 3 82 deutet auf Quartiere der Goldschmiede und Krämer hin. 
Josephus erwähnt den Wollmarkt, den Basar der Schmiede und den Klei- 
dermarkt (Bell. Jud. V 8 1). 

Kap. n. 
Die Familie und ihre Sitte. 

§ 21. Charakter der hebrfiischen Familie. 

WiLKBN , Bas Matriarchat bei den alten Arabern 1884. — WRobkktson Smith. 
Kinship and Marrioge in early Arabia, Cambridge 1885. — Nobldkkk, ZDMG 1886 Xli 
148—187. — Stubbe, Die Ehe im Alten Testament 1886. — FUr die modernen Sitten 
vgl. EWLanb, Sitten und Gebräuche der heutigen E^^ter, übersetzt von TuZrmkkr, 
2. Aufl. I 141—213. — FAKlrin, Mitteilungen Über Leben etc. der Fellachen in Palä- 
stina, ZBPV IV 62 ff. V 81 ff. — Snoüok-Hubgbonjk, Mekka II 102 ff. — JWkllhaüskn. 
Die Ehe bei den Arabern, Nachrichten v. d. k. G. d. W. zu GOttingen 1898, 431 ff. 

1. Bei keinem Volk ist die Bedeutung der Familie als Grund- 
lage der ganzen sozialen Ordnung für uns so deutlicli erkennbar, wie bei 
den Israeliten. Die anderen Völker finden wir in historischer Zeit schon im 
Besitz einer ziemlich fortgeschrittenen staatlichen Bildung, wo bereits die 
Familie in den Hintergrund getreten ist. Die Israeliten lernen wir noch auf 
der untersten Stufe politischer Gliederung kennen , der Geschlechter- oder 
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SbiminesverfassunK, bei welcher der Familie die grösste Bedeutung zukommt 
J)enii Geschlecht und Stamm ist für die israelitische Anschauung ja nichts 
anderes als die erweiterte Familie (s. § 48). Die Familie bestimmt die Sitte, 
schafft das Ilecht und hat die Gerichtsbarkeit; alle öffentlichen Angelegen- 
heiten sind Familienangelegenheiten. Mehr nach der Kopfzahl der Familie 
als nach dem Reichtum an Vieh und Aeckem bemisst sich dei' Einfluss des 
Familienoberhaupts; sein Wort gilt, soweit er ihm durch Speere Nachdruck 
verleihen kann: er ist unabhängig, weil er sich selber schützen, sich jeder- 
zeit von dem Stamm trennen kann: — er ist mit einem Wort ein Selbst- 
herrscher, auch dem einzelnen Familiengliede gegenüber, das vollständig auf 
die Familie angewiesen ist. Hier gerade tritt die Aehnlichkeit der israeliti- 
schen Verhältnisse mit denen der modernen Beduinen Syriens in merkwürdi- 
gem Grade zu Tage. 

2. Als eine solche kleinste politische Einheit war die Familie zugleich 
Kultusgenossenschaft. Die Gottheit wird auf dieser Kulturstufe 
stets in den Kreis des Geschlechts hereingezogen. Sie steht zu dem sie yer- 
ehrenden Stamme in einem ganz besonderen Verhältnis als sein Stanungott, 
und wird an die Spitze gestellt, als der mythische Heros, von dem sich die 
Glieder als Nachkommen ableiten. Bei der israelitischen Familie ist noch 
deutlich erkennbar, dass sie Kultusgenossenschaft war. Der Hausvater war 
der Priester, der den Verkehr der Hausgenossen mit der Gottheit regelte, wie 
das Ritual des Passah zeigt (Ex 12 3 ff. 18 » ff.). Auch die Benennung des Prie- 
sters als „Vater* ist in dieser Hinsicht bemerkenswert (Jud 17 lo 18 lo). Noch 
in historischer Zeit haben die Geschlechter ihre Opferfeste, bei denen sich 
die Familienmitglieder unbedingt zusammenfinden mussten (I Sam 20 so). Auch 
in der Stellung des Sklaven drückt sich dieser Charakter der Familie aus. 
Er ist ein Glied der Familie, dies betätigt er dadurch, dass er am Familien- 
kult teilnimmt. Ein Elieser betet zu dem Gott ,seines Herm^ (Gen24i2); 
alle ausländischen Sklaven werden von alters her durch Beschneidung in die 
Kultgemeinschaft der Familie aufgenommen. Endlich darf hier auch noch 
auf alle die Anzeichen hingewiesen werden, welche den Ahnenkult für die 
Israeliten in einer früheren Periode beweisen. Ahnenkult ist immer Fami- 
lienkult. 

3. Die israelitische Familie ist, soweit vnr sie zurückverfolgen können, 
patrarchisch. Der Mann war der Herr des Hauses (s. u.), Verwandt- 
schaft, Stammeszugehörigkeit, Erbrecht wurden durch den Vater bestimmt, 
vgl. z. B. die Genealogien der Stämme. Für die Araber ist jedoch in alter 
Zeit die Metrarchie und Polyandrie durch Strabo^ und die minäischen In- 
schriften' bezeugt. Bei dieser Ordnung der Familienverhältnisse sind die 
Beziehungen zur Mutter die stärkeren und bestinunen die Verwandtschaft; 

* »Strabo 718: ^Alle haben eine Frau. Den Zutritt zu ihr hat der der zuerst 
kommt und den Stab (den sie olle tragen) vor die TUr legt. Bei Nacht ist sie beim 
ü1 testen .... fihebrecher ist nur der, welcher aus einem anderen Stamm ist. 

• HWiNCKLBR, Altorient. Forschungen H 81—83. 
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die Vaterschaft ist ja nicht festseustellen. Die Frau steht unter der Munt 
ihrer männlichen Verwandten; der Mutterbruder ist der nächste Verwandte 
der Kinder. Auch bei den Israeliten sind Spuren einer einstigen metrarchi- 
sehen Familienordnung vorhanden. Es finden sich weibliche Staminherocn : 
Lea, Rahel, Bilha, Silpa, Hagar, Ketura. Die Geschwisterehe, die Ehe mit 
Stiefmutter und Schvriegertochter , welclie bis zu Ezechiels Zeit in Uebung 
waren (Ez 22 lo f.), konnten nur da entstehen , wo die Verwundtschaft durch 
den Vater als unbestimmbar nicht zählte , und nur die gemeinsame Ab- 
stammung von der Mutter die Verwandtschaft begi*ündete. Ehen zwischen 
Geschwistern mütterlicherseits und zwischen Mutter und Sohn sind stets ver- 
abscheut worden. Das Gefühl , dass die Verwandtschaft durch die Mutter 
bestimmt werde , war überhaupt noch lange lebendig (vgl. Gen 42 m 43 t^ 
44 20 Ri 8 10 9 2 f.). Adoption (Gen 30 a) und Namengebung durch die Mut- 
ter, Vererbung gemäss Abstammung von der Mutter (Gen 21 lo) , Verheira- 
tung des Mädchens durch den Bruder (nicht Vater Gen 24; Betuel ist nur 
v. &o nachgetragen), Einheiraten des Mannes in das Geschlecht der Frau 
(Gen 24 s von Elieser als mögliche Bedingung gefürchtet; Jdc 14 i ff\ 15 i) 
sind lauter Züge , die nur vom Mutterrecht aus richtig verstanden werden 
können. Und aus denselben Verhältnissen heraus findet der bekannte Spnich 
Gen 2 24 seine Erklärung. Im übrigen liegen freilich diese Zustände so weit 
zurück, dass sich nicht einmal eine deutliche Erinnerung daran erhalten hat. 
Die angeführten Sitten sind unverstandene Reste einer längst überwundenen 
Ordnung. 

4. Die israelitische Familie ist durch alle Zeiten hmdurch polyga- 
misch. Das ist ein bemerkenswerter Unterschied von der babylonischen 
Ehe, die seit der Zeit Hammurabis (ca. 2250 v. Chr.) monogamisch ist. Der 
Codex Hanmiurabi kennt nur eine Hausfrau , eine zweite neben ihr darf 
der Mann nur im Falle des Siechtums der ersten Frau nehmen. Sonst, na- 
mentlich wenn die Hauptfrau kinderlos ist, ist ihm nur eine Nebenfrau ge- 
stattet, und auch das nur, wenn ihm nicht die Frau ihre Magd als Zuhäl- 
terin gibt. Diese Nebenfrau ist zwar eine eheliche Frau, und ihre Kinder 
werden bezüglich des Erbrechts als eheliche Kinder behandelt, aber es wird 
ausdrücklich bestimmt , dass sie nicht die Rechte der Frau hat. Bei den 
Israeliten wird allerdings auch der Unterschied zwischen der Ehefrau und 
der Kebse (Sklavin) gemacht', aber der Begriff der Nebenfrau fehlt Die 
freien Israelitinnen, die sich der Mann zin* Ehe kauft, stehen alle gleichbe- 
rechtigt als Frauen neben einander. Eine Schranke, was die Zahl der Haus- 
frauen betrifft, liegt nur darin, dass ein grosser Harem ein teurer Luxus ist. 
Reiche Leute, Könige', Grosse machten von ihrem Recht ausgedehnten Go- 



' Das zeigt sich am deutHchsten daran, dasfl der Umgang mit der Sklavin (KeliHt*) 
eines anderen nicht als Ehebruch aufgefaHst und hcHtraft wird, Hondern nnr als Kigen- 
tumsbeschadigung ; s. 53. 

' Die Talmudisten stellen die Regel auf, diiss kein Jude mehr als vier Weiber 
zugleich und ein KOnig höchstens 18 haben dürfe. Uebrigens verbiet<et schon das Kö- 
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hriiiich (v^l. J<lc 8 :io 9 2 |[ Sdin 5 i.*i 1 lieg 11 i fl*. u. 8on8t). Der gemeine 
Mann in Israel dagegen wird sich wie noch heute der Fellache in Palästina, 
mit zwei Frauen begnügt haben. 

Für diese Sitte lassen sich verschiedene Gründe geltend machen: dass 
die Orientalin ausserordentlich schnell altert, dass der Mann eine weitere 
Arbeitskraft braucht u. dgl. Vor allem war es bei Kinderlosigkeit der ersten 
Frau geradezu notwendig, eine zweite Frau oder eine Kebse zu nehmen (s. §23). 

Aue]] in dieser Beschränkung brachte die Vielweiberei manche Unzu- 
träglichkeiten mit sich. Namentlich die kinderlose Frau hatte gegenüber 
der Mutter von Söhnen einen schweren Stand (I Sam 1 o ff.), sie fühlte sich 
als die Qehasste (f^^ü^ä). jene als die Geliebte ('<^hübM), Sogar die Kebse 
durfte es wagpn , sich über die rechte Frau zu erheben (Gen 16 4 ff. vgl. 
Gen. 80), und nicht immer lag die Sache so günstig wie bei Sara und Hagar, 
dass die Herrin sie entfernen konnte. Bezeichnend ist der Sprachgebrauch, 
ilor die hinzugenommene zweite Frau kurzweg mit dem Ausdruck Ä/t{f.5am, 
.die Feindin^ , benennt. Das spätere Gesetz hat es für nötig gefunden , zu 
gunsten der zurückgesetzten Frau einzugreifen (Dt 21 i» — i?). Auch das Ver- 
bot der alten Sitte (vgl. Gen. 29 m ff.), zwei Schwestern gleichzeitig zu hei- 
raten« sollte verhindern, dass die Eifersucht das geschwisterliche Verhältnis 
zerstöre. 

Der Mann hatte demnach zu ausserehelichem geschlechtlichen Umgang 
volle Freiheit. Gewährte er seiner Frau eine der Sitte angemessene Behand- 
lung, so hatte er alles erfüllt, was sie billigerweise ei*warten konnte. Weitere 
eheliche Treue wurde weder durch das Gesetz noch durch die Sitte von ihm 
gefordert. Ehebruch war nur, wenn er sich an der Frau eines anderen ver- 
griff. Umgekehrt war die Sitte in Beziehung auf die Frau sehr streng (vgl. 
Dt 22 21 ). Ehebruch wurde bei der Frau wie beim Mann nach alter Sitte 
mit der Todesstrafe des Steinigens geahndet (Dt 22 ss f. vgl. Ez 16 40 und 
Joh 8 A 7 ; im Cod. Hamm. § 129 mit Ertränken), vorausgesetzt, dass der be- 
leidigte Mann nicht selbst die Wahrung seiner Ehre in die Hand nahm^. 
Wie sorgfältig die misstraiüsche Eifersucht der Männerwelt über den Frauen 
wachte, zeigen die Gesetzesbestinunungen, welche die Frau vor falscher Ver- 
dächtigung schützen sollten, aber ihren Zweck nur notdürftig erreichten (Dt 
22 1» — 10 Num 5 n — 3o); vgl § 54. 

^ 22. Die Ehesohliessung. Stellung der Frau. 

Literatur 8. bei § 21. 

1. Die Ehe wh*d rechtlich begründet durch die Verlobung. Diese 
hat die Bedeutung, dass der Bräutigam durch Zahlung des Kaufpreises {mdhur) 

ni^gcfletz (Dt 17 17) mit deiitlicheiu Seit^^ublick dem König, viele Frauen zu uehmeii. 

' Dieselbe Strafe traf die Frau, welche beim Eingehen der Ehe nicht als Jungfrau 
erfunden wurde (Dt 22 si). eine Sitte, die wie die Bestrafung der Untreue der Verlobten 
%n verstehen int (s. S. 10f>). Ueber dan Vergehen der Kebse (Sklavin) s. o. S. 104 Anm. 
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oder eines Teiles desselben als Angeld, sich ein Anrecht auf die Braut er- 
¥mrbt. Die israelitische Ehe ist also Kaufehe, ganz wie schon die alte ba- 
bylonische im Codex Hammurabi und noch die heutige Fellachenehe. Die 
Yerfahrung oder Vergewaltigung einer Braut, für welche der Mohär bereits 
bezahlt ist, fällt im Gesetz ganz imter den gleichen Gesichtspunkt, wie bei 
einer verheirateten Frau (Dt 22 xa if., ebenso Cod. Harn. 130). Die Verfüh- 
rung des unverlobten Mädchens wird als Beschädigung des Eigentums des 
Vaters betrachtet (Ex 22 is) und mit einer Oeldbusse in der Höhe des üblichen 
Mohär abgemacht. 

Leider fehlen in dem sehr lückenhaft erhaltenen ATI. Gesetz weitere 
Bestimmungen betreffend den Mohär. Ganz im Geist der israelitischen Sitte 
liegen einige Bestimmungen des Codex Hammurabi: bei unbegründetem Itück- 
tritt des Bräutigams verbleibt der bezahlte Kaufpreis dem Schwiegervater, 
während umgekehrt bei Rücktritt des Schwiegervaters dieser den Kaufpreis 
doppelt zurückerstatten muss (Cod. Hamm. 159. 160). Wenn die Frau kin- 
derlos stirbt, muss der Schwiegervater ihren Kaufpreis zurückgeben, da der 
Zweck der Ehe verfehlt ist (Cod. Hamm. 163. 164). 

Die Höhe des Mohär wird uns leider in keinem einzelnen Fall genannt; 
Hos 3 2 kann nicht hiehergezogen werden. Dagegen zeigt Dt 22 29 im Ver- 
gleich mit Ex 22 15 50 Silbersekel als gesetzlichen Normalbetrag (ebensoviel 
nennt Codex Hammurabi 138. 139). Damit vergleiche man den Durch- 
schnittspreis eines Sklaven , der (nach Ex 21 82) gerade die Hälfte betragt 
(30 Sekel = V2 Mine nach alter Rechnung s. § 42). Der Mohär konnte übri- 
gens auch in andern Leistungen bestehen: Jakob dient um seine Weiber 
(Gen 29 20 2?); andere Mädchen werden für Kriegstaten in die Ehe gegeben 
(Jos 15 10 Jdc 1 12 I Sam 17 20). Um den Preis von 100 Vorhäuten der Phi- 
lister erkauft David sich Sauls Tochter Michal (I Sam 18 20 if.; II Sam 3 u)^ 

Schon im Gesetz Hammurabis werden von diesem Frauenkaufpreis aus- 
drücklich die Geschenke unterschieden, die der Bräutigam in der Regel der 
Braut macht (§ 159. 160). Solche Geschenke {nmUän) bekommt die Braut 
auch nach israelitischer Sitte (Gen 24 5» 34 12), sie tragen als vor der Hoch- 
zeit gegeben, den Charakter einer den Verlobungsvertrag bestätigenden Gabe. 
Im Verlauf der Zeit hat dann allerdings auch der Mohär etwas vom Clia- 
rakter dieser Geschenke angenommen, insofern er zu einem Teil oder ganz 
der Braut zufiel. Schon der alte Erzähler (E) tadelt es , dass Laban den 
Kaufpreis für seine Töchter ganz für sich verwendet (Gen 31 15) — lieber 
das Frauengut s. u. S. 110 f. 

2. Die Wahl der Frau war Sache des Vaters bezw. des Familien- 
oberhauptes (vgl. Gen 24 2 if. 38 28 1 if. 21 21 34 5 Jdc 14 2). Da es sich 
bei der Eheschliessung nicht um Gründung einer neuen Familie, sondern um 

» 
' Angesichts dieser letzteren Stellen ist es der Gipfelpunkt der (leschroucklosig- 

keit, wenn man den mohar — so werden dort die 100 Vorhäute der Philister ausdrück- 
lich bezeichnet — als Gabe an die Braut umdeuten will. Die homerischen Griechen 
zahlen mit Rindern, daher der Ehrenname der Jun^rauen : ,Rinderbringende* (IL XI 245). 
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Ucbergnn^ der Frau aus ihrer Familie in die des Mannes handelt, so geht 
die Sache begreiflicherweise die Familie als solche an. Es erscheint als un- 
gehörig, wenn ein Sohn eigenwillig Frauen heii*atet, welche die Familie nicht 
aufnehmen mag (Gen 26 94 f. 27 4o). Dementsprechend steht auch auf Seiten 
der Familie der Braut das letzte Wort bei den Verhandlungen dem Ober- 
haupt ihrer Familie zu. Die Einwilligung des Mädchens ist nicht notwen- 
dig zur Rechtsgültigkeit der Verlobung. Die Verhandlungen über den Mohär 
werden von den beiderseitigen Familienangehörigen geführt und abgeschlos- 
.scn (Ocn 24 ßo ff. Hi 12 vgl. bes. auch 29 «»). 

Damit ist jödoch keineswegs ausgeschlossen, dass die Neigungen und 
Wünsche der jungen lient« Berilcksichtigung fanden. liebende Eltern wer- 
den vor Abschhiss des Vertrags auch ihre Tochter darüber befragt haben 
(Gen 24 f»H vgl. auch I Sam 18 20). Ein Esau kann gegen den Willen seiner 
Eltern sich stammesfremde l^^rauen nehmen (Gen 26 s4 f.). An Gelegenheit 
zur Entwicklimg solcher Neigimgen fehlte es keineswegs, da der persönliche 
Verkehr der Geschlechter noch nicht wie bei den heutigen Muslimen der 
Städte eingeschränkt war (Jdc 14 1 ff. I Sam 9 11 18 so). Draussen bei der 
Herde oder am Brunnen treffen Männer und Frauen zusammen. Das Gefühl, 
in gewissem Sinn selbständig und den Männern ebenbürtig ihre Arbeit auf 
dem Feld und bei der Herde zu* besorgen, verleiht den Mädchen Sicherheit 
und Freiheit im Auftreten: einem Gespräch mit Fremden weichen sie nicht 
aus, gern lassen sie sich die Hilfeleistung der kräftigeren Männer gefallen 
und sind ebenso zu Gegendiensten bereit (Gen 24 1 5 ff. 29 10 Ex 2 la ff. I Sam 
9 11). Freilich sind sie manchmal auch Unbilden, ja Gewalttaten vonseiten 
der Männer ausgesetzt (Ex 2 iß ff. Gen 34 1 ff.), allein im ganzen sind Zucht 
und Sitte stark genug , sie in ihrer Ehre zu schützen (vgl. auch Ex 22 is 

Dt 22 23 ff. 2H f.). 

Durch die Sitte war übrigens einer solchen Neigung der jungen Leute 
von vornherein eine bestimmte Richtung gegeben. Die Verhältnisse unter 
der Stammesverfassung forderten die Heirat unter Geschlechtsangehörigen. 
Die im Geschlecht verheiratete Tochter war in besserer Lage als die in die 
Fremde verkaufte, die dem Machtbereich und Schutz ihrer Familie ganz ent- 
zogen war. .Besser ich gebe sie dir, als einem Fremden", sagt Laban zu 
Jakob (Gen 29 10 vgl. Jdc 14 s). Daher die vielen Verwandtenehen in der 
Patriarchengeschichte. Auch Mose ist der Sohn einer Ehe von Neffe und 
Tante (Vaterschwester , Num 26 so). Ganz besonders war der Vetter von 
Vaterseite her der gewiesene Freier für ein Mädchen, vgl. Isaak und Rebekka 
(Gen 24 4), Jakob und Ilahe]-Lea (Gen 29 10). lieber die Schwagerehe und 
die Ehe zwischen Geschwistern ^ welche beide auf ganz andere Vorstellun- 
gen zurückgehen, s. S 54. 

' Die GeRcliwisterelic hat ihren Urnprung in den einfachsten Familienverhältnis- 
RiMi, wo noch Polyandrie herrscht und die Glieder des Geschlechts als Geschwister er- 
Hcheinen. Da nur innerhalb des Geschlechts oder Stammes geheiratet wird, sind die 
«Geschwister* die natürlichen Gatten. Das spiegelt sich dann in dem alten Schema der 
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Aehnliche praktische Erwägungen begünstigten auch später noch die 
Aufrechterhaltung der Sitte. Dazu kommt das Bestreben, den Grundbesitz- 
stand eines Geschlechts und die ganze Interessengemeinschaft möglichst zu 
erhalten. Damit wird in der jungen Gesetzesnovelle Num 36 i — la das Ver- 
bot motiviert, dass eine ,Erbtochter^ keinen Angehörigen eines fremden Stam- 
mes heiraten darf (vgl. ^ 54). Nur muss man sich stets vor Augen halten, 
dass von der Ansiedelung an „ Stamm '^ und «Geschlecht*' immer mehr die Be- 
deutung von lokalen Gemeinschaften erhalten. Es ist also kein sachlicher 
Widerspruch damit, wenn die Israeliten mit den Kanaanitem, in deren Orten 
sie wohnen, und anderen Fremden {grrim) im Land das Gonnubium eingehen 
(Ri 3 n Sam 11 s). Im Lauf der Zeit wurden natürlich die Ausnalimen von 
der alten Regel immer häufiger (vgl. z. B. II Ghr 24 20). Selbst Israelitinnen 
heirateten in die Fremde (I Reg Tu). Die gesetzlichen Bestimmungen im 
einzelnen s. § 54. 

3. Ueber die Hochzeitsfeierlichkeiten sind wir nur wenig 
unterrichtet. Da die Eheschliessung als rein weltlicher Akt betrachtet wurde, 
fand keinerlei religiöse Zeremonie statt; da sie etwas rein privatrechtliches 
war, gab es auch nichts, was einer bürgerliclien Trauung vergleichbar wäre. 
Im altbabylonischen Recht galt als Grundsatz, dass eine gültige Ehe einen 
Ehevertrag voraussetzt (Cod. Hamm. 128). Ein solcher war in Israel 
auch bekannt, wenn auch nicht notwendiges Erfordernis, da die Ijegitimität 
und Erbfähigkeit der Kinder nicht davon abhängig ist (S. 113); doch vgl. 
§ 54. Später in nachezilischer Zeit war er allgemeine Sitte (Tob. 7 ia). 
Der Hauptakt , das Charakteristische an den Hochzeitsfeierlichkeiten, ist die 
festliche Einführung der Braut in das Haus des Bräutigams bezw. seiner 
Eltern, wodurch die Bedeutung der Ehe, der Uebertritt des Mädchens in 
das Geschlecht des Mannes, zum Ausdruck kam. In hochzeitlichem Schmucke 
(Jes 61 11), von seinen Freunden und Verwandten begleitet (Jdc 14 11 vgl. 
Matth 9 19 u. Par.), holte der Bräutigam die Braut am Abend des Hochzeits- 
tages ab ; mit lautem Jubelruf geleitete die Schar der Gäste die festlich ge- 
schmückte Braut (Jes 49 ih Jer 2 ss) , die von ihren Gespielinnen begleitet, 
wurde (Ps 45 15) zur Brautkammer im Haus des Bräutigams (Jer 7 a« 16 u 
25 10). Eine Sammlung von Hochzeitsliedem , wie sie bei diesem Zug ge- 



Götterfamilie wieder, wo Istar die Schwester und Gattin des Schamasoh int. Daniii« 
ist dann die Sitte der Geschvristerehe in den Königsfamilien entstanden (vgl. bes. Aegy))- 
ten), wo die Schwester als die einzig wttrdige (ilattin des Bruders und Königs gilt. Na- 
tOrhch lebte unter diesen Umständen die Sitte auch im Volke weiter unter Kulturver- 
hältnissen, in denen längst der Hegriff , Bruder* und ,SühweHter' einen engeren Sinn er- 
halten hatte. Im alten Aegypten scheint die Oeschwisterehe sehr häufig gewesen zu 
sein; in den altägyptischen Liebesliedern ist ,mein Bruder*, ,raeine Schwester* die 
stehende Bezeichnung der Liebenden (AErmann, Aegypten 221 f.). Wie weit bei den 
Israeliten die Geschwisterehe üblich war , lässt sich nicht sagen. In den Beispielen 
Abraham-Sara (Gen 20 it) und Ammon-Tamar (II Sam 13 1 ff.) kOnnte sie auf Rechnung 
des sehr stark anklingenden Istarmythus zu setzen sein. Doch hat noch Ezecliiel (22 11) 
aber diesen blutschänderischen Brauch zu klagen. 



$ 22.] Die EheHchlieHsuii^. Stellung der Frau. \QQ 

Hangen wurden , haben wir im Holienlied. Bis zum Eintritt in das Braut- 
gemach bleibt wie noch heute die Braut dicht verschleiert (Oen 29 26, s. 
S. 73). Im Hause des Bräutigams wurde dann das grosse Hochzeitsgelage 
veranstaltet, das in der Regel sieben Tage ' (auch zweimal sieben Tage) dau- 
erte (Gen 29 27 Jdc 14 12 Tob 8 is). In anderen Fällen allerdings handelt 
es sich darum, dass der Mann in das Geschlecht der Frau einheiratet, so bei 
•lakol) (Gen 31 si ; er fürchtet, dass Laban die Töchter zurückhalten könnte), 
bei Simson (Jdc 14 10 ff. vgl. 15 1 f.), und bei der Heirat mit einer Erbtoch- 
ter'. In solchen Fällen fiel natürlich die Ueberführung der Braut in das 
Haus des Bräutigams weg, und die Hochzeitsfeierlichkeiten fanden im Hause 
der Braut statt, wo dann auch die Ehe vollzogen wurde (Gen 29 22 Jdc 14 10 ff.). 
Die naive Sitte, mit der man sich noch heute im Orient darüber zu verge- 
wissern sucht, dass die Braut das Ehegemach als Jungfrau betreten, reicht 
in hohes Altertum zurück (Dt 22 is ff.). Diese Hochzeitsgebnluche sind die 
gleichen noch im Buche Tobit (7 in ff. 8 20 f. 11 lo ff.), und haben sich so- 
gar in Einzelheiten bis heute erhalten. 

4. War die Frau das erkaufte Eigentum des Mannes , so ergab sich 
daraus von selbst sein Recht zur Scheidung. Er brauchte nur die Schei- 
dungsformel auszusprechen, die nach Hos 2 a („ sie ist nicht mein Weib und 
ich bin nicht ihr Mann") ähnlich gelautet haben wird, wie auf den babylo- 
nischen Urkunden: „du bist nicht mein Weib* (vgl. den talak im Islam), 
beziehungsweise den Scheidehrief zu schreiben (Jes 50 1 Jer 3 » vgl. § 54). Da 
er dabei auf den bezahlten Mohär verzichten musste, so war die Entlassung ein 
Verzidit auf ein wohlerworbenes Recht, der weder gegen die Frau noch 
deren Familie ein Unrecht enthielt. Die Frau trat wieder in ihre Familie 
zurück und konnte aufs neue verheiratet werden. Ein sittlicher Mackel ir- 
gend welcher Art haftete ihr nicht an. Die israelitische Sitte ist hier we- 
sentlich laxer als die altbabylonische; dort erwuchsen dem Manne, wenn die 
Frau keinen begründeten Anlass zur Scheidung gegeben hatte , grosse pe- 
kuniäre Nachteile und die Söhne folgten der Frau. Im alten Israel lag die 
einzige Schranke darin , dass die Familie der Frau natürlich meist nicht 
gut zu der Scheidung sah. Dazu kam später noch die Bestimmung , dass 
der Mann die entlassene Frau nicht wieder zurücknehmen durfte (Dt 24 1 — 4 
vgl. § 54). Ob in alter Zeit die Scheidungen häufig waren, wissen wir nicht; 
das angeführte Gesetz scheint es vorauszusetzen. Die Frau ihrerseits hatte kein 
Mittel, sich von ihrem Mann zu trennen, ausser etwa das auch bei den Ara- 



' Auch bei den alten Arabern war die siebentägige Feier stehende Sitte. Die 
sieben- bezw. vierssehntilgige Dauer rfihrt von der Vorstellung her, dass der Mond sich 
mit der Sonne vennäU : der Vollmond ist der Beginn der Ehe , von da ab wendet er 
seinem Weibe, der Sonne, das Gesicht zu, der Neumond ist der Schluss, die vollzogene 
Ehe. 

* Die altere Sitte betreffend die Erbtöchter, welche das Gesetz Num 27 1 — n vor- 
aussetzt . war die , dass der Mann, der sie heiratete , in ihr Geschlecht eintrat und so 
dos Geschlecht des Verstorbenen fortsetzte. Anders der Nachtrag Num 86 b — q s. $ 54. 
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bem gebrauchte, dass sie sich ihrem Manne so verhasst macht, dass er sie 
fortschickt. Salome, die Tochter des Herodes, konnte sich erlauben, ihrem 
Manne Eostabarus den Scheidebrief zu schicken, aber das wurde als fremde 
Unart verurteilt (Josephus Ant. XV 259). Im Unterschied davon gestattete 
schon das altbabylonische Recht der Frau , bei schworer Pflichtverletzung 
des Mannes sich von ihm zu trennen (Cod. Hamm. 142). Im (Ibrigen ver- 
gleiche für die gesetzlichen Bestimmungen über die Scheidung § 54. Im 
ganzen zeigt sich hier wie auch sonst (s. u.) deutlich eine fortschreitende 
Entwicklung auf eine bessere Stellung der Frau hin. Maleachi (2 la) ver- 
dammt aufs schärfste die Ehescheidung: die Frau ist die Mutter vom » Sa- 
men Gottes"; wenn Kinder da sind, ist der Zweck der Ehe erfüllt. Jahwe 
hasst es, dass man das Weib der Jugend, die Mutter der Kinder entlässt. 
. wenn sie etwa alt geworden ist und einem nicht mehr gefällt. Freilich ist 
diese Forderung nicht durchgedrungen, man denke nur an die Praxis zu 
Christi Zeit (Matth 5 si f.). 

5. Nach allem Gesagten ist die Stellung der Frau in der Ehe 
nach der rechtlichen Seite dahin zu bezeichnen, dass sie das Eigentum des 
Mannes ist, das er gekauft hat. Der Mann ist der ba\d^ der Herr, die Frau 
die heUüä^ die Untergebene. Alk solches Eigentum kann der Mann sie je- 
derzeit wegschicken und er kann andere Frauen neben ihr haben, während 
die Frau nicht weggehen kann und zu unbedingter Treue verpflichtet ist. Sie 
hat auch kein Erbrecht an den Mann. 

Ihre Stellung ist aber doch andrerseits auch rechtlich von der der Skla- 
vin sehr verschieden. Genau genommen hat der Mann nicht ein Itecht auf 
die Frau selbst und ihre Person, sondern nur ein Recht darauf, sie bei sich 
zu haben und von ihr Kinder zu bekommen. Die Frau kann vom Mann 
nicht verkauft werden wie die Sklavin, ja die eigene Tochter. Nicht einmal 
die Sklavin oder Kriegsgefangene darf er verkaufen, wenn er sie zu seiner 
Konkubine gemacht hat (Dt 21 u). Nur dass die Frau mit dem Manne 
gegebenenfalls in sechsjährige Schuldknechtschaft gehen muss (Ex 22 1 f. 
Lev 25 80 4?) , vgl. § 54. Ausserdem hat die Frau gewisse Vermögensrechte. 
Sie bringt in die Ehe ihr eingebrachtes Gut mit, das ihr naturgemäss in der 
Regel von ihrer Familie geschenkt ist (daher h^räJchä Jos 15 i« fl^. Jdc 1 12 if.). 
Doch war, was sie an Kleidern, Schmuck etc. mitzubekommen hatte, viel- 
leicht nicht immer dem freien Willen ihrer Angehörigen überlassen, sondern 
bildete, wie noch heute, einen Teil der Abmachung. Ein Teil dos Mohär 
mag schon früh eben zu solchen Anschaffungen verwendet worden sein, so 
ist es wenigstens heutzutage. Ausserdem )>estand das eingebrachte Gut der 
Frau am häufigsten in einer oder mehreren Sklavinnen (Gen 16 1 f. 24 5» 
29 24 29). Diese mitgebrachte Aussteuer etc. der Frau ist jedoch nicht eine 
, Mitgift*^ im Sinn des römischen Rechtes, die an den Mann und in das ge- 
meinsame Vermögen fällt, sondern sie bleibt Eigentum der Frau. Die Skla- 
vinnen z. B. sind der Macht des Hausherrn ganz entzogen (Gen 16 20 30 4») 
und bleiben stets in der Gewalt der Herrin, die sie wieder zur Dienerin 
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erniedrigen kann (Gen 1(> n f. vgl. Cod. Hamm. 146). Mit andern Vermö- 
gensteilen mag es hiemach ebenso gehalten worden sein, dass sie Eigentum 
der Frau bleiben, das sie nach dem Tode des Mannes herausbekommt (Cod. 
Hamm. 171. 172) und das sie an ihre Kinder vererbt (Cod. Hamm. 162. 167. 
173. 174). Das Gesetz Hammurabis setzt voraus, dass dieses eingebrachte 
Gut vielfach sogar grösser ist als der Kaufpreis der Frau (§ 164). Im A. T. 
finden wir die Sitte einer Mitgift erst in nachexilischer Zeit bezeugt (Tob 
8 it Sir 25 2s), wie auch die Töchter erst spät und nur in Ausnahmefällen Erb- 
recht erlangen (s. g 54). Im altbabylonischen Recht ist sie noch besser gestellt: 
sie hat bei Scheidung ohne ihr Verschulden Rechtsansprüche an das Ver- 
mögen des Mannes (Cod. Hamm. 137 — 140); femer beim Tod des Mannes 
gewisse Ansprache au den Nachlass (Cod. Hamm. 172) ; endlich kann sie 
sich gegen die Haftung für die vorehelichen Schulden des Mannes durch 
feinen Protest bei der Eheschliossnng sichern (Cod. Hamm. 151). 

Die wirkliche Stellung der Frau war aber nicht so schlimm, als es hier- 
nach scheinen könnte. Dass sie Eigentum des Mannes ist, empfand sie nicht 
als entwürdigend, denn als unverheiratete Tochter war sie Eigentum ihres Va- 
ters und konnte sogar in die Sklaverei verkauft werden (s. u.). Den unbe- 
dingten Gehorsam schuldeten die Kinder ebenso wie sie dem Hausherrn, und 
schliesslich hatte sie stets an ihren Blutsverwandten einen Rückhali Ihre 
Stellung war also wesentlich auch davon abhängig, ob ihre eigene Familie 
mehr oder weniger Einfluss hatte. 

Im ganzen war das Los der Frau aus dem Volke ein ziemlich hartes, 
da ihr, wie noch heute, ein grosser Teil der schwersten Arbeiten im Haus 
auferlegt wurde: Wasserholen, Mehlmahlen, Brotbacken u. s. w.; auch zur 
Feldarbeit und zum Viehhttten wurde sie nach Kräften beigezogen. 

Im übrigen kam es natürlich auf den Grad der Zuneigung des Mannes 
sowie auf ihren eigenen Charakter an, ob sie einen grösseren oder kleineren 
Einfluss auf ihren Mann und das ganze Haus besass. Infolge der grösseren 
Freiheit, die das hebräische Mädchen genoss, war die israelitische Frau kei- 
neswegs das geistig und moralisch verkrüppelte Geschöpf, wie es die heutige 
muslimische Städterin in der Regel ist. Wir finden recht energische Frauen, 
die einen bedeutenden Einfluss auf die Leitung des Hauswesens ausüben, 
selbständig zu handeln wissen und das Lob der Klugheit nicht minder als 
das der Schönheit verdienen (Gen 16 6 if. 27 is f. 4s if. Jdc 4 4 ff. i? ff. 16 o ff. 
I Sam 25 u ff.). 

Im Lauf der Zeit hat sich unverkennbar die Stellung der Frau geho- 
ben. Die Betrachtung der Frau als eines blossen Eigentums trat allmählich 
in den Hintergnmd (s. o.). Schon der Schöpfungsbericht bei J weist der 
Frau die Stellung einer ,Gehilfin^ zu, welche dem Mann ebenbürtig zur Seite 
steht. Nicht minder kommt eine hohe Anschauung von der Ehe zum Aus- 
druck, wenn die Propheten das Verhältnis Jahves zum Volk unter dem Bild 
einer Ehe darstellen. Und wenn in den Gesängen des Hohelieds Frauen- 
schönheit und -liebe in sehr sinnlicher Weise mit glühenden Farben geschil- 
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dert werden , so gibt das ,Lob des tugendsamen Weibes' in den Sprüclien 
dazu eine Ergänzung, die eine wohltuende Hochschätzung der Frau offenbart. 
Nur haben solche theoretischen Reflexionen praktisch an der Stellung der 
Frau wenig geändert. Wenn es in nachexilischer Zeit Sitte wird, die Frauen 
im Frauenhaus einzuschliessen (II Makk 3 lo ff. III Makk 1 i» f.), werden wir 
trotz aller schönen Reden darin kaum einen Fortschritt zum Besseren sehen. 

6. Das Los der Witwen war im allgemeinen ein trauriges. Es fehlt 
nicht an Spuren , dass wie bei den Arabern , so auch bei den Hebräern in 
ältester Zeit die Witwe mit dem übrigen Besitz des Mannes vererbt werden 
konnte. Der freche Sohn Rüben will schon bei des Vaters Lebzeiten die 
Erbschaft antreten (Gen 35 82). Der Empörer Absalom zci^t sicli dem Volk 
als Erbe und Nachfolger seines Vaters dadurch , dass er vom Harem des- 
selben Besitz ergreift (II Sam 16 20 ff.). Abner hat durch seinen Umgang 
mit Sauls Kebsweib Rizpa in Ischboschets Rechte eingegriffen (H Sam 3 7) ; 
und wenn Adonia die Hand der Abisag fordert, so verlangt er damit ein 
Stück von Davids Erbe (I Reg 2 u vgl. v. is). Trotz des Verbots im Deu- 
teronomium waren solche Ehen des Sohnes mit seiner Stiefmutter bis auf 
Ezechiel nichts seltenes (Ez 22 10). Einen weiteren Fall nennt I Ghr 2 S4 
nach LXX. 

Immerhin war dies in historischer Zeit keineswegs mehr allgemeine 
Sitte. Aber die Witwe war darauf angewiesen, ob einer der Erben für sie 
sorgen wollte. Sie konnte allerdings auch in ihre Familie zurückkehren — wenn 
sie noch einen Vater hatte, und dieser sie aufzunehmen Lust hatte — , oder 
sich aufs neue verheiraten. Das Deuteronomium nimmt sich daher ihrer nach 
Kräften an: ihre Rechtsachen sollten nach Recht und Billigkeit behandelt 
werden (Deut 10 i8 24 i? 27 le vgl. die entsprechenden Pordenmgen der Pro- 
pheten Jer 7 G Jes 1 17 10 2 Mi 2 9 u. a.) ; bei den Opfermahlen und Festen 
sollen sie als Gäste zugezogen werden (Deut 14 29 16 11 u 26 12 f.); die Nach- 
lese auf Feldern , in den Weinbergen und Oelgärten soll ihnen überlassen 
werden (Deut 24 19 21 vgl. Ruth 2 2). Die spätere Sitte scheint dann der 
Witwe doch verschiedene Ansprüche an das Vermögen des Mannes zuge- 
standen zu haben; die Rabbinen geben darüber genaue Vorschriften. 

§ 28. Die Kinder. 

HPloss, Das Kind in Brauch und Sitte der Völker, 2. Aufl., Berlin 1882, 2 Bde. 
— ENK8TI.K, Die israelitischen Eigennamen nach ihrer religionsgeschichtlichen Bedeu- 
tung, Harlem 1876. — FbHomiikl. Die tUt-israelitiBche Ueberlieferung 1897.— FbUl- 
MBB, Die semitischen Eigennamen im A.T. Leipzig 1901. — Zur Beschneidung: BStadk. 
Gesch. Israels I 423; EMabti, Gesch. der israel. Relgion^ 1908, 48 und passini; RSmknii. 
Lehrbuch der alttestamentl. Religionsgesch.' 1899, 150 f. 822. 

1. Kinderreichtum ist für den Israeliten ein Segen Gottes. 
, Schaffe mir Kinder, wo nicht so sterbe ich *, war die Sehnsucht dei* israeli- 
tischen Frau (Gen 80 1); „werde zu unzähligen Tausenden'', lautete der Se- 
genswunsch der Eltern bei der Heirat der Tochter (Gen 24 go) unfruchtbar- 
sein war eine Strafe Gottes (I Sam 1 5 ff.). Denn erst als Mutter hatte die 
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h'niii die vollo angesehene Stellung im eigenen Haus (I Sam 1 a f . Oen 16 4). 
Modi schlimmer war es für den Mann, wenn er keine Kinder hatte; denn 
damit drohte sein Haus unterzugehen. Selbstverständlich nahm niemand dieses 
Schicksal freiwillig durch Ehelosigkeit auf sich ; man tat im Gegenteil bei un- 
fruchtbarer Ehe alles mögliche, um es zu verhindern ^ Zur unfruchtbaren Frau 
nahm man eine zweite. Bereitwillig führte auch die Gattin dem Mann ihre Skla- 
vin zu ; dann galten deren Kinder tals die der Hausfrau selbst, und die Schmach der 
Kinderlosigkeit war von ihr genommen. Hiefür hat sich im Hebräischen ein 
eigener technischer Ausdruck gebildet, ein denominatives Niphal von beti = 
Kinder durch Adoption bekommen (arab. tdbaniia). War aber ein Mann 
kinderlos verstorben , so blieb noch die Möglichkeit, dass der nächste Anver- 
wandte des Verstorbenen die Witwe heiratete , eine heilige Pflicht , welche 
Hf^lbst ein jiussergewöhnliches Vorgehen, wie das der Tamar (Gen 38 la ff.), 
rechtfertigte. Der erste Sohn dieser Ehe galt dann als Sohn des Verstor- 
benen. 

Zur Erklärung dieser nicht von allen alten Völkern geteilten An- 
schauung vom Segen eines grossen Kinderreichtums darf man zunächst wohl 
hinweisen auf die günstige Naturbeschaffenheit des Landes. Da, wo der Er- 
nährung eines zahlreichen Volkes bedeutende Hindemisse entgegentreten, 
findet sich Abneigung gegen den Kinderreichtum. Im späteren Griechenland 
wurde vielfach der aussereheliche Umgang mit Frauen empfohlen, um der 
Uebervölkenmg vorzubeugen. Bei den Hebräern gab das Land willig, so- 
viel man brauchte. Selbst bei den Beduinen der Wüste ist es nicht schwer, 
Milch für eine zahlreiche Kinderschar aufzutreiben. So konnte und musste 
eine grosse Nachkommenschaft als ein Glück erscheinen. Das Geschlecht, 
das wenig streitbare junge Männer zählte, der kinderlose Mann, der ganz 
allein stand, galt wenig. 

Allein damit ist die Angst des Israeliten vor Kinderlosigkeit doch nicht 
völlig erklärt. Die Vorstellung, dass der Kinderlose eines wesentlichen Glückes 
verlustig geht, kann sich ursprünglich weder auf das Glück des Pamilienle- 
)>en8, noch auf das einer angesehenen Stellung im Stamm beziehen , über- 
haupt nicht auf ein Glück, das er bei Lebzeiten geniesst; sonst hätte es ja 
pir keinen Sinn, einem Gestorbenen durch die Leviratsehe einen Sohn zu 
geben. Letzterer Brauch wird vielmehr nur durch die Anschauung verständ- 
lich, dass dem Toten etwas abgeht, worauf er einen Anspruch hat. Dies 
kann nichts anderes sein, als die kultische Verehrung, die dem Haupte einer 
Familie von seinen Familiengliedem zukommt. Ihrer durch Kinderlosigkeit 



* Merkwnnlif? int. i\wn das uns am nächHiliegeiuleii erscheinende Mittel hiezu. 
A'w Adoption eine« fremden Kindes, bei den HebrOern f?ar nicht vorkam; eher noch 
rfickte der Sklave, wenigstens was das Erbrecht anbelangte, in die Stellung eines Sohnes 
••in. gehörte er doch schon vorher zur Familie (Oen 15 is). In Gen 16 s und den paral- 
lelen Fallen handelt es sich um einen Sohn des Hausvaters, nicht um einen Blutsfrem- 
den. Häufig ist die Adoption bei den alt«n Babyloniem , vgl. die Bestimmungen des 
Cod. Hammnrabi hierflber. 

nenxlfiffpr, TIebrIlaclio Archüologie. 2. Aiifl. O 
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beraubt zu sein, ist das gefRrchtete Unglück. Natürlich liegt solcher Ahnen- 
kult weit hinter den geschichtlichen Zeiten zurück; die Wurzel ist verges- 
sen, die aus ihr herausgewachsenen Vorstellungen und Einrichtungen sind 
— unverstanden und für eine spätere Stufe unverständlich — geblieben mit 
jener Zähigkeit, mit welcher die Form weiterlebt, auch wenn der Inhalt 
wechselt 

2. Aus dem oben (S. 104 £f.) über die israelitische Ehe Gesagten ergibt 
sich, däss der Unterschied von legitim und illegitim im Sinne 
des griechisch-römischen Rechtes bei den Kindern der israelitischen Familie 
nicht existieren kann^ Schon die Sitte der Polygamie schliesst diesen Ge- 
gensatz aus. Die Kinder der Nebenfrau sind gerade so gut legitim, wie die 
der Hauptfrau : alle sind Kinder des Familienvaters , alk sind deshalb erb- 
berechtigt (Qen 21 lo, s. § 54). Es sollen also nicht durch die Form der 
Ehe die Kinder einer bestimmten Frau als legitime den anderen gegenüber 
gekennzeichnet werden, sondern der Mann geht die Ehe ein und begnügt 
sich nicht mit dem freien geschlechtlichen Umgang mit einer gewerbsmäs- 
sigen Hure, um Kinder zu bekommen, die sein Geschlecht fortführen. Die 
Vaterschaft allein kommt in Betracht ; wer die Mutter war, hat auf die Le- 
gitimität der Kinder nur boscbrilnkten Einfluss - der denkbar grösste Ge- 
gensatz zum Mutterrecht. 

Fraglich könnte die Legitimität nur bei den Kindern der Konkubine, welche Skla- 
vin ist, sein. Nach altbubylonischeni Recht gelten diese nur dann als ehelich und erb- 
berechtigt, wenn der Vater sie ausdrücklich als eheliche Kinder anerkannt hat ^Cod. 
Hamm, g 170, 171). Bei den Söhnen Jakobs von seinen Kebsweibern wird davon nicht« 



gesagt , wohl aber ist Adoption von seiten der Haupttmuen ange'deutet (Gen 30 s). 

" ■■ ■■ " " lg «< "; 

nehmen, ob Hagar auch hier (wie Gen 16 t ff.) als Sklavin gedacht ist oder als freie 



beider ist aus der Erzählung von Hagars Vertreibung Gen 21 • (K) nicht klar su ent- 



Nebenfrau*. Bei Jephta, dem Sohne einer öffentlichen Dirne, wird man allerdin^ An- 
erkennung durch den Vater voraussetzen müssen (Jdc 11 i ff.), wenn er im Hans mit den 
andern Söhnen aufgezogen wird. 

3. Dagegen folgt aus dem ttber Familie und Geschlecht als Kultgenos- 
senschaft und kleinste Wirtschaftseinheit Bemerkten (S. 102 f.), dass zMrischen 
Knaben und Mädchen ein gewisser Unterschied gemacht wurde. Der 
Knabe allein setzte das Geschlecht fort, das Mildchen trat durch Verheira- 
tung in eine andere Familie über; der Knabe allein führte den Kult des 
Hauses weiter, das Madchen war nicht fähig zur Kultdbung. Ein gewisses 
Gegengewicht bildete der Umstand , dass ein Mädchen in die Ehe verkauft 

' Hierin liegt der wesentliche unterschied der israelitischen Auffassung von der 
griechisch-römischen und modernen. Bei letzterer ist der Zweck der Ehe die Erzeu- 
gung voUbürtiger erbberechtigter Nachkommen, wobei der Nachdruck auf der Legitimi> 
tat der Qeburt und dem darauf basierten Erbrecht liegt. T&c filv ydp kxalpa^ ifiov^ 
Ivtx* ixo|itv. t&c dft icoXXaxdg xf^c xal^' -^iiipav ^pantia^ xoö o(ü|iaxoc, t&c dl yuvalxac t o ö 
naidoicoictod'ai '^wiqoim^ (Demosthenes odv. Neoerara 122). 

' Hagar wird zwar (Gen 21 lo) als Sklavin bezeichnet, aber in Wirklichkeit beruft 
sich Sara keineswegs auf ihr Recht als Hagars Herrin, wie Gen 16 » (,Qott sei Richter*); 
sie erniedrigt Hagar nicht wieder zur Sklavin, wie Gen 16 t, wozu sie da« Recht hätte 
(vgl. Ü 54 und Cod. Hamm, g 146). Sie verlangt vielmehr von Abraham ihre Entlas- 
sung. Dos alloM pasHt besser, wenn (Tagar die St-ellung einer Ncbenfran hatU*. 
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wcnlon konnte, iilso doch nicht so ganz, wertlos war. Die überlegene Stel- 
lung der Solme fand hauptsächlich im Erbrecht ihren Ansdrack : vom Vater 
erbte nur der Sohn, nicht die Witwe und Tochter. Letztere konnte im un- 
terschied vom altbabylonischen Recht nur ein Geschenk vom Vater oder von 
den Brüdern empfangen , und war erst später und nur in dem Falle , dass 
keine Sohne da waren, erbberechtigt (vgl. § 54). 

Unter den Söhnen selbst genoss der Erstgeborene (d. h. der erstge- 
bome Sohn des Vaters) eine hervorragende Stellung: er bekam beim Erbe 
den doppelten Anteil seiner Brüder (Dt 21 i? ; s. § 54). Auch sonst gab ihm 
die Sitte das Recht, in wichtigen Angelegenheiten der Familie mitzureden 
(Gen 24 »off.) , da er nächst dem Vater als das Oberhaupt der Familie galt. 
Uem entsprach eine gewisse Autorität gegenüber den Geschwistern, die freilich 
liu Lebenszeiten des Vaters eine rein moralische war (Gen 37 st), und wahr- 
scheinlich nach dem Tode des Vaters die Verpflichtung, ftlr die noch unver- 
heirateten weiblichen Familienglieder zu sorgen. 

Auch diese Sitte, die z. B. die alten Babylonier nicht haben, ruht auf 
religiöser Grundlage ; der Erstgeborne hat einen gewissen Vorrang der Heilig- 
keit, denn in ihm fliesst das gemeinsame Blut des Stammes am reinsten 
(Gen 49 o Deut 21 n). Das findet im Jahwismus seinen Ausdruck in der Be- 
Ktimniung, dass die Erstgebornen Jahwe zu geben sind (Ex22s8f.)^ Ueber 
Kinderopfer s. g 71. 

4. Die israelitischen Frauen bedienten sich in der Regel bei einer G e burt 
der Hebammen (m'jalledet Gen 35 1? 38 28 Ex 1 is), doch gebaren sie, wie noch 
heute die Fellachinen sehr leicht. Wie anderweitig war auch bei den He- 
bräern die Mutter eine Zeitlang nach der Geburt kultisch unrein. Näheres 
hierüber s. § 81. 

Gen 30 s soll die Leibsklavin auf den Knien der Herrin gebären, damit ihr Kind 
alfl der Herrin eigenes Kind betrachtet werde, eine leicht verständliche symbolische 
Handlung, die aus der Zeit des Mutterrechts stammt, wo die Frau adoptiert (s. S. 104.). 
Die Sitte, dass die Frau überhaupt auf den Knien einer andern Person gebar, ist auch 
Hi 3 IS vorausgesetzt. Jedenfalls war dies dann nicht der Vater, der schon zur Zeit von 
Jercmia 20 i» nicht bei der Entbindung gegenwärtig zu sein pflegte , sondern die Heb- 
amme oder eine dritte weibliche Person. Weitere Schlüsse hieraus, dass die Frau auf 
den Knien des Mannes gebar oder dass wenigstens die sinnbildliche Handlung des auf 
<lie Knieseizens bei Adoption durch den Mann vollzogen wurde, sind unstatthaft, da in 
(ten 50 19 der Text sehr fraglich ist. Ebenso findet sich sonst nirgends eine Spur und 
Mclicint dnrtrh die ganze israelitiRcho Anschauung (S. 112) ausgeschlossen, dass der Vater 
Keine eigenen Kiiiiler durch diesen Akt erst anerkannte, ähnlich wie bei den Römern 
der Vater df^ Kind zum Zeichen seiner Anerkennung vom Boden aufhob. 

Das abgenabelte Neugeborene wurde im Wasser gebadet, mit Salz ab- 
gerieben' und in Windeln gewickelt (Ez 16 4). Das Stillen der Kinder be- 



^ Da im Bundesbuch Kinderopfer natürlich nicht gemeint sein können, so müssen 
wir annehmen, dass eine Bestimmung über Lösung ausgefallen oder als selbstverständ- 
lich ausgelassen ist Später ist Jahwes Anspruch auf die Erstgeburt geschichtlich be- 
gründet worden mit der Verschonung der Erstgeburt beim Auszug aus Aegypten. 

* Die Verwendung des Salzes beim Neugeborenen scheint im alten Orient ganz all- 
gemein gewesen zu sein. Die alten Araber rieben das Kind mit Salz; die Fellachen 

8* 
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sorgte wie im ganzen Altertum die Mutter selber (Gen 21 7 I Sam IsifF. 
IReg 3 ti n. a.)i nur in Ausnahmefdllen nahm man seine Zuflucht zu Ammen 
(*dnienet Gen 24 so 85?). Später scheint dies bei den Vornehmen mehr und 
mehr aufgekonunen zu sein (II Sam 4 4 II Reg 11 s vgl. Ex 2 0). Die Ent- 
wöhnung der Kinder fand ziemlich spät statt. Noch jetzt dauert in Palii- 
stina das Stillen 2 — 3 Jahre, ebenso war es in alter Zeit (vgl. II Makk 7 8«; 
nach den Rabbinen 2 Jahre). Die Entwöhnung wurde als ein Fest mit Opfer 
(I S.am 1 24) und fröhlichem Mahle (Gen 21h Sam 1 24) gefeiert. 

5. Der Name wurde dem Kind sofort nach der Geburt beigelegt; ebenso 
wird es noch heute gewöhnlich bei den Arabern gehalten. Meist wühlte die 
Mutter den Namen (Gen 4i 2 19s7f. 298ilf. 30ofr. SSioflf. SSaalf. Jdc Viu 
I Sam 1 20 4 21 Jes 7 14 ; ebenso, allerdings ausnahmsweise, Odyssee XVllI s). 
Doch kam es auch vor, dass der Vater den Namen bestimmte (Gen 16 ia [P| 
17 10 [P] 35 16 ff. Ex 222 n Sam 12 21 Hos 1 4ff.). Später wurde die Namen- 
gebung und die Besclmeidung am achten Tag nach der Geburt verbunden, 
was aber erst aus NTlicher Zeit bezeugt ist (Luc 1 57 u. a.). 

Dic| hebräischen Namen sind Eigennamen im strengsten Sinne des 
Worts; Geschlechtsnamen gab es keine; wollte man Leute gleichen Namens 
unterscheiden, so fügte man den Namen des Vaters hinzu (I Sura 22 u 23 « 
30 7 u. a.). Dass wir die Bedeutung vieler Namen heute nicht verstehen 
kann nicht überraschen (vgl. S. 100). Schon die alte Zeit hat sie vielfach 
nicht mehr verstanden; von den zahlreichen uns im A. T. gegebenen Namens- 
erklämngen gehören die allermeisten in die Klasse der uns als Wortspielerei 
erscheinenden, in alter Zeit aber sehr ernst genommenen und beliebten Deu- 
tungen nach dem Gleichklang der Worte. Sie dienen meist dem Zweck, 
irgend eine Legende oder mythologische Anspielung mit der betreffenden 
Person zu verbinden, wobei vielfach die ganze Geschichte erst aus dem Namen 
herausgesponnen ist. Ein schönes Beispiel hiefÜr bietet die Benennung der 
Söhne Jakobs (Gen 29 82—30 24), vgl. dazu die Erzvätemamen (Gen 17 5 i.'-» 
21 25 2fi 80 u. a.), oder die von Moab und Ammon erzählten Geschichten 
(Gen 19 si — ss). Anders natürlich verhält es sich mit den symbolischen Namen 
der Prophetenkinder (Hos 1 8 — 9 Jes 7 14). Immerhin wären solche Deutungen 
doch wohl nicht möglich , wenn es nicht in Wirklichkeit vorgekommen wäre, 
dass man den Kindern solche Namen gab, welche an einen merkwürdigen 
Umstand vor oder bei der Geburt, an Wünsche und Gefühle, die sich an das 
Neugebome knüpften, erinnern sollten ^ 



beute setzen dieses Verfahren einige Wochen bindurdi fort und ^lanben« diiMs es dun 
Kind stärkt und abhärtet 

^ Die Sitte findet sich auch bei andern Völkern, dass oft recht gleichgültige, xu- 
f&llige Ereignisse den Namen bestimmen; die Betschuanen z. H. nennen ein auf einer 
Reise geborenes Kind .unterwegs*; Kbapf erzählt, dans bei den Wanika ein während 
seines Aufenthalts in einem Ort geborenes Kind den Namen tntungu .Europäer' erhielt. 
Bei den Mandyigonegem kann ein Kind »Ersatz* (karfa) heissen, weil es Ersatz für ein 
Verstorbenes bietet (Ploss a. a. 0. I 171), vgl. Set Gen 4 n. 



& 
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Seltener wurden Kinder nach einer besonderen körperlichen Eigenschaft 
genannt: Paseach =: Hinkend (claudus Neh 3o u. a.), Kareach = Kahlkopf 
(II Reg 25 SS u. a.). In den Karitativen wie Naemi , „die Liebliche' u. a. 
liegt zugleich ein Wunsch (s. u.)- 

Sehr häufig waren Tiemamen, vgl. z. B. Lea, Rahel, Jona,' Debora, 
Hulda, Schual, Simeon, Kaleb, Ooreb, Zeeb etc. Das findet sich namentlich 
auch bei den alten Arabern und dürfte in letzter Linie mit Totemismus 
d. h. Ableitung der Stllmnie von Tieren und Verehrung von solchen als Stamm- 
vritem Kusamnienhilngcn. In historischer Zeit war davon jedenfalls kein 
Bewusstsein niebr vorhanden, die Namen wurden den Kindern gegeben ent- 
weder als Karitativti, oder imi dem Wunsch damit Ausdruck zu geben, dass 
dem Kind die Eigenschaften des betreifenden Tiers, Starke, Schnelligkeit etc. 
verliehen werden mögen. Nomina simt omina, der Name ist nicht ohne Einfluss 
auf den Triiger'. 

Eine grosse iloUe spielen endlich die t h e o p h o r e n Namen, die den 
Trager und seine Eltern als Verehrer der betreffenden Gottheit kennzeichnen. 
FUr die zahlreichen, mit der allgemeinen Gottesbezeichnung ^el und dem speziell 
israelitischen Qottesnamen jahve {jdliü j6 etc.) zusammengesetzten Eigen- 
namen Beispiele anzuführen, ist überflüssig'. Seltener sind die Namen mit 
srjf4id(ku und sür^ als Bezeichnungen für Jahwe (Sürischaddai Num lio; 
'Ammlschaddai Num 1 12). Aus der Geschichte der israelitischen lleligion 
mrd begreifleich, dass die Bezeichnung baal für den Gott Israels in den 
Namen der älteren Zeit verhältnismässig häufig wiederkehrt, vgl. Ischbaal, 
Jernbbaal, Meribaal, Beeljada, Baalnathan. Im Verlauf des Kampfes, den der 
Jahvekult gegen den Baaldienst auszufechten hatte, nahm man dann solchen 
Anstoss daran, dass man sogar die alten Namen umänderte. Für baai wurde 
V7 eingesetzt z. B. Eljada (II Sam 5 15) für Beeljada (IChr 14 7), oder bosdiet^ 
so dass eigentlich ein Schimpfnamen entstand, vgl. Ischboschet für Ischbaal, 
Mephiboschet für Meribaal, Jerubboschet für Jerubbaal. Gottesnamen sind 
femer ntr (Abner), schem (Samuel), yad (Gad, Gaddiel), scJieba\ schelem (Ab- 
ssiloni, Salomo), f4niär (= Aschtoret-Istar), Esther (= Istar), regem (Wetter- 
gott, in Ilegem-melek) , iosch (der edomitische Nationalgott, in Kuschajahu 
und Barkos), scdefß (Adoni^edek, Sedekia)^, melek (Ahimelech). — Der Ver- 



' Vgl. über dienen (Tlaubeii bei den alten Arabern JWellhaubkn , Reste arab. 
Heidentumn' 199. 

' Zu den altbaby Ionischen Eigennamen der Hammurabizeit mit jahve (FDblitzsoh, 
Babel und Bibel^ Anm. 39 ; Zimmbbn in KAT' 468) kommt jetzt noch der Name AM- 
ynoi (= hebr. Achga) auf einer Tontafel von Ta'aimek, so dass das Vorkommen dieses 
< iott4^snanienR auch auKserhalb Tsrael als erwiesen betrachtet werden darf (Skllik, Teil 
Ta^mnek 108 f.). 

' Zu swr als Bezeichnung der Gottheit, vgl. sQdarabisches mri 'addan, aramäisches 
(Sindscfairli) 6ar8tlr, etc. ; s. KFHomhel , Altisr. Ueberlieferung S. 319 f. ; Zimhkbn in 
K AT* 477 ; zur Bedeutung von mr = Bild = selem vgl. UWinoklrb, Gesch. Isr. II 229. 

* Sedek-yatan als phönizischer Königsnarae s. WvLandau in MVG 1903, 5, 28 -iT. 
190.-I, 1, Off.; vgl. Melkisedek. 
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gleich mit den alten Namen anderer semitischer Völker (Eanaanäer, Baby- 
lonier, Minäer etc.) hat weiterhin gezeigt, dass anch die grosse Gruppe der 
Namen mit *äb, 'am^ *äc?t (Abner, Amner, Abija, Achija u. s. w.) in die Klasse 
der theophoren Namen gehört. Die Verwandtschaftsbezeichnungen sind Um- 
schreibuiigen der Gottheit, die damit nach ihrer verwandtschaftlichen Stellung 
in der grossen Oötterfamilie bezeichnet wird, also *ab = Sin (Mond) als Oötter- 
vater etc. Ein grosser Teil dieser Namen ist doppelt theophor, d. h. auch der 
zweite Bestandteil ist eine Gottesbezeiclmung, z. B. Abnor=: Ab ist Ner (vgl. 
Nerija=Ner ist Jahwe) ^ Natürlich haben die Israeliten in geschichtlicher 
Zeit davon kaum mehr ein Bewusstsein gehabt, sondern diese Namen als 
überkommenes Gut einfach weiter gebraucht. Auch bei uns kennt das Volk 
die Bedeutung der Namen die man den Kindern gibt in den seltensten Füllen. 
Endlich sind als theophore Namen noch eine Reihe von Namen zu bezeichnen, 
die uns aus dem A.T. nur in abgekürzter Form ohne den Gottesnamen er- 
halten sind, wie z. B. Jakob aus Jakob-el, Joseph aus Joseph-eP (vgl. Jo- 
siphja Ex 8 io), Isak (Jischal^-el) u. s. w. In anderen Namen liegen mytho- 
logische Anspielungen, vor, z. B. Benjamin, Zillah, Simson. 

Die spätere jüdische Zeit hat sich mit Vorliebe an die alten Namen 
gehalten und namentlich die aus der Geschichte bekannten imiper wieder 
verwendet. Gerne gab man auch einem Kind den Namen des Vaters oder 
Grossvaters oder Oheims. 

Aus der Sitte, gleichnamige Personen durch Hinzufügung des Vatemamens 
zu unterscheiden (s. o.}, entwickelte sich in der römischen Zeit der Brauch, dass 
man den persönlichen Namen wegliess, und so die Patronimika zu selbständigen 
Eigennamen erhob, vgl. z. B. Bartolomäus, Bartimäus, Barjesus u. dgl. Doch 
darf vorausgesetzt werden, dass auch diesen Leuten wirkliche Eigennamen 
nicht fehlten. Als Beinamen treffen wir ausserdem in dieser Zeit noch ver- 
schiedene andere ehrende Zunamen wie z. B. Simon Petrus, Simon Zelotes, 
oder Bezeichnungen der Herkunft: Maria Magdalena, Simon Kananites, Judas 
Ischariot (?). Die bei den Arabern sehr beliebte Knnja, die Bezeichnung des 
Vaters nach dem erstgeborenen Sohn z. B. Abn'l-Hassan (Vater Hassans) eiv.,. 
ist fbr das A. T. nicht nachzuweisen. 

Mit dem Eindringen der aramäischen Sprache wurden aramäische Namen 
zahlreich, vgl. die oben angeführten Namen, die mit Bar zusammengesetzt 
sind, oder Marta, Tabita, Kaiphas etc. Ebenso kommen griechische und 
römische Namen in Gebrauch; z. T. in der Form von Uebersetzungen der 
einheimischen Namen wie Theodotos, Nikodemus, Nikolaus ; z. T. als Doppel- 
namen neben dem hebräischen z. B. Salome-Alexandra, Johannes-Marcus; 

' Vgl. FHoMMKL, Altisr. Ueberlieferung ; AJkrkmias, ATAO 229; HWiNCKiiKB, 
Altorieni. Forschungen 11 85. 

' Die Namen Jakob-el und Joseph-el finden sich auf der Liste der von TuthnieH 
in (ca. 1600) eroberten kanaan&ischeu Städte (WMaxMüllbb, Asien und Kuropa 162 f.), 
ebenso kommen beide Namen Ja'kub-ilu und Jasup-ilu schon auf babylonischen Kontrakt - 
tafeln der Zeit Hammurabis (ca. 2250) vor (FaHoMMEL, Altisr. Ueberlieferung 95), doch 
ist Joseph-el beidemal weniger sicher (s. HWiNCicriKii, Oesch. fsnielH (»8). 



$*2H|. Die Kinder. 119 

oder aber erhielten die hebräischen Namen ^äcisierte Form: Jeans, Onio», 
Alldmos etc. 

Namenwechsel infolge wichtiger Ereignisse im Leben scheinen nicht 
selten gewesen zu sein: Qideon-Jerubbal (Jdc 682), Hosea-Josua (Num 13 le) 
u. a. Bei Joseph und Daniel (Oen 41 4a Dan 1 7) ist die Aenderung durch 
die Stellung an einem fremden Hof bedingt; bei Eljakim und Mattanja ist 
sie ein Zeichen der Abhängigkeit vom Oberherm II lieg 23 84 24 17). 

6. Die Knaben wurden bald nach der Geburt beschnitten. Die Be- 
schnei düng {mtV4) bestand darin, dass die Vorhaut (orlä) der Eichel 
des männlichen Geschlechtsgliedes mittelst eines Querschnittes entfernt 
wurde. Auch die Sklaven als Haus- und Kultgenossen , sowohl die im 
Hause geborenen als die gekauften (Gen 17 22 if.) , waren ihr unterworfen, 
ebenso Fremde, die das Passah feiern wollten (Ex 12 48); später mussten 
sich die sog. Proseliten der Gerechtigkeit ihr unterziehen. Als Zeitpunkt 
der Beschneidung setzt das Gesetz den 8. Tag nach der Geburt fest (Lev 
12 .1) : ob dies auch in alter Zeit so war , ist fraglich (s. u.). Sie durfte 
auch am Sabbat vorgenommen werden (vgl. Joh 7 22) ; nur Krankheit des 
Kindes bewirkte einen kurzen Aufschub. Die alten Aegypter beschnitten zwischen 
dem 6. und 10. Jahr. Die Operation war nicht ungefährlich, besonders bei 
Erwachsenen; den dritten Tag fürchtete man am meisten (Gen 342ft). Zur 
Vornahme der Beschneidung war jeder Israelite berechtigt. Gewöhnlich war 
es Sache des Hausvaters (Gen 17 28 ff.) 1 im Notfall auch der Mutter (Ex 
4 25 I Makk 1 no) ; sonst gestattete die Tradition es dem Weibe nicht. Spater- 
hin verrichtete häufig der Arzt die Beschneidung, heute ist ein besonderer 
Mohel dafür da. Wenn betont wird, dass bei Mose und Josua Steinmesser 
benützt wurden (Ex 4 20 Jos 5 3), so zeigt das, dass man an diesem Instru- 
ment auch noch in späterer Zeit festgehalten , bis es dann durch eiserne 
Messer ersetzt wurde. 

Der Ursprung der Beschneidung bei den Israeliten wird von P auf 
den Bundesschluss Gottes mit Abraham zurückgeführt (Gen 17 10—14); auch 
Gen 34 14 ff. gilt sie als vormosaisch. Dagegen sind nach anderer Erzah- 
hmg Mose und sein Sohn unbeschnitten, und die Midianiterin Zipporah, sein 
Weib , ist es , die den Sohn statt des Vater beschneidet (Ex 4 20). Eine 
dritte Geschichte schreibt Josua die Einführung zu (Jos 5 2 — 0). Seit Herodot 
(II 104) geht die gewöhnliche Annahme dahin, dass die Israeliten die Be- 
schneidung in Aegypten gelernt hätten; der Ausdruck „Schmach Aegyptens" 
(Jos 5 ff) geht sicher auf das Unbeschnittensein, und die Sitte ist bei den 
Aegyptem schon in früherer Zeit (16. Jahrh. vor Chr.) nachweisbar. Aber 
was wir jetzt über die kultur- und religionsgeschichtlichen Zusammenhänge im 
alten Orient wissen, lässt nur die Uebernahme von den Midianitem als möglich 
erscheinen (s. S. 56); die verschiedenen hebräischen Stämme (Anmioniter, 
Moabiter, Edomiter, Israeliter) haben also die Beschneidung schon aus ihren 
alten Sitzen mitgebracht. Die Araber haben in alter Zeit die Beschneidung 
gehabt, und es ist sicher nicht zufallig, dass sie sich auch in Abessynien findet. 
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das in alter Zeit unter dem Einfluss Sttdarabiens stand. Ausserdem hatten noch 
die Phönizier die Sitte. Die Euphratsemiten dagegen übten sie nicht, ebenso- 
wenig nach den ägyptischen Darstellungen die Kanaanäer und Syrer. Dazu 
stimmt Gen 84 14. Die Philister waren gleichfalls unbeschnitten (I Sam 18 s.*). 
Es war also nur ein beschränkter Kreis von semitischen Völkern, welche 
die Beschneidung hatten. 

Aus dem Schweigen der alten Gesetze darf mau schliessen, dass in 
Yorexilischer Zeit kein besonderes religiöses Gewicht auf die Beschneidung 
gelegt wurde, um so mehr geschah dies im Exil. Den Ersatz fttr den 
mangelnden Opferkult suchten die Juden in Sabbatfeier und Beschneidung, 
denn diese waren nicht an den Tempel geknüpft. So wurde die Beschneiduu^ 
das Hauptsjrmbol der jüdischen Religionsgemeinschaft. Deshalb hat auch 
griechische und römische Kultur diese Barbarei nicht auszurotten vermocht, 
wenn es auch manche gab, die sich derselben schämten und sie durch eine 
künstliche Operation wieder unsichtbar zu machen suchten (I Makk 1 tftf. 
i7ci<ncaa|i6c I Kor 7 is Josephus Ant XII 241). 

Die Bedeutung der Beschneidung ist fttr das spätere Judentum 
ganz klar. Bei P ist sie das Zeichen der Zugehörigkeit zum Bundesvolk 
(Gen 17 10 — 14). Alle Unbeschnittenen stehen ausserhalb des Bundes. Auch 
die Symbolik ist sehr durchsichtig: sie ist ein Reinigungsakt (in kultischem 
Sinne), die Vorhaut ist der Inbegriff der Unreinheit. 

Was aber ursprünglich die Beschneidung bedeutet hat, ist eine viel 
umstrittene Frage. Die eine Ginippe von Erklärem leitet sie aus sanitären 
Erwägungen her. Schon Herodot sagt, die Aegypter hätten die Beschnei- 
dung der Reinigkeit wegen unternommen. Oder sie gilt als Schutzmittel gegen 
gewisse Krankheiten etc. Wieder andere (z. B. Ploss) betrachten die Be- 
schneidung als operativen Yorbereitungsakt auf die sexuellen Funktionen des 
Mannes, hervorgenifen durch die Anschauung, dass sie die Fruchtbarkeit be- 
fördere. Auf der anderen Seite stehen die Erklänmgen, welclie die Würzt*! 
der Beschneidnng in religiösen Vorstellungen finden. Der heutige Tatbestantl 
und die Deutung, welche die alten oder modernen Yölkerschaiften selbst geben, 
kann die Frage natürlich nicht entscheiden, da einerseits gar nicht zu er- 
warten steht, dass sich die ursprüngliche Bedeutung im Bewusstsein erhalten 
hat, andererseits für beide Erklänmgen sich gleichmässig Belege iinden 
lassen^. Aber dass nicht «Mrissenschaftliche'', medizinische Erwägungen sondeni 
religiöse Gedanken die Sitte hervorgerufen haben, kann schon darum keiuen 
Augenblick zweifelhaft sein, weil ja doch die ganze Wissenschaft des Orients, 
auch die Medizin, nur ein Teil der Religion, d. h. der ganzen Weltanschau- 
ung ist (vgl. S. 185ft'.). Das hindert nicht, dass, wenn die ursprünglichen reli- 
giösen Vorstellungen allmählich verblassen, für die unverständlich gewordenen 
Gebräuche andere Grtlnde (in unserem Fall siuiitilre) substituiert werden. 

Von hier aus hat namentlich BStade ^ die Beschneidung lüs k u 1 - 

^ Die einzelnen Belege über die Verbreitung der Beachneidung s. bei Ploss T 342 if. 
* Gesch. iRraelB I 428 n\ 
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t i 8 c*. li e 8 S t a m lu c 8 z e i c li e n godeutet, wie sich solche andrer Art bei 
Völkerschaften finden, die die Beschneidung nicht haben: Feilen oder Aus- 
brechen von Zahnen, bestimmte Tätowierungen , bei einzelnen noch weiter- 
gehende Verstümmelungen des Geschlechtsglieds, halbe Kastration etc. Hie- 
fiflr spricht die Wahrnehmung, dass die beschnittenen Völker stets die ünbe- 
schnittenen als unrein, d. h. als stamm- und kultfremde betragen. Auch die 
Tatsache kann man hier anführen, dass die Beschneidung ursprünglich zur 
Zeit des Mannbarwerdens vorgenommen wurde (s. u.) , also die Aufnahme 
unter die vollberechtigten Männer, die dos Stammeszeichen tragen, bedeutete. 

Als solches Stammeszeichen muss sie natürlich kultische Bedeutung ge- 
liaht haben, die Weihe an 'den Stammesgott bezeichnet haben. Die Frage 
nm*.li ihrer ursprünglichen Bedeutung ist also mit dieser Erklärung nicht ge- 
geben nur zurückgeschoben : wie kommt die Beschneidung zu einer kultischen 
Bedeutung? 

Als unterscheidendes Stammeszeichen allein kann die Beschneidung nicht 
von einem Stamm auf den andern und von einem Volk auf das andere über- 
gegangen seien, ausser wenn etwa die Eroberer sie dem unterworfenen bezieh- 
ungsweise assimilierten Volk aufnötigten, wie Israel den Eanaanitem. Solche 
Ausbreitung war nur möglich, wenn die allgemeine kultische Bedeutung im 
Vordergrund stand. Eine solche konnte die Beschneidung überhaupt nur in 
einem Kultus haben, in welchem der Oedanke der Zeugung eine hervorragende 
Rolle spielte. Mit andern Worten : sie konnte nur die Weihe an eine solche 
Gottheit sein, welche die zeugende lebenspendende Naturkraft darstellte; in 
dos Schema des reinen Gestimdienstes posste sie nicht. Gerade dieser Ge- 
danke der ewigen, jedes Jahr aufs neue sich offenbarenden Zeugungskrafb 
der Natur fand im Unterschied von dem babylonischen reinen Gestimdienst 
eine ganz besondere Betonung in den westsemitischen ,|kanaanaischen" Kulten. 
In ihnen, vornehmlich in den syrischen Kulten, ist das ganze Geschlechtsleben 
unter einen religiösen Gesichtspunkt gestellt. Die dea syria, Atargatis-Istar 
in Hierapolis hatte am Eingang ihres Tempels Phallen und die entsprechenden 
Zeichen des Astai*tekults; Verschnittene (Gallen genannt) in Weiberkleidem 
flicntcn ihr und bei den ekstatischen gottesdienstlichen Feiern entmannten 
sich die Männer ihr zu Ehren. Auch sonst an den syrischen und phönizischen 
Heiligtümern gab es m'dnnliche und weibliche Hierodulen; Tempelprostitu- 
tion, dos Opfer der Jungfräulichkeit zu Ehren der Gottheit waren auch in 
Babylon verbreitet. Den Phalluskult finden wir im ganzen alten Orient und in 
Aegypten. Die Kehrseite dazu bildet das Gelübde ewiger Jungfräulichkeit, 
auch die Vestalin ist diesen Kulten nicht unbekannt. Man beurteilt diese Kulte 
nicht richtig, wenn man nur von der herrschenden Unsittlichkeit und von der 
Unzucht im Dienst der Gottheit redet; man muss sich vielmehr stets ver- 
gegenwärtigen, dass in ihnen ursprünglich die sexuellen Dinge rein religiös 
betrachtet wurden, wenngleich sie im Lauf der Zeit in Lascivitat ausarteten. 

In diesen Zusammenhang muss man die Beschneidung hineinstellen als 
eines der Mittel, durch welches man den Gedanken der Weihe an die Leben 
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zeugende Naturkraft (Istar-Astoret , Tammuz-Adonia etc.) zum Ausdruck 
brachte. Dazu stimmt aufs beste, dass bei den meisten Völkern die Be- 
schneidung in Beziehung zur Verheiratung steht. Auch in Israel wurden 
ursprünglich nicht die Kinder, sondern die mannbaren «lUnglinge beschnitten 
(Jos 5 2 — tf , YgL Gen 34 u — as); in der Erzählung Ex 4 25 ist die Beschnei- 
dung in Zusammenhang mit der Hochzeit gebracht, vgl. den Ausdruck , Blut- 
bräutigam ", und die Beschneidung der Knäblein als Ersatz für die der jungen 
Männer dargestellt. 

Ueberall also, wo diese Kulte verbreitet waren — d. h. im ganzen Um- 
kreis der altorientalischen Kultur (S. 49 if.) — , war der Boden für diesen Brauch 
gegeben. Wo die massiveren Mittel (Kastration, Prostitution, Hierodulie) 
in üebung waren, erschien die mildere Form als bedeutungslos (Syrien, Pa- 
lästina, Babylonien) , wo man jene nicht kannte oder verabscheute , konnte 
diese sich empfehlen (Arabien, Aegypten). Erst sekundär nahm die Beschnei- 
dung dann den Charakter eines unterscheidenden Stammeszeichens an. 

Sie hängt also bei den Israeliten ursprünglich keineswegs mit dem Jahwekult 
zusammen. Aber in demselben Masse, vrie Jahwe an Stelle aller anderen Gott- 
heiten trat, wurde auch die Beschneidung als Weihe an ihn angesehen und 
wurde so schliesslich, nachdem sie ihre alte Bedeutung verloren, geradezu 
zum Bundeszeichen (s. o«). 

7. Die Erziehung derKinderin den ersten Jahren war Sache der 
Mutter. Knaben und Mädchen blieben beisammen im Harem (Prv 6 20 31 1, 
vgl. Odyss. n, 181). Dort war der Platz dos Mädchens bis zur Verheira- 
tung (vgl. übrigens S. 107), während die Knaben, wenn sie etwas herange- 
wachsen waren, unter die Obhut und Leitung des Vaters traten oder bei 
vornehmen Familien besonderen Erziehern {'omin) übergeben wurden (Num 
11 12 Jes 49 23 II Reg 10 1 » I Ghr 27 »2 H Sam 12 25). 

Die Grundlage der ganzen Erziehung bildete zu allen Zeiten die Hoch- 
achtung und Ehrfurcht vor der elterlichen Gewalt. Der Vater war Herr über 
Leben und Tod der Kinder, und nur insofern war dieses Recht etwa einge- 
schränkt, als die Sitte Kindermord allezeit verurteilte. Tätliche Auflehnung 
gegen die Eltern, schon das Verfluchen derselben, galt als todeswürdiges Ver- 
brechen (Ex 21 15 17 vgl. für die spätere Zeit Lev 20 Prv 20 20 Matth 15 4). 
Ja die Sitte gab überhaupt dem Vater das Recht, einen ungeratenen Sohn, 
einen Trunkenbold, einen Verschwender, eine Tochter, die sich vergangen hatte, 
zu töten (vgl. Gen 88 24). Wenn das Gesetz später das Strafrecht vom Vater 
auf die ordentlichen Gerichte überträgt (Deut 21 is — 21) , so wird sachlich 
damit nichts geändert, denn auch das Gericht spricht auf die einfache Klage 
des Vaters hin die Todesstrafe aus. Ebenso hatte der Vater unbeschränkte 
Macht, seine Töchter zu verheiraten und selbst in die Sklaverei zu verkau- 
fen, nur nicht an Volksfremde (Ex 21 7 f.). Eine Altersgrenze, bei welcher 
diese väterliche Autorität aufhören würde, ist vom Gesetz und der alten Sitte 
nicht gezogen. Tatsächlich war sie natürlich wie überall damit gegeben, 
dass der Sohn selbständig wurde und ein eigenes Hans hatte. 
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DnsH bei den Sühnen die EinfUlirang in den väterlichen Kalt eine Haupt- 
sache war, versteht sich für die Israeliten so gut wie für alle alten Völker 
(Ex 13 8 Dt 4 9 ff.). Sonst handelte es sich darum , ihnen die praktischen 
Kenntnisse des Acker- und Weinbaues, . der Viehzucht, des väterlichen Hand- 
werkes, bei Vornehmeren auch etwa des Schreibens und Lesens beizubringen. 
Leider haben wir gar keine einzelnen Angaben hierüber. 

Von Schulen hören wir im A. T. nichts. Aber wir müssen annehmen, 
dass von alters her an den Heiligtümern solche waren. Die Priester waren 
die naturgemässen Pfleger aller Wissenschaft. Aber nicht nur sie waren im 
Besitz des Wissens, auch andere Leute , Staatsmänner , Aerzte , Propheten, 
Geschichtsschreiber etc. waren vertraut mit der «Lehre*, d. h. dem ganzen 
altorientalischen Weltbild. Die Aneignung dieser Kenntnisse ist aber in Is- 
rael so gut wie in Babylon etwas, was ein Studium erfordert und einen Ort 
voraussetzt, wo diese Dinge gelehrt werden. 

In der nachexilischen Zeit trat dem ganzen Bildungsideal entsprechend 
(vgl. S. 59 f.) die Kenntnis des Gesetzes in den Vordergrund ; vgl. schon die 
zahlreichen Aufforderungen des Deuteronomiums, die Kinder in der heiligen 
Geschichte und im Gesetz zu unterweisen (4 lo 6 ? 20 ff. 11 19). Eine Art 
Pädagogik enthalten die Proverbien und die Weisheit des Siraciden. Als 
Ziel der Erziehung stellen sie die Furcht Gottes und den Gehorsam gegen 
die Eltern auf (Prv 1 7 f.), das ist der Inbegriff der Weisheit. Die Erziehung 
war eine strenge ; wiederholt wird der Rat gegeben, die Rute der Zucht nicht 
zu sparen (Prv 10 i? 13 u 28 is 29 17). Man bemerke, dass sich diese Weis- 
heitslehren immer nur an die Söhne, nie an die Töchter wenden. 

Bei den Rabbinen bestand der Unterricht in einem unermüdlich fort- 
gesetzten, gedächtnismässigen Einüben des Gesetzesstoffes durch fortwähren- 
des Wiederholen {schandli, repetieren, ist geradezu = lehren). Dies geschah 
in disputatorischer Weise. Der Schüler Pflicht war eine doppelte : alles ge- 
treu im Gedächtnis zu behalten und alles genau so weiter zu geben, wie sie 
OS von ihrem Ijehrer gelernt. Das höchste Lob eines Schülers war es, wenn 
er war, »wie ein mit Kalk belegter Brunnen, welcher keinen Tropfen ver- 
liert". In solchem Auswendiglei-nen besteht noch heute der Unterricht im 
Orient. Für diese theoretischen Gesetzesstudien gab es in der Zeit des N. T. 
besondere Ijokalo, die ,IioIirhHUser^ {M Ihammidr&sch), In Jerusalem hielt man 
die Lehrvortriige wohl auch im Tempel (Luc 2 40 u. a.), d. h. in den Säulen- 
hallen des Vorhofs. — Die Schüler sassen beim Unterricht auf dem Boden, 
der Lehrer auf einem erhöhten Platze (Luc 2 4n Act 22 n ; vgl. SghObbr GJV 
P 264 f.). 

§ 84. Die Sklaven. 

llifMA.NDii, Das Sklaveiirecht des A. T., Hamburg 1886. — AGbOnfbld , Die Stel- 
ung der Sklaven bei den Juden nach bibl. und talmud. Quellen, Jena 1886. — JWintjsb, 
Die Stellung der Sklaven bei den Juden in rechtlicher und gesellschaftlicher Beziehung 
nach talmuaischen Quellen, Halle 1886. 

1. Zur Familie gehörten endlich auch die Sklaven. Der alte Orient 
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kennt auch den freien Lohnarbeiter. Schon Plammurabis Gesetz bestimmt den 
Lohn des aufs Jahr gemieteten Arbeiters (§ 277), des Sämanns (g 257), des 
Ochsentreibers (§ 258), und regelt die Verhältnisse des gemieteten Hirten und 
des Wirtschafters zum Herrn (§ 261 ff. 253 ff.). Dementsprechend setzt auch 
(las israelitische Gesetz (Bundesbuch) die Verpflichtungen des freien gemie- 
teten Hirten fest (Ex 22«— II vgl. Qen SIsh — 4i), und nimmt sich im allge- 
meinen des Taglöhners au (letzteres allerdings erst Deut 24 14 Lev 19 u). 
In der Hauptsache aber wurde zu allen Zeiten mit Sklaven gearbeitet. 

Zu gerechter Beurteilung der israelitischen Sklaverei muss man zweierlei 
im Auge behalten. Zunächst ist der Sklave rechtlich in weitgehender Weise 
gegen die Willkür des Herrn geschützt (s. u.). Sodann ist es für den Skla- 
ven nichts Ent¥rürdigendes , dass er Besitztum seines Herrn ist und ihm un- 
bedingten Gehorsam schuldet; denn auch die freigeborene Frau und die freien 
Kinder sind rechtlich betrachtet vollständig der Gewalt des Hausherrn unter- 
worfen. Auch ist tatsächlich kein so grosser Unterschied zwischen der Stel- 
lung des Sklaven und der der übrigen Hausgenossen, der uns berechtigen würde, 
jene als die Elenden und unglücklichen zu bemitleiden. 

2. Die Sklaven waren überwiegend Volksfremde. Sklave wurde 
nach antikem Recht der Kriegsgefangene (I Sam 30 » I lieg 20 .10 f. u. a.). 
Die Israeliten mussten allerdings meist ihre Sklaven durch Kauf erwerben: 
ein ausgedehnter Sklavenhandel wurde von jeher von den Phöniziern betrie- 
ben (Am 1 Ez 27 is). Nicht vergessen darf man dabei die natürliche Ver- 
mehrung dieser Sklaven, die in der Regel von ihren Herren verheiratet wurden 
(Gen 17 18 der , Hausgeborene''). Die Freilassung eines volksfremden Skla- 
ven scheint selten vorgekommen zu sein, nirgends ist uns eine solche erzählt 
und die alten Bestinmiungen über Freilassung gelten nur den israelitischen 
Sklaven. 

Auch der volksfremde Sklave war keineswegs der Willkür des Hen*n 
schutzlos preisgegeben. Das Recht trat sehr energisch für ihn ein. Der 
Herr durfte ihn nicht töten, eine Schranke, die um so bemerkenswerter 
ist, als den Kindern gegenüber innerhalb gewisser Grenzen dem Vater das 
Itecht über Leben und Tod zustand^. Freilich wenn zwischen der Züchti- 
gung des Sklaven und dem Tod ein Zeitraum von mindestens einem Tag 
lag, ging der Herr frei aus ; er war durch den Verlust seines Sklaven , den 
er nicht beabsichtigt, schon genug gestraft (Ex 21 20). Wurde der Sklave 
bleibend an seinem Leib geschädigt , verlor er z. B. ein Auge , einen Zahn, 
so sollte der Herr ihm die Freiheit geben (Ex 21 20). Tötung imd Verletzung 
der Sklaven eines anderen wurde allerdings nur als Eigentumsbeschädigung 
betrachtet , für welche eine Entschädigung zu zahlen war (der Wert eines 
Sklaven wird auf 30 Sekel bestimmt , Ex 21 20 ff.). Vor übermässiger Aus- 
beutung der Arbeitskraft schützte den Sklaven die Einrichtung des Sabbats 

^ Ebenso höchst wahrscheinlich auch im altbabyloiiischen Recht (vgl. JKohtjcu 
und EPjeisbb, Hammurabis Gesetz S. 106); dagegen hatte bei den ROmern der Herr 
dos Recht, den Sklaven zu töten. 



^ 



24.] Die »Sklaven. 125 



(Kx 20 10 23 12 Dt 5 ts fF.). Trotzdem gab es natürlich Sklaveu genug, die 
ihrem Herrn entliefen (Gen 16 o I Sam 25 lo). Auch diese nahm das Qesetz 
durch das Verbot der Auslieferung in Schutz (Dt23io); jedenfalls hing die 
Auslieferung von dem freien Willen der Stadt ab, in welche sich der Flücht- 
ling gewendet (I Reg 2 so f.). Endlich will das Deuteronomium die Sklaven 
auch an der Festfreude teilnehmen lassen (12 ir 16 ii). 

Mehr noch als das Recht bestimmte, gewährte freiwillig die Sitte: wir 
linden, dass durchgehends die Sklaven wirklich als Familienglieder behan- 
flelt wurden. Sie wurden um ihre Meinung und ihren Rat gefragt (I Sam 
n if. 25 14 ff.). Elieser in der Yiltersage erscheint recht eigentlich als der 
Ijeiter des Hauswesens und wird mit einer Art Vormundschaft über Isaak 
betraut (Gen 24 t ff.) ; dazu vergleiche die Stellung des Siba zu Meribaal, 
dem Sohn .lonatans (H Sam 9 i £P. 16 i ff.). Ja der Sklave konnte die Toch- 
ter des Herrn zur Frau bekommen (I Ohr 2 »4 f.) und wo kein Sohn vorhan- 
den war, sogar Erbe werden (Gen 15 s ff.). 

In letzter Linie wurzelte die gute Behandlung des Sklaven darin, dass 
er als Glied der Familie in den Kult der Familie aufgenommen war, deshalb 
musste er auch beschnitten werden (Gen 17 i2 s. S. 119). Auch ihm galt der 
Sabbat und die Feste (s. o.). Als Religions- und Eultgenosse erfuhr er eine 
milde Behandlung; das Recht des Sklaven achten, ist ein Stück der Fröm- 
migkeit ^(Hi 30 18 Prv 30 lo). Ebenso erfreuen sich noch heute im Isl&m die 
Sklaven ihrer Stellung als Glaubensgenossen; die ,Bruder8chaft' der Glau- 
bensgenossen ist noch eine sehr reale Macht. 

3. Noch besser war selbstverständlich die Stellung der israeli- 
tischen Sklaven. Diese waren stets Schuldsklaven. Menschenraub war 
.«treng verpönt (Ex 21 lo), und wenn er gelegentlich doch vorkam (Gen 37 saff.), 
gebot die Klugheit, den Sklaven nach auswärts zu verhandeln. Dagegen 
.«tand es dem hebräischen Vater frei, seine Kinder in die Sklaverei zu ver- 
kaufen (nur nicht an Volksfremde), und mancher Arme mag davon Gebranch 
gemacht haben (Ex 21 ?). In solcher Zwangslage befand sich der Schuld- 
ner, der nicht zahlen konnte, und der Dieb, der den Raub nicht zu ersetzen 
vermochte (Ex 22 s II Reg 4 i Am 2 « 8 « Jes 50 i Neh 5 5 — s). üeberhaupt 
half sich in Fällen gi'osser Armut mancher schliesslich damit, dass er sich 
imd seine Familie einem wohlhabenden Mann als leibeigen erklärte (Lev 
25 »I» 17 ). 

Der Hauptvoi*zug des israelitischen Sklaven bestand darin, dass er nach 
einer bestimmten Frist wieder frei wurde. Das Bundesbuch setzt die Dauer 
der Sklaverei auf 6 Jahre fest, im 7. Jahre soll der Sklave freigelassen wer- 
den (Ex 21 2) \ und mit ihm sein Weib, wenn er ein solches in die Sklaverei 
mitgebracht hatte (Ex 21 3). So wenig aber galt Sklaverei als ein Unglück, 
dass das Gesetz voraussetzen konnte, dass in vielen Fällen der israelitische 



* Das Beispiel .Takobs (Gen 20 is) legt die Vermutung nahe, dass ursprünglich die 
Dienstzeit volle 7 Jahre (|auerte und dass erst unter dem Einflüsse der Sabbatidee das 
siebente .Tahr schon xum Freyahr gemacht wurde (Stadk SV.T I 878). 
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Sklave vorziehen werde, bei seinem Herrn zu bleiben (Ex 21 & f. Dt 15 i« f.) '. 
Dies wird namentlich dann eingetreten sein , wenn der israelitische Sklave 
von seinem Herrn ein Weib bekommen hatte, das ihm Kinder geboren ; denn 
in diesem Fall blieben Weib und Kinder in der Sklaverei zurück^. Die Zu- 
satzbestimmung des Deuteronomiums (15 is f.) , dass der Sklave nicht mit 
leerer Hand fortgeschickt werden solle, zeigt noch einen anderen Grund : der 
ganz mittellos entlassene Sklave war in der Freiheit ttbler daran als vorher, 
jetzt hatte er selber für sich zu sorgen, war der alten Ausbeutung und Be- 
drückung wieder schutzlos preisgegeben. Im übrigen wurde in der Praxis 
diese Bestimmungen über Freilassung sehr unpünktlich beobachtet (Jer 34 
H — 1?). Das nachexilische Qesetz will dann überhaupt gor keine Sklaverei 
für Israeliten anerkennen: israelitische Schüldknechte sind als Lohnarbeiter 
zu behandeln (Lev 25 s? — 48) ; fallen sie durch die Ungunst der Verhältnisse 
einem Kichtisraeliten im Land in die Hände — was erst seit dem Exil mög- 
lich war — so sind sie loszukaufen (Lev 25 47 — 56). Ihre Freilassung wird 
allerdings auf das Jubeljahr verschoben und damit für einen grossen Teil 
illusorisch gemacht (Lev 25 40). 

4. Die Stellung der Sklavin wurde dadurch näher bestimmt , dass 
sie Konkubine des Herrn war. Dass dieser auch Herr ihres Leibes war, 
hatte wiederum für das antike OefOhl nichts Entivürdigendes ; auch das freie 
Mädchen wurde an den Mann verkauft. Die israelitische Sklavin war immer 
Konkubine des Herrn (Ex 21 7 — 11); auch bei der fremden war es die Kegel. 
War die Sklavin Eigentum der Hausfrau, so durfte sie allerdings vom Mann 
ohne deren Einwilligung nicht berührt werden. Die Ansprüche der Konku- 
bine, die im wesentlichen auf das Qleiche hinauskommen, was die Sitte der 
Gattin zusprach, sind im Gesetz festgelegt worden: wurde ein israelitisches 
Mädchen von ihrem Vater in die Sklaverei verkauft (was natürlich nur bei 
noch nicht heiratsfähigen Töchtern geschah, sonst bloss dann, wenn man sie 
nicht in die Ehe verkaufen konnte), so war der Käufer gehalten, sie als sein 
Weib zu behandeln, d. h. ihr an Nahrung, Kleidung, ehelicher Beiwohnung 
nichts abgehen zu lassen. Dagegen wurde sie als Konkubine nicht im 7. Jahr 
freigelassen. Erst das Deuteronominiu ordnet auch die Freilassung der is- 
raelitischen Sklavin an (Deut 15 12 17); es war wohl nicht mehr allgemeine 
Sitte , dass sie von ihrem Herrn zum Kebsweib genommen wurde. Wollte 

' In diesem Fall wurde der Sklave .%um Gott" geführt, was der Glossator durch 
den Zusatz erklärt, ,es soll ihn zur Tttre oder zum Türpfosten führen" (Ex 21 • s. 
HWiNCKLKB, Krit Schriften II 65 ; dos Deuteronomium a. a. 0. redet dann nur noch von 
der Tare). Die Türpfosten sind der »Standort" der (Jottheit (s. § 60). Dort wird sein Ohr mit 
einem Pfriemen durchbohrt und an den TürpfoBton genagelt zum Zeichen seiner dauern- 
den Zugehörigkeit zu der Familie. Das Durchbohren des Ohrs findet sich als Zeichen dt^r 
Sklaverei auch bei andern Völkern , z. B. den Dabyloniern (.luven. 1 im) und Arabern 
(Petron. sat. 102), vgl. Dillmann zu Ex 24 •. 

* Das einem Sklaven von seinem Herrn gegebene Weib war wohl immer eine 
Ausländerin, die hebräische Sklavin sollte der Herr für sich selbst oder seinen Sohn zur 
Konkubine nehmen (Ex 21 r ff.)* 
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<lor Kiuifcr eines isnielitisühen MlUlchens die Ehe mit ihr nicht eingehen und 
Hie auch nicht seinem Sohn geben , so durfte er sie nur an einen solchen 
weiter verkaufen, der das Konkubinat mit ihr einzugehen bereit war (Ex 21 
K ff.). Auch die fremde Sklavin, die Kriegsgefangene, darf nicht verkauft 
werden, sobald der Herr sie berührt hat (Dt 21 lo ff.). Noch heute ist es 
bei den Arabern eine Schande, eine Sklavin zu verkaufen, die der Herr zu 
seiner Konkubine gemacht hat , namentlich wenn sie von ihm Mutter ge- 
worden ist. 

§ 85. Begräbnis und Tranergebränche. 

KSciiWAiiTiY, DiiR Leben nach dem Tode, Giessen 1892. — AJfiBBUiAS, Hölle und 
PanulieB bei den Babyloniern (= der Alte Orient I 3)', Leipzig 1903. 

1. Das warme Klima fordert eine möglichst rasche Bestattung der 
Toten (vgl. Dt 21 2»). Nach den Angaben des N. T. wurde die Leiche ge- 
waschen (Act 9 37), gesalbt (Marc 16 1) und in Leintücher gewickelt (Matth 
27 fto). FOr die alte Zeit spricht der Glaube . dass man in der Scheol den 
Verstorbenen an seiner Tracht, den König an dem Diadem, den Ejieger am 
Schwert, den Propheten an seinem Mantel zu erkennen vermag (ISam 2814 
Ez 32 27), dafür , dass man die Toten so begrub, wie sie bei Lebzeiten ge- 
kleidet waren. Dazu würde stimmen, dass man in Gezer in einem alten (vor- 
israelitischen P) Grab Speerspitzen gefunden hat ; doch ist dies nicht die Re- 
gel. Skarabäen (als Amulette) fand man häufig, andere Schmucksachen sel- 
ten; nur den Reichen und Vornehmen gab man solche mit ins Grab, vergl. 
die Erzählung des Josephns von der Plünderung des Grabes Davids durch 
Hyrkan und Herodes (Ant. XIII 8 4 XV 8 4 XVI 7 1). Das Einbalsamieren 
war ägyptische Sitte (Gen 50 s f. 20) und den Hebräern fremd , auch Särge 
kannten sie nicht; die Leiche wurde auf einer Bahre (ntUfu) unter dem Geleit 
der Klagenden hinausgetragen (El Sam 3 si Luc 7 12 ff.). 

Die stets übliche Bestattungsweise war das Begraben (Gen 23 10 
25 u. oft; in I Sam 31 n — i» und Amos 6 10 ist der Text verdorben). In 
Gezer ist für die älteste . vorkanaanitische Zeit Leichenverbrennung durch 
die Funde wahrscheinlich gemacht. Bei den Israeliten galt sie als etwas den 
Toten Schändendes (Am 2 1), und wurde z. B. als Verschärfung der Todes- 
strafe verhängt (Jos 7 26 Lev 20 14 21 7). Der Abscheu davor hing mit dem 
im ganzen alten Orient verbreiteten Glauben zusammen, dass die Seele auch 
nach dem Tod noch an den Korper gebunden sei. Ruhelos müssen die 
(ieister unbestatteter Toter umherschweifen; in der Scheol müssen die ün- 
begrabenen sich in den Winkeln und Ecken herumdrücken (Ez 32 2» Jes 14 ia 
u. a.). Nicht begraben werden war deshalb ein grässliches Unglück, das 
man nur dem schlimmsten Feind anwünschte (Am 2 1 I Reg 14 11 16 4 21 24 
tl Reg 9 10 vgl. Jes 33 12 Jer 16 4 Ez 29 s u. a. ^). Es war heilige Pflicht eines 
jc<len, einen auf offenem Felde liegenden Leichnam zu begraben (Ez 39 14 

' Vgl. den Brauch asRyrischer und babyloniBcher Könige, die Gräber ihrer Feinde 
XU Kentören (Jes 8 1). 
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n Sam 21 10 Tob 1 is 2 s). Selbst dem Verbrecher wurde ein Grab gegönnt 

(Dt 21 29). 

Man begrub die Toten nicht wie bei uns in einfachen in den Boden 
eingesenkten Ghruben, sondern benützte zunächst natflriiche Höhlen als Grä- 
ber^. In diesen Höhlen wurden die Toten, wie die Funde zeigen, auf den 
Boden gelegt und zwar mit hochgezogenen Knien. Einzelne Voniehnie da- 
gegen waren auf einer niederen Steinbank oder auf dem Boden in einer be- 
sonderen Einfriedigung ans rohen Steinen ausgestreckt. Im Bedarfsfall sind 
die Grabhöhlen künstlich erw^eitert worden, man grub neue aus, benützte alte 
Cistemen als Gräber, baute unterirdische Grabgewölbe', bis man schliesslich 
dazu kam — wohl erst in der israelitischen Eönigszeit, denn der phönizi- 
sche Einfluss ist unverkennbar — regelrechte Einzelgräber und Grabkam- 
mem aus dem Felsen auszuhauen. Die nähere Beschreibung derselben ist 
anderen Orts gegeben (g 43). Das blieb natürlich immer eine teure Sache 
und damit das Vorrecht der Besitzenden. Der gemeine Mann nahm nach 
wie Yor mit der Grabhöhle vorlieb. In diesen Grabanlagen wurden die Lei- 
chen in ausgestreckter Stellung beigesetzt, das mag überhaupt allgemeine 
Sitte geworden sein. — Als Regel von der altkanaanitischen bis zur spät- 
israelitischen Zeit haben die Funde gezeigt, dass man den Toten Tongefasse 
mit ins Ghrab grab: Lampen, Schalen, Teller, Krüge, Amphoren; die aller- 
meisten der gut erhaltenen Tonwaren stammten bei den Ausgrabungen aus 
Gräbern. Sie enthielten z. T. noch Speisereste, Tierknochen etc.' 

Der Glaube, dass die Gemeinschaft des Geschlechts den Tod überdauere, 
erklärt die Wertschätzung des Familiengrabs. Es war das Natürlichste, dass 
man dasselbe ursprünglich auf eigenem Grund und Boden, in der Nähe de.s 
Hauses, anlegte (Gen 2H I Sam 25 i I lieg 2 m u. a.). In den Städten war 
dies freilich nicht möglich. Doch hatten Judas Könige ihr Grab in ihrer 
Burg (Ez 4*3 7). In solche Familiengräber durfte kein Fremder gelegt wer- 
den (Matth 27 60 und Par.). Diese Anschauung kommt auch auf nabatäi- 
schen Grabinschriften zum Ausdruck (Eutino, Nabat. Inschr. a. Arabien No. 2). 
Dort wird ganz besonders verflucht, wer das betr. Grab schändet oder ver- 
kauft, ja wer überhaupt einen nicht zur Familie Gehörigen darin begräbt. 
Für die Allerärmsten, die sich kein Familiengrab kaufen konnten, für Fremde 
und Verbrecher gab es eine allgemeine Grabanlage (Jer 26 ss Jes 53 o Matth 
27 ?)• Es war aber ein schweres Los, eine göttliche Strafe , nicht bei den 
Vätern begraben zu werden (I Heg 18 ts) ; bezeichnenderweise vergönnt die 



• Ausnahmen sind die in KrQgen beigesetzten Kinderopfer und die Oruudstcin- 
opfer (s. S. 92) , welch* letztere natQrlich unter der ITansschwelle oder in der Nälie be- 
graben wurden. Auch Erwachsene sind ab und zu ausserhalb der Orabhflhlen beige- 
setzt worden, aber das scheint in den durch die Ausgrabungen bekannten Fällen immer 
durch eine besondere Zwangslage (z. B. Belagerung der St^idt) erkl&rt zu werden; vgl. 
Srlun, Teil Ta'annek 52. 

• In Megiddo, vgl. Abb. 116. 117 und MNDPV 1905, 14 f.; 1906, 19 f. 

• MNDPV 1906, 19. 
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Chronik den gottlosen Königen Joram, Joos, Usia, Ahas keinen Platz im 
Erbbegräbnis (11 Chr 21 2t 24 t& 26 2» 28 2d gegen II Reg 8 24 12 22 15 ? 16 20). 
- • In spaterer Zeit galten dann die Graber für unrein (Num 19 10 vgl. Ez 
4.S 7), weshalb man sie zu Christi Zeit jedes Frühjahr frisch übertHnchte und 
SU kenntlich machte (Matth 23 27 Luc 11 44). In alter Zeit waren die Graber 
der Patriarchen Kultusstätten. 

2. Die Trauergebräuche. Die Wehklage um den Toten war 
fest geregelt; zu den Frauen des Hauses wurden die berufsmässigen Klage- 
niänner und Klageweiber b^igezogen (n Sänger und Sängerinnen' 11 Chr 35 26), 
die ihr hoi tirlti oder hol '«(?/m, „weh um den Bruder", „weh um. den Herrn* bei 
Männern, hoi 'Mh4 „weh um die Schwester** bei Frauen riefen (IReglSmi 
.lur 22 iH Am 5 1«) und das nach feststehendem Rhythmus aufgebaute Klage- 
lied {h'nw II Chr 35 2a) im Wechselgesang (Sach 12 u ff. vgl. Matth 11 i?) 
itbsaugen, begleitet von Flötonspiel (Jer 48 80 Josephus Bell. Jud. IH 9 s). 

Unter den Trauergeberden ist die gewöhnlichste das Zerreissen des 
Obcrkleids (II Sam 3 si u. o.) und das Tragen des Trauergewands, des sah 
(S. 73: Jes 15 s 22 12 u. o.). Man setzte sich in Staub und Asche und be- 
streute sich damit (Jos 7 II Sam 1 2 Jes 3 20 47 1 Hi 2 s u. o.) ; man schlug 
8ich auf Brust und Hüften (Jer 31 10), ging barhäuptig und barfuss (Ez 24 1? 
II Sam 15 so) , verhüllte das Haupt oder wenigstens den Bart (Ez 24 17 Jer 
14 » II Sam 15 ao). Dazu kamen noch Verstümmelungen aller Art: man schor 
9\c\\ eine Olatze oder raufte sich das Haar aus (Jer 16 47 4 Jes 22 12 Mi 
1 in Ez 97 .11 u. o.), man schnitt sich den Bart ab oder stutzte ihn wenig- 
stens (Jer 41 A 48 37 Jes 15 2 Lev 19 27), man machte sich Einschnitte mit 
Messern (Jer Iß 41 a AI n 48 s?). Weiter war es Brauch, um einen Toten 
zu fasten (I Snm 31 1» II Sam 3 »5); nach Sonnenuntergang wurde das Fasten 
durch einen Leichenschmans geschlossen, bzw. wo es mehrere Tage dauerte, 
unterbrochen (Hos 9 4 II Sam 3 ss Jer 16 7 f. Ez 24 i? 22). Fast alle diese 
Bräuche haben schon die alten Babylonier und dann die meisten Völker des 
alten Orients. 

Ihre Erklärung finden sie im Anschluss an das ausdrücklich bezeugte 
Totenopfer (Dt 26 u). Dass man den Toten stets Speise und Trank in das 
Grab mitgab, beweisen die regelmässigen Funde von Schüsseln und Krügen 
in den Gnlbem (s. o.). Tob 4 18 wird empfohlen, die Speise nur auf das Qrab 
des Gerechten zu legen, dem Gottlosen aber nichts davon zu geben; der 
Siracide dagegen spottet über die Sitte: .Was nützt das Opfer einem Schat- 
ten?' ,Leckerbissen auf verschlossenen Mund geschüttet, sind Opferspeisen 
aufs Grab gestellt' (30 18 ff.). Aus dieser Sitte des Totenopfers ist die des 
Leichenraahles auch bei anderen Völkern herausgewachsen. Deshalb ist für 
den Jahwekult das Trauerbrot unrein (Hos 9 4). Als verunreinigend werden 
aber auch die Bräuche des Haarscherens und sich Kitzens vom Gesetz ver- 
boten (Lev 19 28 21 ft f. Dt 14 1 ff.), und zwar auch wenn sie in anderem Zu- 
sammenhang geübt werden, ganz abgesehen von der Totentrauer (Lev 21 5) ; 
d. h. das Gesetz betrachtet sie als Handlungen, die zu einem fremden Kult 

Bcniiing«r, H«briitcho Archloloflo. 2. Anfl. 9 
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gehören. Das Ritzen des Leibes mit Messern ist uns als zum Baalsdienst 
gehörig bezeugt (I lieg 18 ss). Das Haaropfer finden wir wieder im Kult 
der alten Araber und vor allem auch in dem syrischen Astarte-Tammuz- 
Eult^ Im stets wachsenden Haar zeigt sich wie im Blut die Lebenskraft 
Dass dem Tragen des miß religiöse Bedeutung zukommt, ergibt sich aus dem 
S. 78 Gesagten*. 

Kap. IIL 

Die 'Gesellsehaft nnd' ihre Sitte. 

§ 86. Das gesellige Leben. 

Literatar s. S. 5. 

Die heutigen Palästinenser sind gesellig angelegte Leute; bei einer 
Tasse Kaflfee und der Pfeife zusammenzusitzen, Neuigkeiten zu berichten und 
zu hören, oder dem Sänger und Märchenerzähler zu lauschen, ist ihi* grösstes 
Vergnügen. Dazu kommt ihre sprichwörtliche Gastfreundschaft. Dem zu- 
gereisten Fremden wird gastliche Herberge bereitet; allen Dorfgenossen steht 
das Haus eines jeden offen, sobald eine Familienfeier stattfindet. Denselben 
Eindruck erhalten wir auch von den alten Israeliten. 

1. Von öffentlichen Vergnügungen wird uns nicht viel er- 
zählt. Kaffeehäuser und öffentliche Bäder waren ganz unbekannt; letztere 
kamen erst in der römischen Zeit auf. Statt dessen versammelten sich die 
Einwohner eines Ortes auf dem freien Platz an den Toreil der Städte zu ge- 
selligem Plaudern , zum Austausch der Tagesneuigkeiteu , zur Besprechung 
öffentlicher und privater Angelegenheiten (Gen 19 i 34 to Ps 69 is Hi 19 ? 
30 9 Thren 5 14). Auf dem Dorfe traf man sich wohl etwa am Bnmnen bei 
der Quelle (Jdc 5 u). Und wie heutzutage die Beduinen sich daran vergnü- 
gen, die grossen Eriegstaten ihrer Stammeshelden immer wieder sich zu er- 
zählen, so sind auch im Volk Israel solche Gesänge von den Taten der 
Helden von Mund zu Mund gegangen , von den Sängern und Erzähleni in 
Dorf und Stadt vorgetragen worden. An den Jjagerfeuem der Hirten wie in 
den gemütlichen Gesellschaften unter den Toren der Städte waren sie der 
stehende Erzählungsstoff (vgl. Ex 13 h ff. Jdc 5 11). 

Es fehlte auch nicht an Volksbelustigungen: glorreiche Kämpfe wunlen 
mit öffentlichen Festen gefeiert (Ex 15 so) ; heimkehrende Sieger empfing man 
mit Gesang und Reigentanz (Jdc 11 st I Sam 18 0) ; der «Tag des Königs* 
(wohl Thronbesteigungstag) war ein allgemeiner Festtag (Am 7 s) ; das An- 
denken der unglücklichen Tochter Jephtas feieiien Israels Töchter dui*ch ein 

> Wbllhauskn, Reste amb. Heidentums', 182 ff. 198; RSmith, Rel. oftheSemitefl* 
1894, 828 ff. Auf den letztlichen Zusammenhang dieser Wertschätzung des Haares mit 
astralmythologischen Vorstellungen (vgl. Simson) kann hier nicht eingegangen werden. 

* In der Unterwelt geht man ganz nackt, vgl. den Istarmythus (S. 78). Nackt 
oder nur mit einem Schurz bekleidet sind deshalb die Sklaven nnd die Kriegsgefangenen 
(Jes 47 s f. Nah 8 •). 
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jiUirlicIics Fest (Jtlc 11 4»). Vor allem waren die groBsen kultischen Feste in 
Yorexilischer Zeit Volksfeste im besten Sinne des Wortes, bei denen es fröhlich 
zuging; ebenso die Erntefeste: Anfang und Ende der Getreideernte, die Wein- 
lese, die Schafschur (I Sam 25 2 f. vgl. s u. so II Sam 28 2» f.) , das Erstlingsopfer 
der Herde. Knaben und Mädchen erfreuten sich am Saitenspiel, Gesang und 
Reigentanz (Thm 5 14 f.) : , sie gingen hinaus aufs Feld, hielten Weinlese und 
kelterten, dann kamen sie ins Haus ihres Gottes und assen und tranken' 
wird uns vom Herbstfest der Sichemiten erzählt (Jdc 9 27). Berühmte Heilig- 
tnmer wie Silo (Jdc 21 10 I Sam 1 s ff.) oder Jerusalem zogen Wallfahrer 
Yon weit her an (Jes 80 20). Auch sonst gab der Gottesdienst Veranlassung 
zu froher Feier: als David die Lade in seine Burg brachte, als Salomo den 
Tempel einweihte (II Sam 6 I Reg 8) ; wenn ein berühmter Seher in einen 
Ort kam, versammelte wohl ein festliches Opfermahl die Bewohner (I Sam 9) ; 
die einzelnen Familien und Geschlechter vereinigten sich zu regelmässigen 
Familienopfem (I Sam 20 e). 

2. Damit sind wir zu den Festen der Familie geführt. Auch 
im Haus wurde jedes wichtige Ereignis mit Opfer und Festmahl gefeiert: 
Geburt, Beschneiduug, Entwöhnimg eines Sandes (Gen 21 s), vor allem Hoch- 
zeiten (s. S. 108 f.). Auch die Ankunft guter Freunde, angesehener Gäste, 
weit gereister Fremden gab willkommene Gelegenheit zu Schmausereien und 
Gelagen (II Sam 8 20 TobTs; vgl. die Sitten der Beduinen, die in diesem 
Punkt sich ganz gleich geblieben sind). 

In alter Zeit wurden diese Feste recht einfach gefeiert: ein Tier der 
Herde wurde geschlachtet; das war schon Festfeier genug, auch die üppig- 
sten Gastmähler boten nicht mehr. Die Reichlichkeit des Festmahls wurde 
vorzugsweise darnach bemessen ob viel, weniger darnach, ob vielerlei zu essen 
da war. Durch doppelte, ja fünffache Portionen ehrte man den Gast, aber 
auch durch Vorlegung des besten Stückes (Gen 43 34 I Sam l 6 9 24). Im 
Vielessen waren, wie es scheint, die alten Israeliten so gut Meister wie die 
heutigen Araber. Bei der Unterhaltung spielten auch hier die alten Helden- 
sagen und -Lieder ihre Rolle. Beliebt waren auch Rätsel u. dgl. (Jdc 14 12 ff.). 
Der Wein durfte bei derartigen Schmausereien natürlich nicht fehlen, trugen 
sie docli ihren Namen vom Trinken (misdUeh)^ und nicht inmaer ging es sehr 
solide zu (I Sam 25 so 1 is II Sam 11 is). Freilich wie dann später der Fest- 
braten für die Reichen etwas Tagtägliches wurde , mussten noch andere Ge- 
nüsse zum Festmahl kommen : Musik , Gesang und Tanz würzte das Mahl 
(Am 6 4 ff . Jes 5 n f. Hi 21 12 u. a.) ; die Gäste lud man durch Sklaven dazu 
ein (Prv 9 8 Mtth 22 s ff.) , wusch ihnen die Füsse (Luc 7 44) , salbte ihnen 
Haupt- und Barthaar, Kleider, ja die Füsse mit wohlriechendem Oel (Am 6 e 
Ps 23 ft Luc 7 ns) ; mit Blumenkränzen schmückten die Zecher ihr Haupt (Jes 
28 1). Das Auftreten von Tänzerinnen (Mtth 14 «) scheint erst durch die 
griechisch-römische Sitte eingeführt worden zu sein. 

3. Charakteristisch für die israelitische Geselligkeit ist besonders die 
Gastfreundschaft, die den schönsten Zug im Charakter der Israeliten 

9* 
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wie der heutigen Orientalen bildet. Für die Beduinen liegt der Wert den 
Besitzes darin, dass er ihnen gestattet, gastfrei zu sein. In schrankenloser 
Gastfreundschaft Hab und Gut verschleudern bringt hohen Ruhm. Hochheilig 
ist das Gastrecht: im Zelt des Todfeindes kann der Flüchtling sicher ruhen. 
Eine Tat, wie die der Jael (Jdc 4 i? If.) , würde jeden ecliten Beduinen mit 
Abscheu erfüllen. In der israelitischen Sage wird sie als Heldentat geprie- 
sen ; man sieht, unter den Kämpfen mit den Kanaanitem sind die Sitten ver- 
roht. Aber als Ausnahme bestätigt auch diese Geschichte die Regel: Gen 
19 4 ff. und Jdc 19 28 f. zeigen, wie weit die Pflicht des Gastrechts reichte. 

— Der Gast, wer er auch sein mochte, wurde freundlich aufgenommen und 
ins Haus geladen. Einem Fremden die Aufnahme zu versagen , war das 
Zeichen schmutzigsten Geizes (Hi 31 » Gen 19 2 Ex 2 21 u. a.). Dem müden 
Wanderer wurden die Füsse gewaschen (Gen 18 4 19 2); ein Tier der Herde 
wurde ihm zu Ehren geschlachtet (Gen 18 7). Der Hausherr selbst bediente 
geelirte Gäste (Gen 18 s). Es gehörte zum. guten Ton, nach Namen und Ge- 
schäft erst , nachdem der Gast sich erquickt hatte , zu fragen (Gen 24 ss). 
Beim Abschied wurde er wohl ein Stück Wegs begleitet (Gen 18 10 31 27), 

— lauter Sitten, die sich bei den Beduinen bis aufs Kleinste hinaus erhalten 
haben. Oeffentliche Herbergen (Earawanereien , Chane) werden schon bei 
Jeremia erwähnt (9 1 vgl. Luc 2 7). 

4. Die Umgangsformen sind sich ebenfalls durch alle Jahrhun- 
derte gleich geblieben. Eine ausserordentliche Höflichkeit ist in ihnen mit 
Herzlichkeit gepaart Der gewöhnliche Gruss ist der Friedensgniss , Heil sei 
mit dir' (Jdc 19 20 n. a.). Daneben aber sind zahlreiche Segenswünsche im 
Gebrauch: „Gott begnadige dich" (Gen 43 2»); ,,Jahve sei mit dir*' (Jdc 6 12 
Ruth 2 4) ; worauf etwa entgegnet wurde „Jahve segne dich*^ (Ruth 2 4). 
Daher wird für Begrüssen der Ausdruck hci'fikh „segnen'' gebraucht (II Reg 
4 29 10 1»), ebenso für Verabschieden (II Sam 18 26 19 40). 

Nach Gruss und Gegengruss war es das erste, dass man sich in langen 
wortreichen Formeln nach dem gegenseitigen Befinden erkimdigte (Ex 18 7 
II Sam 20 II Reg 4 20) ; vergleiche die arabischen Grüsse, die sich zu einem 
förmlichen Zwiegespräch von lauter Glückwünschen gestalten. Daher das 
Verbot des Grüssens II Reg 4 29 Luc 10 4. 

Sehen sich Verwandte oder Freunde nach längerer Trennung wieder, 
so ist die Begrüssung noch umständlicher : sie fallen einander um den Hals, 
umarmen sich, küssen sich auf Mund, Stime und Wangen ; auch Tränen der 
Rührung sind dabei nicht selten (Gen 29 u is 33 4 Ex 4 27 18 7 11 Sam 20 9). 

Den Verkehr mit Höherstehenden beherrscht die strengste Höflichkeit; 
peinlich wird darauf geachtet, dass ein jeder die ihm zukommende Eliren- 
erweisung erhalte. Die Araber sind in dieser Hinsicht nach unseren Begriffen 
geradezu kindisch peinlich ; darin liegt die „Ehre''. Dem geehrten Gast geht der 
Hausherr entgegen, mehr oder weniger Schritte, je nach dem Grad der Ehre, 
die er ihm erweisen will (Gen 18 2 19 1). Nach dem Verhältnis des Rangs 
beugt sich der Niedere vor dem Höheren unter Umständen bis zur Erde und 
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zwar wiederholt, drei- und siebenmal (Oen 18 2 19 1 33 s I Sam 20 41) ; ja 
vor einem Fürsten und Grossen wirft man sich geradezu auf den Boden 
(II Sam 9 e), küsst seine Fttsse (EI lieg 4 27 Matth 28 10) oder das Erdreich vor 
seinen Füssen. War der niedriger Stehende beritten , so erforderte es die 
Höflichkeit , dass er sofort von seinem Pferd oder Kamel abstieg imd die 
gebührende Verbeugung machte (Gen 24 04 I Sam 25 2» vgl. II Reg 5 21). 
Weiter gehörte zu den Ehrenbezeugungen die Darbringung eines Geschenkes 
(Gen 33 to f. 43 11 I Sam 17 is II Reg 5 r 8 9 u. a.) , das geradezu b^äkhd^ 
Begrüssungsgeschenk (s. o.) bezw. Abschiedsgeschenk heisst (Gen 33 11 Jdc 

I iA I Sam 25 27 30 2n u. a.). Vor allem sind es die ,Alten\ denen von selten 
der Jüngeren mit unbegrenzter Ehrfurcht und Höflichkeit begegnet wurde, 
ff Vor oinoni grauen Haupte sollst du aufstehen und die Alten ehren* fordert 
Gesetz und Sitte (Lev 19 32 Hi 29 s), vgl. die ägyptische Anstandsregel : , Setze 
dich nicht, wahrend ein Aelterer steht*. Diese gute alte Sitte ist allezeit in 
Kraft geblieben, Ehrfurcht vor dem Alter kennzeichnet die semitische Höf- 
lichkeit; es ist bezeiclmend, dass noch das spätere Gesetz sie mit der Got- 
tesfurcht zusammenstellt (Lev 19 82). Die sonstigen heute üblichen Gebärden 
beim GrUssen (Legen der Hand auf Brust, Stime und Mund) sind uns nicht 
bezeugt. 

Dementsprechend drückte sich die Unterwürfigkeit auch in der Form 
der Unterhaltung aus. Der Höhere wurde angeredet als ,Herr^ ('<iddn{, Gen 
24 18 I Sam 26 is H Sam 1 10 u. o.) , der Prophet und Lehrer als ,Vater^ 
(tibi II Reg 2 12 6 21 13 14). Der geringe Mann redete von sich nicht in 
der ersten, sondern in der dritten Person, bezeichnete sich als den ,ergeben- 
sten DienerS als einen ,toten Hund^ u. dgl. (Gen 18 s 33 ft 42 11 I Sam 24 16 

II Sam 24 21 H Reg 8 is ; noch heute redet der Niedrigstehende von sich als 
rl^fnbtr^ ,der Arme'). Diese Beispiele zeigen zugleich, wie in echt orientali- 
scher Weise die überschwengliche Phrase eine grosse Herrschaft führt. „Ich 
habe dein Antlitz erschaut, wie das eines himmlischen Wesens, da du mich 
zu Gnaden annahmst* sagt Jakob zu seinem Bruder Esau (Gen 33 10). Bei 
Kauf und Verkauf ist es bis auf den heutigen Tag eine stehende Phrase des 
Verkäufers: „Kimm es umsonst, ich schenke es dir'', die um so öfter wie- 
derholt wird , je mehr der Verkäufer für seine Ware herausschlagen will 
(vgl. Gen 23 11 u. a.). 

§ 87. Die soBialen YerhUtnisse. 

NowAüfc, Die sozialen Probleme in Israel, Strassburg 1892. 

1. Das Nomadenleben kennt keine sozialen Unterschiede ; Reich- 
tum bedingt weder Einfluss noch Macht. Höchstens verbindet sich damit 
das Vorrecht, in ausgedehntem Masse Gastfreundschaft zu üben. Für sich 
selbst lebt der reichste Schech nicht anders als der ärmste Mann: sie essen 
dieselben einfachen Speisen, sie kleiden sich in das gleiche geringe Gewand; 
ihre Arbeit ist die gleiche: der Raub; ihr Genuss ist derselbe: ein flüchti- 
ges Pferd zu reiten, Weib und Kinder zu schmücken. Reichtum kann schon 
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deswegen keine Macht sein, weil im Beduinenleben gilt: wie gewonnen, so 
zerronnen, üeber Nacht ist der reichste Mann durch feindlichen üeberfall 
zum Bettler geworden, und es gibt wenige, die solches Schicksal nicht ein- 
oder mehrmal schon in ihrem Leben durchgemacht; ein einziger kühner 
Handstreich ersetzt aber ebenso rasch wieder das Verlorene. 

2. Die Ansiedlung führte die Israeliten in ein Land mit hoch 
entwickelter Kultur und dementsprechenden sozialen unterschieden (S. 49 ff.). 
Ob sie in ein Gebiet erobernd als Herren einzogen, oder ob sie als Söldner 
im Fürstendienst kamen, oder ob sie sich langsam einschoben in einen Land- 
strich — immer blieb das Ergebnis dasselbe, dass die Kultur der Kanaaniter 
Sieger blieb und die Israeliten in der Hauptsache sich in die bestehende 
Ordnung der Dinge fügten. Es gab kleine Stadtfürsten oder die vornehmen 
Familien, welche das Gemeinwesen regierten, es gab den Kriegeradel an den 
Höfen und die Priester im Besitze der Bildung an den Heiligtümern, es gab 
reiche Grundbesitzer und kleine Bauern und es gab in Stadt und Land die 
misera contribuens plebs. Doch bot das Leben noch wenig Luxus und die 
gleichförmige Einfachheit der Sitten bei Hoch und Niedrig erhielt die soziale 
Einheit. 

3. Die Zeiten änderten sich. Salomos Kegieiimg bildete einen Wende- 
punkt (vgl. S. 58). UeberaU tritt bei ihm das Bestreben hervor, es anderen 
orientalischen Herrschern gleichzutun. Er begann Handel im grossen Stil 
zu treiben (cf. § 155). Unter ihm wurde das königliche Beamtentum gross 
(s. § 49). Damit trat in die alte soziale Gliederung eine neue Klasse von 
Leuten ein, die einen von allen anderen scharf geschiedenen Stand bildeten 
imd gegenüber der gewöhnlichen ,Plebs^ etwas besseres und höheres sein 
wollten. 

Das alles zerstörte die bisherige Einfachheit der Verhältnisse. Die orien- 
talische Palastwirtschaft wurde im kleinen von den königlichen Beamten 
nachgemacht, denen Macht vor Recht ging; der Handelsgeist ergriff das Volk 
und damit kam das Geld zu bisher ungeahnter Macht (Hos 12 s f. Jes 2 ? ff.). 
Man braucht nur die Strafreden der Propheten zu lesen, wie ein Arnos die 
Reichen, vornehmlich die Beamten, abkanzelt, weil sie ihre Häuser aufs 
Luxuriöseste einrichten, Tag für Tag in den Genüssen des üppigen Mahles 
schwelgen, ihre Zeit beim ausgelassenen Trinkgelage mit leichtfertiger Mu- 
sik hinbringen (Amos 6 4 ff. cf. Jes 5 ii f. u. a.) , oder wie ein Jesaja gegen 
die vornehmen Damen eifert, die mit einem wahren R^iffinement alle Künste 
des Toilettentischs betreiben (8 le — 20), um den ganzen Unterschied der alten 
und der neuen Zeit zu verstehen. Und die ,auri sacra fames\ das Streben 
um jeden Preis reich zu werden, ergriff immer weitere Kreise und liess sie 
über Sitte und Recht sich ungescheut hinwegsetzen. Wucher und Betrug 
im Handel waren an der Tagesordnung, schamlose Gewalttat und Erpres- 
sung ward verübt, die Waisen, Witwen und Armen wurden um Hab und 
Ghit gebracht , das Recht war um Geld feil bei bestechlichen Richtern , er- 
barmungslos pfändete und verkaufte der reiche Schuldherr seinen armen 
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Schuldner. So wurdcu die kleinen Leute , auf denen von jeher die Lasten 
der Fronden und Steuern gelegen, immer ärmer, der Mittelstand, der kleine 
Grundbesitz konnte sich immer weniger halten. Das deutliche Zeichen davon 
ist das überhandnehmende Latifundienwesen: „Wehe über die, welche Haus 
an Haus reihen und Feld zu Feld schlagen" (Jes 5 s). Eine weite Kluft tat 
sich auf und trennte Hoch und Niedrig, Arm und Reich, und vergebens ver- 
suchten die Propheten, die Frommen alten Schlags, sie zu überbrücken. 

4. Nicht besser gelang es dem Gesetzgeber. Schon das Bundes- 
buch kennt eine ,soziale Frage' und sucht sie zu lösen; es verbietet Wucher- 
zinse zu nehmen (Ex 22 24) , sucht die Härten des Pfandrechtes zu mildem 
(22 12 ff.), fordert für den Schuldsklaven im 7. Jahr Freilassung (21 s ff.) und 
verlangt ein allgemeines Brachliegenlassen der Aecker je nach 7 Jahren zu 
gunsten der Armen, denen der Ertrag von Feld und Weinberg zufallen soll. 
Das Gesetz erreichte nicht was es wollte , das beweist am besten die Ver- 
schärfung, die es im Dt erfuhr. Dass dieses mitten aus schroffen sozialen 
Gegensätzen heraus entstanden ist, dass es neben der Reformation des Kultus 
zugleich auch als zweiten Hauptzweck eine soziale Reformation beabsichtigt, 
tritt dem Leser auf Schritt und Tritt entgegen. Immer und immer wieder 
winl die Nachsicht gegen Arme, Witwen und Waisen, Fremde und Leviten 
eingeschärft. Wie unpraktisch freilich der Gesetzgeber bei allem guten Wil- 
len war, zeigt die Identifikation von Wucher und Zins (dem Volksgenossen 
gegenüber ist jedes Zinsnehmen verbotener Wucher Dt 23 20), und noch mehr 
die Verordnung, dass jedes Darlehen nach 7 Jahren erlassen werden solle 
(Dt 15 2). Mit solchen extremen Massregeln konnte eine Sozialreform nicht 
durchgesetzt werden (Jer 34 r ff.). 

Auch im Volke regte sich die Reaktion gegen die kanaanitische Kultur; 
man merkte ihre Gefahren, spürte man doch schmerzlich ihren Fluch , und 
die scharfen Worte der Propheten waren gewiss manchem geringen Mann 
aus dem Herzen geredet. Die Tage, ehe es einen König gegeben, erschienen 
jetzt als ,die gute alte Zeit^; besser stünde es um Israel, wenn es die alten 
Sitten der Väter, die aus der Wüste stanmiten, beibehalten hätte. Diese Ab- 
neigung der unteren Volksklassen gegen die Kultur führte zur Bildung der 
Sekte der Reklwbücn, Ursprünglich sind sie ein judäisch-kalebitisches Ge- 
schlecht, das bis dahin im Nomadenleben geblieben war (I Ghr 2 55). Als 
Sekte erhielten sie von ihrem Stifter Jona dab bcn Rekliab unter Jehu (H Reg 
10 litff.) die Satzung, auch fernerhin als Nomaden in Zelten zu hausen, von 
der Viehzucht zu leben, kein Haus zu bauen, kein Feld zu bepflanzen, kei- 
nen Weinberg anzulegen, keinen Wein zu trinken (Jer 35) — die schärfste 
Form, in der die Feindschaft gegen alles was Kultur heisst, zum Ausdruck 
kommen konnte. Aber auch sie haben ihre Zeit nicht anders gemacht. Die 
Kultur war einmal da, und weder die Drohrede der Propheten noch die 
Strenge des Gesetzgebers noch der Fanatismus einer Sekte konnte sie be- 
seitigen. 

5. Das Exil schuf einen ganz frischen Boden, auf dem Ezechiel unge- 
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hindert seinen Bau errichten konnte. Grundlage seines Programms ist die 
völlig gleiche Verteilung des Landes unter die einzelnen Stämme und Fa- 
milien ; nach seiner Theorie soll ihnen das Land als unveräusserliches Eigen- 
tum zufallen. Das lässt sich wenigstens daraus schliessen, dass gleiches vom 
Eigentum des Fttrsien gelten soll : wenn er von seinem Erbbesitz einem seiner 
Beamten etwas geben will, so fällt das Gut im Jahr der ,Freilassung^ wieder 
an die Krone znrflck; nur dem Sohn des Fürsten soll bleiben, was er vom 
Vater erhalten (45 i ff. 46 in). Recht und Gerechtigkeit , die Qberall herr- 
schen, verhindern , dass aufs neue solche Ungleichheit einreisse. Namentlich 
kann der Fürst nicht mehr mit Abgaben und Steuern das Volk drücken ; 
sein Erbland ist so gross bemessen, dass er mit* den Einkünften desselben 
ausreichen kann und muss (45 ? ff.). 

Die letzte Konsequenz dieser Theorie zieht P. Nach ihm ist Jahvi» 
der alleinige Eigentümer des Landes, die Israeliten sind seine Ikisassen und 
Pächter. Deshalb hört Kauf und Verkauf ganz auf; im Joboljuhr niuss ein 
etwa in der Not verkauftes Landstück wieder an seinen ursprünglichen Be- 
sitzer zurückfallen (s. § 54). Auch dieses Gesetz konnte beim besten Willen 
nicht durchgeführt werden, wie die jüdische Tradition ausdrücklich zugibt; 
ebenso verhielt es sich mit den Gesetzen über das Schul dwescn (s. § 54). 

In Wirklichkeit war die soziale Gleichheit von Anfang an durch die 
Stellung der Priester vollständig aufgehoben. Der Priesteradel war im Be- 
sitz der ganzen politischen Macht, und zugleich im Besitz ungeheurer Ein- 
künfte. In die geistige Leitung des Volkes mussten sie sich zwar bald mit den 
Schriftgelehrten teilen, deren Stand in demselben Mass an Ansehen gewann, 
als das Gesetz in der Verehnmg stieg; sie blieben aber in politischer und 
sozialer Beziehung imbestritten die Ersten. Es macht den Eindruck, als ob 
die äussere Lage der Schriftgelehrten keine besonders glänzende gewesen sei : 
wenigstens mussten sich die meisten neben dem Gesetzesstudium durch Be- 
treibung eines Handwerkes den Lebensunterhalt verdienen. 

Der gleiche Gegensatz in sozialer flinsicht bestand auch zwischen den 
Parteien der Sadducäer und Pharisäer, von denen die crstorc hauptsächlich 
die vornehmen Priester zu den ihren zählte, die letztere sich aus den Sclirift- 
gelehrten rekrutierte. Die Sadducäer waren die Reichen und Hochgestellten 
(Josephus Ant. XHI 298 XVHI 17). 

Von weittragender Bedeutung war es , dass der soziale Gegensatz zu- 
gleich mit dem religiösen sich paarte. Die Sadducäer waren Leute, die zur 
griechischen Bildung hinneigten; weltliche Gesinnung und Lauheit des reli- 
giösen Interesses charakterisierte sie; die Pharisäer waren die Frommen und 
Gesetzesstrengen. Nimmt man noch dazu, dass bei den heidnischen Beamten 
und den in heidnischen Diensten stehenden Juden gleichfalls beides beisam- 
men war : Reichtum und Ungerechtigkeit (cf. die ,Zöl1ner^), so kann es nicht 
wunder nehmen, dass schliesslich im Volksbewusstsein reich und gottlos, unn 
und fromm als zusammengehörige Begriffe sich festsetzten. „ Wehe euch ihr 
Reichen, ihr habt euren Lohn dahin ! '^ — „ Selig ihr Armen, das Gottesreich 
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ißt euer!* (Luc 6si «i) — auch cliis war in ihrer Art eine Losung der so- 
zialen Frage. 

Kap. IV. 
Die Bernfsarten. 

§ 88. Jagd und Fischfang. 

Aus der Darstelhmg des A. T. bekommen wir den Eindruck, dass die 
alten Israeliten die .lagd nicht sonderlich liebten. Nimrod ist der trotzige 
..wilde Jäger" (Gen 10 h) , Esau ein rauher Mensch (Gen 25 s?) im Gegen- 
satz zum frommen Jakob , dem Ideal der Israeliten. Von keinem König 
wird berichtet, dass er auch nur einmal auf die Jagd gegangen; erst Hero- 
des ist ein eifriger Jäger (Josephus Bell. Jud. I 21 is). Aber das ist nicht 
gerade sehr wahrscheinlich. Am ägyptischen und assyrischen Hof stand die 
Jagd unter den Liebhabereien der Könige obenan, und ihr Beispiel ist doch 
sonst in den Vasallenreichen Israel und Juda oft genug nachgeahmt worden. 
Ueberdies war Palästina reich an jagdbarem Wild (S. 27 f.). Hirten und 
Bauern hatten sich in schwerem Kampf der wilden Tiere, Löwe, Bär, Leo- 
pard zu erwehren (I Sam 17 S4 f. Jes 5 20 u. a.) , vergleiche die Heldentaten 
Simsons auf diesem Gebiet (Jdc 14 15 4); auch unter Davids Helden ist ein 
berühmter Jäger, Benaja (H Sam 23 so ff.). Wildpret war sehr geschätzt 
(Gen 25 m 27 s ff. Prov. 12 s?) und durfte namentlich auf der königlichen 
Tafel nicht fehlen (I Reg 5 s). . So mag es wohl Zufall sein, dass im jetzigen 
Text uns nicht viel von Jagd berichtet ist; oder auch Absicht des Erzählers, 
denn in den späteren Zeiten heiTschte im Judentum starke Abneigung gegen 
diese und andere Leibesübungen. 

Uebcr die Einzelheiten der Jagd sind wir trotz der mannigfachen . Bil- 
der, welche die Sprache vom Jagdleben hergenommen hat, nur mangelhaft 
unterrichtet. Das Jagdgerät bestand aus Bogen (Gen 27 8), Lanze, Wurf- 
spiess und Schwert (Hi 41 ih), beim Hirten vor allem in der Hirtenschleuder 
und der Keule ; daneben stellte man nicht bloss den Vögeln und dem klei- 
nen Wild, sondem auch den grossen Tieren Netze {resclid, nUkhnuir) und 
Schlingen [fHtrh)^ vgl. Jes 51 20 Ez 19 8 u. a. , oder suchte sie in oben ver- 
deckte Fallgruben {paehat) zu locken. Noch heute fangen die Beduinen und 
Fellachen die Gazellen in einer Art Fanggruben. Hinter hohen Gehegen 
sind tiefe Gräben angebracht, die gehetzten Tiere springen über die Mauern 
und brechen sich die Beine, .lagdhunde scheint man nicht gekannt zu ha- 
ben; doch erwähnt Josephus (Ant. IV 206) ihre Verwendung als alte Sitte. 
Ebensowenig hatte man wie sonst im Altertum für die Vogeljagd abgerich- 
tete Falken. 

2. Ueber den Fischfang haben wir keine alten Nachrichten ; erst 
geraume Zeit nach der Ansiedlung lernte man die Fische als Nahrungs- 
mittel schätzen (Num 11 a vgl. S. 68); die zahlreichen Bilder, welche die 
Propheten in ihren Reden vom Fischfang hernehmen (Am 4 2 Jer 16 1« Ez 



188 • Zweiter Teil. IV. Die Berufsarten. [§ 29. 

29 4 u. a.) , zeigen , dass er zu ihrer Zeit den Israeliten wohl bekannt war. 
Im N. T. erscheinen dann unter den Anwohnern des Tiberiassees Fischer von 
Beruf (Luc 5 i ff.). 

An Fischereigeraten werden eine Reihe von verschiedenen Netzen ge- 
nannt [m^^odä, cJurenh, mikhmerety^ daneben Angeln {rliMyi)y Fischhackeu 
und Harpunen ($innä Am 4 s Hi 40 si), letztere zum Fang der grossen Fische. 
Die Fischerei wurde vorzugsweise bei Nacht betrieben (Luc 5 5 Joh 21 s). 
Sehr fraglich ist, ob man aus Hi 40 so schliessen darf, dass die Juden das 
anderweitig geübte Verfahren kannten, gefangenen Fischen einen Ring durch 
die Kinnbacken zu ziehen und sie angebunden im Wasser zurückzulassen, 
um sie lebendig zu verkaufen. 

§ 89. Die Yieluracht. 

LAndbblind, Ackerbau und Tierzucht in Syrien: ZDPY 1886 IX, 55—78. 

1. In Syrien und dem Hinterland sind in erster Linie die nomadisieren- 
den Beduinen Viehzüchter von Beruf. In der Steppe, wo die Herden Weide- 
und Tränkeplätze wechseln müssen, ist das Nomadenleben die einzige mög- 
liche Form, Viehzucht zu betreiben. Anders im Kulturland Palästinas. Dort 
sind grosse Landstriche für Landbau wenig oder gar nicht geeignet, aber 
für Viehzucht brauchbar: die Steppe Judas (mit Engedi, der «Ziegenquelle''), 
der Negeb (wo Nabal seine Herden hat I Sam 25 s ff.) , die Ebenen Saron 
und Jesreel, die teilweise für den Ackerbau zu feucht sind, aber fette Weide 
für das Rindvieh geben, endlich die grosse Hochebene des südlichen Ostjor- 
danlandes (Moab) und Basan. Hier sind, auch abgesehen vom Bauern, der 
wenig oder mehr Stück Vieh hat, die Viehzüchter nicht mehr Nomaden, 
sondern Ansässige, grosse Herdenbesitzer, die ihr Vieh durch ihre Hirten 
weiden und treiben lassen, selbst aber ihren festen Wohnsitz in der Stadt 
oder sonst wo haben (z. B. Nabal in Ma*on I Sam 25 2). Insbesondere die 
Könige treiben Viehzucht im grossen Stil (I Ghr 27 29 — ss II Sam 13 28 H Ghr 
26 10). Immerhin hat sich begreiflicherweise in den Landstrichen mit Vieh- 
zucht das Nomadenleben bei den Israeliten länger gehalten; der judäisch- 
kalebitische Stamm der Rekhabiter z. B. war noch zm* Zeit Jehus ein No- 
madenstamm und sie blieben Nomaden auch weiterhin als religiöse Sekte, 
die den Protest desJahwismus gegen alle Kultur verkörperte (H Reg 10 15 (f. 
Jer 85). Welche Bedeutung die Viehzucht für das Volksganze stets hatte, 
sieht man daraus , dass bei Segen und Verheissung das Oedeihen und die 
Mehrung der Herde nie fehlen darf (Dt 8 is Jer 31 27 u. 0.). — Ueber die in 
Palästina heimischen Rassen von Rind, Schaf und Ziege s. S. 26 f. 

2. Das Hirtenleben wird in der Vätersage und in der Dichtung 
als eine Art idealen Lebens verherrlicht. Jahwe selbst ist der treue Hirte 
seines Volkes (Ps23); ein treffenderes Bild für seine liebende Fürsorge weis.s 

^'Wie sich diese unterschieden, wissen wir nicht; wir dttrfen wohl annehmen, 
dass sowohl das grosse Schleppnetz {aaffiYfi Matth 13 4t) als das Wurfnets (dCxxuov Matth 
4 t«) in alter Zeit im Gebrauch waren. 
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der Siinger nicht zu finden. In Wirklichkeit wnr das Leben der Hirten rauh 
und arbeitsToll. „ Des Tags verging ich vor Hitze und des Nachts vor Frost ; 
kein Schlaf kam in meine Augen* (Gen 31 40). Es galt, die Tiere beisam- 
menzuhalten, das verirrte zu suchen, das kranke zu pflegen, das verwundete 
zu verbinden, das müde Lamm zu tragen, aus der Cisteme den Tieren Was- 
ser zu schöpfen (Gen 24 so 29 s ff.) 1 mit Löwe, Bär und Wolf zu kämpfen 
(I Sam 17 84 ff. vgl. Jer 49 19). Am Abend wurden die Tiere in Hflrden aus 
Steinmauern getrieben (Num 82 le I Sam 24 4 u. o.), bei denen wohl auch ein 
^ Herdenturm ** zu besserem Schutz errichtet war (Gen 35 si H lieg 17 H Ghr 
26 10 u. a.). Dabei wurden sie gezählt, das Kleinvieh liess der Hirt „unter 
seinem Stock durchgehen'' (Lev 27 as Jer 33 1.1 Ez 20 s?). Für fehlendes war 
der Hirt nach Herkommen und Gesetz verantwortlich, auch wenn es gestohlen 
war; nur wenn er nachweisen konnte, dass wilde Tiere ein Stück zerrissen, 
ging er frei aus (Ex 22 0—12 vgl. Am 3 12 Gen 31 br ff. I Sam 25 1 ; nach dem 
i\\Um Landesrecht, das schon im Codex Hamniurabi festgelegt ist § 261. 266). 
Auch für richtigen Nachwuchs hat er zu sorgen (Gen 31 ss vgL mit Cod. 
Hammurabi § 264 f.). 

Die Ausrüstung des Hirten war eine sehr einfache: seinen spärlichen 
Proviant trug er in der kleinen Hirtentasche (I Sam 17 40), wohl wie heute 
einfach die enthaarte Haut eines Schaf- oder Ziegenlammes. Der Schäfer- 
stab (Mi 7 14), heute ganz derselbe wie die auch sonst gebräuchlichen Stöcke 
mit einem Hacken statt des Griffs, war seine Hauptwaffe. Dazu kam noch 
eine Schleuder (I Sam 17 4o ; s. g 57). Seine unzertrennliche Begleiterin war 
die Hirtenflöte (Jdc 5 10; s. § 47). Hirtenhunde halfen ihm bei der Hut 
(Hi 30 1). Der Lohn der Hirten war kärglich; das Gesetz enthalt hierü- 
ber keine Bestimmung. Sacharia (11 is) spricht von Bezahlung in Geld, aus 
der Jakobsgeschichte (Gen 30 28 ff.) darf man vielleicht schliessen, dass sie 
manchmal einen Teil der Lämmer der Herde bekamen. 

§ 80. Der Ackerbau. 

LAkdbrlind , Ackerbau und Tierzucht in Syrien: ZDPV 1886 IX 1—54. — Die 
FnichtMuinc in Syrien: ZDPV 1888 XT 69—104. — Die Rebe in Syrien: ZDPV 1888 XI 
lfM)_l(}7. Vgl. die Literatur zu § 7. 

1. Feldbau. Das herkömmliche Verfahren bei den landwirtschaft- 
lichen Arbeiten ging auch nach israelitischer Anschauung auf Gott zurück, 
der den Menschen darin unterwiesen ( Jes 28 26 ff.). Die Lehrmeister, von denen 
die Israeliten den Anbau der Feldfrüchte, des Weins, des Obstbaums etc. 
gelernt, waren die Eanaaniter (Dt 6 11 vgl. S. 49 f.). — Die Bestellung der 
Felder für die Wintersaat (Weizen, Gerste, Linsen etc.) beginnt, sobald der 
Frühregen den ausgebrannten und zerrissenen Erdboden aufgeweicht hat, also 
Ende Oktober, im November, oft erst Anfang Dezember. Die Sommerfrucht 
(Hirse, Wicke) wird nach Beendigung der Wintersaat, teilweise (z. B. Gur- 
ken) auch erst nach der Ernte der Winterfrüchte bestellt. Das Erdreich 
wurde mit dem Pflug , geöffnet (Jes 28 24), d. h. nur obenhin aufgekratzt, 
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ilenn die Furche geht nur etwa 10—12 cm tief. Der PHug kunn kaum pri- 
mitiver gewesen sein als der heutige (vgl. Abb. 65 und ZOPV Xll 157 IT.). 
Brachland muas schon im Jahr vorher einmal gepflUgt werden (vgl. .Tes ^7 so). 




Abb. 65. Moderner paliliitinenaigdier Pflug. 

Den Pflug zieht gewöhnlich ein Joch Ochsen. Zum Antreiben der Tiere diente 
der Ochaenstecken {mnlmtUl, Jud Sai T Sam 13 ti) , ein langer Stecken mit 
eiserner Spitze, den man gelegentlich anch zum Zerstoasen einer Erdscholle 




Abb. liü. PflUgeuder Fellache, 
brauchte. Das gepflügte Land wurde mittelst der Egge geebnet, die vielleicht 
nnr aus einem starken Brett oder aus einer Walze bestand (Jes28ii Hos 
10 II Hiob 39 lu). Dann wurde der Same mit der Hand ausgestreut utu) ein- 
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}!oi)llt1gt. Wi<> iilt. die Sitte ist, ein Feld nicht mit zwcierloi Snmen zu lie- 
HUen (Dt 22 n Lev 11) i«), wissen wir nicht. 

2. Eie Ernte beginnt mit der Gerste : im .lordontal Anfang April, iu 
ilor Kltstencbene 8 — 10 Tnge «püter. mif dem Gel»irgo Endo April und Än- 
l'iing Miii. Dio Wnixenemto beginnt Jo 14 Ta^c später. Die Erntezeit ist 
eine Zeit fortgesetzten Kestjubels und spricliwörtUcher Fröblichkeit {.les 9 i 
l*H 4 H II. n.). Das Getreide wnrde mit der Siclicl (Abb. 67, dB) geschnitten 




und zwar nicht sehr tief am Boden, da man auf langes Stroh keinen Wert 
legte. Die Qnrlien wurden sogleich zur Dreschtenne gebracht, die womög- 
lich auf einem luftigen Hügel angelegt war. Dort wnrde das Getreide ent- 
weder durch die Hufe von Hindern imd Eaeln, die man darauf lierumtrieb, 
zertreten: oder durch den von Ochsen gez<^enen Dreschschlitten {rltiinis, immi/ 








AI I rn Moderner DrcHrhflch litten 

.les 28 *5 41 iJ* u. ».) , eine grosse Holztafel mit harten spitzen Steinen auf der 
Unterseite (Abb. 69) zerrissen. Beide Arten des Dreschens sind heute noch im 
Gebrauch. Neben dem Dresclischlitten wurde auch der Dreschwagen ('fffälii 
.Ics 28 (• Am 1 :i (I. a.) wie im alten Aegypten verwendet: eüi kleines Wi^en- 
gestell mit Walzen, an denen runde scharfe Eisenscheiben angebracht sind. 
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die das Getreide Teraclmeiden (s. Abb. 70). Geringe Quantitilten Getreide wurden 
wohl ancb mit dem Stock anageklopft (Jdc 6 u Ruth 2 i>]. Mit langer hölzerner 
Gabel (mitrach Jes 30 i« Jer 15 i) oder Schaufel (rachat Jea SO u) wird dos 
Gedroschene bei rahigem Wind (Jer4ii), der meist nachmittags und abends 
weht (ßnth 3 »), geworfelt. Die Kömer mtlssen noch weiter durclis Sieb ge- 
reinigt werden' (Am 9 « Luc 22 si). Der Hilcksel (telten) dient dem Vieh als 
Futter neben der Gerste. Da weder Regen noch Sturm zu befttrchten ist, 




Abb, 70. Alter Dreacbwagen. 

beeilt sich der Bauer nicht mit dem Dreschen (Lev 26 o) ; er lebt wochenlang 
bei Tag und bei Nacht auf der Tenne, wo er sein Getreide hOtet (Roth ä i). 
Das ausgedroschene Korn bewahrte man wie noch heute auf dem Felde in 
sorgfältig verdeckten cistemenähnlichen Gruben (inafmmtiiu Jer 41 s) auf. 

Die Felderträge sind in den nicht bewässerten Gegenden nur mittel- 
mässige. Auf der frachtbaren Ebene Saron ti^gt Wetzen im Durchschnitt 
das achtfache, Gerste das fOnfzehnfache ; ähnlich in der Jezreelebene. Im 
Hauran sollen ausnahmsweise die Weisenfelder sechzig- bis achzigföltige 
Frucht tragen; aber dort wird verhältnismässig dünn gesät. 



§ 81. Wein- nad Qartenhan. 

Tiitemtur a. $ 29. 

1. Die Anpflanzung von Weinstock, Oelbaum and Feige ist Überall dus 
sichere Zeichen einer faSheren Kulturstufe. Es liegt ein guter Sinn darin, 
wenn die Griechen die höhere materielle und geistige Kultnr ihres Landes 
von der Einführung des Wein- und Olivenbaues herleiten. Umgekehrt hat 
die Feindschaft gegen die Kultur bei den Rekhabiten ihren Ausdruck durin 
gefunden , dass sie sich grundsätzlich des Weingenusses enthielten. Wer 
Oelbaam, Feige und Weinstock pflanzt, der muss sicher sein , dass er und 
seine Familie Jahre und Jahrzehnte lang im Besitz seines Eigentiuns bleilit, 
denn dann erat bringt ihm sein Garten den vollen Ertri^. Der Anbau dieser 
FrOchte bringt viele Arbeit: da müssen Wasserreservoire angelegt und Ka- 
näle gegraben werden, um das Land zu wässern; mflhsam muss der Boden 
dem Bergabhang, an dem jene Früchte aro besten gedeihen, abgewonnen und 
durch Terassenbau vor Wegschwemmen geschützt werden ; es gilt, das Land 
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f leisflig zu bearbeiten , von Steinen zu reinigen , durch Mauern und Hecken 
vor wilden Tieren zu schützen, Keltern für Wein und Oel im Felsen auszu- 
hanen (vgl. z. B. Jes 5 i — 6). 

Weinstock, Olive und Feige erscheinen schon in der alten Parabel des 
Jotham als die charakteristischen Pflanzen von Palästina ( Jdc 9 ? ff. vgl. Hos 
2 10 14 und sonst oft); und in der Tat ist das Land wie kaum ein anderes 
günstig für ihren Anbau. So ist es denn auch ein stehendes Bild des be- 
häbigen Friedens, dass ein jeder in fröhlicher Ruhe unter dem Schatten sei- 
nes Weinstockes und Feigenbaumes sitzt (I Reg 5 s) und in der messianischen 
Zeit sollen die Berge von Most triefen (Am 9 is Joel 4 is u. a.). 

2. Der Weinstock ist wie der Oelbaum von den Eanaanitem schon 
in frühester Zeit gepflanzt worden. Der Weinberg wird 2 — Smal jährlich 
umgepflügt , bzw. mit der Hacke bearbeitet (vgl. Jes 5 6). Die Reben wer- 
den sorgfaltig beschnitten , die überflüssigen Schösslinge ausgebrochen (Jes 
2 4 5 18 ft Mi 4 a u. a.). Wie noch heute liess man die Reben entweder am 
Boden hinranken (Jes 16 s Ez 17 o) oder zog sie an Pfählen und Bäumen 
empor (Jes 7 «s Ps 80 ii). Die Verwendung des Weins als Bild für Blut 
deutet darauf hin, dass vorzugsweise Rebsorten mit schwarzen Trauben, die 
einen dunkelroten Wein lieferten, gezogen wurden. Die Trauben fangen an 
einzelnen Orten, z. B. im Rör und am Tiberiassee, schon im Juni an zu rei- 
fen, die Zeit der eigentlichen Weinlese ist aber der September, lieber das 
Fest der Lese s. § 78. Die Weinkeltern {gath\ deren aJEIan. 

noch viele aus der ältesten Zeit erhalten sind (vgl. 
Abb. 71), bestanden aus zwei in den Boden des Fel- 
sens eingehauenen runden oder eckigen Becken. Das 
Pressbecken {gat im engeren Sinn, püra) hatte bis zu 
4 m Durchmesser ; durch eine tiefe, offene Rinne floss 
der Saft von da in das Sammelbecken, die Kufe (Jekeb)^ 
die bis zu 1 m tief war. Bisweilen findet sich noch 
ein dritter Behälter, in welchen aus dem zweiten der 
etwas abgeklärte Most fliesst. Die Trauben wurden 
meist getreten (därakh z. B. Jes 63 s u. a.) , doch ge- 'b.BurchschniU. 
schah das Auspressen des Safts auch durch Auflegen xbb^ 71. x\ie Weinkelter, 
von Steinen und mit Hebelkraft (s. Abb. 71). . . ^ \ Aus ZDPV. 

Die Gäriuig des Traubensaftes beginnt bei der herrschenden Wärme 
schon 6 — 12 Std. nach der Eelterung. Der gekelterte Wein vnirde in Krüge 
(Jer 13 u ff. u. a.) oder in Schläuche (Jos 9 4 is Hi 32 10 Matth 9 i? u. a.) ge- 
füllt. Dort liess man ihn gären und eine Zeit auf Hefen liegen, dann wurde 
er umgefüllt (Jer 48 u Zeph 1 12 Jes 25 e ,Hefenweine^ u. a.); dadurch wurde 
er milder (Luc 5 nn). 

Ueber Rosinen vgl. S. 66, über Traubenhonig vgl. S. 68. 

3. Die Fortpflanzung des Oelbaums geschieht durch Wildlinge, be- 
ziehungsweise Wurzelschösslinge, welche veredelt werden. Alljährlich wird 
der Boden unter den Bäumen ein- oder zweimal umgepflügt Aeltere Stämme 
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werden mU KrdhUgeln oder Mmiem umgeben. Die Ernte findet im Oktober und 
November statt. Durcheclinittlich liefert ein Baum nur alle zwei Jahre vollen 
ICrtrag; ein grosser Baum kann ca. 120 kg Üliven oder 25 1 Oel bringen. 
Zur Gewinnung des Oels wurden die Oliven, noch ehe sie völlig reif waren 
(die ausgereiften geben ein weniger gutes Oel), gi<pf1tli'.kt »der holmtfiain ul>- 
geschlogen (Jesl?» 24 i.i Dt 24 jo). Diu« feinste Oel erhielt man, wcuu man 
sie in einem Geßss zerstiess, ohne nie stark zu ju-essen {.rnjit külH Jüx '11 w 
29 M I Reg 5 ti u. a., ncheiiiett KC'hiim Ps 92 n). Der Hauptteil der Oliven- 
emte wurde im Oelgarten selbst in Felsenkeltem gekeltert (Mi 6 ia .lo-ii 
Hi 24 II ; daher der Name Getlisemone, ,Oelkelter', fflr den Garten im Kidron- 
tal). Die ältesten in Ta'onnek gefundenen Keltern bestanden in einer grossen 
(ca. Vjt m im Geviert messenilen) Felsplatte mit einem Hände und einem 
Abzugskanal für die Flüssigkeit, der in ein Loch führte. Die Pressung ge- 
schah mittelst eines grossen Steins (Abb. 72). Andere mochten die Form 




Abb. 72. Alte Oelkelter (auB Tn'annek). Aus Sbixin, Teil Ta'annek. 



der Weinkelter haben (s. oben). OelmUhlen werden erst im Talmud erwähnt, 
sind aber nach den vorhandenen' Resten zu sclihessen (ZDPV X 152 f.) viel 
älter; ihre Form wird kaum von der heutigen jirimitiven abgewichen sein 
(s. Abb. 73). DasOe) wurde viel ausgeführt (Bz 27 i: Hos 12 i TRegr>ii), 
namentlich nach Aegypten (vgl. Hos 12 i)- — Uebcr Oliven als Speise s. 
S. 66. 

4. Der Feigenbaum hat sich von der südlichen Mittelmeerknste 
schon sehr früh nach den Ostländem verbreitet. Die von Plinius (nat bist. 
XV 19 71)) und anderen beschriebene Cnprifikatioii — künstliche Itefriiclitung 
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ticr zahmen Feigenblitten durch Insekten eines daneben gepflanzlnn wilden 
Feigenbaums — ist ans für dos alte Palästina nicht bezeugt, wird auch hente 
nicht geObt. Dagegen pflegen die Fellachen, tun die Reife der FrUchte zn 
beschlennigen, die Mundöffnung der Feigen, solange sie noch am Baume sitzen, 
mit einem Tropfen Oel zu be- 
netzen. Schon im Februar be- 
ginnt das neue Leben des Baums 
sich zu regen. Die kleinen 
Fruchtansätze werden ganz un- 
reif, schon Anfang April gern 
gogesflon ; es sind die l<'rl)hfei- 
gcn ( fihiii/iihii oder hiifhXrtm Hos 
9 10 Nn 3 it HL 2 i>). diemebt 
in noch unreifem Zustand ab- 
fallen (Na 8 ii), wenn im Mai 
,..„,,„ , . Abb. 78. OelmOhle. 

die Ansätze der Somnierfetffen 

kommen, die vom Augost bis in den Dezember hinein am Baume hängen. 
Ja bis in den Januar retten sich einzelne dieser Spätfeigen. So erklärt sich 
die Verfluchung des Feigenbaums (Mc 11 ir f.), der nach seinem Blätter- 
schmuck hätte Fruchtansätze haben sollen. 

g 88. Die Handwerke. 

FDkmtzboh, JadiecheR Hand werk erleben xur Zeit Jeiu', 1875.— HWihoklbb, Einige 
Hemerkunsen über Eisen und Bronce bni den Babyloniem und AaaTrem, Altorient For- 
Rchungen I, 1894, 159 IT. ^ FRiroer, Verauch einer Technologie nnd Terminologie der 
Handwerke in der Minchnoh, 1894. 

1. Dns Handwerk stammt wie alles Wissen nnd Können der Menschen 
von Gott. Noch der attorientalischen Weltanschauung ist Ea-Oannes der 
Gott der Weisheit , der die Menschen hierin unterweist. Auch Israel teilt 
diese Anschauung vom göttlichen Ursprung des Handwerks , ebenso die an- 
dere, dass das Handwerk in den Anfang der Uenscbbeit znrückreicht. 

Das Handwerk ist in Babylonien schon zur Zeit Hammurabis reich ent- 
wickelt. Sein Gesetz bestimmt den T^lohn für Töpfer, Schneider, Zimmer- 
mann, Seiler, Maurer. Anders der Baumeister: er bekommt seinen Lohn 
nach ilor gelieferten Arbeit und ist fUr deren Gute haftbar. Weiter wird 
bestimmt, doss ein Knabe, den ein Handwerker adoptiert, nicht mehr in sein 
BltemhauB xurDckkehren darf, wenn er einmal das Handwerk erlernt hat. 
Das setzt einen festen zunftmössigen Zuyunmenschluss der ^andwerke und 
ein Yererben vom Vater auf den Sohn voraus (vgl. Cod. Harn. § 188. 189. 
274: 22S— 233). 

Domentspreclicud dUrl'en wir auch för Syrien und Kanaan erwarten, 
dass dos Handwerk schon frUlie entwickelt war. Und was wir auf ägypti- 
schen Denkmälern von Erzeugnissen syrischen Qewerbefleisses hören and sehen, 
bestätigt das (vgl. S. 51 f.). Einen Beleg aus Palästina selbst habed wir in 

llcnalDBtr, UabrUicIio Arobtologlt. 1 Aofl. 10 
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der Taannek-Tontafel ü, wo wir von dem Werkmeiater (Waffensclimied) hö- 
ren, der Yon Ort zu Ort zieht. 

Die Nomaden der syrischen Steppe, die stets unter dem Einfluss der 
babylonischen Kultur gestanden, werden wohl auch schon frühe die einfach- 
sten Kenntnisse in der Metallarbeit und in der Herstellung des Lederzeugs 
gehabt haben. Diese beiden Arbeitszweige sind aber noch beute die einzi- 
gen, die berufsmässig bei den Beduinen betrieben werden ; die Beschäftigung 
dieser ,Handwerker^ wird von vielen Stämmen als unter der Würde eines 
freien Mannes stehend betrachtet. Sonst verfertigt jedes Zelt für sich , was 
es an Kleidern, Zeltdecken und einfachen Geräten bedarf. 

Auch nach der Ansiedlung hat sich darin zunächst nicht viel geän- 
dert. Flachs und Wolle auf der noch jetzt in Palästina gebrauchten Htuid- 
spindel zu verspinnen, das Garn zu Seilen zu drehen und zu Zeug zu ver- 
weben, aus letzterem die schmucklosen Kleider herzustellen war Sache der 
Hausfrauen (I Sam 2 lo u. a.). Der Mann verstand es, das Fell der geschlach- 
teten Tiere zu Schläuchen zu verarbeiten und zu Leder zu gerben und San- 
dalen, Qürtel und Riemen dai*aus anzufertigen. Auch für die einfachen Holz- 
geräte, die er brauchte, reichte seine Oeschicklichkeit aus und den Bau eines 
primitiven Steinhauses brachte er mit Hilfe der Nachbai*n notdürftig fertig. 
Als berufsmässige Handwerker erscheinen von jeher nur der Schmied und 
der Töpfer. Ihre Arbeit setzte nicht nur eine gewisse Uebung, sondern na- 
mentlich besondere Werkzeuge voraus. 

In den Unruhen der Philisterkriege war eine gedeihliche Entwicklung 
nicht möglich (vgl. die I Sam 18 lo if. berichtete Wegführung der Schmiede 
und Schlosser). So konnte noch Salomo der Hilfe der Phönizier nicht ent- 
raten. Allein seine Zeit scheint einen Wendepunkt zum besseren bedeutet 
zu haben. Von den fremden Lehrmeistern lernten die Israeliten, und nach- 
dem die kanaanitischen Städte sich den Israeliten geöffnet hatten, und diese 
allmählich mit der kanaanitischen Kultur gesteigerte Bedürfnisse sich ange- 
wöhnt hatten, waren die notwendigen Voraussetzungen für das eigentliche 
berufsmässige Handwerk gegeben. Wenn auch auf dem Land die alten Ver- 
hältnisse, dass der Bauer sein eigener Handwerker ist, noch lange bestehen 
konnten, so forderte und gestattete in der Stadt das Zusammenleben vieler 
und die grösseren Bedürfnisse die Arbeitsteilung, welche allein eine grössere 
Geschicklichkeit auf einem beschränkten Arbeitsgebiet ermöglichte. Dass sich 
die Handwerker je nach ihrem Handwerk in besonderen Basaren zusammen- 
taten, ist oben erwähnt. (S. 102). Die Handwerker arbeiten meist auf Tag- 
lohn (vgl. Cod. Hammur. § 274). NTcht bloss der Bauhandwerker, bei dem sich 
das von selbst versteht, arbeitet auswärts, auch der Goldschmied kommt mit 
seinen Werkzeugen ins Haus des Kunden und verarbeitet vor dessen Augen 
das ihm übergebene Metall. Der Schmied zieht von Ort zu Ort (s. o.) und 
so noch heute der Künstler in der Verfertigung der landwirtschaftlichen Geräte ; 
vor der Saatzeit repariert er, was beschädigt ist, macht neu, was bestellt wird, 
und wenn heutzutage die Bewohner einer Ortschaft als besonders geschickt 
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in mnem Hnndwerk gelten — die Betlileheiniten z, B. aind bIb Steinmetzen 
lind Bnunrbeiter gesucht — und deshalb das ganze liand durchziehen, ihre 
Dienste anbietend, so m^ eine solche Lokalindustrie manchmal in eine ziem- 
lich frühe Zeit zurtlckreichen. 

UnsB wie bei den alten Babylooiem das Handwerk in der Familie blieb 
und sich vom Vater auf den Sohn vererbte , ist auch aus imieren Grün- 
den das Wahrscheinliche; die Fertigkeiten und Kunstgriffe lernt der Sohn 
vom Vater. Der zunftmössige Zusammenschluss in der üblichen Form der 
Gösch lecLts verbände ist uns noch fUr die nochexilische Zeit bezeugt. Zu 
Nehemioa Zeit treten einzelne ZUnfte den grossen Geschlechtem znr Seite 
(Neb 3 k). Die Chronik nennt die Gilden der Zimmerleute vom Ziraraertal, 
der Byftsusarbeiter von Beth Asbea, der Töpfer von Netaim (?) und Gedera (1 Glir 
i H II »); sie wohnten also auch zusammen in bestimmten Orten. Damit 
vergleiche, wie auch heutigen Ti^s sich einzelne Handwerke in bestimmten 
Ortschntlon konzentrieren : ' Seifensiederei in Nabhis uud Jaffa , TOpferei in 
Gnzo, Ilaiide etc., die Bauhandwerker in Bethlehem u. s. w. Aehnlicbe Ver- 
hältnisse setzen vielleicht die mehrfach bei den Ausgrabungen im Sudreich 
(aber nicht im Norden) gefnndenen gestempelten Krughenkel aus der Königszeit 
(von + 650 ab) rorniis. Die Stempel (s. Abb. 74) bezeichnen den Hersteller; 
ein Teil trügt die Bezeichnung .kö- 
niglich' (hnelckli) und dabei einen 
Ortsnamen (Hebron, Socho etc.) ; man 
darf vielleicht an königliche Werk- 
stätten an diesen Orten denken und 
damit den sonst unverstilndlichen 
Text von t Ohr 4 m damit verbinden. 
Anden' nennen Privatnamen; die An- 
gabe des Vätern amens ermöglicht 
uns, eine lleihc von vier Generatio- 
nen (und eine andere von drei Gene- 
rationen) einer und dcmelbrn Familie, die nuf dem Handwerk arbeitete, her- 
zustellen. 

2. Im nachexilischen Judentum stand das Handwerk in hohen Ehren. 
Während IMmer und Griechen seinen Betrieb als Schiuide für einen freien 
Manu ansahen, besagt ein jüdisches Sprichwort : „ wenn jemand seinen Sohn 
kein Hnndwerk lernen lässt, ist es gerade so, wie wenn er ihn den Strassen- 
nuib lernen Hesse*. Unter den Gelehrten dei Talmud finden sich alle mög- 
lichen Handwerker vertreten: Schuster, Schneider, Bäcker, Töpfer, Walker, 
Teppichmacher , Baumeister etc. Das anderslautende Urteil des Siraciden 
(38 tB —89 I») macht eine Ausnahme. Einzelne Handwerke wurden allerdings 
gering geachtet, weil sie mit unreinen Stoffen zu tun haben und die levi- 
tische Reinheit gefährden, so Gerber, Walker, Bartscherer u. a. ; wer ein 
solches betrieb, wurde für unfähig zur Bekleidung der hoheupriesterlichen 
Witrde erklärt. 

10* 
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3. Die Metallbearbeitung {chdräsch ^ im engeren Sinn). Schon um 
3000 V. Chr. erwähnen die Inschriften von Gudea die B r o n c e (durch einen 
Zusatz Yon Zinn gehärtetes Kupfer) und die steinernen Kunstdenkmäler aus 
dieser Zeit zeigen bereits eine so vollendete Ausführung, wie sie nicht mit 
den weichen Kupferwerkzeugen, sondern nur mitBronce möglich war. Doch 
sind unter den Funden aus Telloh auch einige Kupferstutuetten. Das Kupfer 
kam den Babyloniem aus Armenien, doch erhält llamannii*ai*i 111 (812 — 783 
V. Chr.) auch 3000 Talente Kupfer aus Damaskus (vgl. II Sam 8 it). Im Li- 
banon befanden sich alte Eisen- und Kupfergruben (Dt 8 » Sach 6 i) , die 
nach der LXX von Salomo ausgebeutet wurden (I Reg 2 sb Lauabdk, s. Bbn- 
ziNGBR zu I Reg 9 lo). Die Amamatafeln nennen die Gegend östlich vom Li- 
banon das ^Kuf {eYlMii'^(Nuchas('Mi), Dementspi*echend ist auch in Palä- 
stina der Gebrauch des Kupfers alt. Die Bronce erscheint in Gezer in der 
Zeit von + 2000 v. Chr. ab, ebenso in Ta*annek, Teil Mutesellim u. sonst: 
Pfeil- und Lanzenspitzen, Aexte, Messer, Meissel, Nägel, Nadeln und Schmuck. 
Wie die Funde in Gezer zeigen , wurde das Metall in einer grossen Ton- 
schttssel geschmolzen und dann in Steinformen gegossen. 

Das Eisen ist den Babyloniem in dem Zeitraum zwischen Tiglat Pi- 
leser I (1100) und Assumasirpal (886) allgemeiner zugänglich geworden. Un- 
ter letzterem sind die Waffen schon aus Eisen, f(\r tmdere Geräte wird Eisen 
neben Bronce verwendet. Seit + 800 v. Chr. hat das Eisen die Bronce als 
Gebrauchsmetall verdrängt; in Khorsabad wurde ein grosses Eisenlager von 
Sargon (722 — 705) mit ca. 160000 kg Eisen gefunden. Um dieselbe Zeit wie 
in Babylon fällt auch in Kanaan das Auftreten von Eisen : in Teil el-Hasi 
von +1100 ab, in Gezer ist es in der vorsalomonischen Zeit selten. Merk- 
würdigerweise scheint es dort für Ackerbaugeräte früher als für Waifen ver- 
wendet zu sein, neben eisernen Haken und Sicheln erscheinen noch broncene 
Messer, Dolche, Pfeilspitzen (PEFQSt 1903, 199). Das Aufkommen des Ei- 
sens fällt also ungefähr in dieselbe Zeit wie die Ansiedelung der Israeliten. 
Die Notiz, dass die Kriegswagen der Kanaaniter mit Eisen beschlagen wa- 
ren (Ri 1 10 vgl. 4 s Jos 16 18) dürfte die Verhältnisse aus der Zeit des Ver- 
fassers zurücktragen ; in Wirklichkeit war Bronce dazu verwendet. 

Bronce bleibt Übrigens sowohl nach den verschiedenen Funden der Aus- 
grabungen als nach den ATlichen Berichten in der Königszeit noch lange 
das vorherrschende Material. Die Waffen: Helm, Schild, Panzer, Beinschie- 
nen, Bogen und vielleicht auch das Schwert sind von Bronce (I Sam 17 » ff. 
11 Sam 22 ss) ; dass Goliats Spiess eine eiserne Spitze hatte, ist eine Beson- 



* chdräsch scheint urHprttnglich im Uuttirschied von .Joser den, der hart-e» Material 
durch Behauen, Schneiden etc. bearbeitete, bezeichnet zu haben. Es ist von chdräsch *es, 
(Holzarbeiter II Sam 5 u) und cMrasch ^ebJien (Steinarbeiter, der Häuser baut, ibid.) die 
Rede , und von ihnen wird der Schmied durch den Zusatz barzel oder n'chöschet unter- 
schieden. Es ist ja an sich wahrscheinlich , dass in alter Zeit die professionsmässigen 
Handwerker nicht bloss ein bestimmtes Handwerk, sondern mehrere trieben, die sp&ter, 
als grossere Kunstfertigkeit und Uebung verlangt wurde, auseinanderfielen. 
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(lorheit, die zeigt, wuzii man das Eisen am ehesten verwandte (I Sam 17 7). 
Merkwürdigerweise redet die älteste Erwähnung des Eisens von Werkzeugen 
(nicht Waffen) zur Zeit Davids (II Sam 12 st vgl. auch Arnos 1 s). Später 
wird Eisen öfter genannt: eisenbeschlagene Türen mit eisernen Riegeln (Jes 
45 «), Panzer (Hi 20 24), Ketten (Ps 149 8 u. a.), Aexte und Beile (II Reg 6 5 
Dt 19 A 27 a), Nägel uml Griffel (Jer 17 1 Hi 19 24). Das Rohmaterial kam 
vom Libanon (s. oben) ; vgl. Jer. 15 12 und Winüklbr, ATliche Unters. 180). 
Eisenöfen zum Schmelzen der Eisenerze waren den Israeliten bekannt (Dt 
4 10 Jer 11 4 I Reg 8 ai). Zum Eisenguss brachten sie es nicht. — Für das 
Kunsthandwerk kam immer nur die Bronce , nicht das Eisen in Betracht 
(vgl. 8 44). 

4. Von der Broncearbeit scliied sich als selbständiges Handwerk das 
der Goldschmiede {:^dreph). Die vielen daher entlehnten Bilder der Prophe- 
tonrodcn zeigen, dass das Volk mit ihrer Arbeit wohl vertraut war. Gold 
und Silber wurden geschmolzen, um sie zu läutern, dabei bediente man sich 
des Laugcnsalzes (hof- Jes 1 2»). Man verfertigte aus Gold vor allem Schmuck- 
sachen : Ringe, Spangen, Armbänder etc. (vgl. S. 82 ff.). Zahlreiche Instru- 
mente der Goldarbeiter werden genannt : neben Hanuner und Ambos erschei- 
nen Zange, Meissel, Grabstichel zum Giselieren, Schmelzofen, Schmelztiegel 
und Blasebalg. Die Kunst des Lötens war ihnen nicht fremd (Jes 41 7), 
ebenso verstanden sie die Metallarbeiten zu glätten und zu polieren. Viel 
geübt war die Goldblecharbeit s. § 44. Dünne Faden, die aus dem (Gold- 
blech geschnitten waren, wurden in kostbare Gewänder eingewoben (Ex 28 e). 
Auch hier ist natürlich schwer zu sagen, wie viel von den feineren Arbeiten 
etwa aus Phönizien stammte. — Das Gold kam zu Salomos Zeit aus Ophir 
(s. S. 155), aus Havila (Gen 2 11 f.) und durch die Sabäer (Ez 27 22). Den 
Israeliten ist also Südarabien das Eldorado. 

5. Schon in vorisraelitischer Zeit war die T ö p f e r k u n s t unter frem- 
dem Einfluss reich entwickelt. Die Israeliten eigneten sich diese für die Be- 
dürfnisse des täglichen Lebens so wichtige Kunstfertigkeit rasch an, und es 
ist nur Zufall, wenn nur eine einzige alte Stelle Tontöpfe erwähnt (II Sam 
17 28). Gerne entlehnen die Propheten Bilder von der Töpferei : . Wie der 
Ton in der Hand des Töpfers, so seid ihr in meiner Hand, ihr vom Hause 
Israel" (Jer 18 vgl. Jes 29 tn 45 64 7). Ihnen und dem Volk sind die 
Vorgänge bei Herstellung eines Topfes ganz geläufig (Abb. 75) : sie kennen 
das Kneten des Tons {cJiofncr) ab erstes Geschäft, er wird mit Füssen ge- 
treten (Jes 31 25). Zum Formen bedient man sich der Töpferscheibe {'obh- 
najitn Jer 18 s), die, wie der Name sagt, aus zwei Scheiben bestand, welche 
sich über einander bewegten. Sie wurden mit^ den Füssen in Gang gesetzt 
(Sir 38 82). Häuiig wurden die Krüge dann bemalt (s. § 45). Glasierte 
Scherben haben wir schon aus vorisraelitischer Zeit. Man benutzte dazu 
Silberglätte , d. h. Bleioxjd (Prov. 26 23 Sir 38 ss). Ausser Krügen haben 
die Ausgrabungen noch eine Reihe anderer Gegenstände aus Ton an den Tag 
gefordert: Schalen aller Art, Teller, Lampen, Spielzeug, Götterbilder und 
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Tierfigoten. In einer Lehnikiste war in Ta'annek tlaa Arcliiv ilea kanaani- 
tischen Fltrsten aufbewahrt lüinen nicht unbedeutenden Qrad von Fertigkeit 
leigt der ebendort ausgegrabene tönerne RäucheriJtar 8. Abb. 198 u. g 15). Ueber 
königliche WerkstÄttfln s. S. 147. Ueber die Form der Krüge etc. a. S *». 




Abb. 75. TOpfer (ägyptische Darstelliftg). Oben r 
unten zwei Oefen. 



r Leute an der TOpferscheib«. 



6. Der Steinhauer {cliärascli 'ebeii, cltö^eb 'eben) ist wie der neu- 
testamentliche TixTUV und der heutige arabische Bauhandwerker in einer Per- 
son Steinhauer, Maurer und Zimmermann; er baut das ganze Haus vollstän- 
dig fertig. Er bricht die Steine im Steinbruch , behaut sie zu Bausteinen 
(II Reg 12 IS I Heg 7 •), und baut sie zur Mauer auf, wobei er aich der Setz- 
wage (II Reg 21 1» Jes 28 17), der Richtschnur (Jes 28 n u. a.) und des Senk- 
bleis (Arnos 7 1) bedient. Dass die gewöhnlichen Häuser aus Lehmziegeln 
oder ans roh geschichteten unbehauenen Steinen gekaut waren , ist schon 
erwähnt. Hiluaer ans behaaenen Steinen waren auch in den Hauptstädten 
selten (b. 3. 91 f.). Auch von Inschriften auf Stein wissen wir nicht viel 
(S. 171 ff.). An die Steinhaiierkunst wurden also zu keinen Zeiten grosse 
Anfordemngeu gestellt. Ueber den GewOlbebau s. g 43. 

7. Der Zimmermann {chärasdt '??) war zugleich auch Schreiner. 
Die Anfertigung des verscbiedenfachen hölzernen Hausrats (Tisch , Stuhl, 
Backtrog etc.) und der Geräte für den Ackerbau (Dreschschlitten, Pflug, Wurf- 
schaufel etc.) war seine Sache. Es gab auch solche , die sich auf feinere 
Schnitzarbeit verstanden: Gottesbilder werden nicht selten als ihr Werk er- 
wähnt (Jes 40 io 44 !■ ff. Jer 10 1 ff. Dt 29 in). Der Holzarbeiter arbeitete 
mit Säge (Jes 10 is), Axt (Jes 44 it Ri 9 4« I Sa 13 10 u. il), Beil (Dt 19 t u. a.), 
Hobel oder Holzschneidemesser (Jes 44 is), Hammer (Jes 44 la I Reg 6 i u. a.), 
Ziricel (Jes 44 is), Richtschnur (Jes 44 i;i) und Rötel zum Vorzeichnen (Jes 
44 11 f.). 

8. Die Weberei {'('»ly) blieb immer beim niedrigen Volk llausiu- 
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dustrie, nndererseits wurden die feinen Gewebe vielfach nus der Fremde be- 
zogen : aus Äegypten (Ez 27 t] , Ba.Lylonien (Job 7 i«) und Syrien (Ez 27 i«), 
Tgl. auch Zeph 1 *. So hat sich der handwerkemitesige Betrieb später ala 
andere Handwerke entwickelt Daa Spinnen von Flachs und Wolle blieb 
ohnedies stets Sache der Frauen des Hauses. Bei den Beduinen hat sich 
noch die älteste Form der Weberei erhalten : durch die ansgespannten 




Längsfäden wird der Querfaden mit den Fingern geschoben , dann das Ge- 
webe mit Holzstflckchen zusammengedrängt Im alten Orient finden wir 
dreierlei Webstuhle , d. h. Vorrichtungen zum Ausspannen der Kette. 
Abb. 76 zeigt den horizontalen Webstuhl des mittleren Reichs: zwischen den 
beiden Webebäuraen, die mit 
Pflöcken am Boden befestigt 
sind, ist die Kette horizontal aus- 
gespannt dieWeberinnenhocken 
auf dem Boden. Ans dem 
neuen lleich haben wir die Ab- 
bildung eines stehenden Web- 
stuhls mit festen Webobnnmen 
oben und unten (Abb. 77); an 
ihm wurde von unten nach oben 
gewoben. Der dritte ist Pene- 
lopes Webstuhl auf einer grie- 
chischen Vase den •\ Jahrli. 
(Abb. 78), aufrecht stellend mit 
einem Webebaum oben, die 
herunterhängenden Kettenfäden werden durch angelangte Steingewicht« in 
ihrer I^e erhalten. Hier muss von oben nach unten gewoben werden. Von 




Abb. 77. Stehender i 



(yptiflcher Webstuhl (neues 
eich). 
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diesen dreien ist der wagrechte Webstuhl für Palästina bezeugt durch die 
Enfthlung, wie Delila Simaons Haare in die Kette einwebt (Jdc 16 u ff.). 
Den aufrechten ägyptischen Webestnhl kennt die Mischna, er ist aber jeden- 
falls schon viel früher nach Palistina gekommen. Aof die dritte, griechische 
Art, die fOr Aegypten nicht bezeugt ist, weisen die bei den Ausgrabungen 
sahireich gefundenen getrockneten Lehmkngeln, die als Webeigewichte (s. o.) 
dienten. 

Beim Weben liegen die geraden (beziehnngaweise ungeraden) f^en 
der Kette abwechselnd oben und nnten. Dieser Wechsel geschieht in primi- 
tivster Weise (so noch beute zum Teil) so , dass der Webende die FUden 




Abb. 78. Sogou. Webstuhl ilur P(^iiuIo|k:. 



nach jedem Einschlag mit den Fingern nnfnnhm. Schon der alte ägyptische 
Webstahl zeigt die (auf der Abbildung allerdings nicht deutlich erkennbare) 
Vorrichtiang eines Stockes mit herunterliAngenden Stricken, an welche di<^ 
nngeraden Päden befestigt sind, so doss die Weberin links sie alle mit einem 
Zug hochheben kann. Der Einschlagfaden ist an einem Stock befestigt und 
wird mit diesem durch die Kette geschoben. Schon in homerischer Zeit trug 
der Stab selbst die bewegliche Garnrolle, von welcher der Faden von selbst 
abrollte, d. h. das Weberschiffchen. Dies mUssen wir auch far den alten 
Orient annehmen ; doss im A. T. das Schiffchen {'creff) nur Hi 7 i erwähnt 
wird, ist Zufall. Zuletzt wird der Einschlagfaden mit einem Stock (JiUAf) 
feetgescbl^en (Jdc 16 i* vgl. Bddub, z. St.). — Diese Webstühle gestatteten 
nur TnchstOcke von beschränkter Lunge zu weben. 

Schon sehr frflbe verstand man, durch Verwendung verschiedenfarbiger 
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FPuIcn boi der Kette oder beim Einschlag oder auch bei beiden zugleich ge- 
streifte, beziehungsweise gewürfelte Stoffe herzustellen. Solche bunten Stoffe 
waren sehr beliebt (s. S. 76. und vgl. Abb. 37). Gerne verwandte man auch Gold- 
föden (s. o.) als Einschlag für besonders kostbare Gewänder (Ex 28 6 ff. 39 2 ff.). 
Die bei anderen Völkern häufige Verbindung von Flachs als Kette mit Wolle 
als Einschlag ist seit dem Deuteronomium den Israeliten verboten (Dt 22 ti 
Lev 19 10). In nachexilischer Zeit zeigt sich auch bei den Juden erhöhte 
Kunstfertigkeit; die Bjssusweberei wird z.B. jetzt im Lande betrieben (IGhr 
4 si). Die nahtlosen llöcke, welche für die Zeit Christi und früher bezeugt 
sind (.loh 19 ss; .loscplins Ant. .lud TU 7 4), zylindrische Gewebe, in welche 
oben ein Iioch für den Ilals geschnitten wurde, setzen zugleich eine etwas 
kompliziertere Einrichtung des Webstuhls voraus. Das Ansehen der We- 
berei als Handwerk ist dabei in nachexilischer Zeit sehr gesunken, unter 
den Handwerkein, welche mit Weibern zu tun haben und daher im Verdacht 
tmmoralischen Lebens stehen . werden die Weber obenan genannt. Auch 
standen sie allgemein in dem Uufe der Irreligiosität und im Verdacht der 
Betrügerei. 9 Das niedrigste Gewerbe ist die Weberei." «Es gab kein schänd- 
licheres Gewerbe in Jerusalem als die Weberei." 

9. Der Walker {kdbhc9 11 Reg 18 i?) hatte das neue Wollengewebe 
durch Verfilzung der Wollhärchen wasserdicht zu machen, auch das eine Ar- 
beit, die lange Zeit im Hause selbst besorgt wurde. Seine Arbeit brachte 
viel üble Gerüche mit sich; die Walker in Jerusalem betrieben daher ihr 
Geschäft ausserhalb der Stadt (Jes 7 s 36 2 s. S. 37). Die Gewebe wurden 
in die Walkergruben gelegt, deren Wasser man zur besseren Auflösung der 
Fette in den Stoffen mineralisches und vegetabilisches Laugensalz {neter und 
Iforit Jer 2 22 Mal 3 2 Hi 9 so) zusetzte. Nach dem Laugenbad wurden sie 
mit Stöcken geschlagen, in reinem Wasser gewaschen und wieder aufgekratzt. 
Die allgemeine Verachtung dieses Handwerks in späterer Zeit begreift sich 
leicht (s. o.). 

10. Ebenso verachtet waren die G e r b e r. Dass ihr Handwerk im A. T. 
nicht genannt wird, ist zufallig. Die verschiedensten täglichen Gebrauchs- 
gegenstände, Gürtel, Sandalen, Schläuche, Schilde waren aus Leder, so dass 
sich in nicht allzuspäter Zeit auch hier ein eigenes Handwerk ausbildete. 
Aus dem N. T. ist der Gerber Simon aus Joppe bekannt, der sein Handwerk 
ausserhalb der Stadt betrieb (Act 10 0). 

11. Auch beim Färber ist die Nichterwähnung im A.T. zufällig, um- 
somehr als wir von altersher die Kanaaniter und Israeliten als Liebhaber 
farbenprächtiger Kleider kennen (s. S. 76 f.). 

12. Was die Bereitung der Nahrung betrifft, so ist als einziges Hand- 
werk die Bäckerei {'opJteh Hos 7 4 u. a.) in den Städten in grösserem Um- 
fang betrieben worden. Jerusalem hat eine eigene 9 Bäckergasse" (Jer 37 si). 

13. Die Salben misch er {rajpf^'/i I Sam Sxn Ex 30 ss Neh 3 a) sind 
im Orient, wo Salben, wohlriechende Oele u. s. w. eine so grosse Rolle spie- 
len, jederzeit nicht unwichtige Leute gewesen ; aber wir erfahren über ihren 
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Oewerbebetrieb nichts. — Auch die Barbiere {gaUäbh) werden nur ein- 
mal bei Ezechiel (5 i) genannt. 

§ 88. Der Handel. 

HbbzfbTjD, Handelsgeschichte der Jaden des Altertums. Braunschwei^f 1879. — 
GASmitu, 'IVadc and Commorce, Knzycl. IHblica IV, 5145 5190. 

1. Palästina liegt an den grossen Verkehrsstrassen der alten Welt (vgl. 
S. 117). Auf diesen gibt es stets einen Welthandel, soweit unsere Kenntnis 
zurückreicht. Schon Ende des 4. Jahrtausends bezogen Sargon I und Gudea 
von Lagasch Gedem vom Amanus, Steine und Bauholz von Phönizien. Und 
immer mehr machten sich im Lauf der Zeit die Bedürfnisse nach den Produkten 
anderer Länder geltend. Das Silber Asiens fehlte in Aegjpten, sein Gold dagegen 
bezog Yorderasien aus Nubien, Arabien und Punt am roten Meer ; das Bauholz 
lieferten der Amanus und Libanon , für Wohlgerüche und Spezereien war 
Arabien das Heimatland. Wie lebhaft sich im Laaf des dritten und zweiten 
Jahrtausends der Verkehr Babyloniens und Aegyptens mit Syrien entwickelte, 
ist oben (S. 49 ff.) schon dargelegt worden. Und ein Blick in das Gesetzbuch 
Hammurabis mit seinen eingehenden Bestimmungen über Handelsbetrieb, 
Agenturgeschäfte, Lagerhäuser, Schiffahrt etc. zeigt, dass in Babylonien schon 
lange ein ausgedehnter und reger Welthandel bestand. 

Die grossen Handelskarawanen, von denen uns die Inschriften etc. be- 
richten, waren meist königliche ; die eigentlichen Handeltreibenden, die Ver- 
mittler dieses Welthandels waren die Völker, welche die wichtigsten Punkte 
der Handelsstrassen beherrschten. Die Führer der Karawanen waren Araber- 
stämme der Steppe; die Ismaeliten (Gen 37 ss 39 i) und Midianiter, d. h. 
Minäer (Gen 37 ss ss) werden in der ATI. Ueberliefenmg als solche genannt. 
Zu den ältesten Handelsvölkem gehören die Phönizier, deren Land am Ge- 
stade ihnen diese Rolle zuwies. Sie hatten zur Zeit der Teil 'Amama-Briefe 
eine ansehnliche Handelsflotte und der Handel mit Aegypten lag schon vor- 
her ganz in ihren Händen. Den Verkehr mit dem Osten, Babylon, ver- 
mittelten in etwas späterer Zeit die Aramäer ; ihre Sprache finden wir schon 
im 11. Jahrh. als Verkehrssprache in Assyrien und Babylonien. Um die- 
selbe Zeit hat das Reich der Minäer in Südarabien den Handel aus dem fernen 
Indien mit Aegypten und der Mittelmeerküste monopolisiert; in ihrer nord- 
arabischen Provinz Musri haben sie einen Stützpunkt für den Handel nach 
den Gestaden des Mittelmeers, wo Gaza ihre Handelsstation ist, und nach 
Damaskus im Norden. 

2. Dieser Welthandel ging ungestört seine gewohnten Wege weiter, auch 
als Israel in das Westjordanland sich vorschob. Soweit Kanaan dabei be- 
teiligt war, blieb er in den Händen der Kanaaniter. Die Israeliten hatten 
zunächst die Aufgabe, sich in die Kultur der Kanaaniter einzuleben. Sie 
hatten auch kein Bedürfnis nach Handel , nicht einmal nach lebhafterem 
Warenaustausch im Inland. Was jedes Haus an Kleidern, Geräten etc. be- 
durfte, das stellte es nach guter alter Sitte selbst her (s. § 32). Innerhalb 
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flc8 LandcA wnr besonders Salz ein OegenstamI, der nur durch den Handel 
vom toten Meer her bezogen werden konnte. Sonst waren namentlich Schmuck, 
Amulette , Siegel etc. Handelsware. Auch dieser Kleinhandel lag in den 
Händen der kanaanitischen und phönizischen Krämer, die mit ihren Waren 
als socJirr, d. h. ,ReisendeS das Land durchzogen. 

8. Das änderte sich mit der Konsolidierung aller Verhältnisse in der 
Königszeit. Mit der reicheren Kultur tiberkam Israel auch reichere Bedürf- 
nisse. Am lebhaftesten entwickelte sich zunächst der Verkehr mit den P h ö- 
n i z i e r n. Ob Salomos Beziehungen zu ihnen immer nur rein freundschaft- 
liche waren, ma^r liier dahingestellt bleiben; jedenfalls versorgten sie nach 
wio vor den Markt des Hinterlandes mit ihren Schätzen. Tyrus lieferte Zim- 
morlcnt.e, Steinhauer und Erzgiesser ftir die Bauten Salomos (H Sam 5 u f. 
I Iteg 5 15 ff.). Die Erzeugnisse phönizischer. Industrie: Purpur, Webereien, 
Kunstarbeiten etc., fanden jetzt bessere Käufer an den Israeliten ; dafür waren 
die Phönizier Abnehmer für die Landesprodukte Palästinas: Oel, Weizen, 
Honig , Balsam , Eichenholz aus Basan , das sie für ihre Ruder brauchten 
und dgl. (Ez 27 i« ff. I lieg 5 ss) ; auch mit Sklaven wurde viel gehandelt 
(Am 1 9). Die den Phöniziern benachbarten beziehungsweise an der grossen 
Handelsstrasse durch die Jesreelebene wohnenden Stämme Issakhar und Se- 
bulon zogen aus diesem Handel als Vermittler reichen Gewinn. Sie pflegten, 
wie es scheint, zu regelmässigen Opferfesten die Nachbarn zu versammeln 
und unter dem Schutze des Gottesfriedens dabei Markt abzuhalten (Dt 33 is ff.), 
eine Verbindung von Religion und Handel, wie sie sich überall und zu allen 
Zeiten findet. 

Mit der *Araba und Ezion-Geber hatte Salomo freien Weg zum roten 
Meer. Zusammen mit Hiram von Tyrus , der seine Seeleute mitschickte 
(s. S. 58), unternahm er es, direkt zur See mit Südarabien Handel zu trei- 
ben; sie bauten „Tarsisschiffe** , d. h. grosse Seeschiffe, die man später 
so nannte analog unserem Ausdruck «Ostindienfahrer*, fuhren nach dem 
Goldland Ophir (wahrscheinlich an der Südküste von Arabien) und brachten 
Gold, Silber, Elfenbein, Affen (I Reg 9 so — ss; legendarisch ausgeschmückt 
I Reg 10 22 ; vgl. Benzinobu, Komm. z. d. St.). Doch dürfen wir uns den 
Gewinn für Salomo nicht zu grossartig vorstellen; er hatte nicht besonders 
viel zu exportieren (vgl. 1 lieg 9 10 ff.). 

Auch vom Landhandel nach Südarabien hat sich noch eine Spur 
erhalten in der Erzählung vom Besuch der Königin von Saba (I Reg 10 1 — is). 
Sie zeigt, dass eine Erinnerung an einen Verkehr jener Zeit mit Südarabien, 
d. h. also mit den Minäem vorhanden war. Auch der Elohist kennt die 
Midianiter-Minäer als Kaufleute und Karawanenführer. Und die engen Be- 
rühnmgen mit „midianitischcm* Brauch namentlich auf dem Gebiet des Kultus 
setzen einen dauernden und lebhaften Verkehr mit den Minäem voraus. 

Der Handel mit Aegypten war schon durch Salomos politische Abhängig- 
keit von dort gegeben. > Was man nach Aegypten ausführte, ersehen wir aus 
der Vätersage: Tragant, Balsam, Ladanum aus dem Ostjordanland (Gen 37 
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S6t8); Balsam, Honig, Spezereien, Pistazien, Mandeln aus dem Westjordan- 
land (Gen 43 ii). Aus Aegypten kamen unter anderem die feinen weissen 
Baumwollstoffe (Ez 27 ?). Eine ausdrOckliche Erwähnung dieses Handels fin- 
det sich allerdings nicht, denn die Notiz tther Salomos Pferdehandel (I Reg 
10 28 f.) redet in ihrem ursprünglichen Wortlaut (s. Benzinger, Komm. z. d. St.) 
nicht von Aegypten, sondern von dem nordsyrischen Lande Mii^ri und Kue 
= Cicilien. Dort und nicht in dem zur Pferdezucht nicht geeigneten Aegyp- 
ten holten die königlichen Handelskarawanen ihre Pferdetransporte und zwar 
durch die Vermittlung der Aramäer und Hetiter^ Eben damit ist auch 
der Handelsverkehr mit den Aramäern bezeugt, der sich natürlich nicht 
bloss auf Pferde beschränkte. 

Alle diese Handelsuntemehmungen sind königliche, nicht solcho von 
Privatleuten. Wir sehen königliche Karawanen auch aus Aegypten und Ba- 
bylonien ausziehen. Handel mit fremden Völkern war oine Sache der Re- 
gierung. Fremde Handelskarawanen aber, welche durch das Land kamen, 
mussten dem König Schutzgelder für den freien Durchzug zahlen (I Reg 
10 16 8. Bbnzinobb z. d. St.). 

4. In der Folgezeit ist Juda wieder aus dem Welthandel ausgeschieden. 
Die wichtigsten der Handelsstrassen (S. 11 f.) fahrten durch das Gebiet des 
Nordreichs; der Seehandel nahm bald ein Ende. 

Ezion-Geber und der Weg dorthin, die *Araba und das Gebirge Selr, 
fielen wieder in die Hände der Edomiter. Ein Versuch Josaphats, nach ihrer 
Unterwerfung die Schiffahrt auf dem Roten Meer wieder aufzunelmien, miss- 
glOckte gründlich (I Reg 22 48 ff. ; vom Chronisten missverstanden H Chr 20 
85 ff.). Amasja gelang allerdings die Wiederunterwerfung von Edom (H Reg 
14 7), und sein Nachfolger Azarja baute Elat am Roten Meer neu auf; von 
neuen Handelsuntemehmungen wird jedoch nichts berichtet, und kurz nach- 
her verloren die Judäer das edomitische Gebiet endgültig an die Syrer. 

Auch auf dem Gebiet des Handels fiel dem Nordreich die Erbschaft 
eines David und Salomo zu. Die für den Handel so wichtige Vorbindunj^ 
mit Phönizien wurde unter dem Hause Omri inniger als je zuvor, lind dasw 
Israel unter den Einfluss des rasch erstarkenden Aramäerstaates von Damas- 
kus geriet, förderte nur den gegenseitigen Handelsverkehr. 

Die israelitischen Kaufleute hatten in Damaskus ihre eigenen Basare 
und Quartiere, in denen sie ungestört nach heimischem Brauch leben konn- 
ten, ebenso umgekehrt die Syrer in Samarien (II Reg 20 84). Dieselbe Sitte 

' Dies mu88 ursprünglich v. 19 besagt haben ; die Aenderung hangt mit dem MisH- 
verstandnis Musri = Misrajim zusammen : wenn die Pferde von Aegypten kamen, konn- 
ten sie nicht durdi die Aramäer sondern nur für die Aramaer gekauft sein. In Wirk- 
lichkeit lag die Sache umgekehrt: kamen die Pferde aus Nordsyrien, so konnte nicht 
Salomo den Vermittler für die Araniilor und Hctiter machen, sondern er brauchte selbst 
deren Vermittlung. Uebrigens waren eben um diese Zeit die Hetiter von den Ai'a- 
mäern schon stark zurückgedrängt und letztere hatten später den ganzen Landhandel 
des Nordens in ihrer Hand, so dass gerade die Nennung def Hetiter hier die gute alt« 
Quelle yerrftt 
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treffen wir überall bei den Phöniziern; ygl. auch die Faktoreien der Hansa. 
Leider ist nicht angegeben, mit welchen Gegenstanden gehandelt wurde. 

Den Aram'äem folgten die Assyrer als Herren jener Gegenden. Die 
Propheten mit ihren Klagen über das Ueberhandnehmen des fremdländischen 
Wesens und eines heidnischen Luxus sind eben soviele Zeugnisse für das 
Wachsen des Handels (z. B. Jes 2 g— h lo). Israel selbst ist zum ^Eanaani- 
ter*, d. h. Händler, geworden (Hos 12 h) mit all den Sünden eines Erämer- 
volks (Am 8 ft f . Hos 12 8 f.). 

Trotzdem war Israel kein HandelsYolk wie die Phönizier, das vom Han- 
del lebte und andern Völkern den* Vermittler machte. Es blieb Ackerbau- 
volk und sein Handel diente nur dazu, dem eigenen Land, das keine nennens- 
werte Industrie hatte, die industriellen Erzeugnisse der Nachbarvölker und 
einzelne im eigenen Land nicht vorhandenen Produkte (Gewürze, Spezereien 
u. dgl.) zu verschaffen. Es ist sogar wahrscheinlich, dass auch jetzt noch 
der Handelsverkehr grösstenteils in den Händen der Phönizier lag, und das 
israelitische Gebiet nur den Handelsmarkt für sie bildete (I Reg 20 84 Gen 
37 S6 ff.). Der Name Kanaaniter konnte auch in der Eönigszeit noch als Be- 
zeichnung des Kaufmanns dienen (Hos 12 s Seph 1 ii Jes 23 s u. a.). Und 
der Gesetzgeber des Dt hält es nicht für nötig, irgend welche Bestimmungen 
für den Handel zu geben (s. § 54). 

5. Erst das Exil machte aus dem Ackerbauvolk ein Handelsvolk. Im 
babylonischen Reich hatte sich der Handel ausserordentlich entwickelt : seine 
Formen waren bis zu einem hohen Grad von Vollkommenheit gediehen, das 
Bankwesen mit seinen Zahlungsanweisungen und einem regelrechten Scheck- 
verkehr mutet uns ganz modern an , das Handelsrecht mit seinen Bestim- 
mungen über Handelsbetrieb, Handelsverträge etc. regelte bis ins einzelne 
hinein das Geschäftswesen. Den Exulanten blieb vielfach nichts anderes 
übrig, als sich am babylonischen Handel zu beteiligen. Auf den Urkunden 
des Geschäftshauses Muraschü und Söhne (von 464 v. Chr. ab) stehen auf- 
fallend viele jüdische Namen. Auch Tobias wird im Buch Tobit als Gross- 
knufmann geschildert. Palästina selbst genoss als Glied des Perserreichs die 
segensreichen Wirkungen der Sorgfalt, welche die persische Regierung auf 
die Förderung des Verkehrs verwendete. Aber der Handel war nach dem 
Exil für die erste Zeit nicht in den Händen der «luden, sondern blieb in 
denen der Phönizier, Edomiter, Araber etc. (vgl. Neh 10 ss 13 le — 22); die 
Gemeinde war zu arm dazu. Erst in der griechischen Zeit beginnen die Ju- 
den wieder, sich am Welthandel zu beteiligen. In den nordsyrischen Städten 
wie Antiochia , in Alexandrien entstanden jüdische Siedelungen , die haupt- 
sächlich den Handel trieben. Und bald wanderte der jüdische Kaufmann 
weiter nach Kleinasien, Griechenland, Italien. Es liegt jedoch nicht im Rah- 
men unserer Aufgabe , die Wege zu verfolgen , welche der Welthandel in 
dieser Zeit nahm. Im Lande selbst suchte Simon der Makkabäer den Han- 
del zu heben, indem er «Toppe zum jüdischen Seehafen machte (I Makk 14 s) ; 
Herodes der Grosse baute grosse Hafenanlngen in Gäsarea (Josephus Bell. 
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Jud. I 21 ft ff.). Daas jodischer Spekutiitionsgeist sich regte , wo günstige 
Qelegflnlieit vorhanden war , zeigt das Beispiel des Johannes von Qiscala, 
der den Zwischenhandel zwischen den Oelprodnzenten in Galiläa und den 
Händlern in Cäsarea za monopolisieren wiisste (Josepfaua Yihi 18 Itcll. .Ind. 
II 21 >)■ 

6. Ueber die Formen, in denen sich das Geschäft bewegte, erfahren 
wir leider so gut wie gar nichts (vgl. § 54). Während das babylonische Han- 
delsrecht sehr entwickelt war (s. o.) , kOmmert sich das hebräische Itecht 
gar nicht um den Handel, und w^irend die babylonische Literatur voll ist 
von Handelsverträgen jeglicher Art, finden wir im A. T. nur beim Landkauf 
schrülliche Kaufurkunden als Regel erwähnt (Jer 32 a—m u). — Ueber den 
Geldverkehr s. § 42. — Feilschen und markten gehörte immer zum Ab- 
schluas eines Handels. .Nimm es umsonst^ war wie noch heute die Antwort 
auf ein unannehmbares Angebot des Käufers. Die vielen Gesetze gegen 
falsches Mass und Gewicht, Betrug und Wucher und nicht minder die be- 
ständigen Straft^den der Propheten gegen die Unehrlichkeit machen den Ein- 
druck, als ob es nicht besonders ehrlich zugegangen wäre. Die Kaufleuto 
verstanden es, gOnstige Gelegenheiten, die Not der Konsumenten und Pro* 
dnzenten rOcksichtslos auszubeuten (Am 8 a). 

7. Transportmittel imd Verkehr im Lande selbst mUssen wir 
uns recht bescheiden vorstellen. Wagen wurden wohl fi)r die Schlacht, nicht 




Abb. 79. Alter KameUuttel. 

aber zum Transport verwendet. Auf rossebespanntem Wagen zu fuhren, war 
in alter Zeit das Vorrecht des K&nigs; es war eine Anmassung, wenn könig- 
liche Prinzen sich solche hielten (II Sam 15 i I Heg ] :•). Zur Zeit .lertmiiiH 
scheinen auch die obersten Beamten sich diese Freiheit genommen zu haben 
(Jer 17 »). Für den Wagcnverkelir von Ort zu Ort fehlte es an Strassen. 
Die ,kSmglichen Strassen', wie sie einst und jetzt genannt sind (Num 2(t n), 
werden sich von den heuÜgen .Strassen' wenig unterschieden haben; es waren 
nicht Kunststrassen, sondern breite, ftlr die Karawanen im Bei^land oft scliwor 
zu begehende Saumpfade. Als Transporttiere fltr Waren wie als iteit- 
tiere ftlr Menschen begegnen uns Esel, Maultier und Kaniol, nicht aber das 
Pferd, das fttr gewöhnlich nur im Krieg gebraucht wurde. Durch geeignete 
Packsättel wnsste man schon frOhe die Leistungsfilhigkeit dieser Tiere zu er- 
b&hen. Erst die Römer haben wie flberall in ihren unterworfenen Provin- 
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/.en, 80 auch in Palästinn, den planmussigen Bau bequemer grosser Strassen 
begonnen, wovon noch manche Ueberreste beredtes Zeugnis ablegen. 

Kap. V. 
Die Wissenschaften ^ 

§ 84. HimmelsbUd nnd WeltbUd. 

HWiNCKLER, Himmel, Kalender und Mythus, Altorient. Forschungen II 1900, 854— 
395. — - Dbrs., AstronomiRch-Mythologiflches, Ältorient. Forschungen III 1902 fF., 179—211. 
— Dbiis., Himmels- und Weltenbild der Babylonier (= Der alte Orient III, 2/8^*, Leipzig 
1908. — Dbrs., Die Weltanschauung des alten Orients (= Ex Oriente lux I, 1), Leipzig 
1905. ^ HZiMMKRN, KAT«, licipzig 1908, 614—048. — AJrrrmias, Das A. T. im Lichte 
dfs alten Orients, Leipzig 1904, 1-24. 2. Aufl. 1906, 1—75. 

1. Die astrale Grundlage. Wissenschaft und Religion ist den 
alten Orientalen ein und dasselbe ; denn die Religion ist ihnen nicht bloss €k)ttes- 
und Himmels] elure, sondern auch Weltenlehre, alles umfassende imd alles er- 
klilrende Weltanschauung. Ihre ausgeprägte Eigenart erhält die altorientali- 
Mclie Weltanschauung durch ihre astralen Grundlagen. Die Sterne 
sind nicht die Oötter selbst, aber sie sind Offenbarungen der Götter. Diese 
offenbaren sich zwar auch sonst in der ganzen Welt, im Walten der Natur, 
in allen Erscheinungen des irdischen Lebens; aber ihre vornehmste Offen- 
barung geschieht am Himmel; denn was auf Erden geschieht, ist nur ein 
Abbild von dem, was am Himmel vor sich geht. Vorab imd in erster Linie 
sind OS unter den Gestimeii die Planeten: Sonne, Mond, Venus, Jupiter, Mars, 
Merkur, Saturn, welche die sieben „Befehlsübermittler'' des Himmeis sind. Sie 
wandeln am Himmel immer in einer bestimmten Zone, dem Tierkreis ^, der als 
fester Hinimelsdamm (schtipuk fichame) durch den weiten Weltenraum fährt und 
ihnen als Weg gilt. Die zwölf Tiere des Tierkreises werden so zu „Beob- 
achtern des Himmels" und nicht minder wichtigen Offenbarungen des gött- 
lichen Wollens und Wirkens. 

Deshalb ist Wissenschaft auf keinem Gebiete etwas, was der Mensch 
durch Forschen und Beobachten sich erwirbt und was die Menschheit auf 
dem gleichen Wege entwickelt und aus bescheidenen Anfängen zu immer 

* Ausser Betracht bleiben hier die Theologie, die in der Religionsgeschichte, und 
die Geschicbtschreibung, die in der Literaturgeschichte zu behandeln sind ; eine Rechts- 
wissenschaft im Anschluss au die Gesetzgebung hat sich erst in einer Zeit entwickelt, 
die nicht mehr in den Rahmen unserer Darstellung gehört. 

' Sonne. Mond und Planeten haben einen wechselnden Aufgangspunkt, der fQr 
die Sonne z. B. am 21. Dez. 287«^ südlich, am 21. Juni 23Vi^ nOrdlich vom Ostpunkt 
ist (Wendekreise des Steinbocks und Krebses). Auf das Himmelsgewölbe übertragen 
stellt sich der Weg der Sonne als grOsster Kreis der Himmelskugel dar, welcher mit 
dem Aequat-or einen Winkel von 23V«® bildet, und den die Sonne in einem .lahr durch- 
läuft (Ekliptik). Die Bewegung des Mondes ist ahnlich, die der Planeten weniger gleich- 
mftssig. Aber alle bleiben innerhalb eines Gürtels von 20® Breite , der den Aequator 
in demselben Winkel von 23V»" schneidet. Dieser Gürtel heisst der Tierkreis. Von 
seinen 12 Sternbildern sind nur je 6 auf einmal sichtbar: alle Monate geht eines unter 
und ein anderes dafür auf. 
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grösserer Vollkommenheit bringt Vielmehr alle Wissenschaft ist geofFen- 
bart 

Das letztere ist auch die Meinung des A. T. Der Weisheit Anfang 
ist die Furcht Gottes (Spr 1 ?), und sie kommt dem Menschen nicht aus 
eigener Forschung, sondern durch göttliche Offenbarung, vgl. Salomos Weis- 
heit (I Reg 3 it 5 — 14). In der Urzeit war die Gottesoffenburung am 
reinsten, die Weisheit deshalb ebenso; damals lebten die grossen Weisen 
(I Reg 5 11), die Erfinder aller menschlichen Künste (Gen 4 i? — ss), ein Henoch, 
„ein Wunder an Erkenntnis* (Sir 44 10), der in die Geheimnisse Himmels 
und der Erde eingeweiht ist (vgl. Buch Henoch). Ackerbau (Jes 28 23 — so) 
imd Städtebau (Gen 4 t?), Handwerke und Künste (Gen 4 n «s) stammen 
von diesen sieben Weisen der Urzeit, denen Gott sie gezeigt, .fa die ersten 
Kleider hat Gott selbst dem Menschen gemacht (Gen 821). 

2. Weltbild und Himmelsbild entsprechen einander genau. 
Beide sind dreiteilig: EBmmelreich, Erdreich, Wasserreich. Im Himmels- 
all ist der Nordhimmel, dessen Mittelpunkt der Himmelsnordpol bildet, der 
Sitz des Göttervaters Anu. Das Festland des Himmelsalls bildet der Tier- 
kreis ; in sieben yerschiedenen grossen Kreisen wandeln auf ihm die Planeten ; 
er gleicht also einem siebenstufigen runden Turm, auf dem man zum obei*sten 
Hinmiel hinaufsteigt. Der Südhimmel ist. der grosse Himmelsozean (apsn) 
mit den mythologischen Meerungeheuem, das Reich Ea's, von dem alle Weis- 
heit kommt, daher das , Weisheitshaus' genannt. In der irdischen Welt 
entsprechen: der Lufthimmel, das Erdreich und der irdische Ozean, der 
die Erdscheibe als ein Band umgibt und auch imter ihr ist. Das Erdland 
ist wie der Himmelsdamm als ein Bergland mit zwei Spitzen gedacht (vgl. 

§61). 

Die Israeliten haben die gleiche Vorstellung. Die Unterscheidung von 
himmlischem und irdischem All ist im Schöpfungsbericht von Gen 1 (von P) 
noch erkenntlich: 1 1 steht dem Himmel gegenüber die Erde als Chaos, aus 
dem dann erst Luft-Erde- Wasserreich gebildet werden. Der Ei-zÜhler kennt 
, obere* und »untere* Wasser, welch' letztere sich zum Meer sammeln (v. « — 10)^ 
ebenso den räU'^i das „Festgestampfte* (= schuptik schunw)^ an welchem 
die Gestirne, welche die Zeiten bestimmen, sich befinden (v. 7 8 14 — is), also 
den Tierkreis. Allerdings ignoriert er oder versteht er nicht klar den Unter- 
schied von diesem und dem obersten Himmel (v. 1); es fliessen ihm alle beide 
zusammen in dem sichtbaren Himmelsgewölbe und er heisst deshalb den 
rät^f^ geradezu Himmel. Aber anderweitig ist beides auseinandergehalten, 
so wenn in Ezechiels Vision Jahwes Thron über dem räW^ ist (Ez 1 tt sc 
10 1), oder wenn in der liturgischen Redewendung »aller Himmel Himmel* 
= der oberste Himmel als Jahwes Wohnort bezeichnet wird (I lieg 8 i? 
vgl. Dt 10 14 Ps 148 4 u. a.). Die , oberen* Wasser kehren wieder im 
Sintflutbericht, wo sie durch die Fenster des Himmels herabströmen (Gen 7 11 
8 2 ebenfalls P), ein Bild, das wiederholt gebraucht wird (II Reg 7 s Jes 
24 18 Mal 3 10). Sie werden als sch^haljttm bezeichnet, im Unterachied von 
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Hum^ dorn inÜHcIicti WiissciToicIi, dem Ozcnn (Jriob87iA Ps 68 »5 Spr 3 «o 
8 ««). 

Letzterer, um zum irdischen All überzugehen, trägt das Erdreich (Ps 
24 s), ist also auch unter der Erdscheibe, nicht nur ringsum. Er speist 
die Quellen (Prov 8 2r), und bei der grossen Flut spaltet sich die Erde, um 
seine Fluten durchzulassen (Gen 7 u). Das Erdreich ruht auf diesen Wassern 
als Scheibe^; die beiden Wcltberge sind vielleicht Sach 6 i gemeint, jeden- 
falls kehrt die Vorstellung in den L'anderbergen (s. u.) wieder. Dass der 
Lufthimmel vielfach mit dem Himmelreich des himmlischen Alls zusammen- 
geworfen wird, begreift sich. Die ganze Scheidung ist keine sehr klare. 
Aber Hiob 26 7, „er spannt den Norden über dem Leeren aus*, zeigt richtig 
die beiden Vorstellungen, dass Über dem „leeren' Lufthimmel noch der 
Weltenhimmel liegt und dass dieser „im Norden*, am himmlischen Nordpol 
sich ausbreitet*. Die Teilung in Himmel, Erde, Unterwelt ist nur die vul- 
gare Form, mochte man sagen, dieser Dreiteilung des irdischen Alls; der 
Ort der Toten gehört im System zum Iteiche Eas. 

8. Die Entsprechungen gehen im einzelnen weiter fort in dem Bild 
des Erdreichs und seiner verschiedenen Länder. Will man sich orien- 
tieren, so hat man dazu die vier Erdpunkte Nord, West, Süd, Ost, die von 
den vier Weltecken genommen sind. Zwei sind durch die Schnittpunkte der 
Sonnenbahn mit dem Himmelsäquator gegeben, die beiden Punkte der Früh- 
jahrs- imd Herbsttagesgleiche, also Ost und West; Nord und Süd sind durch 
die beiden Sonnenwenden bestimmt. Seit Marduks Herrschaft hat der Osten, 
die aufsteigende Sonne, die erste Stelle: man „orientiert' sich, d. h. man 
wendet sich nach Osten. Dort ist demnach auch für den Israeliten vorne 
(jb6f/e;ii), der Westen ist ihnen in Palästina aus lokalen Gründen das „Meer* 
(iVrw); Süden heisst „rechts* (Jämtn), Norden „links* (s^niol). Aber im 
Nordenhimmel lag nach wie vor der Sitz des Göttervaters Anu (s. o.), im 
Norden der Erde war darum auch der Götterberg (Jes 14 is). 

Die Einheit aller Länder unter einem König, der nach dem Vorbilde Bels die 
Erde beherrscht, das „Weltreich*, ist im Weltbild vorgezeichnetes Ideal, das die 
babylonischen und assyrischen Könige ebenso wie Alexander der Ghrosse an- 
strebten, die Israeliten nicht minder überzeugt für sich erhofften. Mittler- 
weile ehe dieser neue Weltäon anbrach, galt es, die einzelnen Länder und 
Völker nacli dem Vorbild des Himmels zu ordnen. Die Einteilung des Volks 
in zwölf Stämme war durch die zwölf Teile (Bilder) des Tierkreises als gött- 
liche Ordnung erwiesen. 

Die beiden Länderberge entsprechend den beiden Gipfeln des Welten- 
bergs fehlen nicht in einem Lande, das als ein naturgeordnetes Ganze sich 



^ Von den Säulen, die diese Erdscheibe tragen, ist in der Dichtung mehrfach die 
Kede (I Sam 2 § Ps 104 s Hiob 38 4— e) ; sie vertragen sich natürlich ganz gut mit der 
oben geschilderten Vorstellung. 

' Tn der Poesie ist der Himmel die Decke, die über die Erde ausgespannt ist wie 
ein Zeltdach (.Tcs 40 n Ps 104 i vgl. .Tes 84 4). 

Bcnxinger, Hebrftitohe Arehftologie. 2. Aufl. 1 1 
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darstellen soll. Zwischen ihnen als Weltenpunkten im Ost und West läuft 
die Sonne tagtäglich hin und her. Im Kreislauf des Jahres bewegt sie sich 
zwischen Nord« und Südpunkt der Ekliptik, den beiden Sonnenweudpunkten 
auf den Wendekreisen. Auch diese beiden sind symbolisiert durch die zwei 
Bergspitzen. Und wie immer und überall im Weltall das kleine dem gi'ossou 
entspricht, so ist jeder dieser vier Punkte (Bergspitzen) ein Doppelgipfel mit 
einem Engpass dazwischen. Durch den Engpass im Osten und Westen geht 
die Sonne tagtäglich hindurch, die Gipfel im Norden und Süden sind die Punkte, 
wo sie ihren Wagen wendet. So gewinnen die zwei Berggipfel mit dem 
Pass dazwischen eine hervorragende symbolische Bedeutung ; sie kehren mehr- 
fach vrieder : Bozez und Sene mit der dem Pass {nia*hard) dazwischen (I Sam 14 4). 
Ebal und Garizim mit den Gegensätzen Nord und Süd, Licht und Finstenus. 
Leben und Tod, Segen und Fluch (Jos 8 83 f. Dt 27 11— s»). Und bei der 
Miniaturdarstellung des Weltalls, dem Tempel, sind die beiden Sunlou am 
Eingang, das Eingangstor der Sonne, unentbehrlich (s. § 60) ^ 

4. Was speziell die Länderkunde der Israeliten betrifft, so haben 
vrir in Gen 10, der sog. Völkertafel, einen Versuch, die bekannten Lander 
und Völker zusammenzufassen, und zwar die ganze Völkerwelt, das zeigt die 
Zahl 70 resp. 72 der genannten Namen. Denn das ist die (neben der Zwßlf- 
zahl) vom System gegebene Zahl für die Einteilung der Völker, wie die 
jüdische Tradition noch gut weiss*. Die Tafel zeigt als Grenze der be- 
kannten Welt im Osten Medien und Elam, im Westen Tarsis in S])anien, 
von EUstenvölkem des westlichen Mittelmeers sind ebenfalls einige ge- 
nannt, aber genauere Kenntnis jener Gegenden fehlt. Dagegen ist Kleinasien 
bis zum schwarzen Meer und kaspischen Meer im Norden und Nordosten 
mit zahlreichen Völkerschaften vertreten. Im Süden ist Aegypten bis Nubien 
mit den westlichen Oasenbewohnem, sowie die arabische Küste im Westen 
und Süden ' und die der Südspitze Arabiens gegenüberliegende ' afrikanische 
Wüste eingeschlossen'. 

Die Völkertafel in ihrer jetzigen Form gehört dem 5. Jahrb. an (P.). 
Leider können wir die Stücke der älteren Liste von «I, die jedenfalls auch 
70 Völker umfasste, nicht mehr ergänzen. Nach Süden hin, was Aegypten 
und Arabien betrifft, hatte auch schon das 8. Jahrhundert dieselben geogra- 
phischen Kenntnisse. Dagegen war nach Osten der Gesichtskreis ein be- 
schränkterer, noch für Jesaja (5 so) liegt Assur am Ende der Welt; ebenso 
auch nach Norden. Aber wir haben kein Recht, den Kreis allzueng zu 
ziehen. Wenn nach den Teil Amama-Briefen der Pharao über das Ijand 

^ Auch Hiob 26 11 die «Säulen des Himmels* wird diese Sonneiitore meinen. 

* Dt 32 • besagt nach jadischer Tradition, dass Gott nach dem Turmbau den Völ- 
kern in derjenigen Zahl Anteil an der Erde gegeben, welche mit der Zahl der Kinder 
Israel zusammentUllt, also gibt es 70 Völker nach göttlicher Ordnung. Die Kaklärnug 
dürfte das Richtige treifen. Dt motiviert diese Zahl in ganz charakteristischer Weise 
damit, dass Israel das Mass aller Dinge ist. — Vgl. auch Kkauss, Die Zahl der bibli- 
schen Völkerschaften, ZAW XIX 1—14, XX 88—43. 

■ Vgl. besonders die Karte von AßiLLKBBECK in AJkkkmias, ATAO Tafel f. 
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Ghnnigalbat nördlich vom Taiirus Bescheid weiss, wenn schon Salomo Pferde- 
handel mit Mu^ri und Eue im Norden der Bucht von Alexandrette trieb, 
wenn um die Mitte des 9. Jahrh. die Phönizier Karthago als Stützpunkt 
ihres Handels „gründeten'', und das Deuteronomium von «Tarsisschiffen* als 
einer altbekannten Sache mit einem längst eingebürgerten Namen reden kann 
(I lieg 10 >2 22 49), so wird man auch den Israeliten der vorexilischen Zeit 
die Bekanntschaft mit diesen und noch femer gelegenen Ländern zutrauen 
dürfen; vgl. das S. 154 If. über den lebhaften Handelsverkehr Bemerkte. 

Die Vorstellungen von der geographischen Lage dieser Länder zueinander, 
ihren Ausdehnungen etc. sind natürlich so unzutreffend wie das ganze Erd- 
bild. Ein Hauptirrtum des alten Erdbilds, der auch im A. T. uns entgegentritt, 
war der, dass man Arabien nicht als Halbinsel erkannte, sondern mit Ober- 
ägy])tcn (Aethiopien) zusammenhängen Hess. Daher erscheinen die Kuschiten 
bald als Afrikaner (neben den Aegyptern, z. B. Jes 20 s ff.), bald als Araber 
(z. B. Gen 10 7 ff.); imd die Tradition kann in dem Paradiesfluss Gihon, der aus 
der Euphrat([uellc entspringt und Kusch umfliesst, den Nil erblicken (Jer 2 ih 
LXX; Josephus Ant I 1,3). — Selbstverständlich ist für den Israeliten sein 
Land die Mitte, seine Stadt Jerusalem der Nabel der Welt (Ez 5 5). 

§ 86. Astronomie und Zahldnlehre. 

Literatur 8. bei § 84. 

1. Nach der ganzen Weltanschauung des alten Orients muss die Astro- 
n o m i e , die Beobachtung dessen, was am Himmel vor sich geht, die vor- 
nehmste, die grundlegende aller Wissenschaften sein. Oder richtiger die 
Astrologie, die angewandte Astronomie, die Deutung der himmlischen 
Vorgänge für das irdische Geschehen, ihre Verwertung für das tägliche 
Jiohen — denn nur angewandte Wissenschaft gilt im Orient, im Altertum 
wie heute. Was auf Erden geschehen wird imd geschehen soll, das steht 
in den Sternen geschrieben. Astrologie ist also nicht Aberglaube, sondern 
Wissenschaft auf der denkbar sichersten Grundlage. 

Das Altertum hat stets willig anerkannt, dass die Babylonier die Meister 
und Lehrer der ganzen Welt in dieser Wissenschaft waren. Wie weit sie 
es in der Beobachtung des Stemenlaufes gebracht haben, ist hier nicht der 
Ort naher darzulegen ; es sei nur daran erinnert, dass ihnen schon in der 
ältesten Zeit die Präzession der Sonne bekannt war, d. h. die Tatsache, dass 
beim Frühjahrsaufgang die Sonne nicht stets an demselben Punkt des Tier- 
kreises steht, sondern dass dieser Punkt ebenfalls den ganzen Tierkreis durch- 
läuft und zwar im entgegengesetzten Sinn zur Ekliptik (eine Folge der Ver- 
schiebung der Erdachse). Dies geschieht in einem Zeitraum von 26000 
Jahren. Je nach einer Periode von ca. 2200 Jahren tritt also der Früh- 
jahrspunkt in ein neues Tierkreiszeichen. Die ältesten erhaltenen Urkunden 
stammen aus der Periode des Stiers, der Kalender ist vollständig hierauf 
zugeschnitten. Allein das ganze System ist viel älter und trägt noch deut- 
liche Sparen der vorangehenden Periode, wo der Frühjahrspunkt in den Zivil- 

11* 
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lingen stand (ca. 5000 — 3000 v. Chr.). Im 8. Jahrh. ist er dann in den Widder 
gerUckt. Die älteste Periode bezeichnen die Assyrer als die Zeiten des Monds, 
die zweite steht unter der Herrschaft der Sonne, d. i. Marduk von Babylon. 

An den knnaanitischen Heiligtümern waren diese Beobachtungen und 
Lehren mit den daran sich anschliessenden Mythen natürlich ebenfalls be- 
kannt, so gut wie in Aegypten und sonst wo. Und das Verti*autsein mit 
den Mythen, das wir bei den israelitischen Schriftstellern aller Zeiten finden, 
setzt die Bekanntschaft der astralen Grundlagen voraus. Aber abgesehen 
▼on diesen mythologischen Anspielungen, könnte man nach dem A. T. meinen, 
dass der Anblick des gestirnten Himmels wohl dem religiösen Gemüt einen 
tiefen Eindruck von der Allmacht Jahwes gab (Hiob 38 ai — ss), dass aber 
sonst den Israeliten dais Buch des Himmels gleichgiltig und mit sieben 
Siegeln verschlossen war. Man wird aber nicht fehlgehen, wenn man diese 
Ignorienmg aller , wissenschaftlichen* Astronomie zum guten Teil als ab- 
sichtlich ansieht, denn sie steht mit ihren Grundlagen (als Astrologie) in 
unvereinbarem Gegensatz zum Jahwismus der Propheten. Jahwe offenbart 
sich und seinen Willen dem Volk Israel nicht durch die Gestirne, sondern 
durch seine Diener, die Propheten, mit denen er von Person zu Person redet, 
denen er Gesichte gibt und seine Woi*te in den Mund logt. Die Gesetze 
des Himmels erforschen zu wollen, ist wahnwitzige Ueberhebung (Hiob 38 u), 
nach den Sternen schauen und daraus die Zukunft künden. Tage wählen und 
dgl., ist wie alle Wahrsagerei heidnisches Wesen (Jes 47 n). Aber deshalb 
wiirden diese Künste doch betrieben, zum Dienst der Gestirne, der Himmels- 
königin Venus, von Sonne und Mond war das Volk stets bereit (Amos 5 so) 
II Reg 28 6 f. 11 ff. Jes 44 i? — 19 Zeph 1 6) und in einzelnen Formen hat 
er sich auch in den Jahwedienst eingeschmuggelt (vgl. H Reg 23 ii ; sieben- 
armiger Leuchter vgl. unten § 62, Mazzeben, Jakhin imd Boaz s. g 61. 62 
u. a.). Astrologie im kleinen war verpönt (s. o.)i aber dass grosse Welt- 
katastrophen durch ausserordentliche Vorgänge am Himmel angezeigt werden, 
war auch den Propheten selbstverständlich (Jes 14 is Hab 3 n und vergl. 
die Schilderung des Tages Jahwes bis herunter auf die Apokalysen). Es 
kann also kein Zweifel sein, dass diese Anschauung als Ganzes von den 
Israeliten geteilt wurde; nur bekam sie in der Jahwereligion der Propheten 
mit der Zeit ein anderes Aussehen: „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, 
die Feste (= Tierkreis) verkündigt das Werk seiner Hände'' (Ps 19 «). 

2. In einem anderen neutralen Punkte konnte und wollte sich aucli der 
«f ahwismus nicht vom System freimachen : in der Zahlenlehre. Auch 
der Jahwekult hat seine „heiligen'' Zahlen, und in dem ganzen Masssystem 
und Kalender hat auch Israel das Zahlensystem der ganzen alten Welt 
gehabt. 

Gerade so, wie heutzutage allen Massen' ein bestimmtes einheitliches 
Zahlensystem, das Dezimalsystem, zu gründe gelegt ist, war dies auch im 

* Ausgenommen die Zeitm&sse, wo wir noch immer «babylonisch* rechnen, weil 
es nichts praktischeres gibt. 
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alten Orient dor Füll. Sein Ztililcnsyslcm iHt direkt aus dem i[inmiel abge- 
leitet. Dort finden sich alle Zahlen, in ganz bestimmter Bedeutung. 

Der Sonnenlauf gibt das Sexagesimalsystem. Der Tierkreisbilder sind es 
zwölf, ebensoviele Teile hat damit der jahrliche Sonnenlauf. Teilt man die 
Tagesbahn der Sonne ebenso ein ^), so erhiilt man einen Abschnitt, der 60 mal 
so gross ist, als die Sonnenscheibe, in Zeitmassen ausgedrückt eine Doppelstunde 
zu 60 Doppelminuten. Und die Zweiteilung beider Sonnenbahnen (Sommer- 
Winter, Tag-Nacht) gestattet die Halbierung aller Grössen. 

Die Planetenzahl ist sieben ; sie ist zugleich die Zahl des Mondes bezw. 
seiner Viertel (7 Tage). Die sieben Planeten gruppieren sich entweder in 
2 + 5 oder in 8 + 4. Die 2 (Sonne und Mond) stimmt zur eben genann- 
ton Doppelheit des ganzen Naturlebens ; die 5 ist im Sexagesimalsystem der 
entsprechende Faktor zur Zwölf: 5 X 12 = 60, zugleich auch die Ergän- 
zung der Sieben: 5-f-7 = 12. Zu 5 gehört 72 (70) im grossen Ejreislauf 
des Jahres: 5 X 72 == 360, die Zahl der Tage der 12 Monate. Die Drei- 
heit ist die Zahl der Regenten des Tierkreises (Sonne , Mond , Venus) , zu- 
gleich aber auch Weltzahl (drei Teile der Welt s. o. S. 160) und darum des 
obersten Gottes (Anu-Bel-Ea). Vier ist die Zahl der Weltecken^ die den 
vier Planeten zugehören, damit zugleich Zahl der Sonnenbahn, die in vier 
Teile zerfallt (ebenfalls je durch einen der 4 Planeten repräsentiert) ; und des 
Mondes und der Venus, die 4 Phasen zeigen. Vier und drei multipliziert 
ergibt 12, wodurch sich die beiden Zahlen ebenfalls als zum Sexagesimal- 
system gehörig ausweisen. Für die weiteren Zahlen ist der Nachweis der 
Zugehörigkeit zum System hier gleichgültig. 

In Israel haben mehrere dieser Zahlen eine besondere Bedeutung. In 
erster Linie steht die Siebenzahl: 7 Tage, 7X7 Tage, 7 Jahre imd 7x7 
Jahre in der Zeiteinteilung, mit besonderer Heiligkeit der entsprechenden 
siebenten Tage etc., siebentägige Festfeier, 7 oder 2X7 Tiere bei gewissen 
Festopfem, siebentägige Unreinheit, siebenmaliges Sprengen des Opferbluts, 
siebenarmiger Leuchter im Kultus — die Beispiele lassen sich beliebig ver- 
mehren, namentlich wenn man die apokalyptische Literatur heranzieht Bei 
der Siobcnzalil ist die Beziehung auf die Planeten auch stets bekannt ge- 
wesen. Nach Sacharja 4 2 lo sind die 7 Lampen des Leuchters die 7 Augen 
Jahwes, welche die ganze Welt durchschweifen. Josephus sagt von dem 
siebenarmigen Leuchter ganz unverblümt, dass seine Lichter die Planeten 
bedeuten (Bell. Jud. V 5, 5 = V 217 u. a.). Ebenso weiss er (a. a. 0.), 
dass die Zahl 12 bei den Schaubroten den Tierkreis anzeigt. Die Zwölf 
spielt im Kultus und sonst eine ebenso grosse Rolle wie die Sieben. Zwölf 
Masseben errichtet Mose (Ex 24 4), zwölf Steinsäulen hat der Gilgal (Jos 
4 ."1 8 f., s. ^ 61), zwölf Steine der AUar des Elia (I Reg 18 »1), zwölf Rinder 

* Doinit Boll iiatQrlich hier und im folgenden nicht gesagt sein, doBs gerade auf 
diesem Weg zuerst die betreffenden Masse gewonnen wurden ; darüber können wir meist 
nberhaupt nichts sagen. Das Wunderbare ist eben für die Alten, dass immer wieder 
alles zusammentraf und r^usammenstinunte. 
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tragen das oheme Meer (I Reg 7 ss), zwölf Edelsteine trägt der Hohepriester 
(s. § 69). Bei den zwölf Söhnen Jakobs, den zwölf Stammen, zeigt der 
Jakobssegen noch deutlich ihre Zuteilung an die Sternbilder des Tierkreises 
(§ 48 ; vgl. jKBEinAs, ATAO^ 248). Zu den 12 Toren des neuen' Jerusalem 
bei Ezechiel (48 so— so) vgl. die 12 Tore am Himmel, welche den 12 Stern- 
bildern zugehören (Hen 75 4 ff. ; 72 2 ff.). 

Die Vierzahl ist als Zahl der Weltenden zu erkennen an den 4 Kemben, 
welche Jahwes Thron tragen (Ez 1 s ff.), den 4 Ileitem, 4 Wagen etc. in den 
Gesichten Sacharjas (1 s 2 i s 6 i). 

Mehrfache Verwendung findet schliesslich auch die Siebenzig. Die Zahl 
der Nachkommen Jakobs ist 70 (Gen 46 s? Ex 1 s Dt 10 ss) ; als Zahl siUnt- 
licher Völker gibt die jüdische Tradition ebenfalls 70 ; 70 Uebersetzer haben 
das A. T. übersetzt und 70 Mitglieder zählt das Sanhedrin (g 50), weil schon 

Mose 70Aelteste sich zur Seite hatte (N um 11 lo— so). 70 Söhne 
hat Ahab (H Reg 10 i). Aber 70 steht für 72 (die 72 Fün- 
ferwochen des Jahres): 72 Uebersetzer sind es genau ge- 
rechnet, 6 aus jedem Stamm ; ebenso 72 Aelteste, ob nun hier 
Mose und Aaron mitzurechnen oder 6 von jedem Stamm zu zäh- 

Abb. 80. Pen- jg^ gj^j^ q^^ iq ^ei Jakobs Familie ist Dina nicht mitge- 
agramm als . '^ 

Stempel auf zählt, und zu den Ahabsöhnen kommt die Tochter Atalja. 

l'Ln^el ^uf" ^*® ^®^ ^^ entsprechende Fünfzahl spielt im A. T. keine 

PEFQuärtSta- grosse Rolle; das erklärt sich aus der Verdrängung der Fünfer- 
tements. woche durch die Siebenerwoche. Aber sie war in ihrer Bedeu- 
tung wohl bekannt, das zeigt die Verwendung des Pentagramms als Stempel 
auf einem Krughenkel (Abb. 80). 

§ 86. Der Kalender. 

LIdblkb, Handbuch der mathem. und techn. Chronologie, 2 Bde. 1825 f. — ADill- 
MANN, Ueber das Kalenderwesen der Israeliten vor dem baDylonischeu Exil : Monatsbe- 
richte der Berl. Akad. der Wissenschaften 1882, 014—935. — HWinoklkb, KAT« 81() 
bis 386. 

1. Die Zeiteinteilung bestimmen die Qestime (Gen 1 u), das ist 
auch uns einleuchtend. Der kleine Kreislauf der Sonne gibt den Tag, der 
grosse das Jahr, das die Babylonier schon in ältester Zeit bestimmt haben 
als den Zeitabschnitt, in welchem die Sonne ihren Weg durch den Tierkreis 
zurücklegt, also 365 V« Tag (ungefähr). Dieser Sonnenweg wird durch die 
Tierkreisbilder in 12 Teile geteilt, das macht für das Jahr 12 Monate zu 
30 Tagen (+ 5^4 überschüssigen Tagen, s. u.). Auf die kleinere Einheit 
des Tages angewendet, ergibt diese Einteilung 12 Doppelstunden. Die kleinste 
Einheit gibt ebenfalls die Sonne mit ihrem Durchmesser an die Hand. Der- 
selbe ist 360 mal in der an den Tagesgleichen sichtbaren Sonnenbahn (720 
mal in der ganzen Sonnenbahn) enthalten. Der Sonnenaufgang an diesen 
Tagen, vom ersten Erscheinen des oberen Randes bis zum vollen Sichtbar- 
werden der Sonnensoheibe dauert demnach Veo Doppelstunde = 1 Doppel- 
minute. Die Halbierung aller dieser Zeiträume ist von der Natur gegeben 
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fliirch die Teilung des ,Tags' in Tag und Nacht Dem entsprechen im 
grossen die Jahresh'alften Sommer und Winter (Qen 8 ss), im kleinen die 
einfache Stunde (je 12 auf den Tag und die Nacht) und die einfache Minute 
(je 60 auf die Stunde). 

Das Himmelssystem gibt aber noch weitere Zahlen an die Hand (s. S. 164 f.). 
Wird allen Planeten je ein Tag geweiht, so erhält man die siebentägige Woche, 
deren Tage noch heute die Namen der Planeten tragen (vgl. die französischen 
und englischen Namen). Lässt man Sonne und Mond weg, so gibt es die 
in Babylonicn gebrauchte Ftinferwoche * (cJiamtiscIUu)^ von welcher 72 auf 
das Jahr gehen. Zwölf derselben geben den Doppelmonat von 60 Tagen 
(die .lahr(»8zeiten der alten Araber) *. Die vier Welkpunkte teilen die Sonnen- 
bahn in Vierteljahre zu 8 Monaten; ihnen entsprechen die vier Haupttages- 
zeiten: Morgen, Mittag, Abend, Mittemacht. Der Mondmonat mit der Vier, 
der Zahl der Mondphasen, geteilt, gibt wieder die siebentägige Woche. 
Andererseits entspricht der Dreiteilung des Tierkreises das Dritteljahr von 
4 Monaten (so bei den Aegyptem : ,Ueberschwemmung\ ,Sprossen der Saat\ 
,Emte^), die neuntägige Woche des siderischen Mondmonats (die Nundinae 
der Itömer), die Dekade des Sonnenmonats, die 3 Tageszeiten Morgen, Mittag, 
Abend, und die drei Nachtwachen. Nimmt man endlich nur auf den Mond 
Itücksicht, so erhält man Monate von 29 — 30 Tagen und ein Jahr von 
354 Tagen. 

Alle diese Einteilungen der Zeit sind dem ganzen System entnommen. 
Die dabei angewandten Zahlen ergeben als Resultate inuner wieder solche, 
die ebenfalls in das System passen. Im Weltall herrscht eben die voll- 
kommenste Harmonie. Und wo noch Differenzen bleiben, da ist es Aufgabe 
des Kalenders, sie aufzulösen, indem die höhere Einheit gefunden wird. 

Diofl wt der Fall im VcrhilUuiH von Monat und Jahr. 12 Monate zu 30 Tagen oder 
ft >< 1*2 Fünferwochen geben 360 Tage. Der Ausgleich mit dem Sonnenjahr wird er- 
rciclit durch Einschaltung von 5 Tagen am Schluss, den Epagomenen. li Mondmonate 




fehlt auch beim Jahr von 305 Tagen etwa V^ Tag, das macht in der Zeit von 1460 
Jahren ein ganzes Jahr. Auch diese Periode, die Siriusperiode ist den alten Aegyptern 
schon im 4. .Jahrtausend y. Chr. als Cyklus bekannt. 

Ebenso ist es Sache des Kalenders, den Anfang des Jahres festzusetzen. 
An sich kann dasselbe ja beliebig an den vier Hauptpunkten der Sonnenbahn 
(beide Tagesgleichen und beide Sonnenwenden) begonnen werden, also im 
Frtlhjahr (Babylonien), Sonmier (Aegypten), Herbst (Altarabien, Palästina), 
Winter (römischer Kalender). Nur muss dann jeweils der Tagesanfang 
dem entsprechen : Morgen, Mittag, Abend, Mittemacht. 

Welcher Kalender nun in dem einzelnen Land der massgebende sein soll , das 
bestimmt der Herr des Landes. Aber dieser ist darin nicht vollständig frei. Denn der 
Kalender richtet sich ntich dem verehrten Gott: Aegypten, das Sonnenland, beginnt 



' So zuerst HWinckler, Altorient. Forschungen II 91 ft*. 
' .TWeIiLHAUs^iN, Reste arab. Heidentums. 
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das Jahr im Soinmer. Babylon kann unter Marduks Hemchai't nur Fi-ühjalinianfaug 
haben; der Stellung des Mondes in Mekka entspricht, dass er die Monate regelt. Zum 
Westland, Palftstina gehört der Herbstanfang; ebenso passt nur ein solcher <£t, wo der 
Mond die erste Rolle spielt, denn was die Frfl^jahrstagesgleiche fUr die Sonne, ist die 
' Herbsttaffesgleiche fUr den Mond. Der Vollmond steht an dem ihm als Göttervater xu- 
kommenoen Nordpunkt der Ekliptik (Nibiru-Punkt) zur Zeit der Wintersonnenwende, 
wenn die Sonne in Opposition am Tiefpunkt steht. Vom Herbatpunkt an steigt er auf- 
wärts, diesem zustrebend, ¥rie die Sonne vom FrQhjahrspunkt an. 

2. DasJahr. Im ältesten euphratensischen Kult spielte der Mond die 
erste Rolle. Das Jahr begann demnach im Herbst als Mondjahr von 854 
Tagen, das durch Schaltung mit dem Sonnenjahr ausgeglichen wurde. Aber 
von Anfang an ist auch das Jahr von 360 Tagen = 12 Monate zu 30 Tagen 
bekannt und im Gebrauch gewesen. 

In Arabien blieb der Mondkult herrschend, daher auch das Mondjahr 
Yon 854 Tagen, und zwar sowohl das „gebundene*, mit dem Sonnenjahr 
durch zyklische Schaltung ausgeglichene, als auch das „fi'eie'', reine Mond- 
jahr, dessen Anfang im Verlauf von 83 Jahren das ganze Sonnenjahr durch- 
läuft. Es wird deshalb auch wohl richtig sein, wenn die SUndfluterzählung 
bei P (Gen 7 ii vgl. mit 8 u) das reine Mondjahr mit Herbstanfang als ältestes 
Jahr der Israeliten annimmt^. 

Im Kulturland Kanaan übernahmen die Israeliten den dort geltenden 
Kalender, d. h. das Jahr zu 365 Tagen, das hier im Westland im Herbst 
begann. Das Herbstfest der Weinlese wird „am Anfang des Jahrs ** gefeiert 
(Ex 28 10 84 22 s. u.) *. Und nur bei Herbstrechnung war es möglich, dass 
unter Josia nach der Auffindung des Gesetzes im Herbst noch im gleichen 
Jahr Passah gefeiert wurde (H Reg 22 a 23 23). Ob nicht schon vor dem 
Exil mit dem Kalender gewechselt wurde, wissen wir nicht Auf Jahres- 
anfang im Frühjahr scheint zu deuten, dass J und D die Feste in der 
Reihenfolge Passah, Pfingsten, Laubhütten nennen (Ex 23 u — 10 84i8ff., 
Deut 16 1 ff., vgl. auch unten g 78). Bei dem schroffen Wechsel der politi- 
schen und damit zusammenhängend der kultischen Stellung der Könige, wie 
z. B. Hiskia, Manasse, Josia, und der Abhängigkeit bald vom einen bald vom 
andern grösseren Reich erscheint das gut möglich. 

Das Ende des jüdischen Staats war auch das Ende des jüdischen Ka- 
lenders. Im Exil nahmen die Juden den Kalender ihrer Herren, d. h. den 
Jahresanfang an der Frühlingstagesgleiche, an. Auch unter den Seleuciden 
bedienten sie sich der Zeitrechnung nach clialdäischer Manier, die das Jahr 
im Frühjahr 311 begannen (vgl. die Datierungen des Makkabäerbuches), 
während sonst die Seleuciden das Jahr im Herbst anfingen. Unter dem Makka- 
bäer Simon gab es wieder ein selbständiges jüdisches Eleich mit eigener Aera 



* Die Quelle von P hat ein Jahr als Dauer der Flut angegeben. Das versteht 
P natürlich als Jahr von 865 Tagen. Dass er beim genauen Datieren dafOr einsetxt: 
17. Tag des 2. Monats bis 27. Tag des 2. Monats erklart sich nur so , dass er fUr die 
Urzeit die Rechnung nach Mondjahren annimt, also 1 Jahr (854 Tage) 4-11 Tagen 
rechnen muss. 

• RiKDEL, ZATW XX 329 ff. 
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und Kalender (I Makk 13 12); allein das dauerte nur bis zu Simons Tod 
(186 ▼. Chr.). — Stets hat jedoch der Jahwekult gegen den neuen Kalender 
Opposition gemacht und den Herbstanfang des Jahres beibehalten. Das 
kirchliche Neujahr wird auf den ersten des siebenten Monats festgelegt 
(Lev 28 24 Num 29 1), wenn auch der neue Kalender natürlich als mosaisch 
bezeichnet wird (Ex 12 s). Entsprechend ist nach der Mischna der 1. Nisan 
(April) das Neujahr fttr die Könige, d. h. das bürgerliche Neujahr, der 
1. Tischri (Oktober) massgebend für die Zählung der Jahre, die Kalender- 
fühnmg, die im Tempel geschieht. 

3. Die Monate der Israeliten waren zu allen Zeiten Mondmonate 
zu 29 — 80 Tagen. Zum Herbstbeginn des Jahres gehört der Monatsanfang 
am Vollmond (abnehmender Mond entsprechend der absteigenden Sonne), 
zum Frühlingsjahr der Neumondsmonat. Von letzterer Rechnung ist die 
Bezeichnung chodesclt für den Monat genommen, die Neumond bedeutet, von 
ersterer die Bezeichnung jerach (jdrcacb)^ die in Stellen wie Qen 87 » Ps 72 5 
Jes 60 20 deutlich vom Vollmond gebraucht wird. Die Wahrnehmung, dass 
jerach der ältere Sprachgebrauch ist (z. B. I Reg 6 »1 f., 8 2), der sich auch 
bei den Phöniziern imd Kanaanitem findet, chodcsch dagegen das jüngere Wort 
ftlr Monat stimmt dazu, dass zunächst die Monate vom Vollmond ab gerechnet 
wurden. Am Vollmond der Herbsttagesgleiche (15. Tag des 7. Monats) als 
am Jahresanfang wird Laubhütten, an dem der Frühjahrstagesgleiche (14/15. 
Tag des 1. Monats) wird Passah gefeiert (s. § 78). Doch ist die andere 
Rechnung von alters her in Kanaan bekannt und auch von den Israeliten 
sehr früh angenommen worden; das zeigt die grosse Wichtigkeit, die bei 
ihnen das Neumondfest gerade in alter Zeit hat (vgl. § 78). Dabei gilt als 
Neumond das erste Wiedersichtbarwerden des Mondes, das mit dem Jubelruf 
liilfU begrüsst wird; daher die Benennung hüliilim für das Herbstfest (Ri 9 2?) 
und der israelitische Jubelruf Hallelu-jah = jubelt über Jah. 

Das Jahr von 12 Mondmonaten (854 Tagen) wird mit dem Sonnenjahr 
durch die zyklische Einschaltung eines 18. Monats ausgeglichen. Wie diese 
in Yorexilischer Zeit bei den Israeliten eingerichtet war, wissen wir gar nicht. 
Vom Exil ab galt auch hierin natürlich der babylonische Kalender. 

Rfl fehlt, im A. T. nicht an Spuren davon, dass auch der Sonnenmonat von 80 Ta- 

gcMi bekannt wtir, alRO eine Einteilung des Jahres, welche keinerlei Rflcksicht auf den 
lonfl nahm (Kflnferwoche cU\, r. 0. o, 167). Um Mose wird 30 Ta^e getrauert , d. h. 
ein Sonnennionat (DcntB4•)^ Die Dekade als Zeiteinheit, 'dsor , ist nur verständlich 
alM ein Drittel des SOtilgigen Monat« (Gen 24 «5 ; der Ausdruck wird zur Datierung ver- 
wendet Lev 16 19 Nu 29 7 Jos 4 19 II Reg 25 1 Ez 20 1 24 1 40 t) ; dazu gehOrt auch die 
Betrachtung des 10. Monatstags als eines besonderen Tags , wie etwa der Sabbat in 
alter Zeit (Ez 20 1 24 1 40 1). Ueber den 10. Tag des 1. und 7. Monats s. § 78. Der 
ägyptische Einftuss ist unverkennbar; dort war das reine Sonnei^jahr in Geltung. 

Von den althebriuschcn Namen der Monate sind uns nur vier erhalten: 
'(Vthibli^ nach späterer Rechnung der 1. Monat (Ex 13 4 u. a.), Mv der 2. 



* Auf Mose sind zahlreiche Motive des Tammuz-Mythus flbertragen; die Zahl SO 
ist mit Bedacht gew&hlt 
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(I Reg 61), 'ethdnim der 7. (I Reg 82), hui der 8. (I Reg 6 m). hül, ähäntm 
nnd wahrscheinlich jHt; sind auf phönizischen Inschriften wiedergefunden 
worden; sie waren also allgemeiner gebräuchlich. In exilischer Zeit wurden 
die Monate zunächst gezählt, so in Jeremia und den Königsbüchem (von 
den Bearbeitern eingesetzt; in den letzteren werden die alten Namen durch 
hinzugefügte Zahlen erklärt I Reg 6 s? sb 82), bei Ezechiel (1 1), Haggai 1 1 
2 1 ' u. a.), Zacharia (1 1 7 7 1 u.a.) und im Priesterkodex (vgl. besonders die 
Datierung der Feste Num 28 10 ff.). Bei Zacharia und dem Chronisten (Ezr- 
Neh) beginnen schon die neuen babylonisch-syrischen Monatsnamen einzu- 
dringen (Zach 1 7 7 1 Neh 1 1 2 1 Ezr 6 15 u. o.). Es sind dies folgende 
Namen : 
1. nisän^ ungefähr April 2. 'ijjäry Mai, 

3. sivän^ Juni, 4. tammüz^ Juli, 

5. 'äbh^ August, 6. '«Zu/, September, 

7. tischriy Oktober, 8. nmrcheschvän^ November, 

9. MslSVy Dezember, 10. tebcit Januar, 

11. sch^hh&t, Februar, 12. 'adär, März, 

13. v^ular^ der Schaltmonat. 
4. Die Woche der Israeliten ist siebentägig (svliahhüa^). Die Siebener- 
woche ist entstanden durch Teilung des Mondmonats zu einer Zeit, wo man 
die einzelnen Phasen des Monds noch nicht astronomisch zu berechnen ver- 
stand, oder durch die Zusammenfassung von sieben Tagen, entsprechend der 
Zahl der Planeten; dann wurde sie erst nachträglich zu den Mondvierteln 
in Beziehung gebracht, weil sie dazu passte. Die Frage lässt sich niclit 
entscheiden ; soweit unsere Kenntnis zurückreicht, ist stets die Beziehung auf 
beide, den Mond und die 7 Planeten, vorhanden; der Ursprung des Systems liegt 
in einer uns unzugänglichen Urzeit. Die Analogie der babylonischen Fttnfer- 
woche lässt das letztere wahrscheinlicher erscheinen ; denn diese Woche ist durch 
Zusammenfassung der Tage entstanden und zeigt, wie die Zuteilung der Tage 
an die Planeten unabhängig von der Siebenerwoche ist. Die Israeliten zählen 
die Tage der Woche, nur der Sabbat hat einen besonderen Namen (vgl. § 78). 
Die Verteilung der Tage an die sieben Planeten erfolgte nach der Figur des 
Ueptagranmis, nach welcher schon in altbabylonischer Zeit die Planeten 
dargestellt wurden (s. Abb. 81 und 82). Die israelitische Erklärung der 
Siebenerwoche s. g 78). 

Wichtiger ist die Frage, wann und wo zuerst diese Woche sich von 
dem Mondmonat ganz frei gemacht hat und als durch das ganze Sonnen- 
jahr hindurchrollende Woche gezählt wurde. Bis jetzt lässt sich dos noch 
nicht bestimmen. Im alten Babylonien finden wir nur Ansätze dazu; neben 
dem 7., 14., 21. und 28. Tag eines Monats war auch der 19. des folgenden 
Monats (= 7 X 7 = 49. Tag vom ersten Tag des ersten Monats gerechnet) 
besonders ausgezeichnet. Aber über mehr als zwei Monate griff die Woche 
in diesen Fällen nicht hinüber. Die durchlaufende Woche passte auch nicht 
so gut ins System: 50 X 7 Tage war zu weit von 365 Togen entfernt und 
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■Ii(^ YiiM von r<^ WiK'.Ueti wnr im Hy^toiii nJolil niitcrzitbriiifrcn. Der furt- 
Innfende Uobruucli der Woche mag lUso zuerst bei den Israeliten unter 
«lern Einfluss der Sabbatfeier aufgekommen sein (vgl. Sabbat § 78). 

5. Der Tag beginnt in | 
llnltylunicn morgens, bei den I 
Israeliten abends (s. o.). Es 1 
üiiblt also bei Neuraonds- 
rechnunj; die Naclit dea er- 
sten Sichtbarwerdens der 
MonilKiidiol mit dem darauf- 
lolfTeudon Sonnentilg als « r- 
stcr 'Vm^ . domonbiprechend 
der Volhnomlfitng als 15 
Tilg. Bei der Morgonrecb- 
nung, twinnge sie sicli auf 
die niiclitlidie Ileobaclitiing 
der Gentime Krümlet, fallt 
Neumond und Vollmond m den Bereich des vorhergehenden Ganztages, der 
Vollmund z. B. in die Nacht den II. Tages nach gewöhnlicher llechnung'). 
Vom Kxil ab haben wir diese 
babylonische Morgenrech- 
nimg auch in den alttesta- 
mentUclien Scliriften. Der 
Schöpfungsbericht von P(Gen 
1 '• H u. a. n.) endet den Tag 
mit Anbruch des Morgens. 
Da« flosetz von P verlegt 
da« Pasxali, das Vollmonds- 
fest ist und bei Nacht ge- 
feiert werden muss, auf den 
bab;laniR(;lien Vollmondstag, 
den 14. Nisan abends (= 
Abend des 1&. Tags noch alter llechenweise). Unmittelbar darauf, am 15, Ni- 
Hsn, tiiidot dimn die weitere Festfeier mit Festversammlung etc. statt (Lev 
211 -. — M }•]% 12 n Nnm 28 m — *« Ez ib tt). Diese Itcchnung ist aber dann 
nach der UUckkeliv nicht lange beibehalten, sondern wieder durch die alte 
ersetzt worden *. 

' Er kann in WirkKclikeit auch einen Tag frfliier oder opiVtcr fallen. Aber man 
hat. in Itabylon, obwolil man drui wiiiiHt«. (lo<'h den VnllniondRtaft einfach all 14. Tag 
hi-xoii-lnii't (KituiiVjt bi;i A.Ikrkmias, ATAO' 87). 

' Niu'h iIiT iilti'n Itei-InnnigxwciHU tUlll kIho lieideK auf einen niul (IcnRclbun Tag, 
<V-n |.~>. den Aloniil», iinil dn« »t auch die Meinung der itlteren Quellen (Ex 12 if — u 
■IR 13 ■—)■). Die Angabe von Exechiel .ani 14. Tag' ist aber ebenfalls richtig; denn 
er netxt als HclbntTumtAndlich Tortius. dasfi da« Pasiiah abendfi geschlachtet wird, and 
<1r licffinnt auch da« Kcst der nngeniluerteii Bi'ote. Gbenao int Lucas im Recht mil sei' 
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Die Dreiteilung des Tags in Morgen, Mittag und Abend ist schon er- 
wälint^ ' für das tägliche Leben des gemeinen Mannes genügten allgemeine 
Zeitbestimmungen hiemach, oder ähnliche wie „um die Zeit des Morgen- 
opfers* bezw. „Abendopfers* (I lieg 18 «» »o Ex 9 4 f., Dan 9 «t). Aber 
man verstand die Zeit auch genauer zu messen. Die Babylonicr loiteton den 
Zeitwert von Stunde und Minute aus der Sonnenbahn ab (s. oben 8. 166). 
Wie ihre SonnenuhreA beschaffen waren, mit denen sie den Tag einteilten, 
wissen yni nicht und können auch aus den Angaben über die Sonnenuhr des 
Ahas, die jedenfalls assyrischen Ursprungs ist, nichts erschliessen, da sie zu 
unklar sind (Jes 38 s 11 Reg 20 9 — ii). Es handelt sich dabei nicht um das 
Messen genau gleich grosser Stunden (schä*ä; schon in den Teil Amamabriefen 
sdifii\ sondern um einfache Einteilung des bürgerlichen Tages in 12 Teile. Dabei 
wurde auf den Längenunterschied der Tage (längster Tag 14 Stunden 12 Mi- 
nuten ; kürzester Tag 9 Stunden 48 Minuten) keine Rücksicht genommen, so 
dass die ,Stunden' zu den verschiedenen Jahreszeiten sehr verschieden gross 
waren: sie schwankten zwischen 49 und 71 Minuten. Diese Tageseinteilung, 
wobei die Stunden von Tagesanbruch bis Sonnenuntergang gezählt wurden, 
hat sich nicht bloss in der griechisch-römischen Zeit erhalten, wie das N. T. 
zeigt, sondern ist bis auf den heutigen Tag in Syrien die gebräuclüichc. 

Die Teilung der Nacht in drei Nachtwachen zu je vier Stunden, die 
ihren praktischen Zweck darin hatte, dass man die Last der Bewachung des 
Lagers, der Stadt etc. gleichmässig verteilen wollte, ist oben schon erwähnt 
worden (S. 167), vgl. I Sam 11 n Jdc 7 lo Ex 14 24. Durch das römische 
Militär wurde die Zählung von vier Nachtwachen eingeführt, fand jedoch 
keine Aufnahme in dem Tempeldienst. 

§ 87. Die Schrift. 

PhBrbokb, Histoire de T^criture dans Tantiquitö, Paris 1891. — MLidziiarski, Hand- 
buch der nordsemitiBchen Epigraphik I. — FbDblitzsoh , Die Entstehung den ältesten 
Schriftsystems, Leipzig 1897. — FrHommel, Aufsätze und Abhandlungen 472 ff. — Dbrs., 
Grundriss der Geographie und Geschichte des alten Orients 96 ff. — HWinckleb, Ge- 
schichte Israels I 124 ff. —- Dbbs. , Altorient Forschungen 111 195 ff. — DChwolson, 
Corpus Inscriptionum hebraicarum, 1887. — Debs., Gori)us inscriptionum semiticarum Pars 
I und II, Paris 1881 ff. — SchrifUafdn: Tabula scripturae hebraicae delineata a JuLio 
EuTiMO, Argentorati 1882 (auch in CJH); Jewish Encyclopedia I 449 ff. — MesasUin: 
RSmend und ASooiK, Die Inschrift des Königs Mesa von Moab, Freiburg i. B. 1886; 
ASooiK und HHOLZINOEB, Zur Mesainschrift , Berichte über die Verhandlungen der K. 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig, 1897, 171 ff. — MLinzBABSKi , Eine Nuch- 
prüfong der Mesainschrift, Ephemeris iKlr semit. Epigraphik I 1 ff. — Siloainschrifl: 
EKautzsoh, Die Siloahinschrift ZDPV 1881 IV 102 ff. 260 ff.; 1882 V 206 ff.; HGüthr, 
Die Siloahinschrift ZDPV 1881 IV 250 ff.; ZDMG 1882 XXXVI 725 ff. ; ASooin, Die Siloali- 
inschrift ZDPV 1899 XXII 61 ff. — SendackirU-Inschrifien: Mitteilungen aus den orien- 
talischen Sammlungen der E. Museen zu Berlin XI. Ausgrabungen in Sendschirli, Berlin 
1893. 

1. Ursprung der Buchstabenschrift Die klassischen Au- 
toren sind darin einig, dass es die Phönizier waren, welche den Griechen 

nem Ausdruck «der Tag des ungesäuerten, an dem man das Passah opfern musste* 
(22 r vgl. die Parallelen). Nur der zeitweilige Gebrauch des babylonischen Kalenders 
hat beides auf zwei Tage zerteilt, was aber keine sachliche Aenderung in sich schliesst 
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flio Jiiichsttibon überlieferten. Sie Hchrieben «leslialb zum grossen Teil diesen 
Auch die Elire der Erfindung zu^ doch nannten andere auch die Assyrer, 
Syrer oder Aegypter'. Bis in die neueste Zeit galt als ausgemacht, dass 
die Buchstabenschrift in Syrien entstanden sei; nur darüber waren die An- 
sichten geteilt, aus welcher altereu Schrift sie entwickelt worden sei. 

Fflr den ägyptischen Ursprung des Alphabets ist schon Olsuausbn ein- 
getreten (Kieler philol. Stud. 1841, 4 fl.). In der hieratischen Schrift , einer Art cursi- 
vischen Abkürzung der Hieroglyphen , hat E de Rouolb die Formen des semitischen Al- 
phabets nachzuweisen gesucht. Im Gegenteil dazu hat HAL:ftvT die Ableitung von 
12—13 Buchstaben direkt aus den Hieroglyphen vertreten. Abgesehen von der Frag- 
wArdigkcit der behaupteten Aehnlichkeit uer Zeichen ist es unmöglich, die Buchstaben- 
namcn von hier aus zu erklären. Man mQsste z. B. annehmen, dass die Phönizier das vom Bild 
lies FusscR herstammende ilgyptische Zeichen .HausS das des Schilf blattes ,Rind* genannt 
hätkMi, bloss weil die ncni^i Zeichen einem Haus oder einem Rind von Feme ähnlich 
gesehen hätkMi. Ferner da die Phönizier- Hebriler ein doppeltes ch und ^t^n hatten^ 
warum haben sie nicht die beiden entsprechenden äg^ptiscnen Zeichen genommen, son- 
dern sich mit einem begnügt? — In derselben Weise hat man dann auch die Ablei- 
tung von der assyrischen Keilschrift und — so zuerst FrHommrl (Geschichte Ba- 
by lonicns 50 ff.) der altbabylonischen Keilschrift versucht. Der letztere, im Grunde vrie 
sich zeigen wird, richtige Gedanke, wurde dadurch zunächst nicht gerade empfehlens- 
werter, dass HoMMBL den nomadisierenden Beduinen der Steppe die Ehre zuschrieb, 
zuerst aus den von ihnen bewunderten Zeichen der Babylonier Buchstabenzeichen ge- 
macht zu haben. — Dass man schliesslich auch in der heti tischen Schrift, als man sie 
kennen lernte, die Mutter der Alphabete suchte, ist begreiflich, da das Rätsel nachge- 
rade unlösbar erschien. 

Auch diese Frage ist in ein neues Stadium getreten, seit die Teil 
Amamabriefe und die anderen neueren Funde die Kulturverhältnisse des 
Orients uns in ein helleres Licht gerückt haben. Man sah, dass gerade in 
der angcnonunenen Heimat des Alphabets zu einer Zeit, in der es doch wohl 
schon erfunden sein musste, Keilschrift geschrieben wurde, dass beides neben- 
einander herging — warum sollten dann gerade die Phönizier die Erfinder 
sein? Und man erkannte, wie die Quellen aller alten Kulturen in Babylonien 
sprangen — warum sollte da eine der grössten Kulturtaten anderswo ge- 
schehen sein, bei einem Volk, das sonst doch immer nur die vorhandenen 
Schätze weiter verbreitet, aber keine neuen geschaffen hatte? Man hatte 
sich früher stets darauf berufen, dass die Phönizier als das Handelsvolk par 
excollence zuerst und am lebhaftesten das Bedürfnis nach einer abgekürzten 
Schrift empfinden mussten, — jetzt lässt uns beispielsweise das Gesetzbuch 
Hammurabis in ein so reich entwickeltes Handelsleben Babyloniens blicken, 
wie wir es nur je bei den Phöniziern vermuten können, und das in einer 
Zeit, wo wir von einem phönizischen Kaufmann noch gar nichts wissen. 

Spricht so von geschichtlichen Erwägungen alles dafür und nichts da- 

* LuciAN, Pharsalia III 820 ff. 

Phoenices primi, famae si creditur, ausi 
mausurani rudibus vocera sig^are figuris. 
' PiiiNius, Nat. Ilist. ed. Siiiiiin VII 192 litcras scmper arbitror Assyriis fuisse, 
scd alii apud Aegy])tios a Mercurio, ut (JelHus, alii apud Sjros repertas volunt. — Ta- 
oiTUB, Annalen XI, 14 Primi per figtiras animalium Aegyptii sensus mentis efBngebant 
.... et littenirum semet ipsos inventores perhibent ; inde Phoenices, quia man praepolle- 
bant, intulisse Graeciae gloriamque adeptos, tanquam repererint, quae acceperant 
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gegen, dass Babylon die Heimat des Alphabets ist, so gewinnen natftrlich 
die einzelnen direkten Hinweise darauf erhöhte Bedeutung. Die tiusserliche 
Aehnlichkeit einiger Formen spielt dabei keine, grosse Uolle^, wohl aber 
andere sachliche Berührungspunkte. Das Altbabylonische hat fUr s(ule (v) 
und jgaßn (t) sowie für ehet (n) und fttr Itc (n) je nur ein Zeichen, auch im 
Buchstabenalphabet ist .^nrle aus aajin und o/k^ aus hr durch Hinzufngung 
eines Grundstrichs gebildet. Das Altbabylonische hat gar keine Zeichen fttr 
*ajin^ fit iöph^ in der Buchstabenschrift ist für *ajin ein neues Zeichen ge- 
schaffen, der Kreis (Q); t^i i^ hieraus durch Einzeichnung eines tun (+) in 
den Kreis, Jfoph durch Hinzufügung eines Strichs durch den Kreis gebildet. 
Gehört die Buchsiabenschidft nach Babylonien, so muss sie auch die 
Spuren des der ganzen babylonischen Kultur zugrunde liegenden Astralsystenis 
zeigen, und umgekehrt bildet der Nachweis eines solchen Zusammenhangs 
die Probe auf die Richtigkeit der Ansetzung. Diese Folgerung haben gleich- 
zeitig und unabhängig von einander die beiden Hauptvertreter des babyloni- 
schen (im weiteren Sinn) Ursprungs des Alphabets, FrHoMMEL und HWincklbk 
gezogen und nach dieser Seite hin ihre Forschungen gerichtet. Ihre Einzel- 
ergebnisse gehen noch auseinander, da ihre Ausgangspunkte ganz verschiedene 
sind: Hommbl will das kanaanitische Alphabet von 18 Buchstaben (22 weniger 
ß ch t Jf^ s. o.) erklären, WiNCKiiEU legt als ursprünglicher ein solches von 
12 Buchstaben zu gründe, wobei media, tenuis und emphatischer Laut jeweils 
nur ein Zeichen haben (also dtt; bp; gk V^; z S89;hch) und 'ajln 
fehlt. Weiter verlegt Winckler die jetzige Ordnung mit 'ai&ph (Stier) an 
der Spitze in das Zeitalter der StieiTechnung, darnach ist 'aleph = taunis 
im Tierkreis , dem Sterne Marduks. Hummel dagegen luuss nach seiner 
ganzen Anschauung vom Mondkult der Westseniiten den Mond an die 
Spitze stellen: *aleph = taurus, Symbol des Frühjahrsanfangs und des 
Mondes; hct = Haus = Mondstation, personifiziert als die Gemahlin des 
Mondgottes. Solche ,Häuser' besitzen nach den babylonischen Darstellungen 
die Sternbilder und Sterne am Tierkreis. Im einzelnen kann hier darauf 
nicht weiter eingegangen werden, da hiezu die ganzen zugrunde liegenden 
astronomischen Vorstellungen in einem Umfang dargelegt werden müssten, 
der den Rahmen dieses Grundrisses weit überschreitet. Auch sind die Unter- 
suchungen über diesen Gegenstand noch lange nicht abgeschlossen. 

Im folgenden soll noch eine Darstellung der beiden Schemen mit kurzen Krlilii- 
•terungen ffe^eben werden. 

Nacn WiNOKLEB hat das ursprüngliche Alphabet 12 Grundlaute, Konsonunteu, 
welche deii Tierkreis symbolisieren: 

1. * aleph ,Stier* = taurus im Tierkreis. 

2. b bei (Haus) = gemini im Tierkreis. 

3. ff fk k) gimel = gamlu, die Wafte Marduks, aber ursprQnglich anders gedeutet. 

4. d (t t) dcUet, nicht = daltu Türe , sondern nach dem griechischen ds^.xa als 

Schreibtafel zu erklären, Zeichen fllr Nebo, den Schreiber; ob dies ursprüng- 
liche Deutung ist? 



^ Aus einer f« Aehnlichkeit' der deutschen Schreibschrift mit dem phOnixiHchen 
Alphabet könnte auch niemand die Ableitung der ersteren erschliesscu. 
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5. Ii (ch ^vii") ^^' = virgo (Aehre) im Tierkrcin; „seine Gestalt, ist genau die der 
Wiedergabe der Aehre = Jungrfrau auf den Grenzsteinen*. 

6. w w&v). 

7. 2 (s 9 s) Btnjin, 

8. i jod, 

9. 1 lamed, 

10. m itirtn «Wasser* = Wassermann (amphora) im Tierkreis. 

11. n nun »Fisch* = pisces im Tierkreis. 

12. r rhch (babylonische Aussprache fUr rä*8) ,HAupt' FQhrer =s aries im Tierkreis. 

HOHMKL gibt für die *22 Buchstaben seines Uralphabets folgende Erklärung: 

1. dUph ,Stier* = Mond ) ir;«i-;f««« 

2. bfit ,Hau8* == Gemahlin des Monds (s. 0.) / ü^mieitung. 

3. gimel Stern gandu im Stierbild = Stierbild. 

4. dalet /rore*, welche Mond und Planeten da durchschreiten, wo Milchstrasse und 
Kklintik nich schneiden (s. Nr. 5). 

5. he «Himmel* = Milchstrasse (himmlische Hürde), 

6. waw = Zwillinge. 

7. zc^n «Zwillinge* = Krebs (kleine Zwillinge), 

l l?/aeÄ==''^enuB-lBtor 1 ^^'- «^ S. 186. 

10. lamed = Widder. 

11. tnim , Wasser* = Wassermann. 

12. nOa% ,Fisch* = Fische. 

13. mmehh »Himmel* = Milchstrasse. 

14. ^ajin ,Auge* = Sonne ) 

15. pi ,Mund* = Mars [ vgl. hiezu S. 186. 

16. rtsch »Kopf = Saturn) 

17. sin = Regen. 

18. tau «Kreuz* = Saturn, als Schlussmarke Symbol des letzten Planeten. 

Durch diese Verbindung der Buchstaben mit dem Tierkreis empfangt 
auch der sogen. A t b a s c h seine Erklärung, d. h. die uralte Sitte, dass 
man für den richtigen Buchstaben einen andern einsetzte und zwar so, dass 
für den ersten Buchstaben (k) der letzte (n), für den zweiten (!3) der vor- 
letzte (te^) u. s. w. eintrat, z. B. ^rr für bsa (Jer 26 »«) ''ti^ ab für onitD 
(Jer 51 i). Das ist für den alten Orient nicht sinnlose Spielerei, sondern 
hat einen Grund am Sternenhimmel: „in der Atbaschreihenfolge entsprechen 
sich die Stellungen der Oestime in ihrer Licht- und Finstemissbedeutung". 

2. Alter der Buchstabenschrift. Das Bedürfnis des täg- 
lichen Lebens in Handel und Verkehr hat die Buchstabenschrift an Stelle 
der schwerfälligen Keilschrift ins Leben gerufen. Wann das geschah, ist für 
uns vorderhand noch in Dunkel gehüllt. Aber es muss schon frühzeitig ge- 
wesen sein. Die älteste Inschrift in Nordsemitisch (Mesainschrift) datiert 
ans dem 9. Jahrhundert; die südarabisclien Inschriften sind z. T. nicht jünger, 
eher älter. Die ganze lange Entwicklung, die zu dieser Differenzierung 
führte, liegt also hinter dieser Zeit. Die Buchstabenschrift hat also durch 
die Jahrhunderte neben der Keilschrift bestanden, welche die Schrift des 
Kultus und Ilechts und des Staates blieb, eine Art « Demotisch" neben dem 
.fHicrntischcn'', ähnlich wie dann in Palästina (s. u.) die Keilschrift neben 
der Bnchstabenschritl im Uechtswesen geblieben ist, oder die althebräische 
Schrift z. B. als Schrift der Münzen neben der Quadratschrift. 

Wichtiger für uns als die Frage nach der Ursprungszeit ist die andere, 
wann sie zu den Israeliten gekommen ist. Welche Schrift schrieb man im 
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alten Israel? Die FVage ist biaher tvberhaapt nicht aufgeworfen worden, 
weil man ihre Antwort für selbstverständlich ansah: die ., he biblische ' Schrift. 
lirstWiNCKLER') hat, ohne damit viel Beifall zu finden, die These aufgestellt, 
dass die Keilschrift auch in Israel die Schnft der Itcligion und di^r Ver- 
waltung bis auf Hiskia gewesen 
sei. Die Funde in tienor haben 
dann nachträglich seine Ver- 
mutung glänzend bestätigt. 

Zunächst ist zweierlei klar: 
die Schrift Kanaans zur Zeit der 
Teil Amama - Briefe war die 
Keüschrift (S. 40), und die 
Israeliten brachten keine eigene 
andere Schrift mit aus der WUste 
ins Kulturland, sondern nahmen 
die dortige an. Das schliesst 
nicht aus, dass die Buchsta- 
benschrift schon früher in Ka- 
naan bekannt war. Sie war auch 
dort zuerst die vulfj^re Schrift 
im Qegeneatz zu der offiziellen, 
d. h. fUr alle offiziellen Schrift- 
stücke , Verti"5ge etc. verwen- 
deten Keilschrift Die ersten uns 
bekannten Denkmale in Biich- 
nbkbenschrift sind die K5nigs- 
inschriften des Mesa (s. S. 178) 
und die von Sendschirli (S. 180), 
dem d. und 8. Jahrhundert im- 
gehörig. Darin sieht Wihcklib 
mit Recht ein Zeichen des zeit- 
weilignachlassenden assyrischen 
Einflusses in der Zeit nach 1000 v. Chr., in welcher die kannanäiscben Klein- 
staaten sich Oberhaupt ziemlicher Unabhängigkeit erfreuen. Keinesfalls ist 
damit jedoch das Verschwinden der Keilschrift aus dem religiösen Qebmucli 
in den Tempeln und aus dem ol'tiziellen Gebrauch hei Itechtsurkunden ohnu 
weiteres bewiesen. In den Zeiten beginnender Abhängigkeit von Assyrien 
(also seit .lehn), ist auch die Keilschrift wieder da; wenn Jehu Tribut an 
Assyrien zahlt, so ist damit ein regelmässiger Verkehr beider HOfe gegeben, 
und dieser geschah natllvlicb in Keilschrift 

Die hienach in den ganzen geschichtlichen Verhältnissen gut b^rOndete 
Vermutung, dass die Keilschrift die offizielle Schrift, d. h. namentlich die 
■ Der Oebiauch der Keilichrift bti den Juden : Altoriento). Forschungen IIl (1902), 
165-174. 




Abb. ää. Briet' der Abdichibit auH .leruaaleni. 
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Diu «i^hrin. 
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Suliritt df.» UcricliU, gcitlieltcn, \vt niiniiiolir durch den l<'und zweier Koil- 
HcliriftvcrtrHifc in Gezer iils 'IVtsacliff erwiesen. Heide sind datiert und zwur 
nncli dem assyrischen Kponymen (hiiii»iti)\ Sie staninien uns den Juhren 
um und 647. Beide sind in Keilschrift, der eine nach althabylonischer 
Form, und betreffen Lnndkauf. Das beweist, dass die Sitte solcher Vertriifje 
»118 iilter Zeit stammt, und eben dnmit itucli, dass seit alter Zeit der Ge- 
brauch der Keilschrift hiefUr üblich wnr'). Dann aber war die Keilschrift 
nbcrhau|>t die Schrift des Hechts und Berichts, nicht etwii bloss die des 
intemtitionnlen Verkehrs der Höfe. Wie die Könige (sogar die kleinen 
Stiidtfürsten der Tel) Ämnrna-Zeit) ihren Sekretär (S. 50) hatten, der ihnen 
die Korres)>omiemt in dieser fremden Sprache und Schrift führen konnte, so 
^itb es auch an den (Jerichten solche „gelehrte" Schreiber, Notare, welche 
dieser Schrift und S)irache kundig waren. Die Schrift des Itechtslebens ist 




Abi). M. Vertnijt in KeilKuhrifl. aus Ueüer. Ali» VV.F iimvrt. Statement», 
aber die .heilige' Schrift, denn das l^e(■llt ist ein Stück der Kcligiun , in 
Urw\ «o gut wie iimlerswii im Altertum («. S 511- Sic ist die .Gotte«- 
sebrift" (Exod 31 la 3*2 m). Sie ist eben damit auch die Schrift der .Ge- 
lehrten'. Die Lcbro und Wissenschaft hat auch in Israel ihre herufsmÜHsige 
Pflege und Fortbildung nn den Heiligtümern durch die Priester gefunden. 
Auf bnbylonischen Keilschrifttafeln war sie znerst nach Kanaan gekommen, 
aus solchen wurde sie erlernt imd ebenso weitergegeben ; man vergleiche, wie 

' Vgl. PKF 1904. a-JÜ ff. : l!K)r,. 20fi ff. Hi»ii kitxii dk-t.cr Folgeninff um cnt«ehci. 
(Iiin'li die Annahme eint-r nnsyniicheu IjuniiHOii oder Kolonie in GeEcr. Alier wenn der 
Ort nicht axsyriHch war und nicht asnyrixcheH Hecht hatti-. vollxog sich ein Lnndkniif 
trolz iincyriKcher Militftrkoloiiie iloch wohl — wie immer niul ilbei-nll - iiiidi . einlieimi- 
■cli.T .jAdixcIu-r Pitt« iiiiil Kci-hl. 
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z. B. der Adnpa- und der Eriachkigalmythiis mit den diplonnitiBchen 
Aktenstücken, der Teil Amnrnabriefen, nach Aegypten gekommen sind. Und 
wenn, wie sehr wahrscheinlich (s. ^ 51), Harnrnnrabis Qesetze in Kanaan Gel- 
tung hatten, so waren sie auch dort in Keilschrift geschrieben. 

Demgegenüber war auch in Israel wie in Kahylonien (S. 17rO diu Hih.Ii- 
i^tubenschrift in alter Zeit die .Vulgitrschrift", die vorab dem ttcdtlrfnitwo 
des Handelsverkehrs diente. Sie war zngleich die nationale Schrift, im 
tiegensatz zur Keilschrift, weil sie den Gebrauch der eigene Sprache ge- 
stattete. So ist leicht verständlich, dass in Zeiten politischer Unabhängig- 
keit ihr Gebriuich sich aiisbnti- 
tett' (s. o.) und dnss »ich dit- 
nationale Ijiteratur ihrer be- 
diente. Anch der .lahwektiH mit 
seinem immer mehr «ich ver- 
schärfenden Gegensatz zu den 
babylonischen Anschauungen 
rausste sie im Gegensatz znr 
Keilschrift fönlem. Dem Pro- 
pheten Jesaja wird ausdrnck- 
lich geboten , in , Menschen- 
schrift" , d, h, Vulgürachrift, 
zu schreiben (.les H 1 1. Josia.s 
Heform, die zugleich ein Sich- 
lossagen von Assyrien bedeutet, 
mag zugleich auch das Ende 
der Keilschritl und die Aner- 
kennung der , nationalen ' Buch- 
stabenschrift als der staatlichen 
gebracht liaben. Dass .leremia 
seinen Kaufvertrag noch mit 
Kcilschria »dii-ich. ist dm-l. 
wohl kaum anzunehmen (.lor 

!t Die frilbeati! unn zu- 
gängliche Form der n o r d - 
Abb. &5. nie Meaainschrifl. semitischen Schrift 

gehört dem kanaanüischen Zweig derselben an. Sie findet sich auf der 
Inschrift des moabitischen Königs Mesa (Abb. 85), des Zeitgenossen von 
Aliab und Joram (II Reg 3, erste Hälfte des 9. Jahrhunderts). 

Die Inadirift wiiitlu vuii iluui ikiil4<cli<-ti l'itHtor KiiKiH int -liiliru 18lirt in tleii Itiii- 
iiuii von Dibän gutuiiiluu. Iiuiilur xoi'h[ii'uiikU:i) clii- urirwfilnuNuli ({uiiiiwlitvii IfaiJiiiiicu 
den Stein. Diu llniclmtniiku lU-huii iui Ijauvi-u. Ein vor Zerntfinuig ilu* .Sti-iiiH •p.'iioiii- 
inener AbklutHcli ennOt^licht <Ue bmtlirift bi» nur kleine Lflekcii ku lesen. Die t'onu 
der Bucbstaben auf dem MeaiiHtein wei-hHclt Mehr; na ixt dalier nicht iinuier uin^lieh. 
einen Archetypuii anxuKebun. .Auf die llurKtellmift der limclirift läKSt diuie 'l'nüiicbe 
liiU!» iiilcTiwNiiiilj'ii .'^■liliis.. xi.'li.'.i; .'S wur.-M ..m-iilKir /.wi'i b.'iitr dmnit Li-whilHi^'t-: 




leinmetz , der des 
Schreiben« kanm knndig war, ein^cehaueii. 

b.wx.aon .bsb ■ -lOKi . nmpa . ~pn . yy?3 . jk . -iaii-ipn 
-oita . nrrch . rrroan , vro . ^wi i nrraa . "la . tw . d3 

Abb. 8C. Zeile 24 und 25 der Mesa-iiischrift. 
Der itncliHbibeDform navl) ({cliürt entschieden in gleich frühe Zeit, eine 
phüniziflclie Inschrift aus C;pern auf einer Bronzeschale. Lei- 
der int sie sehr kurz und nur in Bruclistflcken erhalten (Abb. 87; Tgl. CIS 
pnrs I toni. I No. 5). 

nrru nB?K-i= i-n« ipa"? bt^b Nn- ik btk t^b 

veKiK 8>dDiiornin .... de<Ut Baali-Libaao, domino buo aeria .... 

Abb. H7. Fragment einer altpliÖnizUchen Inschrift aus Cypern. 

Auf diesen beiden Inschriften aus dem östlichen und westliclien Grenz- 
gebiet der nordsemitiscfaen Schrift zeigen die Furmen eine ganz merkwürdige 
Uebereinstiiumung namentlich da, wo die spätere hebräische und pbönizische 
Schrift Veränderungen aufweist, vgl. besonders die Buclistaben n ? n im 
Unterschied von den Formen in Spulte 2 der Tabelle (Abb. 92), 

Ganz den gleichen Tjpus zeigt die älteste erhaltene Schrift ans i s r ft - 
elitischem Gebiet, dos neugefundene Siegel des 
Schema' aus der Zeit .Tcrobearas II (Abb. 88), nur 
dnss doR 7 unten nicht »bgermidct, sondera spitz . 
ittt. Diese Form hat auch dos wenig jüngere Stej 
des Scliolinnjo 'el)ed 'Uzzijö ' (Abb 89) und des Abijö 
VIm'iI 'llz/.ijii ' (Abb. 00). Hins war für den Graveur die 

lHH(iiemere Form, obwohl sich auch die andere findet . uu oo o i i 

' Abb. 88. niesei des 

(Abb. 91). Diese letztgenannten Siegel zeigen dnnn Schema' (aus Megiddo). 
vor allein auch eine bleibende Aendenmg beim ^, das ädpv. 

seinen rechten Seitenstrich nach unten verlängert Das sind aber sehr nn- 
bedeutende Veriinderungen. Im ganzen , kann man sagen , hat sich der 
Srhrifttypiis des Mesasteins in der israelitischen Schrift gleichbleibend erhalten. 
Dos einzige grössere Denkmal dieser israelitischen Schrift ist die 
Siloainschrift (Abb. 93). 

Die SiloaiiiHchrilt wurde 1880 durch badende Knaben nahe dem .südlichen Ans- 
Duss tieft 8i)oakanalB nnfgefunden und ist jetzt in Ronstontinopel. Ist die gewöhnliche 

' Die Knduiig dieser Namen JA. die hei den Siegeln hHuftg ist, entspricht der vol- 
leren offiziellen Form jiUiO im A. T., t. B. Schebai^jAhü (II Reg 15 o u. o.); sie ist ent- 
weder jäü oder kontrahiert .jd r.u lesen. 

12* ■ 
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Vermutunff über die Herstellung dieses Kanals (S. 38) richtig, so gehurt die Inschrift 
der Zeit des Königs Hiskia (Ende des 8. Jahrhunderts) au. 

Die nahe Verwandtschaft mit dem Mesastein zeigt sich besondera deut- 
lich bei den Formen des :i ^ D ^ P n (das Kreuz noch erhalten), welche alle 
verglichen mit den phönizischen (s. u.) auf Seiten des Mesustems zu »tehen 
konmien. Di^ Form des n mit drei Querstrichen ist ursprdnglicher gegen- 
über der des Mesasteins. Mit dem Phönizischen hat die Schritt namentlich 




/^ 




° dY^^ £^ 
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tfUi© ^$ 
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o 

o 
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Abb. 89. Siegel : VW ISU j-jawS. 

das mit Unterstrich versehene 1 gemein, während sie von beiden Schriftarten 
bemerkenswerte Abweichungen bei 10^ aufweist; auch hier übrigens ist die 
Verwandtschaft mit der Mesaschrift enger als die mit der phönizischen. Be- 
sonders charakteristisch ist der schöne Schwung der Unterstriche der Bucli- 
staben nach links, vgl. z. B. die 3 D ^ u. a. 

Bis zur Trennung der Samaritaner imd Juden war diese althebräische 
Schrift im allgemeinen Gebrauch; denn die samaritunische Schrift ist eine 





Abb. 90. Siegel: YW na» VSK*? Abb. 91. Siegel: "^on 12» Mnsth 

Abart von ihr. Dann wurde sie allmählich von der aramäischen Schritt 
verdrängt (s. u.), hielt sich jedoch stets im Gebrauch bei Siegeln und Münzen 
(s. S. 202f. und 104 if., M*)- 

Etwas starker hat sich diese Schrift auf ausserisraelitischem Boden, im 
phönizischen Sprachgebiet, verändert. Die älteste phönizische 
Inschrift (abgesehen von der Abb. 87 wiedergegebenen) stammt aus Nord- 
syrien, aus der Nähe von Sendschirli (wohl Ende des 8. Jahrb., s. Winckleu, 
Altorient. Forschungen I 805 ff.). Sie steht dem Mesastein wesentlich näher, 
als die im Alter folgenden des Eschmunazarsarkophags u. a. aus dem 4. bis 
2. Jahrhundert. Die Formen der letzteren (vgl. Abb. 94 und Spalte 2 der 
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Alpbabete Slterer semitischer Sclirif tarten . 
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Abb. 92. 
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Schrifttafel) weichen ganz merklich von denen des Mesasteins und der alten 
Inschrift aus Gypem ab, vgl. besonders die Buchstaben 3 D p n. Die Schrift 
ist namentlich viel mehr abgerundet, die Formen sind eleganter und regel- 
mässiger, die Buchstaben neigen sich etwas nach rechts (rdckwüriis) : die 
Monumentalschrifi; nähert sich der Kursivschrift. 

n,\^-^.^^.^ y^o^^ ^-^. w^*^ i^Tlf ^"^'^1 '^'^/^H ^ 

Abb. 93. Die Siloainschrift. 

Umschrift. 

TTpa ♦ TapTi ♦ nan ♦ rm ♦ rm . napn 

X^^Wk *h^ Dr6 ♦ ndK ♦ "the * nwai ♦in ♦ *?k ♦ «m ♦ jran 

n ♦ crai |ona ♦ njD ♦ rriT ♦ n\n ♦ ^a ♦ im ♦ "^k • Kn 

w^ ♦ jrü ♦ ■» ♦ frp • im • rmph • wk ♦ Daxm • lan ♦ rop3 

[K]xai * n&K * B17K1 * D^nKxas * nanan * bK * Kanan « |xa « D'&n 

[Diajtnn ♦ wm ♦ ho ♦ nacn ♦ naa ♦ rm ♦ nöK ♦ n 

Uebersetzung. 

Die Durchbohrung. Und dies war der Hergang der Durchbohrung 

die Hacken eines jeden gegen die des andern ; und als sie noch drei Ellen 

rief einer dem andern» denn es war ein Spalt (?) im Felsen zur rechten Hand. Und am Tage 
der Durchbohrung hieben die Aushauenden einer gegen den andern Hacke auf Hac-ke; 

und es ergoss sich 
das Wasser von dem Ausgangspunkt in den Teich 1200 Kllen weit und UM) 
Ellen war die Höhe des Felsen über den Aushauenden. 

Der andere Zweig der nordsemitischen Schrift ist das Aramäische. 
Mit der aramäischen Sprache hat sich auch die Schrift verbreitet: aus dem 
9. und 8. Jahrhundert haben wir aramäische Inschriften aus Kleinasien und 
Assyrien, aus dem 6. und 5. Jahrhundert aus Arabien und Aegypten. 

Die ältesten aramäischen Inschriften sind die des Panammu und des 
Bair Rekab aus Sindschirli (8. Jahrb.); die Buchstaben sind hier erhaben 
gemeisselt. Femer haben wir aus dem 8. und 7. Jabrh. kleinere Inschrifh'u 
auf assyrischen Gewichten (GIS pars II tom. I No. 1 — 14), doppelsprachige 
Tontafeln mit Aramäisch und Keilschrift (ibid. No. 15 £P.), aramäische Siegel 
u. a. (ibid. No. 73 ff.). In das 6. Jahrb. gehört die Stele von Teima in 
Arabien (GIS 1. c. No. 118). Die älteste Form dieser Schrift gleicht dem 
altkanaanitischen Alphabet fast vollständig. Im 6. Jahrhundert unterscheidet 
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sii> sicli jcilodi bereits deiitlivli liicviitt, vor ulleiii ilmiti. (In.<<s die in jenen 
Alpimbetcn gcscblüsseiien lluclistabcii 3 1 n sognr V n>i<;)i obon geöffnet 
werilen (vgl. Spalte 6 der Schriftttifel). Ausgangs des 5. Jahrhundert« ver- 
schwinden die arcbaistisctien Iteste vollends ganz, und die aramäische Schrift 
ist in ihrer Kigcnurt so ziemlich fertig. Vom 4.~1. vorchristlichen Jnhr- 
hiindcrt geht sie dann ganz albnäb- 
lich in die vun den Ilnbbinen l>tfnlili 
iiifntlihii' genannte (^nail ratsch rift II her. 

Ihre weitere Entwicklung zum 
|iaImyrenis<-hoiiundnnbatiiisclienScbrit't- 
iypns haben wir hier nicht mehr zu be- 
s(-breil.<'ii. 

Diese yiiadratsthrift ist 
nach der jtldischeu Ueberliefenrag von 
Kzrii nns dem KxÜ milgebritcbt nnd bei 
den .luden eingerührt worden. Uanin ist 
richtig, doss nach dem Uxil aramäische 
Sprache und Schrift die offiziellen waren 
(wie früher babylonisch und Keilschrift). 
Auch im Privatleben und Handelsver- 
kehr drang die handlichere, bequemere 
Schrift nnturgemäss immer mehr ein, 
und die althebräische wurde zur , heili- 
gen* Schrift, in der z. B. ca. 400 der 
von den Samaritancrn übernommene 
l'entiitcuch geschrieben war; vgl. auch 
die Verwendung auf Siegeln und Mün- 
z<-n (s. o. S. 180). 

Uie älteste jüdische Inschrift mit aramäischen Schriftzügen aber noch 
einem althebritischen Buchstaben ist die von Arti^ ef-Einir (im Ostjordan- 
land) vielleicht ans dem .fahr 176, die leider nur 5 Buchstaben enthält 
(Chwiilson (>JH nr. 1). lOrst die Inschrift des sog. Jakobusgrabs im Eadrontal 
aus dem 1. .lahrhundert v. Chr. ist rein aramäiscli geschrieben. Wann die 
Umschrift der heiligen Schriften in aramäische Schrift geschah (s. o.), ist 
uns nicht genau bekannt; sie fiel jedenfalls vor Christi Zeit, denn dJe Kr- 
wähnuDg des ißTCc als des kleinsten Buchstaben in Mattb 5 if> setzt die 
Quadratschrift mit kleinem ./ voraus. 

4. Die Schreibek linst war in Kanaan alt ; jeder kleine Stndtkönig 
hatte seinen Schreiber, der in Keilschrift zu schreiben verstand, wie die Teil 
Amamabriefe zeigen (s. S. 49 f.). Und wenn Keilschrift zu lesen und zu 
sidireiben Sache der ,Sl.udierti<H'' war, so kiiin f(lr den Kaufmann bald die 
Hnchatabensdirift. Dei' KrÄihlor von Jdc 8 \* setzt voraus, dnss ein beliebiger 
Büi^er von Siikkot eine leiste von Namen aufschreiben kann. In Israel 
bleibt diian dasselbe Verhältnis, doch gilt hier die für die kanaanitischc 
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Sprache passende Bnchsiabenschrift als die nationale (s. S. 178). Staats- 
schreiber und Beamte, die Priesterschaft der Heiligtümer verstehen beide 
Schriften. Zu einem Königtum mit geordneter Regierung gehOren auch in 
alter Zeit schon „ Akten*: Qesetzsammlung, Korrespondenz mit den Statt- 
haltern, Chronik der wichtigen Ereignisso, schriftliche It^ichnungsfnhrung, 
Steuerlisten und noch viel mehr dergleichen; die Wissenschaft, die « Lehre*, 
die Mythen, die kultischen Bräuche, das alles wurde schriftlich von einer 
Generation der andern {iberliefert. Bei Rechts- und Handelsgeschäften werden 
schriftliche Urkunden in Keilschrift aufgesetzt: Kaufbriefe und Scheidungs- 
urkunden sind alt (Jer32io Dt 24 i); Anklageschriften werden erst später 
erwähnt (Hi 13 2a 31 S5). Die Kenntnis des Schreibens und liosens wird aber 
überhaupt bei den Vornehmen und Gebildeten vorausgesetzt (II Sani 11 u 
I Reg 21 8 n Reg 5 a 10 i Jer 29 t u. a.); dabei handelt es sich um die Buch- 
stabenschrift. Ja mehr noch: die ältesten Schriftdenkmale der hebraischen 
Literatur reichen jedenfalls in die Mitte des 9. Jahrhunderts zurück. Das 
weist darauf hin , dass die Kenntnis des Lesens allgemeiner geworden war. 
So bedienen sich von Amos an die Propheten der Schrift, um ihren Ideen 
die weiteste Verbreitung im Volk zu sichern. Ein Elias und Elisa konnten 
daä noch nicht; inzwischen haben sich die Zeiten in diesem Stück gcändei't 
(vgl. auch Jdc 8 14 Jes 10 lo.), Rechtssatzungen wurden jetzt ebenfalls in 
kanaanäischer Schrift niedergeschrieben. Die grosse Masse des Volkes blieb 
natürlich auch jetzt noch des Lesens und Schreibens unkundig (Jes 10 i 
29 li) , sie bediente sich im Bedarfsfall der Hilfe der gewandten berufs- 
mässigen Schreiber, die um ein billiges Geld in alter Zeit wie noch heute 
ihre Dienste in den Basaren jedermann zur Verfügung stellten (vgl. Josephus 
Ant. XVI 318; Ps 45«). 

6. Schreibwerkzeuge. Man schrieb zunächst auf Tontafeln 
{liUch Jer 17 1 (jilläjdn Jes 8i); das war das Material für die Keilschrift 
und so hatte man es aus Babylonien überkommen. Eine Abbildung von 
solchen Tontafeln s. S. 177; neben diesen einfachen Tafeln gab es auch 
doppelte, d. h. Tafeln, welche, nachdem sie beschrieben waren, in ein 
,Couvert*, eine Tonhülle gesteckt wurden (Abb. 95). Auf einer solchen 
Doppeltafel dürfte Jeremia seinen Kaufbrief geschrieben haben (Jer 32 i off.) \ 
Die Tontafel blieb auch bei der Buchstabenschrift noch lange im Gebrauch 
(Jes 8i Jer 32ioff.). War sie beschrieben, so hiess sie Scfer , Brief*. Die 
Buchstaben ritzte man mit einem metallenen Griilel in den Ton ein (V/ harret 
„Eisengriffel" Jer 17 i Hiob 19 «4; oder clurct Jes 81; vgl. Ex 32 4); die 
Unterschrift wurde durch den Siegelabdruck ersetzt (s. S. 81). 

Abgesehen von solchen Urkunden wurde es jedoch Ik'gel, auf ein Material 

' Der Kaufvertrag wird nur einmal geschrieben; da er einem Dritten zur Auf- 
bewahrung fibergeben wird , wllre ein Doppelexeniidar völlig fiberflassig. Kr besteht 
au8 einem «verMchloHHcnen* und einem „ottenen-' Stück, d. h. aus der inneren verMchloM- 
senen Tafel und d(T iluHsereii ITülli'. Vj'l. Winckm:k. AUoriiMit. Koi*H«rhunir«Mi Jll 171. 
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■/.n sclircibeii. ilita innn Kusammonrullen, iiiit dem Messer zerschneiden und 
vi'rlircniicn konnte (-ter 3G i R. m ff.). Dns wird Ptipjrua gewesen sein, der 
»US Äegypten schon frühe Eingnng gefunden haben konnte; in Palästina 
selbxt. nm Hillesee und sonst, war die Papyrusstaude nicht selten. Die LXX 
nilon in den iinK«fllhrten Stellen (gricch, Text .)er43i ff.) von X«("fov nnd X^^IC. 
denken also un eine Papymsrolle. Möglich ist aber auch, dass man daneben 
II uf geglättet«? Schnf- und Ziegenhäiite 
«(dirieb. Herodot (V 58) berichtet dies 
von den alten loniem. Ktesias (bei Diodor 
[i 32) von (Ion Perscm. Nocli ans späterer 
/^it (285 V. (jhr.) orzählt Josepliiis (Ant. 
\n 89 f.) von einer in Glohlbuchstabeu auf 
Tinrhniitgeschriebenenprächtigentiesetzes- 
rolle. welche vonJenisalemdem Ptolomäus 
PbiliiilelphuH llberRnndt wurde. — Auf diese 
Stoffp schrieb man mit Tinte {iltji> -ler 36 in) 
nnd mittelst eines Itohrs, weshalb LXX den 
ISchreibergriffel (s. o.) mit xä>.ci[io? wieder- 
geben. Mit <lem Seh reibe rmesser {btar 
/uisiiiii>lienm .ler 36 is) schnitt man die 1 
ltolirNpit/.en xn. Dns ftmi/Äi Schreibzeug 
(i-isii himn'iiilifniii hk \) i u.a.) trug der AM). !).''i. Altlmbylonisehe TontafRl mit. 
Schreiber im Gllrt«! bei sich, wie noch "mfRchrochener Hülle. Nach einem Ori- 

^iniU im licKiiz von A.IkrkmxaS. 
Jetzt im Orient (liz 9 «). 

Die Itdchcr hatten, wie erwähnt, lt. ol le n f or m. Hie beiden Enden 
der ItoUe {iWffilli'i Kz 2 n u. a.) waren um Stjibe aufgewickelt. Die Rollen 
tvaien nicht der (jiierc nitch fortlaufend beschrieben, sondern der Lunge nach 
in ein/elno Seiten geteilt. Man las so, dass man den Anfang der Rolle 
i-f'cht.t, dns Hndc links hatte; wenn eine Seite gelesen war, wickelte man 
von der Itollf links eine neue Seit« nb und die gelesene Seite auf der Rolle 
ri^clib auf. 

§ 38. Die Heilkunde. 

WKiiSTKtK. Die MfiliKlii im A. T,. l^tiittKurt IWl. - .IHrkzinukh . Art Kmnk- 
li.-iU'ii iiiiil IU>i)hm«l<' iliT iRiiwUtcii in Ht^rxoK-Haiick , llodi'iicyhlopüdic' XI. G4 If. - 
FvDKKKt.K. Mii(«riitlii'ii t.ui liciirbeiliiiiK babylonischer MediEin 1, Mitl. der Vorderaa. 
He». llNRi, li: -^ Dbrs.. KdWhrirtnie<li)!tn in Parallelen« (= Der alle Orient IV 2). 
lAf'nizia 1904. — FaKflcniiRR, HeitrÜKe tmt Kenntnin der nHKyriflcb-babylon lachen He- 
■liziii. U-iiixiK 1!HU. 

I. In der Meiliziii zeigt sich so recht deutlich der internationale Cha- 
rakter der , Wissenschaft" des alten OrienL Nicht nur die Völker dieses 
Kn-isos. mich die (Üricchen und Ifönuir haben sich der Weisheit der Bnbylonier 
ycbeiiKt, ja bis ins späte Mittelalter hat die babylonische Lehre in 
(Irr Medizin ihre lleiTschaft ausgeübt. 

An den verschiedensten Punkten sehen wir die Verbindungslinien mit 
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dem ganzen System der Weltanschauung gezogen. Zunächst ist der Mensch 
selber ein Mikrokosmus, der in seinem ganzen Organismus Aslh Weltall 
wiederspiegelt. Sein Körper gliedert sich wie das Himmelsganze. Er be- 
steht aus dreierlei Stoffen: festen, flüssigen und luftförmigen. Die einzelnen 
Körperteile sind noch auf mittelalterlichen Aderlasstafeln unter die zwölf 
Tierkreisbilder verteilt. Und den Griechen war bekannt, dass den einzelnen 
Planeten bestimmte Körperteile zugehörten (vgl. S. 175). 

Das entsprechende Gegenstück dazu war die Anschauung, dass die 
Stellung der Gestirne einen wichtigen Einfluss auf das Befinden des Kranken 
ausübt. Die Erfahrung betreffend den Einfluss von Witterung, Jahreszeit, 
Tageszeit lieferte den Beweis für die Richtigkeit dieser Theorie, wenn es 
eines solchen überhaupt bedurfte. In der Lehre von den Krisen der Knink- 
heiten an bestimmten Tagen hat sich bis heute ein liest von der Lehre er- 
halten, dass am 7. 14. 21. 28. und 49. Tage der Arzt seine Hand nicht an 
den Kranken bringen darf, und von der Anschauung, dass die Siebenzahl 
von Bedeutung für den Krankheitsverlauf ist. 

Dass gewissen Pflanzen, Metallen, Steinen wirksame Heilkratlt gegen 
bestimmte Krankheiten innewohnt, verdanken sie den geheimnisvollen Krallen 
der Gottheit, deren Wirken sie vergegenwärtigen. Mercur, Aquiia etc. 
sind heute noch Namen von Arzneistoffen. 

Endlich werden die Krankheiten selbst — was allerdings meist nicht 
aus dem System stammt — als Wirkungen von Göttern oder Dämonen er- 
kannt. Die Unterwelt ist der Ort aller Seuchen und Plagen, von NergaU 
dem Höllengott, kommt der Aussatz, die «Pesf* ist ein Bote der Unterwelts- 
göttin, Nergals Gefolge und Helfershelfer sind die Dämonen »Blitz*, »Fie- 
ber*, »Gluthitze" u. s.w. Sie nehmen Wohnung im Menschen in Foi-m von 
allerhand Krankheit. 

So stehen für die Heilung nebeneinander Arzt und Beschwörer. Der 
Arzt schreibt seine Rezepte nach allen Hegeln seiner Kunst und macht seine 
Operationen. Er bekommt dafür nach dem Tarif des HammurabigeHctzcs 
guten Lohn (cod. Hamm. ^ 215 ff.). Der Beschwörer löst den Bann, in den 
der Dämon den Kranken geschlagen und verjagt den Dämon durch seme 
Zeremonien, die ihm die Hilfe der grossen Götter verschaffen. 

2. Im A. T. tritt uns zunächst deutlich entgegen, dass die Israeliten diese 
religiöse Betrachtung der Krankheiten teilen, nur dass sie natürlich im «lah- 
wismus sich in anderer Weise ausdrückt. Es sind böse Geister, die ))ei 
Geisteskranken vom Kranken Besitz ergriffen haben, die einen Saul plagen 
(I Sam 16 14 ff.) und die y, Verrückten '^ umtreiben, aber sie kommen von Jahwe 
her. Noch zu Jesu Zeit sind für die Volksanschauung die Geisteskranken, 
Epileptischen, Hysterischen etc. „Dämonische'', oatjAovt^6|ievot (Matth.4ä4 u.o.). 
Bei einer andern Gruppe von Krankheiten ist diese Betrachtungsweise noch 
daran erkenntlich, dass die Krankheiten als kultisch verunreinigend gelten. 
Das weist, wie andern Orts zu zeigen ist (§ 81), stets auf Zusammenhang 
mit einem dem Jahwismus fremden Kult. Hieher gehört der Aussatz (S. 81) 
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«lio Kdirorkiirlistr :illrr Knuiklinitoiu dio vom SiiUii koitiinii (liiob 2 7). Ferner 
alle OescIiIechti^krHiiklieikcn, von denen natürlich diisscibe gilt, v^ie vom ganzen 
Geschlechtsleben (S. 81). Im übrigen alier wird einfach Jahwe an Stelle der 
Dämonen eingesetzt: sein Wdrgengel zieht aus in der Pest, die Menschen 
zu schlagen (2 Sam 24 1«). Sein Zorn tötet den Usa (2 Sam 6 7) und wrirkt 
überhaupt alle Krankheiten, nicht nur in dem Sinn, Mrie der moderne Fromme 
sie als Heimsuchungen Gottes ansieht, sondern so, dass in Gott allein die 
wirkende Uraache liegt, neben welcher man nicht nach weiteren natürlichen 
Uraachen suchen kann. 

i\. Die Volksanschautmg ist bei den Geistern geblieben und sucht des- 
halb die Heilung durch Zauberei. Amulette aller Art sind in 
Israel so gut wie sinderswo getragen worden (s. S. 82); sie schützen vor 
Krankheit so gut wie vor anderem Schaden. Und wenn die Propheten immer 
wieder zu klagen liaben. dass das Volk Zauberei treibt, wenn das Gesetz 
immer wieiler die Zauberei unter allen mögliclien Formen verbietet, ja die 
Hexen tr)teu heisst (Ex 22 n Dt 18 ml'.), so handelt es sich dabei gar nicht 
bloss um Wahrsagekunst in Betreff der Zukunft, sondern vor allem um Be- 
schwönmg und Bannung der Geister, welche Kränkelt und Schaden bringen 
können oder schon gebracht haben. Noch Josephus weiss davon zu erzählen, 
dass das Volk zu allerhand abergläubischen Mitteln, Amuletten, Beschwö- 
rungen etc. seine Zuflucht nimmt (Ant. VIII 2 »). Hieher gehört auch die 
Anwendung von Mitteln mit besonderer magischer Heilkraft, z. B. des 
Speichels (vgl. Marc 7 3» Joh 9 « ff. : schon ein alter Marduk-Hymnus redet 
vom 9 Speichel des Lebens '^), und des Oeles (Mc 6 is Jac 5 13), das bei den 
magischen Krankenheilungen der Babylonier eine grosse Rolle spielt. Der 
fromme 'lahwediener sucht alle Hilfe auch in Krankheitsfallen bei Jahwe 
und erwartet dorther Heilung; denn „ich Jahwe, bin dein Arzt* (Ex 15 20). 

4. Deshalb gab es aber doch auch einen Stand der A e r z t e {roj)/^) 
in Israel. Die Bestimmung des Buudesbuchs (Ex 21 iq), dass bei Körper- 
verletzungen der Täter „für die Heilung (des Verletzten) Sorge tragen* soll, 
ist Wiedergabe der deutlicheren Bestimmung des altbabylonischen Rechts, dass 
er „den Arzt bezahlen" mnss (cod. llanimur. §206); es ist also die Behand- 
lung durch einen sachverständigen Arzt gemeint und das Vorhandensein sol- 
cher überall vorausgesetzt (vgl. auch Jes 8 22 II Chr 16 22). Es liegt in der 
Nsitur d(»r Saelie, dass sich seine Tätigkeit in erater Linie auf chirurgische 
Ksille und dgl. erstreckte. Wunden im Streit und Verletzungen aller Art 
waren Menschenwerk, nicht Hexenspuk. Der Dämonen Gebiet waren die 
inneren Kranklieiten, hier hatte darum eher der Beschwörer sein Arbeitsfeld. 
Leider erfahren wir gar nichts über das Verhältnis von Arzt und Priester. 
Dass die Priester „medizinische* Kenntnisse hatten, ist selbstverständlich und 
brauclit nicht erst aus dem Gesetz (Lev 13) erschlossen zu werden, das dem 
Priester die Entscheidung darüber zuschreibt, ob eine Krankheit Aussatz ist 
oder nicht. Eher kann man daraus folgern, dass ursprünglich bei den 
Israeliten Priester imd Arzt ein und dasselbe war. Und das aus demselben 
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Grunde, aus dem ein Jesaja einmal einen ärztlichen Hat geben kann (II Ueg 
20 7 ff.): nicht weil er ein Prophet war, sondern weil er zu den «Studierten^, 
den in das Wissen eingeweihten Leuten gehöi*te. In hellenistischer Zeit 
wurde der Arzt sehr hochgestellt (Sir 38 1 ff.). Im Tempel war damals nach 
dem Talmud (Schekalim V 1. 2) ein eigener Arzt für Unterloibskrankhciten, 
denen die Priester, weil barfuss gehend und zu häutigen kalten Waschungen 
verpflichtet, besonders ausgesetzt waren. Ebenso sollte (nach Sanhedrin 17 b) 
jede Ortsgemeinde einen Arzt und einen Chirurgen haben. 

5. Der Heilkunde des alten Orients liegt, wie die hieroglyphischen 
und keilschriftlichen Nachrichten zeigen, ein System zu Grunde, das die 
Krankheiten auf Störungen des Gleichgewichtsverhältnisses der drei Gnind- 
stoffe des Körpers (fest, flüssig, gasförmig, s. o.) zurückführt und durch den 
Ausgleich dieser Störungen mittelst der Arzneimittel (Pflanzensäfte) die Hei- 
lung herbeiführen will. Es sind natürlich in letzter Linie praktische Er- 
fahiomgen von der Wirkungskraft gewisser Pflanzen, welche nachher in ein 
System gezwängt wurden. Dass wir hierüber aus dem A. T. gar nichts 
entnehmen können , dass wir auch in den seltenen Fällen , wo von einer 
Krankheit die Itede ist, aus der Beschreibung der Erscheinungen meist nicht 
einmal die Krankheit bcstimmcin können , darf uns bei der Natur dieser 
Schriften nicht wunder nehmen, gestattet aber kein argumentum e silentio. 
Nur in einem Fall im N. T. (Luc 10 n\) erkennen wir in der Wundbehandlung 
mit Oel und Wein die Grundlagen des uralten, bei den Römern , emplastrum 
barbarum" genannten Rezeptes (in Altbabylonien Sesamöl und sehihant). — 
Die anatomischen Kenntnisse bestanden in dem, was man an Tierköi*pem 
beim Schlachten und Zerlegen erkennen konnte und ohne weiteres auf den 
Menschen übertrug. Erst der Talmud gestattete den Juden, sich im Interesse 
der medizinischen Wissenschaft an einer Leiche zu verunreinigen. 

Kap. VL 

Ifass- und Mftnzwesen. 

§ 89. Längen- und Flächenmasse. 

Branois, Das Münz-, Mass- und Gcwiclitswesen in Vordenisien biH auf Alexan- 
iler den Grossen, Berlin 1860. — HuLTSCir, Griediische und römische Metrologie, *J. Anfl. 
I^erlin 1882. — ('KLkhmann, AltlmbyloniHclies Matts und <i*ewiclit, und andere AutWllze: 
Verhandlungen der Berliner anthropol. Gesellschaft 1889, 24r)— 828, (»80— (»48; 1891, :»ir» If.; 
1898, 25 ff. ; 216 tf. ; 420 if. u. a. - Nisskn, Griechische und römische Metrologie: llandh. 
der klasH. Altertumswissenschaft T* 888-890. — Madokn, Goins of the .lews, liondon 
1881. — SouOKKii, G JV 1* 685—645. — AKbhann, Kurze Uebersicht der Milnzgesehicht«: 
Palilstinos : ZDPV 1879 ([[) S. 75—80. — Vgl. auch die Literatur zu § 34 und 86. 

Der babylonische Ursprung der Gmndlagen aller vorderasiati- 
schen Mass- und Mttnzsysteme kann bei den den S. 48 ff. 49 ff. geschilderten 
Zusammenhängen des alten Orients nicht zweifelhaft sein, umso weniger, »Is 
uns überall das Zahlensystem begegnet, das wir oben (S. 163 ff.) als 
babylonisch kennen lernten. Das schloss Modifikationen im einzelnen nicht 
aus, wie sich solche auch bei den israelitischen Massen zeigen werden. NatUr- 
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lieh liatto Kanaan mit seiner entwickelten Kultur und den weitverzweigten 
Handelsbeziehungen zu Ba))ylonien, Aegjpten, Arabien etc. schon lange sein 
festes Mass* und Geblsystem, und die Israeliten konnten nichts anderes tun. 
als dieses annehmen. 

1. Das S 3' s t e m der L ä n g e n m a s s e. Durch ihre Bezeichnung 
als Finger, Hand, Spanne, Fuss, Eile geben sich die Masse als vom mensch- 
lichen Köq)cr hergenommen. Das ist nur scheinbar ein Widerspmch zu der 
Gmndlchrc, dass alles vom Himmel abzuleiten ist. Denn der Mensch ist 
nichts anderes, als der Mikrokosmus, der dem Makrokosmus genau entspricht 
(vgl. S. 186): und dass diese Masse dann so gut in das ganze vom Himmel 
genonnnono Zahlensystem passen, zeigt eben nur auch in diesem Punkt die 
vollkommene llannonie, die im All- herrscht. 

Der Aufbau des Masssystems auf der zu Grunde liegenden Einheit des 
Fingers geschieht in zwei Verhältnissen: 

a) der Tageseinteilung entsprechend werden die 24 Finger (Stunden) 
zur Elle (Ganztag) zusammengefasst (vgl. S. 166). Die Elle hat 2 Spannen 
zu *\ Handbreiten zu 4 Fingern. Diese Teilung tritt uns am schönsten aus- 
gebildet in Aegypten, aber auch sonst im vorderen Orient entgegen; aus 
Babylonien haben wir Spuren einer ähnlichen Einteilung. In Aegypten kommt 
dazu die Hute von 4 Ellen. 

b) der Jahreseinteilnng entsprechend sind 60 Finger (Tage) = 1 Elle 
(Doppelmonat), und 6 Ellen = 1 Uute (Jahr), so auf der Tafel von Sen- 
kereh und . auf der Gudeastatue. Dabei gibt es wie beim Gewicht ein grosses 
und ein kleines System im Verhältnis von 2:1. Die Rute und Elle des 

■ 

kleinen Systems sind also nur halb so gross wie die des grossen Systems. 
Da aber der Finger gleich blieb, ergeben sich Ellen zu 30 Fingern (s. u.). 
Das findet seine Bestätigung flurch das sogleich ilber den l^^uss zu Be- 
merkende. Als Mittelglied zwisidien Finger und Elle hat dieses System den 
Fuss (GJB. SAB. DU. nur ideographisch)'. Der Fuss ist in der ganzen 
alten Welt = ^/s Elle, und zwar des kleinen Systems, also = V3 Elle des 
grossen Systems = 20 Finger. 

2. Die Länge der babylonischen Elle ist uns durch einen 
Msissstnb auf einer Statue Gudeas (Anfang des 3. Jahrhunderts) aus Telloh 
bekannt. Dieser zeigt eine Fingerbreite von 16.5 — 16,6 mm; darnach ist die 
Elle des grossen S3'stems ca. 990 mm, die des kleinen ca. 495. Dazu stimmt, 
dass die babylonischen Backsteine, die einen Quadratfuss darstellen, im Durch- 
schnitt 330 mm messen. — Neben dieser gewöhnlichen Elle von 495 mm war 
nun aber auch eine grössere, die • königliche* Elle im Gebrauch. Sie verhält 
sich zum Fuss. wie 5:3, und misst danach mindestens 550 mm. Nach Herodot, 
der die Elle zu 24 Finger (wie gewöhnlich) rechnet, ist sie 3 Finger länger, 
also 7h der gewöhnlichen Elle = 556 nun. Ein bei Ushak in Phrygien ge- 
fundener Massstal) zeigt eine Elle von 550 mm. Weitere Bestätigungen 
beider Grössen bieten die Funde aus Palästina; s. unten. 

* WiNCKLF.H, Altorient. KorRchinigeii IT 308. 
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Von der ägyptisclien Elle liegen eine Reihe von hUlzeraen Mass- 
stJiben mit Inschriften und genauer Einteilung ror, ans welchem hervorgeht, 
dasa auch die Aegypter zwei Ellen besiutsen : eine grosse , königliche' und 
eine .kleine' Elle. Die kleine Elle war in 6 Handbreiten und 24 Fingerbreiten 
eingeteilt, die grosse war eine Hand länger, also ^ 7 Handbreiten bxw. 
.'IS Kinger. Diese grusite Elle hat cbun- 
liills schon in alter Zeit die abornll 
Igang und gäbe Einteilung in 2 Spnn- 
Ini^n, 6 Palmen nnd 24 Finger cvhn]tt^n. 
Die Grtisse der kilniglidien Elli' ist 
fi'ifi— 528 imn, demnach die der kleinen 
|l<)lle 450 mm, die der Handbreite 75 mm. 

3. Die hebräische Elle ('uui- 

Abb.06. AltbabyloiiischorMMMtabiiufdein ""*> »erliel in 2 Spannen {ja-et), zu 
SchoBB einer ttudeiwtotue. Alis AJKRBMiAa je y Handbreiten (töi>lnw/i), zu 4 Fin- 
gern {'i:slm). Ellen sind eine Itate 
(piiw/i). Vgl. das oben unter a) dargestellte System. 

Die Frage, ob babylonische oder ägyptische Herkunft, kann äicb nnttirlich 
nur auf die absolute iJtnge lie7.ie}ion'. Hie dürfte thircb die Aiisgrul Hingen in 
Megiddo und Ta'annek entschiedun ^sein. Die dort gefundenen Spiegel messen 
teils 32/33 : 48/49cm, d. h. 1 Fuss: 1 Elle nach dem gemeinen Mass von 
49,5 cm, teils 35/36 : 54/55 oder 36 : 36 cm, d. h. 1 Fnss : 1 Elle oder 1 Piiss : 
1 Fnss nach dem königlichen Mass von 55 cm*. Es wni-en jiIso die könig- 
liche und die gemeine Elle nebeneinander im Oebiimcli. 

Damit f^illt die Notwendigkeit weg, wegen Ez 40 -^ und 43 i-i eine be- 
sondere Elle .alten Masses" (H Chr Sa) anzunehmen, welche '/s der ge- 
meinen Elle = 577 mm gross wäre. Ezechiels Angiibe der Masse .nach 
Elle und Hand" muss nicht notwendig besagen, dass seine Elle genau 1 Elle 
+ 1 Hand gross ist, sondern dass die Masse mit der grossen Elle (babyl. 
,nach der Elle des Königs*) zu messen .sind". Diese grosse Elle (,Krmigs- 
elle') von 55l>mm liegt dem salomouisclien Tempel zu Orund {vgl H Ohr 33): 
deshalb nimmt Ezechiel sie für seinen Tempel. 

4. Als W e g m R 8 s begegnet uns nur die Ftddstrecke {kihrtit /iii'ihr-s 
Gen 35 m 48 j H Reg 5 m). Die babylonische Parallele dazu ist die Doppel- 

' völlig wei-tlos hiikI die rabbiniüclien KeHtiminuiigeii der Elle luiuh jieliuiiuiinLii- 
der gele^n ("Jeri)t«nkörnern : eiiiu Fingerbreite =; 7 (leraUjiiVörncr. Die vermiliiedenen 
Berech nungHmetliodtüi n. bei Hiiltsoh iAi Vi. 

' Die genauen Miuine der Ziugul Kcliwunkcii ; sie liluibcn bi» xu Vjt ein liinter dum 
uavli den obigen Angaben berechneten NormalmaxH xurilck. Diut int nur natflrlich. iluiin 
die Holz- oder Steinform hat die normale (irÜHHe; der Ziegel wird heim Trocknen et- 
was kleiner, deshalb Hind auch niehl xwoi geniui gleich groHR. .ledenfiillH iiunHun nie 
nicht zu ilen ägyptischen Massen, nnd doch niitHnen sie ehenso sii'her i'in li«stiiumt«ii 
Mass darstellen. 

' 8<> aiir-li IfWiHOKl.MJt i.ns .ind.^ni «irilinh-n KAT' AU. 
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5«hin<lr (KASi^U, nur idcof^rsipliisch, moist KASPU Jy/^/ov, d. h. Laudmeile)» 
/nnilchst ein Zeitmnss, dann Wegmass im Sinn von „Wegstrecke, die man 
in der Doppelstunde zurücklegt*, vgl. unsere Meile. Die syrische und 
arabische Uebersetzung gibt die , Feldstrecke " mit Parasange wieder, d. i. 
entweder die persische Parasange von 5,67 km oder die ägyptische (Schoinos) 
von 6.8 km. also ein kleineres Mass. 

5. Das ninzit^e KUlcheninasH im A. T. ist seincd (Jes 5 lo II lieg 
5 17). gewöhnlich als ,Joch' gedeutet, d. h. so viel Land, als ein Joch 
Kinder in einem Tag pHügen kann^ Allein zur Zeit der Mischna wurde das 
Foldmass nuch der Menge der Aussaat bestimmt; feststehendes Mass war 
ein hii sc\t. d. h. ein Feld von 1 Sea Aussaat = 784 qm; die Tagesarbeit 
des PflOgers war 4 solche Bet Sea. Nach Jes 5 10 verhält sich Semed zu 
Bath wie Chomer zu Epha^, d. h. Semed ist eigentlich ein Hohlmass in der 
(irössr «I0.S Oliomer-Kor. Ks wird als Tjandmass verwendet fflr ein Feld von 
1 Semed -Chomer Aussaat. Nach obiger Rechnung der Mischna wäre das 
80 X 784 qm = ca. 2 ha 35 ar. Ganz dasselbe Flächenmass ßndet sich als 
GAN = Feld von 1 GUß = Kor = Chomer Aussaat schon im Codex 
Hammnrabi (8 56. 63. 44.). 

8 40. Die Hohlmasse. 

liiteratnr ». bei 8 30. 

1. Das babylonische System können wir aus den zuverlässigen 
Nachrichten, welche uns über das persische, hebräische, phönizische und 
syrische Hohlmass vorliegen, in allen Hauptpunkten wieder herstellen. Frei- 
lich ob die nachstehend angeführten Masse gerade alle in Babylonien neben* 
einander im Gebrauch waren, wissen wir nicht; das ist auch für das Ver- , 
ständnis der hebräischen Masse gleichgiltig. Auch die Namen sind uns nicht 
bekannt, abgesehen von im/rtt = hebr. vhdnier und Gull = hebr. hör. 

Als Masseinheit, von der das System ausging, erscheint der persische 
Maris (Fliissigkeitsmass). Er stellte das Wassergewicht eines leichten könig- 
lichen Talents dar; schon die alten Babylonier haben den Inhalt der Hohl- 
masse nach dem Gewicht der betreffenden Wasser- oder Weinmenge bestimmt. 
Hionach lässt sich der Inhalt des Maris im Mittel auf 30,301 festsetzen. 

Dieses Hauptmass wurde dem ganzen System entsprechend in 60 Teile 
ringeteilt. welrlu» walirsclidnlich wie die 60stel des Talents Mine hiessen 
(= 0,5051). Alle übrigen Masse sind in Vielfachen dieser 60stel normiert: 
/ Kapithr = 4 Minen; 1 Hin = 12 Minen; 1 Salon = 24 Minen; 1 Maris 
= 60 Minen: / Bat = 1 Maris + 1 Hin = 72 Minen; 1 Mdrdes = 
120 Minen: / Kor = 12 Maris = 720 Minen. 

Das ägyptische System baut sich in der Stufenfolge von 1, 10, 

* Noch litMite ^It als Flru'1ieiim:u4R in iSyricii ein Stuck Ijand, welches ein Paar 
Ochnen während der Pflngezeit eine» Jahren zu bearbeiten iinRtande Rind (ca 9 ha = 
1 feddan). 

* llWiNCKiiKU. Altonent. ForMchinijifen H 90. 
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20, 40, (80), 160 Hin auf, also in einer regelmässigen geometrischen Iteihe. 
Hier ist Jan das kleinste Mass, also jedenfalls sachlich nicht dasselbe, Mrie 
das hebräische Hin. 

2. Das hebräische System ist das gleiche wie das babylonische. 
Dem GOstel des Maris entspricht das hebräische lo(f (Lev 14 k» LXX xoxuXr/). 
Es wird gewöhnlich von den hellenistischen Schriftstellern dem griechisch- 
römischen Sextar gleichgesetzt (mit welchem Recht s. n.); darnach sind diu 
Angaben dieser Schriftsteller über das Verhältnis anderer Masse zum Sextar 
einfach auf das Verhältnis zum Log zu beziehen. 

Vom Log aufsteigend sind die ATlichen Masse folgende: 

Das Kah ist nach späteren Angaben sowohl fiJr Flüssigkeiten als für 
Trockenes im Gebraucht Ka wird im A. T. niu* oinnuil genannt (II lieg 
6 2ft) und zwar ist dort von einem Viertel-Kab die Itede. Josepliiis gibt dies mit 
5laTTj€ (sextarius) wieder (Ant. IX 62), er rechnet also di\s Kab = 4 Log, wozu 
die rabbinische Angabe stimmt, dass das Kab der 6. Teil des Sea gewesen 
sei (s. u.). Die Gleichsetzung mit dem ptolemäischen yo\j; von 6 Sextaren 
bei hellenistischen Metrologen beruht auf einem Irrtum. Der Talmud nennt 
als Teile des Kab die Hälfte, das Viertel und Atxs Achtel. 

DüH.^omei' wird als Mass für Getreide genannt (Ex Iß i« u. ö.) und in 
der redaktionellen Glosse Ex 16 so als 10. Teil des Epha erklärt. Es trägt 
hiemach auch den Namen 'issurm^ ,Zehnter (Lev 14 lo 23 is i7 u. a.), narli 
Num 28 A 15 4 LXX und .losephus genauer ein Zehntel des Epha. Dazu 
stimmt die Berechnung des yoixop bei Epiphanius auf 7^5 Sextarius, währeml 
«losephus eine Verwechslung begeht, wenn er ihm 7 attische Kotylen gibt 
(Ant. III 142). — Dem Omer und Issaron entspricht an Inhalt das Zehntel- 
Bat für Flüssigkeiten, das zwar keinen eigenen Namen hat, aber Ez 45 ii 
vorkommt. 

Das lau erscheint Lev 19 a» als das gewöhnlichste Hauptmass für 
Flüssigkeiten (wie «las Ejiha für Trockenes). Dem ents])richt, dasa sehr 
häufig (Ex 20 io Lev 2({ i:i Nuui 15 i Kz 4 ii u. a.) kleiuere Masse in liruch- 
teilen des Hin (V^i V»i V^i V« H^^) angegeben werden. Es wird von 
Hieronymus und Josephus (Ant. III 197) auf zwei attische Choen, d. h. = 
Vfl Metretes oder Ve Bat bestimmt. Es scheint ihm kein Trockenmass ent- 
sprochen zu haben, da Ezechiel (45 i» 4ß n) die entsprechende Menge als V« 
Epha bezeichnet. 

Das sed erscheint in den ältesten Schriften als ein Mass für Mehl und 
drgl., also für Trockenes (Gen 18 o I Sam 25 i« II Reg 7 i lo). Die LXX 
geben es mit {litpov wieder (I Sam 25 i8 ocq){); Jes 5 lo übersetzen sie Viilta 
mit xpia {lexpa, setzen also das Sea = 7s Epha. Ebenso gibt es die lieber- 
lieferung des Talmud an (der es auch als Flüssigkeitsmass bezeichnet). Die 
hellenistischen Schriftsteller nennen es aaxov. 

Als das gewöhnlichste Mass für Trockenes erscheint das V7iAa(Dt25ii 
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Lov 19 .Iß f.), I)ei den LXX oirfi. Audi dieses wird sclion in alter Zeit ge- 
nannt (Jdc 6 10 Am 8 A Jes 5 lo), ist aber ebenso noch in späterer Zeit im 
Gebrauch (Zach 5 o ff. Ruth 2 i? Prv 20 lo Lev 19 a» f.). Von Teilen des- 
selben wird Vo Epha erwähnt (Ez 45 is). — An Grösse entspricht ihm als 
Fldssigkeitsmass das hnt^ wie Jes 5 lo nahelegt und Ez 45 ii ausdrücklich 
bestimmt Auch das Bat ist in alter Zeit vielfach erwähnt als Einheitsmass 
für Flüssigkeiten (I lieg 7 2o w Jos 5 lo). Als Teil desselben, entsprechend 
dem Zehntel-Epha (iftsnron), wird ein Zehntel-Bat angeführt (Ez 45 u), 
Josephus (Ant. YlII 57) gibt den Inlialt beider Masse auf 72 Sextar an, 
womit das Verhältnis zum Y6|xop bei Epiphanius übereinstimmt (s. o.)* 

Nur c i n mal (llos 3 a) kommt das Irtrich vor , ein Trockenmass , das 
übereinstimmend auf Vs Chomer angegeben wird. Es ist aber überhaupt 
fraglich, ob damit ein bestimmtes Mass gemeint ist (LXX haben dafür 
vIßeX otvou). 

Das grössto Mass ist das chomer (Hos 3 2), von Ezechiel (45 11 vgl. v. w) 
als identisch mit dem kor angegeben und als Hauptmass bezeichnet, dem In- 
halt nach = 10 Epha oder Bat. Epiphanius bestimmt dementsprechend 
seinen Gehalt auf 30 modii, worunter er 30 aaxa oder Sea versteht. Die 
Angabe des Josephus (Ant. XV 314), dass der xopo^ 10 Medimnen enthalte, 
beruht auf einer Verwechslung von Medimnen und Metreten. 

Diese verschiedenen Masse, ohne llücksicht auf ihre Bestimmung für 
Festes oder Flüssiges zusammengestellt, ergeben folgende Tabelle: 

Chomer (Kor) 1 = 864,4 1 

J.etekh 2 1 = 182,2 l 

Epha (Bat) 10 5 1 = 86,44 1 

Sea 30 15 3 1 = 12,148 1 

Hin 60 30 6 2 1 .... = 6,074 1 

Oiner (IsRaron) 100 50 10 3«/i !*/• 1 . . = 8,644 1 

Kah 180 00 18 (5 3 V{% 1 == 2,0248 1 

lK)g 720 360 72 24 12 Vl% 4 = 0,5062 1 

Hei dieHer Derechiiuii^ iflt ein Talent von 30,8 kg (s. u.) und eine Wässertem- 
penifur von 23** Gels, zugrunde gelegt; ebenso ist 1 Log = 1 babylonische Mine ge- 
netzt worden, also etwas kleiner als ein Sextarins (0,547 £.). Wenn man nach dem Vor- 
gang der hellenischen Metrologen 1 JiOg = 1 Sextarius annimmt, erhalt man für dos 
(*lioiuor 30.395 h. IndcNKtMi ist nicht nur die cngst^'. Verwandtschaft, des hebräischen 
MaH8es mit dem babylonischen sicher, sondern es finden sich auch in der ^echiBchcn 
mctrologisrhcn Literatur versteckt mehrere Bestimmungen, welche dem obigen Ansatz 
solir nahe konnucu. Das Niihen» s. bei HUJ«TSCH 454 (!'. 

Auf den ersten Blick scheinen sich hier zwei Systeme zu kreuzen, das 
Dezimal- und das Sexagesimalsysteni. Dem Dezimalsystem würden angehören: 

Chomer (Kor) 1 

Epha (Bat) 10 1 

Omer (Issaron) 100 10 
Allein eine genauere Betrachtung zeigt, dass nicht bloss das Epha-Bat 
mit seinem Wert von 72 Sechzigsteln dem babylonischen Sexagesimalsysteni 
angekört (vgl. das babylonische Bat S. 191), sondern vor allem auch, dass 
das Issaron-Omer nicht dem hebräischen Masssystem angehörte, sondern erst 
spater hinzukam. Es wird nur in P erwähnt ; die alte Einteilung des Epha- 

11 o n X i II g a r , Hebraisolio Aroliloloffie. S. AnH. 13 
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Bat ist die in 3 Teile (sfä schcUtsch, vgl. für letzteren Ausdruck Jes 40 k); 
auch Ezechiel spricht noch von Sechstel-Epha (45 is). Letzterer hat zum 
erstenmal die Einteilung des Bat in Zehntel (45 i4 u. a.). Tn der Folgezeit 
scheint diese Einteilung beim Bat nicht durchgedrungen zu sein, das Hin und 
seine Teile (s. o.), die keineswegs in ein Dezimalsystem passen, hioihcn Ikm 
P für Flüssigkeiten in Geltung. Dagegen verschwindet bei den Trocken- 
massen mit dem Aufkommen der Zehnteilung des Epha die alte Einteilung 
in Drittel (Sea) und deren Sechstel (Eab) ; bei P wird nur noch nach Zehnteln 
gerechnet (Lev 23 is u. a.). 

Scheiden wir so Issaron und Letekh (s. S. 193) aus dem System aus 
und trennen die Masse für Flüssigkeit von denen für Trockenes, so erhalten 
wir zwei bedeutend vereinfachte Systeme, in denen allerdings auffallender- 
weise das Aequivalent für den Maris (60 log, S. 191) fehlt: 

1. Für Trockenes: 

[1 Log = 0,506 1] 

1 Kab = 4 Log = 2,024 1 

1 Sea = 6 Kab = 24 Log = 12.148 1 

1 Epha = 3 Sea = 18 Kab = 72 Log = 86,44 1 

1 Chomer (Kor) = 10 Epha = 30 Sea = 180 Kab = 720 Log = 364,4 1 

2. Für Flüssigkeiten: 

1 Ixjg = 0,50« l 
[1 Kab = 4 liOg = 2.024 1) 
1 Hin = 3 Kab = 12 Log = 6,074 1 
1 Bat =r 6 Hin = 18 Kab = 72 Log = 36,44 l 
[1 Kor = 10 Bat = 60 Hin = 180 Kab = 720 Log = 364,4 1] 

§ 41. Das Gewicht. 

Literatur 8. bei § 39. 

1. Dass Syrien im 16. Jahrhundert v. Chr. das b aby 1 o n i s cli e 
Gewichtssystem gebrauchte, geht daraus mit Sicherheit hervor, dass 
die Tribute, welche die Pharaonen in Syrien erheben, nach babylonischem 
Mass berechnet sind^ Bei diesem ist 1 Talent = 60 Minen ^= 3600 Sekel. 
Die von Layard aus den Trttmmem von Ninive aufgegrabenen altbabylonischen 
,königlichen* Normalgewichte in der Form eines liegenden Löwen oder einer 
Ente zeigen, dass es ein schweres und ein leichtes Talent gab, von denen 
jenes gerade doppelt so schwer war wie dieses, nämlich 1 schweres Talent 
= 60600 gr«, 1 leichtes Talent = 30300 gr; 1 schwere Mine (Löwenge- 
wicht) = 1010 gr, 1 leichte Mine (Ente) = 505 gr; '/ßo schwere Mine (Sekel) 
= 16,83 gr, Vßo leichte Mine (Sekel) = 8,41 gr. 

Neben diesem ,k ö n i g 1 i c h e n' Gewicht existierte, wie die vorhandenen 
Normalgewichte aus dem Anfang des 2. Jahrtausends (Abb. 97. 98) zeigen, eine 

' Auf der Inschrift von Karnak 8ind die Hetrslfi^e allerdings in ilgyi)tiriühem (ie- 

wicht aufgeführt, allein die ungeraden Zahlen zeigen deutlich , dasH die ui*Mprnnglii'liu 

Berechnung nivch einem anderen und zwar dem babylonischen System stattgefunden hat. 

' Lehmann berechnet das Gewicht der königlichen Mine aus dem Gewicht den 

Oolddareikos etwas höher (1082 resp. 510 gi* im Maximum). 
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ctwufl kleinere, tlie ,ge meine' Norm: eine schwere Mine =■ 982,4 gr, eine 
leichte Mine = 491,2 gr (genau l'/a römische Pfund). Diese ,gemeine' 
Ijcwicbtsnorm ist es, die wie zu anderen VOlkem so auch zu den PhOnizien) 
und Israeliten überging. Durch die Angabe des .Josephus, doss eine Gold- 
Mine zu 50 Sekeln (s. u.) = 2'/» römische Pfund sei, wird diese Tatsache 





• 1...^ _ '-ymlüaBffiW-.;' 

Abb. «7. Babjloniaches Mwen|{ewicht Abb. 98. ItivbylomiiclieH Riitengewicbt. 

noch ausdrQcklich bestüligt'. Die Einteilung der hebräischen Gewichte ist 
dabei ganz die gleiche wie beim , königlichen' babytonischen Gewicht: 

1 Talent (Irikkär)* = 60 Minen {iimirl') = 3600 Sekel {scheiel) 
1 Mine 60 Sekel. 

Demnach beträgt das Gewicht eines Sekels 16,37 gr, eines Talents 
58,!)44 kg. Der Sekel war die Einheit, nach der gewöhnlich gerechnet wurde. 
Der halbe Sekel trögt auch den Kamen h:^'. 

2. Dieses .gemeine' babylonische Gewichtssystem hat bei seiner Wande- 
rnnjt durch Asien im Lauf der Zeit Veränderungen erfnliren. Die 
Einteilung in sechzig Teile ist beim Talent aberall durchgedrungen, in 
llolhis wie in Kleinasien, im persischen Iteich wie in Syrien, und ist allezeit 
gleich gebliehen. Nicht so bei der Mine: hier rechnete maji früh schon 
statt 60 nur TiO dieser Sechzigstel (Sekel) auf eine Mine, wobei die letztere 
(und dann das Talent mit 3000 Sekeln) kleiner wurde, während der Sekel 
zunächst gleich gross blieb. Letzteres erklärt sich daraus, dass der Sekel zugleich 
auch die feststehende Münzeinheit war. Der Warenliandel drehte sich, wie 
heute um Tonnen, Zentner und Pfimd, so damals um Talent, Mine und Sekel, 
der Verkehr mit edlen Metallen dagegen vorzugsweise um den Sekel, 
wie wir nur von Mark reden und nicht nach Kronen und Doppelkronen 
rechnen (s. S. 198). Wie frUhe diese fUnfzigteilige Mine nach Palästina ge- 
kommen ist, lässt sich nicht genau nachweisen : Das Dt setzt den durchschnitt- 
lichen Frauenpreis auf 50 Sekel fest, wo der Codex HanUnurabi (§ 139) 

' .loHt'pliUM Aul, XIV HXi ij &i iivS map' t)[iIv i9)[6Bi Xltp«5 S'w TJiiiau, ulno 1 Mine 
= -i'f, rilmiHohc rfiiml = H18.G2 ffr. Iki biur diu Mine y.ii f>0 Sekel (h. u.) gemeint irf,, 
i-vKÜil «i-li l Sekol = llvi7 Rr, ein« Mtrhweiu (icwichUmine ku (III Sekeln = 9H2.2 gr. 

= kikhir iflt = Klein und »ymbolisicrt hier wie bei den GoldrinRen (S. 197) den 
.liihi'efikrciit de» Roniienlaiiffi. 

13* 
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eine Mine sagt, und bestimmt in einem andern Fall eine Geldstrafe von 
100 Sekeln. Dagegen rechnet noch das Bnndesbuch 30 Sekel (= Va Mine) ah 
Sklavenpreis (Ex 21; 32). 

Gleichfalls vom Mnnzsystem auf das Gewicht übertragen ist die V e r- 
minderung des Sekels. Wie bei ersterem das Bedürfnis des Handeln- 
verkehrs einen Silbersekel im Wert von Vio öder V« Goldsekel verlangte, 
wird unten (S. 199 f.) näher dargelegt werden. Auf diesen neuen EinheiUm 
des Silbersekels von 10,91 gr und 14,55 gr wurde dann wiederum ein Go- 
wichtssystem von Talent und Mine (zu 50 Sekeln) aufgebaut. Das « babylonisch- 
persische'' System mit dem Sekel von 10,91 (rechnungsmtissig in Wirklich- 
keit etwas höher s. u.) war jedenfalls in nachexilischer Zeit in der persischen 
Provinz Juda im Gebrauch. Das wird überdies noch direkt bezeugt durcli 
die in Gezer und sonst ^ gefundenen Gewichte aus nachexilischer Zeit von 
3,84 gr 11,3 gr 24,5 gr 44,6 gr (45,6 gr 46 gr) 90 gr (91,47 gr 93 gr) mit 
entsprechender Gewichtsbezeichnung ^/s 1 2 4 8 Einheiten (das Zeichen H 
ist noch nicht mit Sicherheit gedeutet), von ca. 11,5 gr (s. S. 201 ,persisches 
Silber^). Auch aus vorexilischer Zeit haben wir Gewichte dieses Systeme 
aus Gezer (ohne Inschrift) von 3,8 gr 5,25 gr (5,78 gr) 44 gr 92 gr (92,65 gv) 
= Vbi Va ^ ^ Einheiten^, während bei anderen Gewichten mit der noch nicht 
deutbaren Inschrift ne$eph (?) (9,28 gr 9,45 gr 10 gr 10,21 gr) das Alter eben- 
sowenig sicher ist als bei einem Gewichtstein von 5,87 gr, der die Aufschrift 
beta = Halbsekel (s. S. 195) trägt ^. Dem ,phönizischen* System mit dem 
Sekel von 14,55 gr gehören die Gewichte aus Teil el-Hasi (Lachisch) an, die 
im Durchschnitt (27 Stück) 14,1 gr schwer sind*. 

§ 42. Geld- und Mflnswesen. 

Vgl. die Literatur zu § 39; die Literatur betr. die jüdischen Münzen ist xusain- 
mengestellt bei Schuber, QVJ [* 20 ff. ; 761 if. — WALevy, Geschichte der jüdischen. 
Münzen, Breslau 1862. — Maddkn, Coins of the .Tews, London 1881. 

Nach unserem Gefühl sind die ,edlen^ Metalle, Gold und Silber, deswegen 
am geeignetsten zu Wertmessern, weil sie selten und demnach wertvoll 
sind, d. h. weil eine kleine Menge desselben eine grosse Kaufkraft hat. 
Allein dass dies nicht der massgebende Grund ist, lehrt die Umschau bei 
anderen Völkern; wenn die Spartaner Eisen, die Neger Eaurimuscheln und 
andere anderes zu ,Geld* machen, so ist daran sicher nicht bloss die Selten- 
heit, der ,Wert^ dieser Gegenstande schuld. Auch hätte dann das Wertver- 
hältnis zwischen Silber und Gold schwanken müssen nach der sehr ver- 
schiedenen Seltenheit in den verschiedenen Landern; es ist aber stets gleich- 
bleibend (s. u.), Nim ist aber bei den Babyloniem alles dem System ihrer 
Weltanschauung eingefügt, also auch die Metalle: Silber ist Mond-MetalK 

> PEFQSt 1903, 197; 1904, 209 ff.; 355 ff.; 1905, 192 f. 
* Journal of the American Oriental Society XXIV 1903, 205 ff. 
' PEFQSt 1892, 114. Aber neben diesen kommen noch eine Reihe verBchiedeucr 
GewichtHzahlen vor, die bi« jetzt noch nicht in ein System eingef^Hedert wenlen kAinifii. 
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Oold gehört zur Sonne, Kupfer zu Venus-Istnr. Mond, Sonne, Venus regieren 
als oberste Gottheiten die Welt, daher sind ihre Metalle die wertroUsten, 
geeignet zu Wertmessern fUr alles. Demnach haben wir für Babylonien 
und die vorderasiatischen Länder Silberwahrung zu erwarten. Die Bestätigung 
itlr die Uichtigkeit dieser Deutung gibt das stete gleichbleibende Verhältnis 
der Metalle: Silber zu Gold wie 1 : ISVsi Silber zu Kupfer wie 60 : 1. Dass 
namentlich erstere Zahlen nicht aus dem wirklichen Leben entnommen sein 
können, liegt auf der Hand. Sie erklären sich aber sofort, wenn wir sehen, 
dass sie das Verhältnis von Mond- und Sonnenumlauf 27 : 360 bezeichnen. 
Das Gold kursiert gewöhnlich in Ringen, Kreisen {kikkdr)^ eine Form, die 
den Kreislauf der Sonne versinnbildlicht. Das Kupfer stellt dann die Ein- 
teilung des Jahres in 72 Wochen (beziehungsweise 60 Wochen) zu 5 Tagen, 
dar (s. S. 166. 179). 

2. Schon in der ältesten Zeit von der wir Kenntnis haben, sind in 
Babylonien diese edlen Metalle die festen Wertmesser und kursieren in 
Stücken von bestimmtem Wert. Der Codex Hammurabi setzt das als längst 
bestehend voraus. Man zahlt mit Silber (kaspu) und mit Kupfer, selten mit 
Gold. Das Silber wird berechnet nach Minen und Sekeln^; da von V> Mine 
und Vs Mine die Rede istS so ist die Mine die alte Gewichtemine zu 60 
Sekeln. An kleineren Sununcn wird V« Sckel genannt (§ 224. 277) und daneben 
Beträge von 2Vs 3 4 5 6 SJ, die also alle kleiner sind als V« Sekel. Dem- 

V 

nach muss der Wert von 1 SJ = Voo oder ^72 Sekel Silber gewesen sein. 

V 

Da der Sekel 16,37 gr war, kann SJ weder ein Gewicht (ca. ^ji gr) noch 
ein Silberstück von diesem Gewicht meinen, sondern nur auf Kupfer gehen, 
und Kupfer im Wert von Veo oder V^« Silbersekel, d. h. im Gewicht eines 
Sekels bezeichnen. Natürlich wurde von Kupfer und Silber nicht jedesmal, 
so oft man es brauchte, wie von Korn oder einer beliebigen Ware ein Ge- 
wichtesekel dargewogen, etwa von einem grösseren Stück abgehackt, sondern 
es gab kourante Kupfer- und Silberstücke in dieser Grösse, die man dann 
allerdings (wie noch heute das Gold) zur Kontrolle nachwog. Zum Ueber- 
fluss ist uns das für Vorderasien auch noch durch die ägyptischen Lischriften 
und Wandmalereien bezeugt. Dort erscheint das erbeutete oder als Tribut 
gezahlte Gold, soweit es nicht zu Gefassen verarbeitet ist, in der Gestelt von 
Barren* und namentlich Ringen (s. o. und vgl. Abb. 99). 

3. Ganz dieselben Verhältnisse finden wir in Israel bis herab gegen 
das Exil. Der Hauptwertmesser, d. h. das gewöhnliche Zahlungsmittel ist 

' Aach die Sekel sind stets in Silber gemeint; der Vergleich von § 211 mit 212, 
213 mit 214 zeigt, dass '/< Mine bedeutend mehr ist als 5 Sekel , Vt Mine bedeutend 
mehr als 2 Sekel, was nur möglich ist, wenn es sich beidemal um Silber handelt, denn 
V» Mine Silber = 80 : IB'/s Sekel = 2V4 Sekel Oold. 

' Vgl. icXCvd^i xpiioaX xal ÄpY*^P^^ Polybius X 27 ») und lateres argentei atqud 
luirii (Plinius n. h. XXXIU B it). — Die goldene Zunge «fünfzig Sekel schwer*, die Achan 
gestohlen (.Jos 7 ii), ist ebenfalls eine solche Goldbarre in Zungenform. Solche im Ge- 
wicht von l Mine kommen auch in babylonischen und assyrischen Texten vor; vgl. 
UMkibsnkr in ZAW XXIll, 1903, 151 f. 
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das Silber: icjcpA {= Silber, Aosjm s. o.) bedeutet auch hier soviel wie 
Geld (Ex 21 u I Reg 21 « u. a.). Die Zahlungseinheit ist der Sekel (vgl. die 
Benennung lira = Pfimd für Münzen): man zahlt '/i Sekel Silber, 17 Sekel 
Silber, 400 Sekol Silber (I Sam 9» Jer 32» Gen 23 is) etc.; das ist w 
selbstverständlich, dass man das Wort Sekel ttberhaupt weglassen, und von 
,10 SUber" .20 Silber' ,1000 Silber" reden jkann (Gen 20 lo 37 w 11 Sam 
18 II f.), ebenso wie man auch sagen kann 1 Sekel etc. ohne den Zusatz 
Silber (II Reg 7 i). Auch hier gab es Silberstücke von bestimmter Form 

und Grosses so z. B. hat Sauls 
Sklave einen Viertelsekel bei 
sich ([Sam 9k) und in die 
Lade im Tempelhof legten 
die Frommen solches ,Geld', 
d.h. SilberstUcke am{kaiciifi, 
II Iteg 12 lo). Sie mussten 
jedesmal bei Zahlungen nach- 
gewogen werden (Ex 22 lo 
II Reg 12 11 Jer 32 10 f. .les 
Sf) i u. a.)undzwar in alter Zeit 
nach dem Gewicht, .das im 
Handel ^ing und f^be war* 
(Gen 23 i«) , d. h. nach dem 
gewöhnlichen Gewichtsst.— 
Abb. 99. Abwäge., der Ooldri..ge(agypt. Darstellung), ^^j. ^^^^^^ ^^^ ^^ fy^ j^^ 

Geld einen besonderen , Silbersekel' (s. u.). Die diesem Zweck dienende 
Wage mit den Gewichtsteinen pflegte man mit dem Geld in einem Beutel im 
Gürtel zu tragen (Dt 25 n fF. Jes 46 o Prv 16 n). 

Die Mine ist fitr Silber, d. h. also als Geldbezeichnung vor dem Exil 
nicht im Gebrauch ; man sagt 400 Seke), 1000 Sekel etc. (s. o.). Krst W! 
Esra und Nehemin werden Silborminen in Parallele mit (lolddnreikon geniuuit 
(Esr 2 w Neb 7 71 f., a. n). Das ist also anders als in Babylonien; wo der 
Cod. Hammurabi 1 Mine sagt, drflckt sich das israelitische Gesetz in Sekelu 
ans (Cod. Hamm. § 139; Dt 22» vgl. mit Ex 22 ii; Über die Mine zu 
50 Sekeln s. u.). 

Gold als Zahlungsmittel des gewfihnlicheD Verkehrs war selten. Du» 
folgt weniger aus seiner seltenen Erwähnung — nur bei dem Syrer Naumann 
ist von Goldsekeln die Rede, die er mitbringt (11 Reg 5 ») — als vielmehr 
daraus, dass man gewöhnt ist, auch hohe Summen in Silber nicht in Gold 
auszudrOcken, z. B. 1 und 2 Talente Silber (I Reg 20 » II Reg 5 tt), lüOH 
Talente Silber (II Reg 15 is). Nur in Tribntzahlungen wurde Gold gefordert 
(II Reg 18 u 23 m ; 30 resp. 10 Talente Gold), und da wurde es zu einem 




< Was kfritä (Oen 3S i> Joe 24 m Hiob 42 i.) ist, weisi : 
was aber wie Qen 31 41 aus |ivAv = Mine verachriebeii sein 
dann nur bedeuten, dsui» nie diiNWort nicbt verHtiindinn) fHru 



lan nicht; LXX gibt i|ivAv, 
dflrfte. Dm wdrde al>er 
nc (ir1dbt-):cii.'liuuiig auanli. 
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«(iil^on 'IVil in «Icr Korin von Qcfslssen und GeriU.cn gezahlt. NiitHrlich war 
andrftlr das Gold die Einheit det Sekel. 

Die in Aegypten gefundenen Goldringe lassen sich vollständig in das 
babylonische Gewichtssystem einreihen, sie wägen ^/ao, '/«o» */«oi */«o der 
Gewichtsmine, d. h. 2, 3, 4, 5 Gewichtssekel. 

Ueber den Feingehalt des zu solchen ,Geldstücken* verwendeten Goldes 
und Silbers erfahren wir gar nichts, weder aus dem A. T. noch aus assyri- 
schen und ägyptischen Quellen; es ist immerhin auffallend, dass im A. T. 
innnor nur vor falschem Gewicht des Geldes, nie aber vor Fälschung des 
Metalls gewarnt wird (Dt 25 la ff. Lev 19 »«). 

Kupfer fehlte im Tiande der Aschtoret-Venus sicher nicht. Es wird 
'/war im A. T. nicht als Zahlungsmittel genannt. Aber in den Teil Amama- 
Briefen erscheint Kupfer als die Grundlage des Manzsystems von Kanaan ^ 
Um dieselbe Zeit war in Aegypten das Kupferstück (gewundener Draht) von 
91 *f\\ Uten gcnsinnt, der allgemeine Wertmesser *. Und dass man in Baby- 
lonien schon viel früher ,Kleingeld^ aus Kupfer oder Bronze hatte, ist oben 
«gezeigt worden. Jedenfalls verlangte das Bedürfnis des Verkehrs eine kleinere 
.Münze' als ^4 Sekel Silber (= ca. 80 Pfg.). Eine solche kleinste Einheit gcra 
= 720 Sekel wird uns allerdings erst bei Ezechiel (45 12) und dann im Priester- 
gesetz genannt, aber sie muss alt sein. Ein solcher Zwanzigstelsekel konnte 
natürlich nicht in Silber, nur in Kupfer gezahlt werden ; er war nach dem oben 

V 

env ahnten Wertverhältnis 3 Sekel schwer. Ein dem babylonischen SJ entspre- 
chendes Kupferstück von 1 Sekel Gewicht darf dann auch vorausgesetzt werden 

Was diesen ,Geldverkehr' vom Geldverkehr im strengsten Sinne des 
Wortes unterscheidet, ist weniger die Verschiedenheit der Form : hier Ringe, 
dort Münzen, als vielmehr das Fehlen einer staatlichen Kontrolle. Eben 
damit, dass der Münze das Bild des Fürsten aufgeprägt wurde, stand sie, 
wjis ihre Grösse, ihr Gewicht, auch ihren Feingehalt und damit ihren Wert 
betraf, unter staatlicher Garantie und war damit ohne weiteres gangbar und 
anerkannt. Dagegen bei Gold- und Silberringen, auch wenn sie gewohnheits- . 
massig in bestimmter Form und in bestimmtem Gewicht hergestellt wurden, 
fehlte jede staatliche Garantie ; wollte der Empfanger sicher gehen, so musste 
er das em[)fangene Metall nachwägen. 

4. Gleichschwere Stücke von Silber und Kupfer (1 Gewichtssekel) gingen 
l)e(|uem neben einander, da das Wertverhältnis beider von 1 : 60 (oder 1 : 72) 
einfach war und in das System pässte (1 Silbersekel = 60 Kupfersekel oder 
1 Kupfermine). Anders bei Gold und Silber: nach dem für ganz Vorder- 
asien feststehenden Wertverhältnis von IS'/a : 1 war 1 (Gewichts-)Sekel 
Gold = IS'/s (Gewichts-)Sekel Silber, ein Verhältnis, das für neben einander 
kursierende ,Geldstücke' unbrauchbar war*'*. 

> 8(?)000 Talente Kupfer, 8. Wincki.kh, KAT> 340. 
' FiRMANN, Aegypten 657 

' DieK dürfte neben anderem den seltenen Gebrauch voii Gold aln Zahlungsmittel 
(s. o.) für die ältere Zeit erklären. 
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Die Bequemlichkeit des Geldverkehrs verlangte also gebieterisch eine 
andere Festsetzung der Silbereinheit, nach deren Teilen und Vielfachen die 
umlaufenden Silberstücke gefertigt wurden. Für die Bestimmung dieser 
Silbereinlieit waren 3 Forderungen massgobend: 1) sie musste in einem be- 
quemen Teilungsverhiiltnis zur Goldeinhcit, dem Rewichtssekel Oold stehen, 
2) sie musste sich dem Oewichtssystem gut einfügen, also ein bequemer Teil 
der Gewichtsmine sein, 3) sie durfte an Gewicht und Grösse nicht zu sehr 
verschieden sein vom Goldsekel. Ein Goldsekel von 8,185 gr (^oo der 
kleinen gemeinen Mine) war an Wert gleich einem Silberstück von 109,13 gr; 
in Verhältnisszahlen zur Mine ausgedrückt: 7<o Mine Gold war an Wert 

= -^ -— = j c Minen Silber. Alle drei genannten Bedingungen wurden er- 

füllt, wenn man als Silbereinheit entweder den 10. oder 15. Teil dieses 
Silberstückes von 109,13 gr nahm. Im ersteren Fall erhielt man ein Silber- 
stück von 10,91 gr (= Vio Goldsekel = '/«a Gewichtsmine), im letzteren 
Fall ein Silberstück von 7,275 gr (= Vi& Goldsekel = ^/las Gewichtsmine). 
So hat sich eine zweifache Silbereinheit herausgebildet, die ebenfalls den 
Namen Sekel' trägt, obwohl sie mit dem Gewichtssekel gar nichts mehr zu 
.schaffen hat. Auf diese zweierlei Silbersekel wurde dann wiedemm das 
ganze System von Talent und Mine (zu 50 Sekel) flbei-tragen. 

In Israel folgte man zunächst den Phöniziern und rechnete den Silber- 
sekel zu 7i6 ^^s Goldsekels von 16,37 gr, also zu 14,55 gr. Das entsprach 
den politischen Verhältnissen bis auf Jehu. Es wird ausserdem durch das 
Vorkommen dieses Gewichts (s. o.) und durch die Einteilung des Sekels in 
halbe und viertel Sekel (I Sam 9 h) bewiesen ; dem Zehnsekelfuss ist die 
Einteilung in Drittel eigen '. Auf diesen Sekel wurde dann auch die Ein- 
teilung in 20 Gera übertragen (s. o.), denn das Gera war in erster Linie 
Währungsgrösse. Später wurde — wann wissen wir nicht — der babylo- 
nische Zehnsekelfuss üblich, der zugleich nach der kleinen Mine rechnete, 
also 1 Sekel = 10,91 gr. Auf diesen Unterschied zweier Sekel bezieht sich 
Kz 45 IS *. Dabei ist zu bemerken, dass das persische Münzsystem von dem 
kleinen Talent ausging und als Einheit nicht den alten babylonischen Sekel 
(746 der Mine), sondern die Hälfte davon (5,61 gr) zu Grunde legte und als 
siylos bezeichnete. Dieser persische Siglos verliält sich also zum alten jüdi- 

* Im folgenden wird, nm jede Verwirrung s&n vermeiden, stets von (jewichtssckel, 
(«oldsekel und Silbersekel die Rede nein, liei letzterem wo nOtig unter Hinisufngung der 
Angabe, ob nach dem Zehn- oder FnnfzelinHekelfuBs, d. h. ob 1 Silberrteke) = Vit oder 
^ V'ft (loldsökel gemeint ist 

• V» Sekel dos ZehnHekelfiisNos int = •/« Sekel des Fi\nfzehnKekelfuHMeH = •/»• <iold- 
Hekel. 

' Den richtigen Text bietet LXX „Der Sekel hoII 20 Oera betragen'. Das ist 
seine altfibliche Grösse , nach welcher die Steuern und Abgaben fürs Heiligtum eiuHt 
berechnet wurden und darum auch fernerhin gezahlt werden müssen, wenn auch die 
Wilhrung jetzt eine andeie ist. Darum ist dies auch der achekel hakkodesch, die «heilige 
Wahrung", an der man nichts ändert (Ex 80 is Lev 27 a Num 8 47). 



Ü i2.\ fiel«]- nnd Manzwe«en. 201 

scWn wie 3:8; er wnnlo nicht nis Fllnfzigstvl, aondcm als Hundertstel <1er 
Mino betrivclitet. Simon tlor Mokkabäer nahm dann zum Zeichen der Selb- 
üUlndigkeit seines Staats den nlten nationalen MUnzfuss, den FOnfzehuBflkel- 
fuss unter Zugrundlegung der fjp-ossen Mine wieder auf; seine MHnzen 
schwanken im Gewicht zwischen 14,50 — 14,65 gr. Dementsprechend treffen 
wir Kur Zeit Christi die Tempelsteuer wieder auf '/> Sekel festgesetzt 
(Matth 17t4ti). Denn nach Josephus (Änt. III 194) hatte der jüdische 
Sekel jener Zeit den Wert von vier Drachmen. 
Hiernach erhalten wir folgende Uebersicht: 
I. Aüts Gtwkkl 
((•roKficH Tii)«!»!, iincli iluv .j^niehicu' babyloiiiHcheii llcwicbtaiiorin): 
1 Sekel = 16,37 gr 
1 Mine = GO Sekel = 982,4 gr 
I Talent = 60 Minen = R600 Sekel = 58,944 kg 
II. Qoid 
. 1 Sekol = 16,37 «r 

I Mine = r,0 Sekel = 8!8,Ü gr 
1 'l'itlunt = no Minen = BOüO Sekel = 40,11 hg 
III. Aettera jüducha Silber 

1 Sekel = 14,55 gr ' 
I Mine = 50 Sekel = 727,5 gr 
1 Talent = GO Minen = 8000 Sekel = Aa,<>59 kg 
IV. Persiacite» Silber 
(leichte babyloniKche Silbermine nach der ,kdnig1ichen' Norm): 

1 (halb) Sekel = 5,61 — 5,78 gr^ 

1 Mine = 100 (halb Sekel = 561 — 57S gr 

1 Tnlent = 60 Minen = 6000 (halb) Sekel = 33,660— 54,880 kg 

Noch sei zur Berechnung des Silber- imd Goldwerts dieser , Münzen" 
hier angefahrt, dass der deutschen Reichswährung bei der EinfOhrung das 
■hinmli^e Vorhiiltnis von Gold zu Silbcv von ir>'/i : 1 za Gmudc gelegt wurde. 
1 Mark enthalt 5 gr reines Silber. Demnach ist ein persischer Silbersekel 
etwa 1 Mark, ein älterer jfldischer Silbersekel etwa 2 Mark 
50 Pfg., 1 Goldsekel etwa 45 Mark, eine Goldmine = 2250 
Mark, ein Goldtalent ^ 135 000 Mark. Die Angaben können 
natürlich nicht genau sein, da wir Ober den Feingehalt der 
kursierenden Stücke nichts wiesen. Ebenso ist selbstverständ- 
lich die Kaufkraft nicht darnach zu bemessen. Abb. 100. Dorike. 
2. Eigentliche M U n zen wurden bei den Juden erst sehr spät gepr^^; 
die ältesten Münzen, deren man sich in Palästina bediente, waren die per- 
r^ischen Dariken (hebr. ^arkonim I Chr 29 1 * Esr 9 « ; auch darktmönim = 
Drachmen genannt, Esr 2 no Neh 7 in—it u. a.). Das Goldstück, das bei der 
MUnzreform des Darius Hystaspis zur persischen LandesmOnze erhoben wurde, 
hatte ein Gewicht von 8,40 gr (= '/*e '^^^ leichten babylonischen Mine). Es 

' Vi»« »ler H<-hwer<-ii <icwic)il«m)nc. 

' '/■• <ler leiflitt-ii kunigl. (lewjchtHniinu (vgl. Ü. 200). 

" Die ühmnik iruixl. in xic-iii)icli iniivur Weine ilcu Diiviil Kebon nach Danken 
l'"'lart<'mim) rechnen (I (Ihr 2!l j). Kur 2 u meint ilcti (iolilRtntcr ilex KrüKiiK . da c« itu 
I. .laliT Av Cynt» noch keine DariuRmllnxeii geben konnte. 
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trägt auf der Vorderseite des Bild des KUnigs, der knieend oder stellend in 
der Linken einen Bogen, in der Hechten Speer oder Szepter hält. Die UUck- 
Seite zeigt nur eine rohe Vertiefung (Abb. 100). Die entsprechende Silber- 
münze (dfyXof MTjStx6; =i 
Schekel) war dem Wert niicli 
~ '/«Darike (Neh 5 i» 10i..t). 
Es war Btuatsreclitlicber 
Grundsatz, das» die Prügung 
von GoldmUnzen dem Qrosä- 
kOni^ vorbehalten war, die 
Abb, 101. Teti-odrochmo Alexander den DroHHuii. Kiipferpmgimg war fn^gi- 

geben. Silberprügung hatten die Stmlte und lüindschufton mit Seibatvenvul- 
tung (eigenen Fürsten, nicht Statthaltern). 

Mit dem Herrn wechselte die Münze. — Dass auch Alexanders Goldatater 

('AXe§iiv5p«o;) und seine Silbermflnzen (Tetradrachmen und Drachmen) in 

Palästina kursierten, beweisen die 

l<Vinde von solchen Tetradrac Urnen 

in Palästina (Abb. lül). 

Es folgten die Münzen der 
Ptoleraäer und Seleuciden. Die 
Vorderseite derselben zeigt den 
Kopf des HeiTschers oft von sel- 
tener Schönheit und höchst cha- 
rakteristisch gearbeitet. Die Udt-k- 
seite trilgt bei den ptolemäischen Goldmünzen meist ein Füliliom. bei den Silber- 
und KnpferstUcken einen Adler (Abb. 102). Auf der Rückseite dor Seleuciden- 
mUozen findet sich ein Apollo, ein thronender Jupiter, eine Minerva oder Aehn- 
liclies (Abb. 103). Die autonomen 
Städte Syriens ersetzten <las Bild 
der Scienciden durch den Kopf der 
i Stadtgöttin. Die Embleme der 
1 Rückseite sind verschieden , bei 
Tyrus und Sydon z. B. meist ein 
Adler, der auf einem Schüfschnn- 
bel steht, dabei ein Palmzweig, das 
Wappen der phßnizischen KüsU-. 
Die Juden nahmen sicli das Recht eigener Münzprägung als Zeichen 
ihrer Selbständigkeit, als sich Simon 140 v. Ohr. znm „Fürsten nnd Hohe- 
priester' ausrufen Hess. Von Antiochus VH Sidetea wurde dann ihr Münz- 
recht bestätigt, natürlich nur fttr SilbcrmUnzen, denn die Oberhoheit von 
Syrien blieb bestehen (I Makk 15 u). Aus den Jahren 1 — 5 dieser ,Aera von 
Jerusalem" haben wir silberne Sekel- und Hai bsekeim Unzen (Abb. 104), deren 
Datierung allerdings umstritten ist'. Auf .der einen Seite zeigen sie eine 
■ NuiiiliiilU- Niiiiii>.iiiiilik('i vL'ilt'Kni ilirr IUihU-üiiiik in ilk- Jiilirc <Mi 70 v. Clu. 




Abb. 102. MOnze de« Ptolcmmaeu« I iMfp. 




Abb. 103. Mnnze de» Antiochu« V. 
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liilic mit der Aufsclirift Dlflipri D^bsni^ ,dnH heilige Jerusalem', auf der nn- 
ilcren «inen Kelch mit der Umschrift 5Nltt" h\>W .Sekel Israels' hezw. hpWPi ^Bfl 
.halber Sekel'. Ausserdem findet sieb eine Zahl mit dem Zusatz tu als Ab- 
kürzung von rUlf, also ^B' = ,ini Jahre vier' (s. Abb. 104). 

Kini! offene Fri^;p ist, ob wir auch 
Kupfermünzen von Simon haben '. Es 
handelt sich um die Stucke ( '/<, '/ii 1 Se- 1 
kel) mit der Aufschrift: iVS n^K3^ , der Be- 
freiung Zions', auf der andern Seite: 
jrn« roiP ,Jnhr IV' oder ^Sn V3iN t^Xf 
.Jahr IV, ein halber', V^T J?3-W nJC ,Jabr 
IV, ein Viertel'. Uie Embleme sind zwei ZweigbUndel mit einer Zitrone 
dazwischen und ein Palmbaum zwischen zwei Knichtkörben (Abb. 105). 

Von den späteren Hasmonäcm sind uns nur Kupfermünzen bekannt. 
Hiraans Nachfolger Johannes Hyrkan Hess 
als erster seinen Namen auf die Münzen 
setzen (Abb. 106). Diese tragen einen , 
Mobnkopf zwischen zwei FflUhömem, auf * 
der Kückseite die Aufschrift jn3n iiDin^ 
cniiTn -iDm !)n3n, ,Jochanan der Hohe- 
priester und die Gemeinde der Juden' oder 

cmnin nsmytti^nin pan umn\,Jochanan 

der Hohepriester. Haupt der Gemeinde der Juden'. Aehnlich sind die Münzen 
der späteren jüdischen Fürsten. Alexander Jannäus liat als eine Neuerung 
Münzen mit zweisprachiger Aufschrift (TI^Dn imin' BASIAEÜS AAEÄANdPOl*). 

Audi die Herodiancr schlugen nur Kupfer- 
münzen. Uie Münzen von Herodes I. haben nur 
griechische, keine hebräischen Aufschriften: BASI- 
AEÜS HPÜAOr. Abb. 107 zeigt auf einer Seite 
einen Helm auf einem Untersatz, auf der Rückseite 
einen Dreifusa mit der Aufschrift; andere Münzen 
zeigen einen Anker. Die Embleme wechseln hei den anderen Fürsten ; dieMtlnzen 
des Agrippa haben z. B. einen Sonnenschirm und drei Aehreu u. a. Bei 
'len von den römischen Prokuratoren im Laude selbst geschlagenen Kupfor- 





Al>l>. 107. Kiiiifcrmniixc div Hcrode» t. 



Abb. 108. KnpfcnnOiir.e den Rlear^ir. 



münzen blieb »us UUcksicht auf die Juden dos Bild des Kaisers weg, statt 
dessen steht neben dem Nomen des Kaisers gewöhnlich eine Pflanze; »uf 

vKl. SoHüRKH. ÜVJ r» 243 ff. 7ßl ff. 

' Nillitri'« B. bei ScHORRit, ({V.I 1' 76r. ff. 
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den Silber- und Qoldmfinzen erregte dns Kaiserbild vielfachen Anstose 
(Mc 12 1«). 

Dem ersten Aufstand (66 — 73 n. Chr.) gehören vielleicht die oben be- 
sprochenen Eupfersekel an (Abb. lOS); femer nach Ubereinstimmendet An- 




nahme eine lleihe kleiner Kupfermönzen mit jüdischen Emblemen und der 
Inschrift p'lt nnn .Freiheit Zions*, sowie der Datierung Jahr II und 111 
auf der Rückseite. 

Im zweiton Aufstand (132—135 n. Chr.) galt es die Errichtung des 
messianischen Reiches. Die beiden Fahret Eleazar und Simon haben des- 




halb sofort auch wieder Silbeiinflnzen geschlagen. Die Prägungen sind sehr 
mannigfaltig: 1) Silber- nnd Kupfermünzen vom Jahr I ^KiB" n^a^ .der 
Befreiung Israels" mit der Aufschrift 'pnn IIJ^N, ,Eleasar der Priestor" 
(Abb. 108) oder btfiif'' M'fc'J npOIP .Simon Fürst Israels". (Abb. 10!)). ~ 
2) Silber- und Knpfonnilnzen mit der Aufschrift npoly .Simon' oder C^um^ 
.Jerusalem'' und uiif der Udckueite Juhr II Sk^B" niTn^ „dar Freiheit Isniels" 
(Abb. 110). -- 3) Silber- unil Kupfermünzen mit dem Niiraen Simon luid unf 
der Rückseite ^NitS» ^^^•^rh ohne Datierung (Ahb. 111). Die Embleme wech- 
seln: Krug, Traube, Musikinatrumente etc. Viele dieser Mflnzen aind auf 
rüniiache Münzen des Veapasian und Trajan aufgeprägt (Abb. 112). 

In der l'olgezeit haben die .luden das Uecht, eigene Sclieidemtlnzeu zu 
prägen, nicht mehi- gehabt 




in. ITKdriitiiKiiiiliiüt; iliir (!iiloniii Auliik <.'ii|iito]iiiii. 
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Kap. Vll. 
Die Kunst. 

§ 48. Die Baukunst. 

Pkrrot KT Chipikz, Histoire de Tari dans Tantiquite. Tome IV, Sardaiffne-Syrie- 
Cappadoce, Parin 1887. — Chipirz rt Perrot , Le iemple de Jerusalem et la maison 
dn boi«-Iiiban. Pari« 1889. — HStadk, (IV.T 1, 811—830. 

1. Grübe r. Das hebräische Felsengrab hat sich, wie oben (S. 128) 
gezeigt, aus der Höhle entwickelt. Hier wäre ein reiches Feld für Ausbildung 
der Plastik, Ornamentik und Malerei gewesen, wie die ägyptischen Oräber, 
die Gräber von Petra und die von Maresa (s. u.) zeigen. Aber die Israeliten 
begnügten sich mit den allereinfachsten .Grabanlagen. Wo wir eine etwas 
reichere und kunstvollere Ornamentik treffen, lässt sich überall fremder, meist 
griechisclier Einfluss nachweisen'. Neben der mangelnden künstlerischen 
Begabung mag auch ein religiöses Moment ins Gewicht gefallen sein: der 
schroffe Gegensatz, in den sich der Jahvismus zu jeder Art von Totenverehrung 
stellte, Hess wohl eine luxuriöse Ausschmückung der Grabanlagen als unge- 
hörig erscheinen. 

Das hebräische Felsengrab ist in seiner Anlage bis auf Einzelheiten 
eine verschlechterte Nachbildung des phönizischen. Deutlich tritt ein Haupt- 
merkmal der ganzen phönizisch-hebräischen Architektur zu Tage : die hervor- 
ragende Uolle, welche die behauene Felswand spielt (s. S. 209). Man legte 
die Gräber (auch das Einzelgrab) nicht, wie unsere Gräber, als Senkgräber 
in die wagrechte Oberfläche des Felsens, sondern als wagrechten Stollen in 
die senkrechte Felswand '. Hatte man keine natürliche Wand, so schuf 
man sich eine solche kilnstlich auf einfachste Weise durch ein rundes Loch, 
wie bei einer Oelkufe (Abb. 114), oder man grub erst eine unterirdische 
Kammer aus. in deren Wänden man die Gräber aushieb. 

Bei den erhaltenen Einzelgräbern unterscheidet man vier Arten : 
1. Schi ob grab er (/.oÄ/iim), viereckige Stollen von ca. 1,8 m Länge, 
0,45 ni Breite, 0,45 ni Höhe, der Länge nach in den Felsen hineingehauen, 
iu welche die Leiche wagrecht hineingeschoben wurde. 2. Senkgräber, 
wie unsere Gräber in den Boden der Felskammer geteuft und mit einem 
Steindeckel vei-schlossen. 3. Bankgräber, Steinbänke an der Felswand, 
etwa 0,60 cm hoch, auf welche man die Leichen legte, vielfach der Breite 
nach in den Felsen eingehauen und dann mit einer Wölbung oben versehen. 



' So %. B. beim Portal der Rog. f.Kiclitcr-* luid „Königsgräber* , auch bei den 
vielfach als sclir alt betrachteten Cirilbeni den HinnomtAlB. so weit deren Eingang flbcr- 
hanpi oino charakteriRtiscbc» Vcrzierniij^ iinfweiRt.. Da« einzige Beispiel von Gräbern 
mit MaU^-oi bieten auf dem Boden Palästiiias die Grabkammern von Maresa {Bei Dsdn- 
brin), ca, 2^0 v. Ohr. angelegt, deren Malerei ebeniaÜM griechischen Kinfluss xcigt. Vgl. 
.fPKTKRS und HThirrscii, Paint>ed tombR in the necropolis of Marissa, London 1905. 

' In der GräberstAdt von Petra sind die grossartigsten Grabanlagen mit präch- 
tigen Portalen hoch oben in die Felswände eingehauen worden. 
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i. Troggräber, in die senkrechte FeUwaud gehauene Tröge von der 
Lunge eines Körpers, etwa 0,45 m breit und 0,75 m Über dem Boden, ge- 
nau genommen eine Verbindung von Nt. 2 und 3, indem in der im Felsen 
eingehauenen Bank ein Sonkgrab ausgehöhlt wurde. 

Dill <1 ritb klimme ru, in dienen nmn die Toten ttiiuir l<'ainili(- ver- 
einigte (S. 12ä), zerfallen in drei Arten : 1. Kintiichc lljinzelkunimer mit r i n « ii> 
Senkgrab im Boden. 2. Einzelkamnier mit mehreren Qrübern der 
verschiedenen genannten Arten (namentlich Bank- und Schiebgtäber). 
3. Orttssere Grabanlagen, mehrere Kammern umfassend; die aus spä- 
terer Zeit stammenden sind vielfach mit einer Vorhalle und schBnem Portal 
mit Fries oder Giebel vemiert. Sicher kannte schon die vorexilische Zeit 
Qrabanli^en in grösserem Stil, z. B. Familienbegräbnisse der Könige (s. S. 12S); 
nnr werden wir uns diese ohne viel omamentalen Schmuck voi-stellen mdssen. 
Den ältesten und alle Zeit gewöhnlichsten Typus repräsentieren die oben unter 

Xr. 2 genannten ein- 
fachen Grabkamm em 
mit Schiebgräbem, wie 
denn diese letzteren 
die eigentlichen hebriii- 
sclien Grüber gemmnt 
werden dürfen. 

Grabdenk- 
male, wie die Phö- 
nizier sie hatten, kann- 
ten die Israeliten nicht '. 
Auch die oberirdischen 
Grabbauten' sind sel- 
tene Ausnahmen der 
heltenistisclien Zeit. 
Ueberdies sind die er- 
haltenen Monumente 
dieser Art ans dem 
lebenden Fels gehauen und ihre innere Anlt^e ist ganz dem unterirdi- 
schen Grab analog. Nur der sog. Monolith von Süoah, ein ans dorn loben- 
den Felsen gehauener Block von 6,10 m Liinge, 5,()0 m Breite imd etwa 
4 m Höhe, verrät keine Spur von griechischem, wohl aber ägyptischem Kin- 
fluss in dem Gesims mit der Hohlkehle. Er ist vorezitiscli, aber sehr frag- 
lich ist, ob er nicht ursprünglich ganz anderen Zwecken (kultischer Arl.) 




< Der Maliitein Atixaloine im KOiiigHtal ()■ Smii 18 n f.) iat kein GrobduiiknnJ. xoii- 
ilern eine lculti«i;ht! MiuaulHs (vgl. % H2). 

' Die erhaltenen tiraliinonumcnte, lieHoiiderH ilie im Kidrotital (dos sog. AlisaloinN- 
grab und die Pyramide dea Zaclmria») zeigen deutlich den EinfluBH griechiHuher und 
iijAUlgy|)tis<^her Kunst. Ani-h 1>ei den Phtini/.ieni waren olierirdixchc Gi'ilbiT uine Aiih- 
nähme. 
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^udiciit hat. Die Qrüber iDiii-ii kannten erst später iMis^ebroehcn sein'. 

2. Das i'egenarme Küma PalüstinAs machte, wie schon erwähnt (s. S. 22 f. 
37ff.), eine Reihe von Anlägen fUr die Wasser versurgnn g 
n5tig: Brunnen, Gistemen, Teiche, Wasserleitungen. 

u) Die Brunnen (/x^Vr) sind künstlich hergestellte Gruben, in denen 
sich dos Wasser einer nnterirdischen Quelle oder das Grundwasser sammelt, 
dnher die Bezeichnung als .Brunnen mit lebendigem Wasser' im Gegensatz 
zu den Zisternen mit ihrem llegenwosser (Gen 26 lo). Noch beute sind sehr 
nlte Bnmnen gut erholten, z. B. die von Beerseba, oder der Brunnen am 
Fiisne des Garizini, der schon zu Jesu Zeit als Jakobsbrunnen bezeichnet 
wunlc (.loh 4 ii|, jetzt 23 tn tief 
mit einem Durchmesser von 2'/im. 
Der Schacht des Bronnens war 
meist gut Husgomaucrt, die OefT- 
nim}{ mit äteiuplatton zugedockt, 
(los ' in der Mitte ausgelmaene 
Schöpf loch mit einem grossen 
Stein fest verschlossen (Gen 29 ■ ff., 
vgl. Ex 21 8»). Um eine unbe- 
fugte Benutzung des Brunnens zu 
vcrliindem, wurde Wohl wie noch 
heute dos Brunnenloch gut mit 
Enle Überdeckt, so dasa es für den 
Fremden schwer zu finden war. 
Auch abseits von Ortschaften, na- 
mentlich nn den begangenen Stras- 
Mcn, wurden Brunnen gegraben 
und bildeten dann die naturge- 
mässen Stationen filr Karawanen und Sammelpunkte fllr die Herden (Gen 
24« 29* Num 21i«fl-. Dt 10« II Chr 26 lo). 

b) Die Zisternen (bör; vgl. 8. 101) zum Sammeln des llegenwassers 
sind in ältester Zeit in den Felsen eingehauen, später mitunter auch gemauert 
Ihre Form ist sehr verschieden. Runde Zisternen von der Form einer Flasche, 
imten weit, nach oben sich verengend und in einen schmalen Hals auslaufend, 
scheinen die ältesten zu sein. Andere gleichen grossen Gemächern mit 
plafond artiger Decke, zu deren Stutze vielfach Felssaulen stehen gelassen 
wurden. Mit Vorliebe wurden natürliche Höhlungen benUtzt Während die 
ältesten Zisternen von massiger Grösse sind, haben die Juden schon in der 
Kilnigszeit Gewölbe von beträchtlichem Umfang angelegt. Berühmt sind die 
des Tempel plat7.eN, von denen manche in die Zeit des salomonischen Burg- 
litiues hinaufreichen durften. Die grösste, ,da8 Meer' oder die .Königszisteme' 
genannt^ ist l<l ni tief und hat einen Umfang von 224 m. Bei den grossen 
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Ziatemen war meist eine Felsentreppe an einer der Seiten angebracht, doch 
wnrde das Wasser durch das Schöpfloch heraufgezogen. 

c) Die Teiche (b^ekhä) sind künstliche grosse offene Wasserreser- 
voire. Ihre Wände sind, wo es ging, in den Felsen gehauen, sonst gemauert : 
der Boden ist teils natürlicher Fels, teils zementiert. Mit Vorliebe wurden 
die Teiche in Bodensenkungen angelegt, nicht nur weil hier das Wasser 
leichter zu sammeln, sondern namentlich weil der Bau einfacher war. Man 
brauchte nur zwei starke Quermauem durch das Tal zu ziehen und den 
Zwischenraum etwas abzugraben, so z. B. bei den ,Salomonischen Teichen' 
(S. 39 ; Abb 3). Die Teiche wurden durch Quellen, durch llegenwusser oder 
aus Wasserleitimgen gespeist. Sie sind in grosser Anzahl über ganz Puliistinu 
und Syrien verbreitet Ihre Anlage reicht in ein sehr hohes Altertum, teil- 
weise in die vorisraelitische Zeit zurück. 

d) Von den Wasserleitungen gehören der Siloahkanal (S. 38 f.) 
imd eine der sog. salomonischen Wasserleitungen (vgl. S. 39 f.) der vor- 
exilischen Zeit an. Die meisten der anderen Anlagen stammen aus römischer 
Zeit. Die Römer haben überall auf eine gute Wasserversorgung ganz be- 
sondere Mühe verwendet, und die jüdischen Fürsten jener Zeit, allen voran 
Herodes, haben ihnen darin nachgeeifert. So wurde Caesarea durch zwei 
grosse Leitungen mit Wasser versehen, von denen die eine das Wasser einer 
Quelle etwa 4 Stunden weit auf grossen, zum Teil noch erhaltenen Bogen 
herbeibrachte. Die grossartigen Anlagen, die der herodianischen Itesidenz 
Jericho das Quellwasser aus dem Gebirge gaben, hatten viele Terrain- 
schwierigkeiten zu überwinden. — Die lioitungen waren gewöhnlich ober- 
irdisch : offene Kinnen, die an der Oberflache des Bodens hinliefen, entweder 
gemauert, oder wo es ging, in den Felsen eingehauen. Täler imd sonstige 
Vertiefungen wurden dadurch umgangen, dass man auf Umwegen die Rinnen 
ihrem Rande entlang legte. Bei den älteren Jerusalemer Leitungen ist das 
Prinzip der Siphonröhren bei der Ueberschreitung eines Tälchens angewendet; 
die geschlossene steinerne Röhre ist dadurch hergestellt, dass grosse in der 
Mitte durchbohrte Quader wasserdicht neben einandergelegt wurden (S. 39). Die 
römische Baukunst fllhrte dagegen die Leitungen auf grossen brückenartigen 
Aquädukten quer über das tiefste Tal hinüber, so die Anlagen bei Caesarea, 
Jericho u. a. Seltener sind unterirdische Kanäle (S. 39). Interessant ist zu 
beobachten, wie beim Siloahkanal im gi'ossen und ganzen die horizontale 
Lage recht gut festgehalten wurde. Zwischen Anfang und Ende ist nur ein 
Höhenunterschied von 30 cm. Ob die alten Israeliten ein primitives Instru- 
ment besassen, womit sie die horizontale Lage bestimmen konnten? 

3. Im Hochbau waren es recht bescheidene Aufgaben , welche 
die altisraelitische Kunst sich stellte: kleine Wohnhäuser und einfache 
Schutzmanem für die Städte. Von letzteren wird weiter unten die Rede 
sein. . Vor David und Salomo wurde eine eigentliche Baukunst nicht ausge- 
übt (vgl. S. 32 f.). Deshalb mussten diese phönizische Bauhandwerker zu 
ihren Bauten kommen lassen. So l>egreift es sich, dass die Paläste Davids 
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und Satonios, obwohl sie mit den phünizischen, ägyptischen und assyrischen 
Bauten keinen Vergleich aushalten, bei den HebHiem die gröeste Bewundei-ung 
erregten. 

Der Mangel an Wald in Palästina (S. 23 f.) schloss die Anwendung von 
Holzkonstruktionen in grösserem Mass aus. Damit hängt ein wesentliches 
Merkmal der hebräischen Baukunst zusammen, das sie mit der pbönizischeu 
teilt: ,Dns Prinzip der (phönizisclien) Architektur ist der behauene Fels, 
nicht wie in Griechenland die Säule. Die Mauer vertritt die Stelle des be- 
haueneu Felsen, ohne diesen Charakter ganz zu verlieren* (Renan). Die 
Siiiilo ist in letzter Linie Nachahnumg der Holzsttltze in Stein. Ebenso er- 
kliirt sich hieraus die ^'orliebe fUr den Quaderbau; heim Holzfachwerk konnte 
dieser keine Verwendung finden, iimsomehr aber kommt die (jaadermauer 
der Felswand nahe: je massiger die Quader, desto grösser die Achnlichkeit. 
Man dnrf den Syrern und Phöniziern die Ehre höchster Verrollkommnimg 
der Qunderkonstruktion betmcasen. Der Gewölbebau, der den Babylonieni 
und Aegyptem sehr Frllhe bekannt war, findet sich auch auf konaanitischem 
Boden schon in Torisraelitischer 
Zeit In Teil el-Muteseilim hat 
man aus lange voriaraelitische)- 
Zeit sowohl das unechte Ge- 
wölbe ohne Schlussstein als den 
echten Gewölbebau gefunden. 
Bei ersterem wurde das Dach 
in der Weise gebildet, dass 
grosse Steinplatten einander 
horizontal Überkragten. DenÄb- 
schliiss nach oben bildete eine 
Lage langer Kalksteinquader. 
AeUnliuh sind die Grabkammem 
Cheopspyrainide und das Schatz- 
hnus des Atreus in Mykenä 
überdeckt (vgl. Abb. 116). Aus 
derselben Periode stammt eine 
drahkauiincr mit einem echten 
Gewölbe aus keilftirmig be- 
hauenen Steinen. Dos Gewölbe 
ist etwas flberhöht, imd neigt 
sich ,ehcr der Spitzbogenforni 
als der des Rundbogens zu. Als Schlussstein ist eine grosse, 0,90 m lange 
Deckplatte eingelassen, welche das Ganze so gut verkeilt, dass eine Scliutt- 
masse von über 8 m Dicke dos Gewölbe nicht einzudritcken vermochte (Abb. 117). 

Die Bolomoniscbc Burg ist das einzige Bauwerk der vorexilischen Zeit, 
über das wir genauer unteirichtet sind". Sie lag aiif dein Osthllgol (S. 32 f.) 

• UclMjr den Jtauberitht des Königsbuilis ([ Reg .'.-8) vrI. BStADk in ZAW 18M3 
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and vereinigte Palaat, Harem, Tenipel und Kegierungsgebäude (s. u. S. 212). 
Genauer kann nach den Terrain Verhältnissen des OsthUgels allein der Platz 
■lex heutigen Hnram esch-Scherlf für diese Bauten in Betracht kommen; ithcr- 
all sonst wilixin im gDnstigstcn Kiill riesige iSiibstniktiuncii nötig gvwusun, 
um auch nur eine kleine ühene 1<'iru'.1ie heiv.i»il:<)l1vn. 

Dur alt«! OotlillKel (vul. Abb. 1 !J. Hl) ist ei» aiiiwurorduiitliuli ntluuiili^r AuüliUilur 
cinei Hochplateau», ifer sich erat von NW nach SO xieht, dann umbiegt xii ilur Uii;li- 
tung von NNO nach SSW. In deraelben Richtung senkt sich der HOgel in TerraMuu 
langsam, um dann an der Sfidspitxe ziemlich steil abzufallen. Noch steiler sind auf 
der ganzen Strecke die Abhänge nach Osten und Westen. Von den drei Kuppen , in 
die er durch kleine QuertUer geschieden wird (s. S. 31), hat allein die mittlere Terasae 
«ine einigermaasen ebene, jedenfalls leicht eu ebnende tlSch« von nennenswertem Um- 
fang (ca 100 m lang und 40—50 m breit), der Lage naoh etwa in der Mitte des lienti- 
gen Haram. Rben dies war der von der Natur gegebene PlatK für einen gi'OsNui'eu Hau- 
komplex. Die zahlreichen Zisternen und Kanäle neigen, dass hier frOber grosse bauten 
(^standen haben. 

Die Baugeschichte des Platzes lehrt, dass auf dem OsthUgel stets ein 
Heiligtum war: Haram, Hadri an Stempel, Herodestempel, Salomos Tempel. Der 
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Abb. 117. Echtes QewOlbe (in Megiddo). Aus MNDPV. 
Mittelpunkt des heutigen Heiligtums ist der heilige Fels, Aber welchem sich der 
.Felsendom' wölbt. In einer Lunge von I7,7m und einer Breite von 13,5m er- 
hebt sich die Felskuppe 1,25 —2 m Über dem Boden. Dass dieser Fels auch im 

111 129—177 und JBKNZiHOifB, Die KOnigsbQchur 25 If. Der VcrfasMor des umpriln^- 
lichen Berichtes , der stark nherorbeitet und dnreh Abschreiber verdorben woriluu ist, 
hat das , was er beechreibt , ottenbitr selbst gesehen. Aber er ist noch sehr inigi;- 
wandt im Beschreiben (vgl. z. K. I Keg 6 h — n) ; Kiidem sind die tccIuiistOiun AiiHdrdcl«- 
iniH Ott recht dunkel. Kiuc wurtvullc Krgi'ni/unK liiidel lUenvr llericht in vielen HUickt-ti 
durch Rsechiel. Sein Tempel ist allerdings «nnilchst ein i'luLutasietceliilde, allein Ria- 
chiel scfaliesst sich im wesentlichen un den alten Tempel an, ja er setst diu Itukunnt- 
Schaft sogar mit dem Detail desselben voraus. Diu Venludernngen , die er anbringt, 
sind veranlasst durch sein Streben mich peinlicher Kegehnässigkeit der Anlage ($ l>4) 
und durch seine Absicht, die Wohnung des Filmten vom Tempelberg zu entterncn (Kz 
48 I — ■). Seiner freien Phantasie gehOren namentlich die Deatimmnngeii nber ilii- Vor- 
hAfe und die Nebengubünile in <lieHen iiu. 
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AU.ortiini schon der icloale Mittelpunkt des Ganzen, ein besonders heiliger 
Punkt war, hat einen hohen Orad von Wahrscheinlichkeit angesichts der 
unverwüstlichen Zähigkeit, mit welcher im Orient heilige Statten vom grauen 
Altertum an durch alle Iteligionswechsel bis in die Gegenwart fortleben. Es 
spricht alles dafür, nichts dagegen, dass diese Felsspitze den davidischen 
Altar und dann auch den salomonischen Brandopferaltar getragen ^ 

Der Tempel selber stand dann westlich vom Felsen, wo mit geringer 
Mühe ein ebener Raum geschaifen werden konnte, der gut ausreichte, wenn 
wir uns auf der Rückseite des Tempels den Hof nicht allzugross denken. 

Suchen wir von dieser Lage des Tempels aus den Umfang des ganzen 
Baukom))lexes zu bestimmen, so muss derselbe wesentlich kleiner angenommen 
werden als der des heutigen Haram. Denn die Fläche des letzteren (321 m 
breit, 490 m lang) konnte man nur durch mächtige Substruktionen gewinnen, 
die den Boden an der Nordostecke um 38,10 m, an der Südostecke um 36,5m, 
nahe der Südwestecke um 33,15 m erhöhten. Die Südwestecke steht genau 
genommen auf dem Westhügel, d. h. auf der Westseite des hier durch- 
laufenden Tyropoödatals (vgl. S. 31 und Abb. 1). Auch die höchste Stelle des 
Felsens unter der Ostwand liegt noch 20 m tiefer als der heilige Fels. Solche 
Unterbauten dürfen wir für Salomos Bau nicht voraussetzen. 

Die Grundlagen der heutigen Mauer werden allerding8 (mit Ausnahme der Sttd- 
we8t- und Nordontecke) vielfach Salomo zugeflchrieben. Allein groRse Substruktionen 
Mcheincn Kchon dadurch ausgeschlossen, dass der Berichterstatter die Höhe der äusseren 
Mauer auf nur 8 Lagen Quader und eine Balkenlage angibt (wie die der inneren Hof- 
mauern, I Reg 7 i?). Ohne Substruktionen konnte aber an dem steilen Bergabhang 
(S. 81) kein grosseres (lebäude errichtet werden. Das Baumaterial entscheidet nichts. 
Zum alten Baubericht (1 Reg 5 «t 7 t ff.) stimmt zwar die Grösse der Quadern in den 
unt^^ren alten Lagen: es sind bis zu 1,9 m hohe und 7 ni lange Steine verwendet, alle 
mit Kilnderung. d. h. einem auf der Aussenscite herumlaufenden fein ausgemeisselten 
|{and von 0,1—0,8 ni versehen . sorgfliltig rechteckig behauen und ohne Mörtel so fest 
ancinandcrgcfilgt, dass in die Fugen kein Messer gesteckt werden kann. Ihre Aussen- 
Keite ist teils glatt, teils rauh und unbehauen (Rusticaquader. Aber auch Herodes hat 
mit Vorliebe zu seinen Bauten solche grosse Quader verwendet, und gerade bei seinen 
Tempelbauten wird das von .Tosephus in seinem Bericht in übertriebener Weise be- 
tont (25 Ellen lang und 12 Ellen hoch!). Dieser letztere Bericht (Ant. XV 380—425) 
gibt überhaupt den Ausschlag in unserer Frage. Nach ihm hat Herodes den Tempel- 
plntz um das Doppelte vergrössert (Bell. Jud. I 21 i), so dass der Umfang von 4 sto- 
«licn (Ant. XV 400) sich auf 6 StAdien erhöht« fBell. Jud. V, 5«). Dabei wurde die 
FJreit« (Ost - West) von 1 Stadium (Ant. XV 400) beibehalten ; dagegen wurde die 
Lilnge (Nord-Süd) verdoppelt, indem Herodes auf der Südseite eine Mauer weiter süd- 
licli von der alten von Grund aus neu baute (Bell. Jud. I 21 1). Das kann nur die heu- 
f ijre Mauer sein. 

Von Salomos Bau müssen wir annehmen, dass sich die wesentlich kleinere 
Anlage möglichst an die Terrainverhältnisse anpasste. Dann aber kann der Palast 
und die andern Bauten nur sttdöstlich vom Tempelplatz gelegen haben, in der- 

* Noch heute sichtbare Spuren deuten auf diese Bestimmung des Felsens hin: 
eine Rinne in demselben fnhrt in eine unter ihm befindliche Höhle, diese steht mit 
einer Wtisserlcitung in Verbindung. Am wahrscheinlichsten sieht man hierin eine Ab- 
flußrinne fflr das Opferblut. Noch ursprünglicher dürfte diese Höhle als 'Cisteme ge- 
dient haben. — Mit dem 'ebken schatja, dem „Stein der (4rflndung*, auf welchem nach 
rabbinischer Tradition die Bundeslade stand, kann er nicht gleichgesetzt werden, da er 
viel zu gross ist, als dass das Allerheiligste ihn hätte einschliessen können. 

14* 
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selben Richtung, wie sich der Htlgelrücken hinzieht Sie lagen also niedriger als 
der TempeP. 

Den ganzen Baukomplex umschloss eine äussere Ringmauer, ,die grosse^ 
genannt (Abb. 118 Nr. 2, I Reg 7 12)«. Innerhalb dieser waren zwei je ftlr 
sich bestehende, mit Mauern umschlossene Höfe (Abb. 118 Nr 3 u. 4). Der 

eine davon, ,der zweite Yorhof 
einwärts von der Oerichtshalle' 
(I Reg 7 8, Abb. 118 Nr. 8), uni- 
schliesst Palast und Frauenhaus 
des Salomo. Der zweite heisst 
,der (innere) Vorliof des Tem- 
pels Jahves^ (I Reg 7 ü, Abb. 
118 Nr. 4). 

Dass diese beiden inneren 
Höfe nur durch eine gemein- 
same Mauer getrennt waren, so 
dass der König durch eine Türe 
von seinem Palast aus direkt 
zum Heiligtum gelangen konnte, 
ohne den äusseren, jedermann 
zugänglichen Vorhof durch- 
schreiten zu müssen, darf man 
aus Ez 43 7 S. schliessen, wor- 
nach nur eine Wand die Woh- 
nung «Tahves und der Könige 
Judas trennte. Der Tempelhof 
musste dagegen ftlr das Volk 



direkt vom äusseren Vorhof zu- 



) 

Abb. 118. Lageplan der Balomonischen Bauten : l . 1-, , ., <, 

1. Eingang au Burff und Tempel. 2. Der grosse Hof. gänglich sem. Er bildete ge- 
8. Palasthof. 4. Tempelhof. 5 Libanonwaldhaus, »genüber diesem eine höhere 
6. Säulenhalle. 7. Tronhalle. 8. Palast Salomos.lS, ,y «/» v* 

9. Prauenhans. 10. Tem)>el. 11. Alt4W. fcTerrasse (.Ter 36 ui)\ 

Den Haupteingang zur Burg haben wir uns naturgemäss im Suden zu 
denken. Vorausgesetzt, dass der Erzähler die Baulichkeiten in der Ordnung 
nennt, in welcher sie dem von der Stadt her Kommenden entgegentraten, lag 
dem Eingang am nächsten das Libanonwaldhaus. Nach der sehr 
ungenauen Beschreibung (I Reg 7 2 — s) handelt es sich um eine grosse 
Säulenhalle von 100 Ellen Länge, 50 Ellen Breit«, 30 Ellen Höhe mit Ge- 



^ Auf die AusdrQcke 'äläht und järad «hinauf und «hinab* gehen (Jer 26 u H Keg 
11 u Jer 22 I 86 f ff.) darf man kein besonderes Gewicht legen, da diese für den Resuch 
des Tempels ständig gebraucht werden. 

' ehäsir bezeichnet zugleich den «Vorher und die ihn umgebende tVorhofsmauer*. 

' Ezechiels Tempel (Ez 41 und 42) hat nur zwei Höfe; da der Palast und die 
Staatsgebaude ganz vom Tempel entfernt sind, reicht er mit einem inneren und etueni 
äusseren Tempelhof ans. 
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Abb. 110. Libanonwaldhaas, Grundriss. 



mächern im Oberstock. Die nächstliegende Annahme ist die, dass der Unter- 
stock ein grosser Säulensaal war mit 8 Reihen von je 15 Säulen im Innern^. 
Die Vorder- und Rückwand mag, um Licht zu gewinnen, bei den Türen 
ebenfalls durch einige Säulen unterbrochen worden sein (s. Abb. 119). Auf 
den Säulen waren, um die 
Halle zu erhöhen, S Bal- 
kenlagen , gestützt durch 
,Schulterstücke^ an den Säu- 
len. Den Oberstock wird 
man sich dann von drei 
auf den Säulenreihen ruhen- 
den Wänden durchzogen 
denken , was bautechnisch 
als das Naturgemässeste er- 
scheint. Die Kammern hier 
oben dienten als Zeughaus 
(I Reg 10 le f. Jes 22 s vgl. 
Jes 39 s), der Säulensaal zu 
Volksversammlungen , wie 
auch Josephus angibt. 

Eine andere Möglichkeit ist die, einen freien Hofraum anzunehmen, umgeben auf 
allen vier Seiten von einem schmalen Bau, der im Unterstock aus Säulenffftngen be- 
steht, im Oberstock Gemächer hat. Im Text hat diese Annahme weniger Stütze, wohl 
aber in der Analogie des phönizischen und syrischen Palastes. Nach Frirdrioh* be- 
stand derselbe in seiner 
einfachsten Form in einem 
Maueroblongum, welches 
in seinem Innern durch 
Holzkonstruktionen so ans- 
y^ebant war, dass durch 
die an den Wänden laufen- 
den Galerien Wohn- und 
Vorratsrftume geschaffen 
wurden. 

Hinter dem Liba- 
nonhaus, d. h. nördlich 
davon , steht eine Säu- 
lenhalle (I lieg? o), 
50 Ellen lang, 30 Ellen 
breit, mit einer Vorhalle 
imd einer Freitreppe ^hb. 120. Libanonwaldhaus, Querschnitt. 

(oder Schutzdach?). Von der Thronhalle (I Reg 7 ?) wird uns keinerlei 
Mass angegeben; nur dass ihre Wände vom Fussboden bis zur Decke mit 

' Die Breite von 50 Ellen nötigt uns, die 3 Säulenreihen alle ins Innere zu ver- 
legen. Auch so erhalten wir einen Säulenabstand von 50 : 4 = 12 V< Ellen =s= 6,18 m 
(von Mitte zu Mitte), der mit den Dachbalken zu überspannen war. Daher die stützen- 
den , Schalterstücke * der Säulen. 

' Tempel und Palast Salomos, Innsbruck 1887 ; Die vorderasiatische Holztektonik, 
Innsbruck 1891. 
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Zedernholz geUtferi waren , wird erwähnt Sie diente als Gerichte- und Au- 
dienzaaal, während die ihr vorliegende Säulenhalle wohl nur eine Art Vor- 
halle oder Wartehalle fUr sie bildete. 

Hinter der Gerichtshalle kam der Palasthof mit den ei^rentliclieu 
Privatgebäuden. Von diesen wird uub nur soviel erzählt, daes sowuhl dux 
Haus SalomoB als das der Tochter des Pharao, seiner Hauptfruu, im Stil 
der Gerichtshalle erhaut waren, also wohl getafert und mit einer grossen 
Halle im ünteratock. Offenhav ist der Berichteretatter niemals in das Innere 
des Palaathofes gekonunen. Wir dürfen uns die Bauten nach Art anderer 
orientalischer Paläste als einen ziemlich ausgedehnten Komplex von FlQgeln 
mit Höfchen und Gärten denken. 

Was an allen diesen Konstruktionen auf den ersten Blick als auslrindisth 
sich aufweist, ist die ausgedehnte Verwendung des Holzes, namentlich der 
Holzsäulen. Die Heimat dieses Stils dflrfen wir nii^nda anders suchen als 
in der Heimat des Holzes: im Libanon, in Nordsynen. 




Abb. 121. QrundrisH des Tempels. 

Der'T emp el bestand aus einem Hauptbau und dem ningebenden Seiten- 
bau. Der Hauptbau war ein Steinbau von 60 Ellen länge (Ost- West), 20 Ellen 
Breite (Nord-Süd), 30 Ellen Höhe. Diese Zahlen gelten für die innere Weite; 
nach Ezechiels Angaben (11 t) ddrfen wir die Dicke der Aussenwände auf 
sechs Ellen annehmen. Der Tempel stand westlich vom Altar. Seinen Ein- 
gang im Osten bildete eine Vorhalle von 20 Ellen Breite und 10 Ellen Tiefe, 
zu der man nach Ezechiet (40 4>) auf 10 Stufen hinaufstieg. Am Eingang 
der Halle standen die beiden Bronzesäulen s. n. 

Auf drei Stufen umgab dieses Hauptgebäude ein Anbau in drei Stock- 
werken von je fDnf Ellen Höhe; jeder Stock enthielt (nach Ezechiel 41 a a. 
Komm. z. St.) 30 Kammern (im herodianisclien Tempel mir 13, <ler Oberstock 
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nur 12), die (loniniicli Rolir klein wnrcn. Der Eiiigim^ zum Seitcnbiiu befand sicli 
Hilf der Südseite (I Ito^ 6 ")■ Trep|)eiilucken (oder Wendeltreppen P) führten 
vmi einem Stockwerk ins andere. Fenster dOrfen als selbstvers^dllch voraus- 
gesetzt werden. Die innere Breite der Stockwerke nahm nach oben zu: der 
untere Stock war fDnf, der mittlere sechs, der obere sieben Ellen breit Dies 
wurde dadurch erreicht, dnss die Mauern sich nach oben in Absätzen ver- 
jttngten. Der Baubericht (I Reg 6 •) sagt das nur von der Innenmsuer, der 
eigentlichen Tempelmauer ; Stades Vermutung, dasa das gleiche auch bei der 
Aiissenmauer der Fall war, erscheint nicht unwahrscheinhch, man brauchte so 
auf jeder Seite nur '/i ^He einzurücken (s. Abb. 122). Die innere Mauer wäre 
dnnn oben 4'/i Ellen, die äussere Mauer 3'/i Ellen dick gewesen. 




Abb. 122. QueTBchnitt des Tempels. 
Der Seitenbau hatte einschliesslich der Balkenlagen zwischen den ein- 
zelnen Stockwerken und des Daches eine Höhe von mindestens 17 Ellen; 
demnach mussten die Fenster des eigentlichen Tempels noch höher liegen. 
Dn sie ausserdem auf der Aussenseito mit einem Holzgittor verwahrt waren, 
(vcrgl. S. 94) konnte das Innere nur mangelhaft erleuchtet sein. Der Innen- 
rauni war in zwei Teile geteilt: den grösseren Vorderraum imd'den kleineren 
lliutcrraum. Der llinterrauni stellte das eigentliche Wolmgemoch des Gottes 
(((«&!»■, später mit Vorliebe .Allerheiligstes' genannt) dar; er hatte kubische 
Gestalt: wie seine Breite und Lange betrug auch seine Höhe 20 Ellen, 
10 Ellen weniger als die Höhe des ganzen Hauses. Wozu der 20 Ellen 
breite und lange, 10 Ellen hohe Raum über dem Debtr diente, erfahren wir 
tiicht Das Dcblr war völlig dunkel (I lieg 8 it f.) Vom Vorderraum trennte 
es nur eine dünne Wand aus Zedemholz; in derselben gestattete eine fänf- 
eckige Türe (s. Figur 122), deren Flügel aus Oelbaumholz gefertigt waren, 
den Zutritt. Hier stand zwischen zwei Keruben die heilige Lade, geborgen 
vor alten profanen Blicken. 



216 Zweiter Teil. VII. Die Kunst [§ 44. 

Zu dem Vorderraum, der 40 Eilen lang war, führte aus der VorhaUe 
eine viereckige Tfire, deren Pfosten aus Oliven-, deren FiQgel aus Zjpressen- 
holz gefertigt waren. Jeder der TttrilQgel bestand aus zwei für sich dreh- 
baren Blättern, so dass man, um ins Heiligtum zu gehen, nicht die ganzen 
Türflügel, sondern nur die inneren Blätter zu öffnen brauchte. 

Beide Räume waren vollständig vertäfert: Zedembretter bedeckten die 

Wände vom Fussboden bis zu den Balken der Decke; Zjpressenbohlen bildeten 

den Boden, so dass von Mauerwerk und Stein nichts zu sehen war. 

Zu Ezechiels Zeit waren die W&nde mit Schnitzereien (Kerube etc.) verziert; im 
Baubericht ist dies erst von späterer Hand nachgetragen. Die Schnitzereien werden 
wohl Werk eines späteren KOnigs sein. Noch später ist der Nachtrag, dass alle Wände 
und Boden ganz mit Goldblech belegt waren , aavon wissen die Erzählungen von den 
Plnnderungen des Tempels nichts (f Reg 14 le II Reg 14 u 16 i? 18 !•). Auch Rzcchiels 
Tempel hat diesen Ooldschmuck nicht; erst die Beschreibung der goldbedeckten Sülls- 
hntte hat die Uebertragung auf den Tempel veranlasst 

Ueber das Dach erfahren wir nichts ; um den Raum von 20 Ellen Weite 
mit Zedembalken überspannen zu können, wird man wohl mit Trägem von 
den Seitenwänden her die Dachbalken gestützt haben. 

Salomos Burg konnte einen schönen Anfang zur Entwicklung einer 
hebräischen Baukunst bilden. Vielleicht dürfen wir für das Nordreich auch 
eine solche annehmen. Dass z. B. Jerobeam d. 6r. seine Hauptstadt Samaria 
auch mit einem schönen Palast geschmückt, ist doch sehr wahrscheinlich. 
In Jerusalem aber scheint Salomos Burg das erste und letzte Bauwerk in 
grösserem Mass geblieben zu sein (vgl. S. 33 f.). Die Trennung der Reiche 
hatte den Judäem die beste Kraft genommen, das kleine Ländchen hatte 
über wenig Mittel zu verfügen. Hatte doch sogar der ,reiche^ Salomo die 
Kosten seiner Burg durch Abtretung von 20 israelitischen Städten in Galiläa 
bezahlen müssen (I Reg 9 lo f.). Der Bedeutung des Tempels musste es sehr 
zu statten kommen, dass ihn kein anderer Prachtbau in den Schatten stellen 
konnte; eine eigentliche Baukunst konnte sich aber unter diesen Umständen 
nicht entwickeln. So ist es auch nach dem Exil geblieben ; der zweite Tempel 
stand an Pracht hinter dem ersten sehr zurück, und auch er wurde mit Hilfe 
phönizischer Baumeister errichtet (Ezr 3 ?). Erst mit dem Eindringen des 
Hellenismus erwachte die Baulust. Aber es war ganz der griechisch-römische 
Stil, der jetzt, namentlich bei den Bauten der Herodier, herrschte. 

Nach alledem wird man sagen dürfen: eine Baukunst als eigentliche 
schöne Kunst hat es bei den Hebräern nicht gegeben ; ihre Baukunst ist 
immer in den Grenzen einer bloss mechanischen Kunst geblieben. Wo sie 
dieselben überschreitet, da sind es fremde, nicht-hebräische Kräfte, mit denen 
sie arbeitet. 

§ 44. Die bildende Knnst. 

1. Wenigstens ein Zweig der Plastik hat sich im Zusammenhang mit 
den salomonischen Bauten zu einer gewissen Blüte entfaltet: der Bronze- 
guss. Ein tyrischer Künstler Namens Churam-Abi, der Sohn eines Tyrers 
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und einer Danitin (II Chr 2 u f.). ffoss die Tempelgeräie i 
zwischen Snkkot und Snretan (1 Ueg 7 ««). 

Unter seinen Leistunfj^en werden zuerst genannt die beiden %ulen jiikhin 
nnd bo'oä'. Die Höhe des Säulenschafts wird auf 18 Ellen, mit dem Kapital 
auf 23 Ellen angCf^eben (ca. 12,5 m); ein 
Faden ron 12 Ellen umspannte sie, das er- 
gibt einen Durchmesser von 3"/)] Ellen (ca. 
1,9 m). Sie waren inwendig hohl, der Guss 

4 Finger dick. Die Kapitale sind 5 Ellen 
hoch. Sie wurden besonders gegossen, ebenso 
ihre Verziening, ehernes Netzwerk aus je 
7.wei lleihcn von 100 Granatäpfeln. Die Ka- 
pititle waren oben lilienförmig (Abb. 124), 
Oller hatten nacli anderer möglicher Deubmg 
noch einen lilienfönuigcn Aufsatz (Abb. 123). 
.Sie standen nach Ezechiel (40 w) neben den 
(•feilem der Vorhalle ; jedenfalls waren sie nicht 
in architektonischer Beziehung zu dem Bau (als 
Trüger der Oberschwelle), sondern sind völ- 
lig freistehend und selbständig zu denken. Das 
ergibt auch ihre Bedeutung (s. § 62). Ebenso 
zeigt die interessante Darstellung des jüdi- 
schen Tempels auf einer Glasschale des 3. 
oder 4. christlichen Jahrhunderts (Abb. 125) 
zwei freistehende Säulen neben dem Ein- 

Als eine noch grossere Leistung darf der 
Giisa des ehttmen Meers (Abb. 126) betrachtet 
werden. Das Wasserbecken hatte eine Höhe von 

5 Ellen (ca. 2,5 m); eine Schnur von 30 Ellen 
niiiHponnte es, was einen Durchmesser von ca. 
<),55 Ellen (II Ghr 4 » : 10 Ellen) ergibt. Es 
war eine Handbreit dick, sein Ilond war wie 
ein Becherrand, lilicnartig nach aussen um- 
gebogen. Unterhalb des Randes war es von 
zwei Reihen Goloquinten umgeben, die beim 
Uusse gleich mitgegossen waren. Also haben 
wir dieselben reliefurtig, nicht wie den Schmuck 
der Säulen kapitale freihändig zu denken. Es 
fnsste 2000 M, d. h. 72 800] Liter '. 

' 1 Ref( 7 11 — 11. Zur Rrf^nxunj^ den nelir verdorbenen Textes leisten Jer 52 ii — >• 
und II Rcf^'^Tiii — I, gute Dienste. 

I Die Zahl iit faUch, eine H^lbkui^äl in der angegebenen GrOsse fasxt ^2707 1. 
ein Z/linder 490li3 1 , däi Becken durfte demnach iwiichen 36000 and 40000 I gefa«it 
haben, alno etwa halb so viel als im Baubericht angegeben i*t 




Abb. 129 Fhernp Saule"de8 
Das Becken ruhte auf bronzenen Rin- 
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dem, die in vier Gruppen standen, je drei nach einer Himmolarichtung 
blickend. Heber alles sonst Wissenswerte schweigt der Erzähler. Seine Be- 
deutung s. g 62. 

Die zehn fahrbaren Wasserbecken (Abb. 127) bestehen zunächst 
in einem 3 Ellen hohen, 4 Ellen langen und ebenso lireiten Gestell auf 
IVi Ellen hohen bronzenen Rüdem. Sowohl die lluhmen {scMlnhhiiu) , die 
das Ganze zasammenfaielten, als die zwischen den Kaluuen befindlichen Leisten 
(mUgerdt), die Ahas ohne das Ganze zu zerstören herausschneiden konnte, 
waren mit Keruben, Litwen, Stieren, Palmen und GuirUnden verziert. Auf 
diesem Gestell und mit ihm durch Stutzen 
in den vier Ecken verbunden, ist ein zylinder- 
turmiger Aufsatz !'/> Ellen hoch, auf welLliciii 
dann dns Becken aufsitzt Letzteres mit einem 
Durchmesser von 4 Ellen (ca. 2 m), fa^ 
40 Bat = 1457,6 1. lieber die Bedeutung 





Abb. 124. Kapital der ehernen S&ulen. 
Andere Möglichkeit. 



Abb. 125. Olasechale mit Abbildung 
des Tempels. 



des Beckens s. ^ 62. In den GrundzUgen dieselbe Konstruktion zeigt ein 
in Lamaka gefundener kleinerer (nur 39 cm hohe) Bronzewagen (Abb. 128). 
Dem letzteren noch übnliclior wird der snlomoniache Wagen, wenn niu» 
die Höhe des zylinderförmigen Aufsatzes nach dem einen der beiden Berichte 
I R«g 7 M auf nur '/■ ^1'^ annimmt. Das ist an sich mBglich, du das 
Becken nicht als 2 Ellen tiefe Halbkugel, sondern wesentlich flacher gedacht 
ist; eine Halbkugel wflrde ca. 2000 1 fassen. Näheres s. hei BuizcNdSK, 
Kommentar z. St. und bei Stadb, Die Kesselwagen des salomonischen Tempels 
ZAW XXI 145—190. 

Was die Herstellung von Vasen und Schalen aus Bronze, 
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Silber und Oold betriQl, so ist dieeo Industrie, wie kniini eine andere, das 
Monopol der Phönizier gewesen. Wahrscheinlich haben die hebr^chen 
Metallarbeiter Ton Cboram-Abi immerhin so viel gelernt, dass sie einfachere 
Sttlcke selbst herstellen konnten (vgl. auch II Keg 16 lo). Feinere Arbeit 
werden sie schwerlich geliefert haben. Auf alle Fälle kann es sich bloss um 
Nachahmung des phönizischen Stils gehandelt haben. Die Phönizier ver- 
sorgten damals die halbe Welt mit diesen Qeräten. Unter dem Tribut, den 
sie den Aegyptem zahlen, spielen Gold- und Silbersnhalen eine grosse Itolle. 
Ueber ihre Detailomamentik s. S. 226 f. 

Dasselbe gilt iiuch von den Schmucksachen: einen guten Teil 
der Gegenstitnilo mag zu alten Zeiten der phünizische Handel geliefert hoben. 




Abb. 126. Ehernei Heer (noch Stadr). 



Die Ausführung bei den Israeliten wird meist etwas einfacher und weniger 
fein gewesen sein. Fflr die Formen vgl. Abb. 44 S. 

Zumeist einheimische Arbeit dürften dagegen die kleinen Götterbilder 
sein, die man bei den Ausgrabungen gefunden bat, soweit es Darstellungen 
einheimischer Götter sind. Ba'al-Jahwe repräsentiert ein kleines 7 cm langes 
Stierbild aus dem Ostjordanland (Abb. 129), von Astarte haben wir Bronze- 
bilder aus Ta'annek und Gezer (Abb. 130. 132). Die Ausftlhrung ist fOr 
einheimischen Ursprung roh genug; auch der Umstand spricht dafür, das« 
nach den Funden die verschiedenen Städte ihren eigenen Astartetjpus hatten 
(s. § 61 ). Der Mehrzahl nach waren diese Bilder allerdings aus Ton (s. u.). 

2. Neben dem Bronzeguss wurde das Ueberziehen mit Metall- 
blech, das im ganzen vorderen Orient eine wichtige Rolle spielte, auch 
in Israel geObi Gottesbilder aus einem Kern von Ton, Holz oder unedlem 
Metall mit einem Ueberzng aus Gold- oder Silberblech waren nicht selten. 
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Sie heiasen hienach fipptti oäer 'ophuddä (die , UeberzogenBn ' , Jea SO tt ; 
vgl. die griecfaiachen nepfxpuoa und nipitEp^fUpa). Die berOhmten Stierbüder 
von Dan und Bethel waren vielleiclit ebenfalls mit Ooldblech tlberzogen 
(I Reg 12 n u. a.). Aach sonst ist diese Technik bezeugt: Hiskia nbeizog 
die Ttlren am Tempel mit Bloch (Kupfer? 11 Reg 18 i«), der Altar der 
Stiftshfltte wird mit Kupferblech Aberzogen (Nnm 17 ■ f.); über den Oold- 
nberzug bei StiftehDtte nnd Tempel s. o. S. 216. Besonders bei den Hetitem 
war die Metallblechtechnik Mibe im Gebrauch, da sie als Ausgangspunkt 
^r ihre Steinskulptur erkennbar 



3. Von SkulptnrinStein 
wird uns im A. T. nichts be- 
richtet. Nirgends wird irgend 
welche Steinomamentik an den 
Palästen, nirgonda oine Statue er- 
wähnt. Auch die SteinBarkophage, 
die z. B. in Phönizien und Aegypten 
Anlaes zu reicher Kunstentfaltung 
gegeben , sind den Hebriicm von 
Uaua aus unbekannt. Die kulti- 
sche Steinaäule, die massfibä , hat 
immer ihre einfache Form der 
Steinsäule beibehalten , und der 
Uebergang von da zur Herme und 
zum Gotteabild hat sich bei den 
Israeliten nicht wie bei den an- 
deren Völkern vollzogen. Auch die 
Ausgrabungen haben bis jetzt noch 
kein Steinbild zu Tf^e gefordert. 
Doch musa man dabei bedenken, 




Abb. 127. Fahrbare« WaMerbeoken. 



dass Dar kleine Landstädte , noch nicht die königlichen Residenzen aasge- 
graben worden sind. 

4. Von Holzbildnerei ist uns nur ein Werk bekannt, und das 
nur in mangelhafter Beschreibung. Im AllerheUigsten des aalomoniachen 
Tempels stehen neben der Lade zwei grosse Kemben , geschnitzt aas dem 
Holz des wilden Oelbaums, 10 Bllen hoch. Sie breiten ihre FlQgel, die je 
5 Ellen lang sind, aus und stehen so, daas die inneren Plflgel sich berühren, 
die äusseren bis an die Wand reichen (I Reg 6 n — si). Heber die Gestalt 
der Kerube s. S. 228. Auch Götterbilder schnitzte man aus Holz (Jea 44 11—17). 
Femer liebte man es, das Holzgetäfer eines Raumes, Türpfosten u. s. w. mit 
Schnitzwerk zu verzieren. In Ezechiels Zeit war der Tempel damit reichlich 
versehen. Ebenso boten die Zimmermöbel, Divane, Tische, Stahle etc. Ge- 
legenheit zu Verzierungen (vgl. die Beschreibung des salomonischen Thrones 
I Reg 10 18—«). 
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fi. Erhalten sind uns (von ein paorJOuBsbildeni der Ästaite abgesehen) 
nur Werke der Tonbildnerei. Ausser den künstlerisch geringwertigen 
robeu kleinen Gottesbüdem (Abb. 131, 132) sind besonders diejenigen von 
Interesse, welche die Macht fremdländiacher Einflüsse beweisen, z. B. eine 
ganz ägyptisch ge- 
dachte Astarte von Ge- 
zer(Abb. 132). Ausser- 
dem haben wir die 
Tiere uls Kniglienkol. 
nls Immiieii (Abb. 13-'J. 
I3<>) und mit imb<- 
kniintom *^weck (Abb. 
137). Die AusfnVxiiR 
int hiild robnr, bald 
feint'r. dax hiin^^t »bor 
nicht mit dem büberen 
oder niedrigeren Alter 
zusammen, sondern mit 
der gi-öBsevon oder ge- 
rindereu Ge8cliickli<:Ii- 
koit des Meistors. Dii- 
gcgen zeigen die scbün* 
sten TonSguren , die 
wir haben, die Köpfe **•*•■ "^«- B^"'"«'*'««" »"- »^JP""- 

an dem Itüucbernltar von Ta'nnnek, dcnEinfliiss ihrer ^it (4:1 700 t. Chr.). 
Die fein ausgeführten bartlosen MenscbenkÖpfe (Frauenköpfe y) der Tierfigu- 





Abb. 130. ZweigehSrnte Axtarte (Anchltt- 

rot Eam^m) aus Oeier. Aus PEF 

Quart Statements. 

ren (Kenibe) mit ihren grossen und autfallend scharfen Nasen, ebenso wie 
das zur Volute gewordene Widderhora und der schematisierte Lebensbaum mit 
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seinen Spiralblättem entfernen sich stark von den alten babylonischen For- 
men (s. A.bb. 138). 





Abb. 181. OOtterbild aus Stein (aus 
Megidilo). Aus MNDPV. 



Abb. 182. TOneru'es Agtartebild (mih 
Piezer) AiiH FRF Quart, StHtements. 



6. Bei den Israeliten gehCrt die 6 1 y p 1 1 k nach allem was uns bis 
heute davon bekannt ist mehr zu der zeich- 
nenden Kunst als zur Plastik die Siegel 
von sicher israelitischem Ursprung (Über das 
Löwensiegel a unten) geben meist kaum Ober 
die Umnsszeichnnng der als Ornamente die- 
nenden Figuren hinaus 





Abb. 138. Fucbskopf ah Krugfaenkel 

(lins Ta'annek). Aiih Ski.i.in, 1'ell 

Ta'aniiuk. 



\bb 134 liQwenkopf als Handgriff (aus 
Tft unnek) Aus Sri,i in Tel) fa'annek 



Die bililendc Kiinnt 



Abgeseheii von den in einem Ring gefassten, meist ovalen Steinen von 
teilweise beträchtlicher Grösse (s. S. 81 f.) begegnen uns hauptsächlich drei 
Formen von Siegeln: Skarabäen (und Skarabäoide, Abb. 139. 140), Zylinder 




Abl>. 13-1. l.aiii|)C in Form eiiiur Kntc (ai 



er). An« PEF Quart Statcmenta. 



(Abb. 45) und kegelförmige Siegel (Abb. 141). Von einer vierten Form, 
viereckiger Stein, ist nur ein einziges Exemplar bis jetzt befcannt (Abb. 142). 
Dafls Aegypteu die Heimat des Skurabüiis, Babylonien die des Zylinders ist, 
wnnlc schon oben (S. 82) erwähnt. Das schliesst nicht aus , dass in zshl- 




Abb. im. BrticbKtack einer lianipe (?) mit 

Voftel und Gnvniitapfel. Auh PEF guart. 

Statement«. 



reichen Fällen, namentlich bei den Skarabäen, die Graveurarbeit phönizisch 
ist (vgl- z. B. Abb. 143 und 145). Ein solches Skarabäoid aus Ta'annek 
(Abb. 143) zeigt, wie der hebräische Besitzer naclitr^lich seinen Xamen 
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eingravieren liess und die Greveurarbeit in Kanaan gemacht worden ist (vgl. 
Abb. 145 und S. 228). 

Weitaus die meisten dieser Siegel tragen keinen Nomen, wenigsteud 
nicht den Namen dea Besitzers (die Sktirabüen enthalten inimchuiiil einen 
i'hiiritunennanicn). Pas himWrt ihren ficbi-aiich iils Rioj^el uiitilrliih aiilil 




Abb. 138. R&ncberaltar aua Ta'annek (linke Seitenanaicht). Ans Skluk, Teil Ta'anuek. 

— auch die Si^el auf dem S. 177 abgebildeten Kaufkontrakt haben keinen 
Namen. Die Hauptsache waren die Embleme darauf. Siegel ohne solche, 
mit dem blossen Namen des Besitzers, sind seltener. Vgl. das Si^l der 
'Amdij&hu, Tochter des Sthebanjüthu (Abb. 144, sowie Abb. 91). Charak- 
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toristiscli ist bei diesen Siegein mit Namen in hebräischer Schrift die Doppel- 
linie, welche fast immer die beiden Schriftreihen oder Figur und Schrift 
trennt. In Beziehung nuf ihren Schriftcharakter sind die wichtigsten Siegel 
schon oben besprochen worden (S. 179 f.). 





Abb. i:!3. Skarabliis. 



Abb. 140. SkftrabOoid. 



Was bei den Ausgrabungen gefunden wurde, ist meist ziemlich rohe 
Arbeit (vgl. z. B. Abb. 141, 142), abgesehen nntarüch von den aus dem 
Ausland stammenden Stücken. Auch von den hier nnd 
S. 180 wiedergegebenen Siegeln mit hebräischer Schrift, 
die wir am ehesten als Erzeugnisse des Landes betrach- 
ten dürfen, ven^t keiner besondere künstlerische Auf- 
fassung oder auch nur hervorragende Handfertigkeit 
(vgl. Abb. 153—156). Wir dürfen ruhig annehmen, dass 
Abb hier an den Tag gelegte Mass von Fertigkeit durch 
die Phönizier und Kanaaniter 
za den Israeliten gekomn 
ist und dnss man verstand, 9ol- | 
che Siegel selber zu gravieren. I 
Aber die bessere Ware , die 

allmiiugH «elk-ncr war, wird Abb. 1«. Viereckige» Siegel 
" ' ik). Ans Sbllin, 




Al.l.. III. Ki-t;<<ltl 

TJh aÄmÄ ™!"«'- "" Ausland gekommen (au- T.- 
Tft'nnnek. sein. 



TeU Ta'aimek. 



Hierher dOrfte insbesondere das schönste aller erhaltenen hebräischen 
Siegel zu rechnen sein, das bei den Ausgrabungen in Hegiddo gefunden 
wurtle, dos Siegel des Schema, des Ministers Jerobeoms 11. (Abb. 145). Man 
braucht nur die Darstellimg des Löwen auf einem babylonischen Siegel- 
xylindor (Abb. 146) oder ilnn Löwen von der Triumphstrasse des Uarduk in 
Babylon (Abb. 147) daneben zu halten, um sofort zu sehen, daas hier ganz 
dieselbe babylonische DarstcUungsweise vorliegt: die Art wie der Löwe den 
llachen anfsperrt und den Schwanz krümmt, die Zeichnung der Füsse, die 
Wiedergabe der Mähne am Nacken und der Haare am Bauch ist bei diesen 
und einer Reihe anderer Bilder stets dieselbe, so dass man durchaus berech- 
tigt ist, von einer stehenden, konventionell gewordenen Darstellungaweise zu 
reilen (vgl. dagegen den ägyptischen Löwen aus Ta'annek Abb. 148). 
Diese könnt«, ja wird wohl auch in Palästina und PhSnizien angenommen 
worden sein. Aber die Ausführung des Siegele steht so hoch über der der 
andern bekannten Siegel, ist unter den hebräischen Siegeln eine so ganz 

nenilniet, llabrMiebi AichRoIoil«. 1. Aofl. 15 
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ainzigaitig feine, während sie genau dem Abb. 146 wiedei^gebenen babj- 
lonischen Siegel entspricbt, daaa man den Siegelstecher in Babylonien suchen 
masa, ausser man wollte an einen babylonischen Meister denken, der aiii 
israelitischen Hof seine Kunst geflbt, was an sicli wohl müglicU wün>. 





Abb. 14S. Ae^yptiaierendea nhOnixi- 

sches SkarabtUtid (aus Ta'aiinek). Aus 

Sbluk, Teil Ta<aniiek. 



Abb. 144. Siegel der 'AmdijAhu bat 

Schebonj&hu. Aus FKF Quart Stutc- 

raunts. 



7. Will man den Charakter der bildenden Kunst beurteilen, su muss man 
sich zunächst hüten, Ober die Technik ein deünitires Urteil abzugeben ; denn 
was bis jetzt in den Provinzial- 
städtchcn Megiddo, Ta'annek, Qozer 
etc. ausgegraben wurde, scheint 
in der Hnu|itMnchc billi<re Putv.Piid- 
wiirü zu sein lind »clilioMst brüNfit- 
Arbeit, in den Hiut|>t8tjidten z. lt., 
nicht aus. Dagegen gestattet die 
Auswahl der kilnstlerisch bear- 
beiteten Stoffe imd der Stil der 
Bearbeitnng schon jetzt bestimmte 
Schlüsse. 

Abb. 145. Siegel dei Schema', vergrOsBert Charakteristisch ist dos Fehlen 

(&DB Megiddo, Tgl. Abb. 88). Aus HNDPV. n i. n u u i 

^ B ' B ) ^Q„ Darstellungen von Mensch imd 

Tier in selbständiger Bedeutung : keine Kilnigsstatueu, keine Szenen aus dem 
täglichen Leben, keine Kriegsbilder, keine Jagd(larst«Uungen. Abgesehen von 
den Götterbildern (Astarte, Ba'al) finden wir Tier und Mensch in der Kunst 
nur als Ornament verwendet. Letzterer ist auch da selten: eine ägyptisclie 
Figur auf dem Siegel Abb. 89 aus Juda, eine babylonisch gezeiclmete auf einem 
Siegel aus 'Amman im Ostjordanland (Abb. 149) und dann vor allem die 
.Menschenköpfe auf den Kembtiguren (vgl. S. 228). 

Was dann weiter die als Ornamente verwendeten Motive betrifit), so ist 
charakteristisch, dass sie fast alle sowohl ihre religiöse Symbolik von der 
babylonisch-syrischen lleligion haben, als auch in der Form, die wir bei den 
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l«ni(!liloii limlnn, huWyloiiiKcli Rind. Nur ilcr lA.'lH(nNHclil(l«sol (Al)b. 160) ist 

figj'ptist;!). Die in Ue^sci- hüiiligi-n geometri sehen Oiiimuente (Abb. 150. 151), 

Schlangenlinien, Spiralen, Kreise etc. mögen gerade dort aus Aegj-pten 

kommen, vgl. den ägyptischen Skambäus Abb. 152 aus Gezer. Aber sonst 

finden sie sich auch nuf 

einem babylonischen 

Zylinder aus Gezer 

(Abb. 153), und Syrien 

hat schon frühe auch 

nuf Vnscn lineare Or- 

niiinrnte nusgebildot 

(vgl. Abb. 181. 185); 

vgl. hierzu auch die 

geometrischen Verzie- 
rungen in iler Keramik 

(S. 229 f.). Der Stier, 

diia Symbol .lahwe- 

Marduks, spielt nicht 

nur als Gottesbild von Bethel und Dan, sondern auch im Tempel bei der 

Verzierung der Wände, der ehernen Becken, als Träger des Meers eine Rolle; 

er kehrt auch auf Siegeln wieder (Abb. 154). Der häufig zur Dekoration 

verwendete Granatapfel 

(vgl. Abb. 155) mit sei- 

, vielen Kernen ist 




im Kampf mit dem TiOweii. 
r Siegel 7.jr1inder.) 




Bnbylor 



Symbol des Tammaz. Der Löwe, den wir auf Siegeln (Abb. 145), als Schmuck der 
Tenipelwände, der Tempel becken etc., am Itäucheraltar ausTa'annek (Abb. 138), 
an Salomos Thron (1 Heg 10 1* f.) finden, das Tier Kergals, der Sommcr- 
sonno, ist seit den Zeiten Gudeas eine Hauptfigur der babylonischen Kunst 
und Mythologie und hat auch in der israelitischen Symbolik seinen ent- 
sprechenden Platz (Ez 1 lo); die babylonische Darstellungsweise wird für 
Israel durch das Siegel des Schema' (Abb. 145) bewiesen. Selbst die ge- 
llttgelte Sotinenscheibe ist nicht ägyptischen Urspmngs; sie mag es auf dem 
auch noiist ägyptisch gehaltenen Siegel Abb. 45 sein, kehrt aber wieder auf 
einem monbitischen Siegel (Abb. 156) und begegnet uns schon auf einem 
alten hetitischen Relief (Abb. 157). Der Steinbock, das Tier des Nebo 
(Westpunkt) ist im Westland häutig zu erwarten; er findet sich auch auf- 
fallend zahlreich auf Siegeln in Qezer, ein anderes Steinbocksiegel vgl. 
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Abb. 158. Er steht oft zuaanunen mit der Figur des Lebensbaume (auf dem 
Räiicheraltar von Ta'annek, auf dem Zylinder Abb. 153 imd auf asayriscli- 
baby Ionischen Abbildungen), stets mit umgedrehtem Kopf. Vielleicht ilas 
beliebteste aller Motive war der IiebenK- 
baum. Er winl sclion auf linbylonixt^hen 
Bildern als Palme mit dem sieltfu- 
föcherigcn Palmlilatt dur^reatellt (Abb. 
15d). Die Piilme (tiimiir) ist zugleich 
Symbol der Astarte. Den eben erwübii- 
ten Siegeln mit Lebensbaum sind noch 
die Kontraktsiegel ausQezer (Abb. 160) 
und das Löwensiegel (Abb. 145) hinzu- 
znfDgen, wo der Beatellor den Jicbona- 
bmim vcrmisste imd tiinzufligen bittscn 
wollte; er ist schun neben dem Iiöwen 
aufgezeichnet, aber die Ausfulinmg int 
dann doch nnterblieben. Die Palme ist 
als Verzierung der ehernen Becken im 

>.,. ii- ~. ,. . . Tempel ireminnt, du» sUlisierUt l'alm- 

MNDPV. blatt findet sich auf Siegeln (Abb. Kil) 

lind als Amulett (Abb. 162); ftlr das Vorkommen des Baums auf Münzen 
vgl. Abb. 105. 

Die wichtigste symbolische Figur des Jafawismus, die auch in der Kunst 
entsprechende Verwendung fand, war der Kerub. Auch Vorstellung und Figur 
dieses Wesens ist von Babylon gekommen. Bald sind es geflDgelte Tier- 
gestalten mit MenschenkOpfen (Abb. 163), bald geflügelte Menschengestalten 
mit TierkSpfen (Abb. 164). Ihre Funktionen sind hier nicht zu besprechen; 






Abb. 150 11. ir>1. Siegel mit g>'.. 

sehen Onuunentei) (aus (ieiiur' 

PEF Quart Statemeiita. 



Abb. IM. SkanibilUH luitguoiiieliiHdieii 

Ornonicntüu (aus Uezer). Aiih I'KK 

Quart. Statemeiita. 



wie man sie sich um 700 v. Chr. vorstellte, zeigen die Darstellungen auf 
dem Räucheraltar von Ta'annek (S. 224); anders denkt sie sich Ezecliiel (1 iff.). 
Dass sich in Israel nie eine originale Kunst entwickelte, daran ist nicht 
allein die geographische Lage des Landes schuld. An sich konnten die von 
aussen (Babylonicn) kominen<len Anregungen selbständig weiter verurbeiU^t 
werden; Ansätze dazu zeigt die Keramik (s. S. 229 tf.). Die politische Ent- 
wicklung kam dazu, die es nie zu einem dauernden grösseren Staatengebihle 
in Kanaan kommen licns; die Kunst verlangt mächtige llcintn und n-idie 
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Ktti^ten. Und scLlieBslich zeigte sich der Jabwismus kunstleindlich. Weil 
er im bowussten Gegensatz m dem überall herrschenden babylonischen System 
stand, muaste er auch auf dem Oebiet der Kunst, das nur ein Teil davon 
war, Opposition machen; er verbot die Darstellung von Gott, Mensch und 
Tier und drang damit, wenn auch langsam, durch. 

g 46. Die Keramik. 

Literatur k. bei ^ 48; vgl. ausnerdem die S. 2 erwilhntcn Berichte Qber die Aus- 
j^biuigeii. 

lieber das Tüpferhandwerk bei den 
Israplitrn s. 8. U!t. Dank den Auh- 
grahiiiigcn xiiid wir itbcr die 1<'onn etc. 
der «Itoii Tongetasse soweit unter- 
i'iclit«t, dnsB wir die Entwicklung der 
israelitisclien Keramik in iliren Haupt- ' 
Perioden verfolgen können und bei den 
Ausgrabungen na der Scherbe ein si- 
cheres Merkmal fOr Bestimmung des 
Alters einer Schicht haben. Für den 
Süden und Norden des Landes ist dabei ziemliche EinbeitÜchkeit ^nachge- 
wiesen. 



AUU. 154. Sif-Kcl di'K StOiuiiin'- 
jaliii lii'ii 'Axai'jnliu. 

1. Ganz vharakteristiBche Merkmale kennzeichnen die attkanaani- 
tische Periode, die vor der Teil Amama Zeit liegt und + 1400 v. Chr. 




158. Sieeehylinder mit geoinetr. 
Ornamenten (aus Qcier). Auu PKF 
Quart. Statement«. 





Abb. LVi. Sic){id den Hanau- 
jaliu bell 'Axarjuhu. 



Abb. l-^G. Moabiti- 
Hchen Siegel. 




Abb. Uli. Tii>weiu»)t<I von SaktxcIicgOxa. 
reicht. Die ninhe Scherbe ist , gekämmt', ihre Oberfläche wurde offenbar 
mit einer Art Hotzkanun zurechtgestrichen und ihr durch dieses Schraffieren 
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in Terachiedener Richtung KUgleich eine gewisse Dekorstion gegeben (Abb. 165. 
166. 167). Die Erflge sind Oberwiegend unten flach (Abb. 168. 169), die 
Schusseln haben einen dicken wulstigen Rand (Abb. 170. 171). Der Hond- 

grifT der SchOs- 

aeln und KrHge 

ist horizontal,lap- 

penartig, mitEin- 

drOcken fUr die 

Pinger(Abb.l72). 
Abb. 158. Siegel Die Dekorationen 
'''"«SÄ'""«»''«icht.üfge- 

malt sondern ein- 
geritzt, beziehungsweise einge- 
drückt: ungeordnete Kerben (Abb. 
173), Abs sogen. Patmblatt (Abb. 
174), das sogen. Strickmoti» (Abb. 175) u. a. 

2. Die zweite Periode kann man als die des phönizischen Ein- 
flusses bezeichnen, sie reicht bis + 1000 v. Chr. Die alten Formen und 
Dekorationen verschwinden bis zum Ende der Periode fast volUtjLndig. Fflr 




A^b. 159. Helliger Baum (Palme) mit (lernen. 





Abb. 100. Siegel eines Kon- 

traktoi (atu Qeser). Ana PEF 

Qaaft Stateraenta. 



Abb. Ißl. Siegel des 
Hmianjahu ben 'Alibor. 



Abb. 162.Ainalettiii 
Form eine« Palm- 
blatta (o. Ta'annek). 
Aus Skllin , Teil 



die neuen Formen ist charakteristiscb, dass die Krüge unten spitz zulaufen, 
die grossen Amphoren (Abb. 176) wie die kleinen KrOge (Abb. 177. 178); 
die Schalen zeigen die elegante Form der phSnizischen Metallschulen (Abb. 
179. 180, Tgl. Abb. 10. 11). An Stelle der geritzten Dekorationen und Schmf- 
iierungen tritt Malerei, die meist gelbweisae oder oliTfarbige Scherbe ist 
gelb- oder rotbraun bemalt Die Verzierungen bestehen in geometrischen 
Zeichnungen oder in Tieren. Unter den ersteren (Striche, Kreise, Wellen- 
linien, Vierecke, Diagonalen, a. Abb. 181 und 185.) ist das sogen. Leiter- 
motiv (Abb. 182. 183) ganz besonders beliebt. Von Tieren Anden sich Fische 
(Abb. 184), Vögel (Abb. 186), Vö^el um den Lebensbaum (Abb. 187) und 
Steinbocke (Abb. 188). Diese Scherben, die ganz ähnlich auch in Aegypten 
und Cypem vorkommen, bezeichnet man gewöhnlich als phOnizische Ware. 
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Sic ist aber teilweise in HykeDu zn Hause and wir haben also hier durch 
Phünizien vennittelten ägüiachen Einflasa. — Scheibentechnik iet,in dieser 
ganzen Pieriode das gebränehlichfite, aber anch Handarbeit findet sich bei feinerer 
Ware, die dnrch das Glfttten der rotbemalten Anssenaeite mit der Hand einen 




Abb. 164. (;eflQgelte Qeme. 



eigenartigen ach&nen Glanz bekam Der verwendete Ton kommt hie und da 
der rOmiBcben terra sigillata nahe üeberhanpt hat diese Periode die feinsten 
Erzeugnisse aufzuweisen 

3 Die Ware der dritten israelitischen Periode erscheint der 
phdnizischen gegenüber als eine wesentliche Verschlechterung nnd macht oft 




.Üb. lO-V IGG. 1C7. Geklimmte Scherben oua Ta'onnek. Aus Sklun, TeU Ta' 



einen ärmlichen Eindruck. Der Stoff ist gröber, vielfach ist der Ton mit 
Basaltstanb versetzt Die altkanaanitischen Arten sind ganz verschwanden, 
nber die neuen Formeu nähern sich ihnen wieder; an Stelle der zierlichen 
spitzen Krüge treten plumpere Modelle, bauchiger und unten abgeplattet, 
Vei^Tübeningeii, wie sie eben aus der. Hand ungeQbter Meister hervorgehen 
miisaten, d. h. ungeschickte Nachahmangen von seiten der einheimischen 
Töpfer (Abb. 189. 190). Ebenso ist die Dekoration — viele der rotbraunen 
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Krüge sind oline jede solche — eine rohe Nachahmaag der phöniziachen : 
ungeschickt aufgetragene Striche, Wellenlinien etc. Man sieht deutlich: 
nachdem die importierte Ware immer häufiger geworden, hat die einheimische 
Töpferei die altkanuanitiachen Formen rerlasseu nm) 
die neuen nachgeahmt , ohne jedoch das Plnrape 
jener ganz abstireifen und die Feinheit dieser ei- 
reiclien zu können. Unterstfltzt wurde diese SclMveu- 
kung in der heimischen Kunst durch ein anderweiti}{ 
veranlasstes Zurückgehen des phUnizischi^i) 
Imports (vgl. S. 156 f.). 
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Abb. 170. 171. Wulstiger SchaleuraiiiL 



4. Seit dem 8. Jahrhuudert heginnt der griechische Einfluäs 
sich geltend zu machen. Eine Menge neuer eigenartiger Foimen konuiit 
auf, z. B. die sogen. Pilgerfluache (Abb. 191). Vor dem Ausfluss erlialteii 
die KrUge einen Seiher (Abb. 192). An Stelle der nunmehr ganz ver- 
schwundenen weissen oder olivfarbigen Scherbe tritt die gelbbraune mit 
Fimiss bemalte. Als gemalte Dekoration findet sieb statt idl der vielerlei 
Zeichnungen der vorangehenden Perioden nur noch das 
System der konzentrischen Kreise und der Ringe um den 
Kmg, meist in schwarzer Farbe. Kleine gelbbraun ge- 
fimisste KrUge (Abb. 193.194), Töpfchen, Schalen mit 
dieser Verzienmg, griecliische Ware, finden massenweis 
> Eingang. Tliinebon 

wird CS Sitte — offen- 

baru n ter < ^y p ri sei H>ni 

Einäuss, vgl. dieTa- 
i^^ ' ' I iiTirii iiinnfiMj ^ fein bei MOhnk^alsch, 

RicHTBH, Kypros etc. 



lieser Verzienmg, gnecbisclie Ware, 




Abb. 178. St^htTlic mit 
— den Krügen als uiiguordiielcn Kur- 
Abb. 172. Altkanaanitischer Kruglrnnd- Handgriffe , Rand- •'^^elfTi'aiS"'*' 
(Triff. Aus Seixim. Teil Ta'annek. Verzierungen etc. 

Tiergestalten zu geben (Abb. 133. 134) und Lampen in tierischen Gestalten zu 
formen (Abb. 135. 136). Dieser Periode judäischer Töpferei gehören die ge- 
stempelten Krughenkel an (S. 147); Funde aus Saida zeigen, dass auch die 
phönizischeu Kaufleute die von ihnen eingeführte griechische Ware mit einer 
Marke (Buchstaben) zu versehen pflegten (v. Lani>au in MVAO 1905, 14). Zur 
vollen Herrschaft kam der griechische Einfluss dann in nachexilischer Zeit; 
die schwarze gefimiaste Scherbe ist bierffir bezeichend. 



f«-! 



Die Malerei. 



% 46. Die Haierei. 

FranzDblitzsch, Irlt. Farbe nntudien und UlumenntOcke, Leipsig 1888. 
1. Von allen KOiisten ist die M n 1 c r e i bei den HebrÄem »nf der 
niodri^tcn Stufe stehen geblieben ; und uuch sie fiel unter das Verdamniungs- 





urteil von Seiten der lleligiou (S. 228), So linden wir sie im A. T. so gut 
wie gar nicht erwähnt Wo von bildlichen Darstellungen an Wänden etc. 
die [{ede iat, handelt es sich entweder um reliefartige Schnitzereien (so beim 

-™7 





Abu. 177 II. 178. Siiitüiee Krüge, \thii- 

niziflclie Tcriode (iviik Mcf(iilik>). Auh 

HNDPV. 




Abb. 179. St^lmle, phtlnixiKclic Periode 
(ans Megiddo). Ans MNDPV. 

TguiiigI S. 21C), oder iiin Zeichnungen, die mit scharfem Stift eingegral>en 
waren (Ez 8 lo) ; die vertieften Konturen mochten wold mit einem Farbstoff 
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auagefollt werden (Ez 23 i* .in die Witiid eingezeichnete MKoner, Bilder von 
Chaldäem mit Menning gezeichnet"; ebenso ist auch Jer 22 u za verstehen). 
Schon dies wird llbr^ns von Ezechiel als eine ungehörige Nachahmung 
Iieitlnischer Sitten gerRgt. Ansacrdeni 
finden wir nur noch Malereien anfTon- 
Jl};efiia8en'. 

2. Dem altorientaliacheß System 
alles Wissens und Könnens ist die 
Malerei dadurch eingegliedert, dass 
nach dieser Anschauung die Farben 





At>b. 181. Krug mit geometriichen Ver- 

zierangen (auB Teil e^-au). |Aua PKF 

Quart Statements 

(wie die Metalle und Töne) je einer bestimmten Gottheit zugehSren und zwar 
den PlanetengOttem. Der Nebotnrm in Borsippa zeigt an seinen sieben Stufen 
die sieben Planetenfarben : silbern =: Mond, dimkelblan = Merkur, weissgelb = 

^^^ Venus, golden=:Sonne, rosen- 

l™3 rot=M8r8, braunrot:=Jupiter 

iB fa MWl und schwarz = Saturn. Die 

I 9J Farbe des Mondes ist aueser- 

^"^ dem auch grün (Stocken in 

*Ä'lSi.»."5" MVAG 1902. 169 ff.) N«:i 
(uns Teil el-Hasl). anderer Reihe ist gelb, erd- 
farben die Farbe Jupiters. Daher haben die 
Farben ihre bestimmte symbolische Deutung 
und ihre bestimmten Kräfte, wovon sich im 
A. T. noch hinreichend Spuren erhalten ha- 
ben. Die vier kultischen Farben bei den Is- 
raeliten sind tfiklt^let purpurbluu, 'argümän 
purpurrot, täla'ai schäni karmesinrot, scMsdt 
hyssusfarbig = gelblichweiss, meist in dieser 




Abb. I8ä. Bemalte Tonlampe mit 
lotiv {aus Teil el-^aat). 



' Die Orabmalereieti vi 
heimiaches OegenstDck hat 



I aind griecbiache Arbeit, die kein ein- 
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Onlnimg nuffrczfthlt (Ex 25 * 26 ii 28 << b u. o.) , zusammen verwendet bei 
den Teppichen tmd Vorhängen der StifUhtttte vmd bei der hohenpriester- 
lichen Kleidung. Noch Josephus (Ant. UI 7, 7) weiss, dass diese Farben 




A\>h. 1H4. Srberbe mit Finch Abb. IB-'i n. 186. Scherben eines Krug» mit Vogel und 
(aiiN Tn'ftnnek). Ans Sbllin, geometr. Vereieningen (ms Ta'annek). Ans Sblliii, Teil 
Teil Ta'ftnnek. Ta'annek. 

sjrmbolisch das Weltidl bedeuten, nämlich die vier Elemente Wasser, Erde, 
Feuor, Luft. Das ist die Dcntung aas den hebr^schen Namen; die Farben 
ohne Kticksicht tiuf diese Namen ergeben die vier Weltecken in der im West- 
land mit dem Westen beginnenden Ileihen- 
folge: Merlmr=:Weat, Jnpiter=OBt,MarB= 
Nord, SBtnm=Süd, wo- 
bei die Unglticksfarhe 
[ den letzteren durch 
weiss (Mond oder Ve- 
nus?) ersetzt ist'. Da- 
mit hängt zusammen, 
dass man zu allen Zei- 
ten und bis auf den ' , „„ „ , , 
, . . ™ L ■ j ">>"■ 188. Scherbe mit 

Abb. IW. Scherbe mit I^bensbaam heutigen lag beiden Steinbock (aus Ta'an- 
(nun Ta'annek) aus Rbujn, Teil Muslimen der blauen nek). Ans SBUJii.Tdl 
Ta'tvnnck. i-< i ■ >. Ta'annek. 

1< arbe eine ganz beson- 
dere f(eheinuiisvoUe Kraft zusclireibt, die sie fOr Ämolette geeignet macht: bei 
den AiisgrahnufTon in Palästina fand man blaue Ferien, blaue Qehänge etc. in 
weit aberwiegender Zahl. 

Die Farbennamen, soweit sie fUr uns Überhaupt durchsichtig sind, 
sind hergenommen 1) von Dingen, welchen die betreffende Farbe zukommt: 
IiUhih .woisn' von der Milch, jürä^ igrUn' von den Baumblättem*, vielleicht 
auch eliihii ,schwnrz' vom Verbrannten; 2) von dem Gegenstand, der die bc- 

■ l'cbcT-ilit.- Karben der vier l'ferdc Apoc 6 i If. n. Jkkrmias, Bab. im NT S. 24 ff. 

* Das« daneben einzelne Farben auch durch direkten Vergleich mit Qegemtftnden 

ilieiier Farbe beKeichnct werden, verateht xich von letbst; so s. B. ,wie Sapphir* ^ hlui. 
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Abb. 189 u. 190. Alte KiHge. PhO- 

niiischea Vorbild (189) und isra« 

UUBche Nacl)ahinuiLgf(190]. 



treffende Farbe erzeagt: /^fa'oJ scAdni (,QIaDzwurm') kartnesinfarben'; McJiüH 
(Pnrpurmoschel) purpurblan, 'argäniän purpurrot*; 3) too den durch den 
farbigen Gegenstand bervorgerufeneii allge- 
meinen Vorstellungen wie hell, dunkel, strah- 
lend, glänzend etc.;f»c/F,glänzend (z.B. von der 
Hant); ^dcliör, blendend (z.B. von der weis- 
sen Wolle und von der weissen Eselin); cM- 
mü$ , grell , gltthend (von der grellroten 
Patbe); scJu'mi, leuchtend (vom Karmesinrot); 
schäch&t\ dunkel, überzogen? (von der scbwnr- 
zen Farbe der Haare); hidar, schmutzig win 
(von der Farbe der Trauerkleider) u. a. 

Da es ,von Gottes und Rechts wegen' 
nur die oben erwillinten fünf oder secli» 
Planetenfarben gibt, werden alle andern Far- 
ben, beziehungsweise Nuancen unter den Farbenbezeichnungen t'lihelet, lahm, 
schäni, 'äiiöm, srlnicliör,jäniimit 
inbegriffen. Für Gelb gibt es 
j z. ß. keine eigene Bezeiclmnnjj, 

' Weisagelb gehört zu lähtm, da« 

Gelb des Getreides zu jtirA^; 
fiVn'm ,tveiss' wii-d auch fllr di-u 
gelblichen 
Hysituä und 
den btei- 
dien Mond 
gebriincbt ; 
'i'tih'nii ,rot' 
vom üelli- 
biuun d<'r 
hinxen, von 
lUrr briiuncn 

Hautfarbe Esaus wie von der 
Gesichtsfarbe Davids; svhär/iör 
,schwarz' vom Morgengrauen, 
von schwarzen Haaren und von 
der verbrannten Qesichtsfarlie; 
jtinii igrdn^ vom blassen An- 
' Das Hochrat (Karmesin, Scharlach) wird van einem erkiiengroHsci) IiiHckt, der 
KanneiiiiHchildlaiia (coccus ilicia, duhur der Name di-r Richu , au der nie ucli liu'li^l, 
quercua ilex cocciferu), geliefert. Die Verfertigung diexer Farbe auheiiit in den Händen 
der PhSnizier geweaeu zu «ein (Tl Clir 2 ■), daher dieiteB Hochi-ot bei den Griechen und 
ROmem ^fiHvtKoilv, phSnicium, genannt wurde. 

■ Purpurrot und Parpurblau sind ConchjrlienfarbRtofFe. Die echten PurjiurHcli necken 
Bind mures trunculun und nnirex brandaiiH. Alle in der Nillie de» iilteii 'l'yriix ){friui- 
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f^-üicht und vom (xelbwcntcii <1gs Komgewitchsea ti. ilrgl. Hit mangelnden) 
Silin fUr Farben unterschiede hat das niso nicbta direkt zu tun. 
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.rWKi,i,HAiTSKN. Miixik of the Ancicnt HcbrewK. SBOT PruIihr, Appendix, 1698. — 
Ai-t. MuMJk in Rncyctopnedin Hiblica Ul B225 ff. — Ueber die moderne arabische Hnük 
vkI. Lani-^ HAiiiiers and CuBtomn etc., dentBch von Zenker UI 187 ff. 

1. Unter den hebriÜBchen Musikinstrumenten — Saitemnstaii- 
mpnte, Blasinstrumente , Schlt^- oder SchQttelinstrument« — stehen die 
Saiteninstrumente {iifi/mot Ps 4 i 6 i a. o.) an Bedeutung oben an. 
Ilirc Saiten luhm'im bestanden aus Därmen oder etwa gezwirnten Fäden; ob 
man zu ihren Körpern ein besonderes Holz verwandte, erfahren wir nicht, 
Sniomo verwandte Sandelholz von Aethiupien dazu (I Keg 10 ii f. 11 Ghr 9io). 
Das Spielen (nagg6n I Sam IGisf. 18 lo Jes 23 1« u. a.) — aartwier der 
l'tutlmen ist Spiel und Gesang zugleich (Fs 71 » u. o.) — war ein Rupfen und 
Zupfen der Saiten mit den Fingern, oder ein Schiiten mit dem Pletdram, 
einem Stäbchen aus tlolz, Bein oder Metall. Abgeseh'en von der ausländi- 
schen suMitlJiii (Dan S » ? lo ik, der griechischen Sambyke, vielleicht Abb. 
lOrib) nennt das A. T. zwei Instnimentc als isrnelitiacli : khmör und ncbd. 
Ueber ihre Fonn erfahren wir aus dem A. T. gar nichts, als dass sie im 
Gehen gespielt werden konnten (I Sam 10 s II Sam 6 i .les 23 la), also leicht 
tragbar und verhältnismässig klein waren — was grosse Formen daneben (vgl. 
z. B. die Formen der Harfe) nicht ausschliesst. Die Form der Instrumente war 

denen SehnlenrCRle ■lammen von crxtcrer her. Den Farbntoir gibt nicht das Blot des 
Tiem, Boiidern der Kchlammigc Saft piner DrdHe. UrHprfInglich weisnlich f&rbt Hieb 
diciier SaR iiiitvr dem RinflnHK (lex Sonnenlichts durch gelblich und grünlich hindurch 
bin cur Porptirfarbe von teil« bliuiem , teils rotem Ton. Fabrikation und Handel war 
i'in uralten Monopol der Phönir-ier, I'urpar war »tet« sehr tener, aber die Farbe hAlt 
iiiK'h ihren (llanz lange. 
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such bei den Israeliten nicht zu allen Zeiten die gleiche; möglicherweise sind 
die mit einem Namen bezeichneten unter sich recht verschieden. 

Der Kinn or ist nach der Tradition der LXX (xf&o^) ein der griechischen 
Kitbaroähnliches Instniment; nacli den Kirchenvätern hat er seinen Itosomtnv^- 




Abb. 195. Aegyptisclie Hnaikkapelle. 
boden unten, die Saiten sind quer Über denselben gespannt Es wird aber nit:ht 
stehend (wie die griechische Kithara) gespielt, sondern in wagrechter Richtung 
gehalten. Das Instrument, das Luther ,narfe' nennt, entspricht also in Wirk- 
lichkeit der Leier. £b ist asiatischen Ursprungs. Die älteste Furm (Abb. 196) 
zeigt der Leierspieler aus der Gruppe der in Aegyten einwandernden Beduinen 
(Abb. 84): ein ca. 1 Fuss breites, l'/i Fuss langes Brett mit quadratischem 
Ausschnitt oben , Über welches der Länge nach die 
Saiten gespannt sind. Der Spieler trägt es liegend 
unter dem linken Arm, die Rechte rUhrt mit dem 
Plektrum die Saiten, die Linke (greift sie durch den 
Ausschnitt hindurch. Das Instrument ist dann in 
Aegyten in Gebrauch gekommen und hat nach und 
nach feinere Formen angenommen (Abb. I95e). Vou 
assyrisch-babylonischen Abbildungen gibt die Darstel- 
lung von drei lei erspielenden semitischen Gefangenen 
(Abb. 197) ^0 einfachste Form, während das assy- 
rische Quartett Abb. 198 nebeneinander eine 6aaitige 
Leier mit geschweiftem und eine 5saitigo mit fast ge- 
radem rechtwinkligem Rahmen zeigt Wenn die alt- 
hebräischen Instrumente diese einfachen Formen hat- 
Abb. 196. Beduine mit ten, so wurde in der griechischen Zeit der Rahmen, 
Leier (igypt Darstellung), j^^ ^^^ ^^j ^^ späteren ägyptischen Formen an die 
Eithara erinnerte (Abb. 195e), nach griechischem Geschmack umgefonnt der 
Lyra oder Kithara entsprechend, und wir haben keinen Grund an den auf 
jOdischen Uflnzen gegebenen Abbildungen (Abb. 199, 200) zu zweifeln. 

Der Nebel hat nach den Kirchenvätern als Resonanzboden einen hohlen 
HolzkOrper oben, der die Saiten gleichsam Oberdacht. Das ist nur mOglich 
bei einem Instrument der Harfenklasse, bei dem die Saiten senkrecht (oder in 
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pinciii Winkel) zum Ifnsoiiauzbodon stelion und in vertikaler Uicbtung zu dum 
ntn andern Ende sie boltendon Arm laufen. Hier ist nebensächlich, ob beim 
Spiel der Resonanzboden oben oder unten zu steben kommt, die assyriscben 
Harfen haben ihn oben (Abb. 202). Die älteste Abbildung eines Saiten- 




icmpiclende inraeliliflcho Gefangene (oseyr. Darstelliuig). 
instruments aus + 3000 v. Chr. ist die einer elfsaitigeo Harfe auf einem 
Stein ans Telloh (SUdbabylonien), ein Instrument mit kastenartigem Reso- 
nanzboden und plumpem Rahmen geatcll von etwa dreiviertel Manneshöhe 
(Abb. 201). Handlicher ist die spätere senkrecht getragene babylonische Harfe 
und die ebenso getragene assyrische Harfe 
(Abb. 202). Beide zeigen deutlich die cha- 
rakteristischen Merkmale aller Harfen: die 
Saiten laufen frei von Stab zu Stab, der Rah- 
men ist auf einer Seite offen , nicht wie bei 
der Leier auf allen vier Seiten geschlossen; 
das Instrument wird senkrecht getreten. 






Abb. 199. Lyra auf 

einer HHnze des Bar 

Kochba. 



Abb. 200. Kithara auf 

einer Münze den Bar 

Kochba. 



Abb. 198. Assyrisches (Juartett. 

Doch zeigen die assyrischen Abbildungen auch eine li^ende Harfe (Abb. 203); 
auch hier sind die Saiten tlber einander, nicht neben einander als Sehnen 
zwischen zwei einen rechten Winkel bildenden Hölzern eingespannt Damit 
ist nicht zu verwechseln das Psalterium, das der mittlere Spielmann auf 
Abb. 202 trägt. 
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Die ägyptische Harfe zeigt grosae Mannigfaltigkeit der Formen. Das 
alte Keicli hat nur die mittelgroase Harfe (Abb. 204) die sitzend, und die 
grosse Harfe (Abb. 205), die stellend gespielt wird; der zu einem Ueaoniins- 
boden verbreiterte Teil des HolKbogena ist hier unten. Im neuen Ilüidi knmnien 
diizii kluinoi'e tragbitru InsUiiuiontü mit iiiul 
ohne llcsunnnzboden (Abb. 20G. -07), diu vor 
der Brust getragen werden nnd eine auf der 
Schulter getragene, die eine Art Mittelding 
zwischen Harfe und Laute bildet (Abb. 195 b). 
Noch zwei andere Saiteninstrumeute 
dtli-ften den Hebräern nicht unbekannt gewesen 
sein, wenn auch nicht mit Sicherheit gesagt 
werlen kann, ob sie unter Kinnor und Nebel 
in alter Zeit einmal inbegrilfen waren. Das 
eine die Laute (Abb. 19öd), ist ^ypti- 
sclen Ursprungs; der ägyptische Name tifr 
wirdT elfach mit dem hebräischen tirhd gleich- 
gesetzt und jedenfalls ist das Instrument 
selbst nach Asien bis zu den Assyrom ge- 
kommen (Abb. 208). Das andere, dita l'sal- 
terium ist assyrisch und deuAegyptem un- 
bekannt In der Abb. 202 dargestellten assy- 
rischen Kapelle spielt der mittlere Mann ein 
liegendes Instrument, dessen zehn Saiten fiber 
einen wenig gewölbten Resonanzboden ge- 
wird es Dan 3 s erwähnt , die LXX gibt 
' wieder. Das Instrument hat sich bis 




Abb. 201. Altbabrlonische Harfe 

(aus Telloh). Aus AJkrbmias, 

ATAO. 



spannt sind. Als p^^iiterin 
manchmal den nebel mit ti'aXxi^pio- 





Abb. 202. AsByrische etehende Harfe. Abb. 203. ÄMyrische lioReiid« Harfo. 

heute bei den Arabern erhalten, allerdings unter seinem griechischen Namen 
{santir = psalterion). 

2. An flütenartigen Blasinstrumente 



> nannte das A. T. clnitÜ und 
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'iiiliUi. Die Acj^yiitcr uml Amyrcr li)tU«n lUc cinfitclio Liiiif^flül« uii8 Uolz o^lor. 
Itohr von wechselnder Länge, die Querflöten, die wie unsere FlOten geblasen 
werden (Abb. 209) und die DoppelflOte in zwei verschiedenen Formen (Abb. 210,. 
211). Als spezifisch syrisch wird eine kleine spannenlange Flöte genannt, 
die scharf und kläglich klang und hei 
der Adoniaklage geblasen wurde. Ver- 
mutlich sind verschiedene Arten der 
t'löten unter dem Kamen chttW zusam- 
meugefnBst. 
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Abb. 204. Mittlere ägyptinche Harfe. Abb, 205. GroBRe ^yptisclie Harfe. 

Möglicherweise bezeichnet auch '%di. ein^ dieser FlOtenarteu (Gen 4 ti 
Hi 21 II 30» Ps 150 4). Die Tradition will darunter die Sackpfeife, 
den Dudelsack verstehen, der wohl auch Dan 3 s f. 
mit dem Aiiednick sumponjä {= aujicptovEa) gemeint 
ist. Allein wir haben weder bei den Assjrem noch bei 
den Aegyptem Abbildungen davon oder andere Be- 
lege fUr das Vorkommen dieses Instruments. Eher 
könnte man an die sogenannte Pauspfeife denken, 
die Syrinx dpa Griechen, die LXX in der iiinstc/iröffifä 
(Dan 3 s) wiederfindet: mehrere aneinander gereihte 
Kohrpfeifcn in Länge und Ton verschieden; das In- 
strument ist noch heute bei den Hirten in Gehranch. 
Die trompeten artigen Blasinstrumente kann man 
nicht mehr als Musikinstrumente im strengsten 

Sinn des Wortes bezeichnen; sowohl Hom wieTrom- ,,, „^ „„_ „, . 

Abb. 206 u. 207. Kieme 
pete haben nur einen einzigen Ton. Der schophar ägyptigche Harfen, 
heisst auch keren. Hörn (Jos 6b IChr25s; Dan 3 a 7ioia), hat also die 
gekrUmmte Form eines Kinds- oder Widderhoms und ist wohl auch manchmal 
ein natOrliches Rindshom gewesen. Diese gekrilmmte Form ist ein unter- 
scheidendes Merkmal gegenüber der geraden Trompete, obwohl der Talmud 
dann auch gerade Homer kennt (Rosch Hasch. 3 t ff.). Das kurze .Stossen* 

n«ntlngar, HcbrlUeha ATchlolosts. t. Aull. 16 
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ina Hom wird als tatn vom langgesogenem Blasai (mdachadi) unterschieden. 
Die Trompete {ch^ädt^t Num 10 1 f. 31 • 2 R«g 11 w 12 ii n. o.) 
ist' gerade und in der Regel ans Metall gefertigt. Nach Joaeplius sind dip 
dUnnen ll&hren etwa eine Elle lang und erweitern sich unten scum glocken- 
ilhnlichen Schalloch. Dom entsprechen die Trompeten nel>en dem Schuubrot- 




Abb. 208. Assyriache Laute. Abb. 200. Aefcrptiache Flöten. 

tisch auf dem Titusbogen (Abb. 212), welche auch den nltägyiitisfihen gleichen 
(Abb. 213). Auf (hm tlldischon M(lri/.«ii nind »ic iHiihüitciid vurkflrzt und 
daher ))luinp gezeichnet; die kiigeirormigf 
Erweiterung unterhalb des breiten Hond- 
stUcks soll wohl eine Verstärkung dea 
Abb. 210, AegyptiBche DoppelBOte. rp^j^^g erzielen (Abb. 214). 

3. Die Schlag- und Schßttelinstrumente spielen im alten imd 
heutigen orientalischen Orchester zur Hervorhebung des Rythmns eine grössere 
Itolle als bei uns. Die Handfcrommel, Tamburin, (%/i. Oen Sl t7 Ex ]5to 
Ri 11m u. o.) wird auf den ägyptischen Abbildungen meist von Frauen ge- 





spielt, bei den Assyrem (Abb. 198) auch von Hännem. Das ober einen 
Iteif gespannte Pell wird mit den Fingern und der Hand geschlagen (Abb. 215). 
Diehcntigen Tamburine hnben dflnne Metallpliittchen am n«if, die beim Schütteln 



«47-1 



24S 



klitigoti. Kino luiJoro Art Trommel, «lio aiim Orchester ^»liört, wird vom Mu- 
siker an einem Band getragen und mit den Händen ^e8chlagen (Abb. 216). 
Die Cymbeln (^l?tlim, m'^iHajim II Sam 6 b I Chr 13« 15 i» 16 n 
l'W 5 i) beschreibt Josephas (Ant VEI 12 ■) oIb grosse Bronzeplatten, die 
mit beiden Händen gegen einander geschlagen werden. Sie sind das Takt- 
instmment im Orchester ■ (I Chr 25 i II Chr 5 ii). Die 
assyrischen Bilder zeigen sowohl die flachen telterartigen, 
die senkrecht geholten und von der Seite her zusammen- 
geschlagen werden (Abb. 193), als auch glockenartig ge- 
formt« , die von oben nach unten anf einan- 
der geschlagen wurden (Abb. 217). Nach LXX 
lind Pescliittu sind auch die st^luilixrMtii J 
(I Sam 18 n) eine Art Cymbeln. 

Cnstngnottcn. kloine PlHttchen von 
Metall, Bein oder Holz, welche zwischen die ^^^^ .^u Troni- 
Finger gesteckt nnd zusammengeschlagen peten auf einer 
werden, sind schon den alten Aegyptem bekannt Koch^^" 
(Abb. 218 vgl. Abb. Z15), ebenso wohl auch 
iten Israeliten, wenn auch zweifelhaft ist ob sie im A. T. genannt sind (fU^U- 
"clienui' Pb 150 a). 





Abb. 218. Aegjp- 
tinche Trompel«. 




Die Sixtren (iiifwuni'im II Snm 6»), die wir aus Aegypten kennen, 
Itestehen in einem breiten ovalen Hetallrahmen mit eisernen Querstäben. An 

16* 
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letzteren hingen lose eine Anzahl Metsthringe, die beim Schütteln klirrten 
(Abb. 219). 

4. Waa den Gebrauch dieser Instrumente anlangt, so künnen die 
Instrumente der Trompetenklasse und die SchHttel- und Schlaginstrument«' 
nur als lÄrminstrumente, znr Erzielung eines lauten Schalls und ssur Hui'VMr- 
bringnng des Rhythmus dienen. Die letzteren haben vor allem ihroti l'lulz 
beim Tanz und Heigen (Ex 15 >o 
Jdc 11 14 I Sam 18 o Jer 31« Fs 
149 I 150 4) und Irohem Festgesang 
(Gen 31 » Ps 81 * Jes 5 n I Mokk 
9 !•). Im zweiten Tempel sind an 
Stelle der Tamburins, die wegblei- 
ben (I Gbr 25 • n Ghr 5 u), die Cjrm- 
beln zum Markieren des Takts ge- 
treten. Die HOmer dienten vorzugs- 
weise profanen Zwecken: zu Sig- 
nalen des Wächters (Jer 6 » Hos 8 > 
Abb. 216. AMyri- . „ \ . o- , ■ v ■ 

Bcher Trommler. Am 3 • u. a.), zli Signalen im Kneg 
. (Jdc 8 « 6^4 7.10..I Som 13 . f. 
Am 2 I u. 0.) und sonstigen Signalen (11 Siun 15 lu I Iteg 1 ■« II Iteg 9 13). 
Auch im Kultna werden sie zu solch'eh Zwecken allezeit gehraucht (11 Som 6 1» 
I Chr 15 le II <Jhr 15 14 u. a.), ygl, insbesondere die AnkOndigung des Neu- 
jahrs mit Hömerblosen (Lev 23,i4 u. a.). Sonst erscheint die Trompete als 
^^ dos eigentliche kultische Inatru- 

■■j|li.^J_^^ ment. In alter Zeit diente es 
auch zu profanen Zwecken (Hos 
^5 B II Reg 11 u von Laien ge- 
hlasen). Zur Zeit des zweiten 
Abb. 218. Aegjptische Tempels aber scheint es aus- 
C«tftgnetten. achlieaslich im Kultus verwendet 
' worden zu sein; die Feste werden mit Trompeten- 
schall eingeleitet und ihre Opfer mit Blasen begleitet 
(Nu 10 iff. 31a ff.), wofür nach II Chr 5 « ein Blüserkoriis 
von 120 Priestern besteht. 

Eigentliche Musikinstnmiente , auf denen Melo- 
dien gespielt werden konnten , waren die Saiten- 
inatrumente und die Flöten. Sie heissen Iflr mhir 
.Qesangsinstramente* (Am 6 t Neb 12 10 I Ghr 16 4t 
n. a.) ; das zeigt , dass sie hauptsächlich znr Beglei- 
tung des Gesangs verwendet wurden. Ueber Instrumentalmusik ohne Gesang 
wissen wir nur, dass das Flötenspiel bei der Trauer eine selbständige ItolK' 
spielte. Die Saiteninstrumente wurden nur zu fröhlicher Musik gespielt, 
beim fröhlichen Gelage, beim häuslichen Fest, bei Volksbetuslügungen (Jes 
5 11 Qen 31 ti Hi 21 it n. 0.), auch bei den Lob- und Dankliedem derkuUi- 
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seilen Feste nnd des regelmrissigen Kults (I Sam 10 5 II Sam 6 5 I Ghr 16 la 
26 II Ghr 5 is f. Nah 12 n Ps 38 1 u. o.)- Der Kinnor scheint das yolks- 
tümliche Instrument gewesen zu sein (Gen 31 27 Hi 21 12 Jes 28 10), das z. B. 
David spielte (I Sam 16 16 fF.); den Nebel tre£fen wir in der Hand yon „KOnst- 
lern" (Am6ft Jes 1^ 11). In der Trauer verstummen beide; sie werden «an 
die Weiden gehängt* (Jes 14 11 248 Thren5i4 u. o.)- Dagegen ist die Flöte 
das spezifische Klageinstrument, und Flötenspiel darf bei der Totenklage nicht 
fehlen (Mtth 9 23) ; ebenso auch bei den Babjloniem und Aegyptem (s. S. 129). 
Das hindert nicht , dass sie auch bei Tanz , Hochzeit und Oelage gespielt 
wird (IItcgl40 Jes 5 12 Hiob21i2 Sir 40 20 IMakk8 45 u. a.); in der Tem- 
pelmusik fehlt sie. 

5. Die Bedeutung der Musik für das Volksleben ist zwar nicht so 
hocli anzuschlagen wie bei den Ghriechen, die sie immer als ein Bildungs- 
niittel von hohem Wert ansahen ; aber die Freude der Israeliten an der Mu- 
sik gab ihr doch eine hervorragende Stellung. 

Kein Volksfest und keine Familienfeier kann der Musik, des Reigen- 
tanzes und Gesäuges entbehren (Gen 31 27 Jes 25 10 Jdc 11 84 I Sam 18 e I Reg 
1 80 f.) ; aber auch zur ernsten Totenklage ertönt Oesang und Musik (Jer 9 16 
Gen 31 27 Jdc 21 21 I Sam 18 o I Reg 1 40). Sänger und Sängerinnen zu hören 
gehört zu den Genüssen des Hofs und der Grossen (H Sam 19 sa), aber auch 
der einfache Mann, der Hirte auf dem Felde bei der Herde, freut sich an 
seiner Flöte und am Saitenspiel (Jdc Sie ISaml6i8). Gesang und Tanz 
verleihen dem Gelage erst die rechte Würze. «Wie ein Rubin in feinem Golde 
leuchtet, so ziert ein fröhlicher Gesang das Mahl ; wie ein Smaragd in hellem 
Lichte funkelt, so fügen sich zum guten Wein als Schmuck die Lieder." 
Darum „störe die Musik nicht" (Sir 32 ftff.). Freilich die Sängerinnen sind 
manchmal zweifelhaften Rufs (Jes 23 lo), und rauschende Musik ist ein Zei- 
chen von Ueppigkeit. Die Propheten sind deshalb keine Freunde von solchem 
schwelgerischen Leben (Am 6 4 ff. Jes Suff. 248 Jer 784 23 18 26 10); und 
doch konnten auch sie in alter Zeit der Musik nicht entraten. 

Welch hohe Bedeutung die Musik für das israelitische Volksleben schon 
frühe gewonnen hatte, sieht man am besten aus ihrer religiösen Verwendung. 
Mit frohem Reigentanz verehrte der alte Israelite seinen Jahve (Ex 15 20 32 
.Idc 9 27 21 21 II Sam 6 s), mit rauschendem Gesang und Saitenspiel versetzten 
sich die alten Propheten in Ekstase (I Sam 10 6 H Reg 3 le) , mit denselben 
Zaubertönen der Musik bannte man auch den bösen Geist im Menschen 
(I Sam 10 ft 16 28). Und ist diese Gewohnheit später als heidnisch aufgege- 
ben worden, so hat doch die Musik ihre Stelle im Gottesdienst behalten. 
Lauter Trompetenschall sollte auch im nachexilischen Tempel die Opfer 
lies Volkes vor das Ocdüchtnis Jahves bringen (Numl02ff.), und die Tem- 
pelmusiker bildeten eine grosse und wohlorganisierte Zunfb (I Ghr 25 e H Ghr 
16 I ff. 25 1 ff.). Sie waren in grosser Anzahl mit Serubabel aus dem Exil 
ziuilckgekehrt , ein Beweis, dass die musikalische Tradition im Exil nicht 
abgerissen ist. Die Sänger sind schon in den Genealogien der Chronik dem 
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Stämme Levi eingegliedert; von König Agrippu erhalten sie dann das Vor- 
recht , das weisse , ursprünglich priesterliche Gewand zu tragen (Josephu» 
Ant. XX 9o). Für ihren Unterhalt wurde durch besondere Verordnung den 
QrosskOnigs gesorgt (Neh 11 28 Esr 6 s ff, u. a.) — alles Zeichen ihrer Wich- 
tigkeit. Ihr Gesang wurde Tom Tempelorchester begleite^, -^as jeweils ans 
acht Nabla- und sechs . Einnorspielem bestand. Der leitende Musikmeister 
schlug den .Takt mit der Gymbel (I Ghr 16 i9 — si). Nach talmudischer An- 
gabe kamen noch 2—12 Flöten und 2 Trompeten dazu. 

6. Charakter der hebräischen Musik. Was Melodie 
und Harmonie anlangt, so ist unsere Harmonie, die auf dem Droiklang und 
den sich im Dreiklang auflösenden dissonierenden Akkorden beruht, sehr 
jungen Datums (10. Jahrb.). Dem Orientalen ist noch heute das uns har- 
monisch erscheinende Zusammenklingen verschiedener Töne ein hässliche» 
Durcheinander, ein wilder und wüster Lärm. Gesang und Instrumentalmusik 
sind einstimmig, beziehungsweise sie gehen in der Oktave, die ihnen harmo- 
nisch klingt. So auch in alter Zeit. Dass die Sänger alle in einem Ton 
singen, wird HChrSis hervorgehoben, und der Unterschied von Männer- 
und Frauenstimme ist ja von Natur gegeben. Ob der Ausdruck *al *aldnwi 
(I Ghr 15 so) auf die Tonlage der „Jungfrauen ''stimme gedeutet werden darf, 
kann dahingestellt bleiben, ebenso ob man die Bezeichnung Vc/-/i<i«.s'd!t«mtitl/ 
(nach der „achten'') bei anderen Instrumenten auf die Oktave als „achten'' 
Ton zu beziehen hat. Auch : ohne dies ist das Vorhandensein der sieben- 
tönigen Skala sicher anzunehmen. Auch die Musik hat im System der 
altorientalischen Weltanschauung ihren Platz; die 7 Töne sind die der 
7 Planeten, die sie in ihren verschiedenen Umlaufszeiten und Umlaufs- 
geschwindigkeiten hervorbringen. Das ist die Harmonie der Sphären, von 
der wir noch heute reden (Winkclbr, Arabisch-Semitisch-Orientalisch in MVA6 
1901, 4. 5, 180). 

In der alten und modernen orientalischen Musik spielt der R li y t h m u 8 
eine ausserordentlich grosse Itolle auf Kosten der Melodie. Das zeigt d\v 
Yerwendimg der Instrumente, welche nur den IMiyÜimus angeben, keine Me- 
lodie (s. o.), auch zur Begleitung des Gesangs (Ex 15 so ff.). Das Singen ist 
noch heute vielfach ein rhythmisches Sprechen ohne reicheren regelmässigen 
Tonwechsel (Melodie). 

Für den Vortrag ist heute bezeichnend das Näseln und das Vibrie- 
ren der Stimme. Ersteres können wir fQr die alte Zeit nur vermuten auf 
Grund der sonst bemerkten Uebereinstinmiung der alten und modernen orien- 
talischen Musik. liCtzteres, das Vibrieren, wird uns aus alter Zeit direkt be- 
zeugt durch die assyrische Abbildung einer Musikbande. Dort hält eine 
der singenden Frauen , ganz wie noch heute ein arabischer Sänger oder 
Sängerin es tut , die Hand unter das Kinn , mit derselbe einen leichten 
Druck auf die Kehle ausübend. Dies geschieht zu dem Zweck, um beson- 
ders schrille Töne hervorzubringen und den Tönen eine eigentümliche Vi- 
bration — die nicht identisch ist mit unserem Tremolieren — zu verleihen. 
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§ 48. Die StammesTerfjEuismig. 

RSmitu, Kinship and Marriaffe 1885. ~ THNoKiiURKK in ZDMG LX 1886, 148— 
187. — BStadk, Gesch. Israels 1* 1^5 ff. — Derb. « Die Entstehung des Volkes Israel 
Giessen 1897. — BLuthkb, Die israelitischen St&mme, ZAW 1901, 1—76. — EdMrtkb. 
Die Israeliten nnd ihre Nachbarst&mme , Berlin 1906. — «TWrllhausen , Israelitische 
and Jttdische Geschichte 20 ff., 87 ff. — HGuthr, Gesch. des Volkes Israel* 15 f. 49 f. 
- HwiifOKLKB, Gesch. Israels II 118 ff. - Dbbs., KAT" 212 ff. 

1. Das genealogische Schema. Land und Volk gehören zu- 
sammen, es bildet sich kein Volk ohne ein Land, das ihm gehört. Die 
niedrigere politische Organisationsform, der Stamm, ist dagegen nicht an ein 
Land gebunden. So finden wir die Israeliten, ehe sie im Lande Kanaan sich 
»nsiedeln, eben auf dieser Stufe der Stammverfassung stehend. Erst im 
Ijand Kanaan werden sie zum Volk, die Ansiedelung ist der erste Schritt dazu. 

Im Nomadenleben ist der Stamm die Einheit nach innen wie nach 
aussen, d. h. ein Kreis von FamiUcn, deren Zusammengehörigkeit nach der 
eigenen Anschauung der Stammesmitglieder und nach allgemeiner Dar- 
.stellungsweise der alten Zeit nicht durch irgend welche Interessengemein- 
schaft, sondern durch Blutsverwandtschafk begründet ist. Diese Blutsverwandt- 
.schaft ist für die unter der Herrschaft des Vaterrechts (S. 103 f.) entstandenen 
Genealogien in der Abstammung von einem gemeinsamen Stammvater be- 
gründet, und in diesem Sinne sind alle Stammesmitglieder unter einander 
^ Brüder \ 

Dieses Gefühl der Blutsgemeinschaft darf man aber trotzdem nicht ohne 
weiteres mit unserem Verwandtschaftsgefühl gleichsetzen. Es stuft sich 
nicht, wie letzteres, nach dem Grade der Verwandschaft ab. Ohne Rücksicht 
auf diese gilt vielmehr jeder, der in den Stanoutn gehört, als durch Bluts- 
gemeinschaft allen Stammesgliedem verbunden. Wi^ das in letzter Linie auf 
die ganz anders geartete polyandrische Familie (S. 114) zurückgeht, kann hier 
nicht näher untersucht werden. In patrarchischer Zeit macht sich jedenfalls 
auch ein Verwaudtschaftsgefühl geltend, welches den engeren Kreis der 
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Verwandten in unserem Sinn näher zusammenschliesst. Das beweist fUr die 
Israeliten am denüichsten die Beschränkung der Blutrache auf die Familie, 
d. h. die nächsten Verwandten. 

Daneben ist dann das andere zu stellen, dass fttr die altorioutalischc 
Anschauung die Blutsgomeinschaft zwischen Stainmfremden auch durch ein 
künstliches Mittel, den Blutbund, hergestellt werden kann. Die verschiedenen 
Zeremonien, die z. B. bei den Arabern und sonst bei einem solchen Bundes- 
schluss vollzogen wurden, vom Vermischen des Bluts der Bundesschliessen- 
den bis zum einfachen gemeinsamen Mahl herab, versinnbildlichen alle mehr 
oder weniger deutlich die Herstellung einer Blutsgemeinschaft (RSuitii, 
Religion of Semites ' 314 f.). 

2. Das genealogische Schema ist also nichts anderes als die Form der 
Darstellung. Für die Entstehung der Stämme kann wohl die Mög- 
Uchkeit zugegeben werden, dass den Kern der Oeschlechter, aus denen sie 
bestehen, Familien bilden, die wirklich durcb gemeinsame Abstammung ver- 
wandt sind. Aber in allen Fällen ist die natürliche Vermehrung durch 
Heiraten und Geburten nicht die einzige Art und Weise, wie eine Familie 
und ein Geschlecht wächst. Auch von aussen kam Zuwachs: Sklaven wur- 
den erworben. Freigelassene blieben als Klienten bei der Familie ihres Heirn, 
einzelne Fremde, die aus irgend einem Gnmde die Verbindung mit ihrem 
Geschlecht verloren, fanden Schutz und Aufnahme, schwache Familien 
schlössen sich einem stärkeren Geschlecht an. Sie rechneten sich dann ganz 
zum Geschlecht und nahmen dessen Stammvater an. Das wiederholte sich 
im grossen mit ganzen Geschlechtem. Krieg, Wanderung, innere Streitig- 
keiten mochten ganze Teile eines Stammes losreissen, isolieren und zum An- 
schluss an einen andern Stamm bringen. Zu irgend einem augenbUcklichen 
Zweck verbanden sich fremde Stämme oder Teile von Stämmen miteinander 
(GoLDziuEu , Muhammed. Studien I 6 if.) ; aus der zeitweiligen Verbindung 
wurde eine dauernde, die Teile verschmolzen zu einem neuen Ganzen. 

Dabei ist wahrzunehmen, wie schon hier die örtliche Zusammengehörigkeit 
und die damit gegebene Interessengemeinschaft eine wichtige Rolle in der 
Bildung der Stämme spielt, die dann nach der Absiedlung bei den Israeliten 
überhaupt massgebend geworden ist. Es ist nicht so, dass die Beduinen- 
stämme ins ungemessene Weite streifen. Auch sie haben ihre umgrenzten 
Gebiete mit bestimmten Weideplätzen und Quellen, und ihre Eigentumsrechte 
darauf wahren sie ebenso eifersüchtig, y^e.iyir irgend ein Volk den Besitz 
seines Landes. 

Alles in allem ist der Prozess der Stammesbildung ein sehr komplizier- 
ter, der nicht aus einem einheitlichen Gesichtspunkt erklärt werden kann. 
Und er ist ein beständig dauernder: neue Stämme entstehen, alte vergehen, 
das Ganze ist immer im Fluss. Daher erklären sich vielfach die wechseln- 
den und von einander abweichenden Genealogien auch im A. T. Die Legende 
beziehungsweise die genealogische Wissenschaft muss — und ist auch stets 
bereit dazu — für neue Verhältnisse die Darstellung und Begi'ündung in 
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neuen Stiunmbilanien geben , in denen sich die Beziehungen der Stamm- und 
Geschlechtsväter zu einander yerschieben, entsprechend den realen YerhElt- 
nissen. Das zeigt gerade das genealogische System der Israelstämme recht 
deutlich. Es ist erst verhältnismässig spät in seine endgültige Form ge- 
bracht worden und ist auch da noch keine in sich widerspruchslose Einheit. 
Aus dem Gesagten ergibt sich endlich auch, dass die Bezeichnung Stamm 
und Geschlecht (Unterstamm) nur relativ ist und über die Ghrösse nichts aus- 
sagt Ein Stamm (z. B. Dan) kann noch unter die Stärke eines Geschlechts 
heruntersinken und dabei doch, wenn er selbständig bleibt, die Bezeichnung 
,Stamm^ weiter führen ; so wird Dan bald ein Stamm (sdiebef)^ bald ein Ge- 
schlecht (iniseJfpädKi) genannt (Jos 19 4o Jdc 18 u ff.). 

3. Eine feste innere Organisation des Stammes gibt es nicht. 
Wo alle „Brüder* sind, kann es keine Regierung und keine Untertanen 
^cben. An der Spitze hat zwar jedes Geschlecht, jeder Stamm, jedes Lager 
der Beduinen seinen Schech; allein dessen Autorität ist in Friedenszeiten 
eine rein moralische, sie reicht genau so weit als das Ansehen, das er sich 
durch seine persönlichen Eigenschaften erworben hat. Er hat nicht zu be- 
fehlen, sondern zu raten; er kann wohl Streitigkeiten schlichten, aber hat 
keine Macht, seinem Urteil Geltung zu erzwingen. Sein Vorrecht beschränkt 
sich darauf, den Stamm im Krieg zu führen und Unterhandlungen in Bezug 
auf Krieg und Frieden zu leiten, den Ort für das Lager zu bestimmen und 
dgl. Aber auch hierin ist er sehr beschränkt: ein Schech kann weder Krieg 
erklären noch Frieden schliessen, das Lager weder aufschlagen noch ab- 
brechen lassen, ohne die angesehensten Männer des Stammes dabei befragt 
zu haben. Diesem arabischen ,Diyan der Scheche^ entsprechen bei den alten 
Ilobräcm die £iiii/i jiara<% nach unserem Begriff der Adel des Stammes. Ja 
tlio Krrihcit der cinzchien Familien und Geschlechter geht so weit, dass sie 
ohne weiteres in Friedenszeit das Lager verlassen und sich einem anderen 
anschliessen können, wenn sie sich nur stark genug fühlen, um des Rück- 
halts der andern zu entbehren. 

Dies ist die Frage, um die es sich in letzter Linie immer handelt. Die 
ganze Existenz des Einzelnen und der einzelnen Familie beruht auf dem 
Stamm, weil nur innerhalb desselben Schutz gegen Angriffe zu finden ist. 
Der Stamm tritt ein für die Unbill, die einem seiner Glieder zugefügt wird. 
Er rächt das vergossene Blut der Genossen. Vom Stamm ausgestossen ist 
der Einzelne recht- und schutzlos. Darin ist die grosse Macht begründet, 
welche die Stammessitte auf das einzelne Glied ausübt. 

Für ein nomadisierendes Leben bietet so die Stammesverfassung alles 
Erforderliche : auf der einen Seite den nötigen Schutz und Rückhalt für den 
Einzelnen, auf der anderen Seite die wünschenswerte Bewegungsfreiheit. Das 
Band ist elasiiscli genug, um im Frieden keinem ein Hindernis zu sein und 
fest genug, um im Krieg die Kräfte zusammenzufassen. 

4. Schliesslich darf nicht übersehen werden, dass der Stamm zugleich 
Kultgenossenschaft ist. Der gemeinsame Kult des Stammesgottes 
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yerbindet die Olieder unter sich und scheidet sie yon denen, die einen anderen 
Qott verehren; die Stämme haben ihr Heiligtum, z. B. ein solches, das sie 
mit sich führen, z. T. und wohl häufiger ein festes Heiligtum, in dessen 
Nähe sie zelten. Dieses braucht gar nicht einmal immer im Stammgebiet 
selbst zu liegen. Manchmal verehren auch mehrere Si&mmo dasselbe Heilig- 
tum ; Mekka ist schon vor dem Islam unter den Arabern angesehen gewesen. 
Das ist alles auch für die israelitischen Stamme aus dem A. T. zu erkennen. 
Ueber das Sinai-Heiligtum , die Lade und das Zelt s. § 60. Doss die Fa- 
milie und das Geschlecht noch lange nach der Ansiedlung ihre Bedeutung 
als Kultgenossenschafb behalten haben, ist schon oben (S. 103) besprochen 
worden. Ein Oeschlechter- und Stammeskult dürfte auch vorausgesetzt sein 
in der Frage, mit welcher die Daniten den Leviten Micha zum Mitziehen 
bewegen wollen: willst du lieber Hauspriester eines einzelnen Mannes sein 
oder Priester eines Stammes (Jdc 18 19)? Eine Besiätigung findet diese Ver- 
mutung in dem, was wir über die Gentes und y^^i die Kurien und Phratrien 
der Römer und Griechen wissen, welche ebenfalls Kultusgenossenschaften 
waren. «Zur Gens gehören alle diejenigen, welche sich um denselben Altar 
zur gleichen Verehrung derselben Götter versammeln.^ Ob und inwieweit 
yon hier aus auf Ahnenkult und Totemismus zurttckzuschliessen ist, wie 
namentlich KSmith undfSTAHE folgern, ist eine Frage der Religionsgeschichte. 
5. Die Stämme des Volkes Israel, zwölf an der Zahl, werden 
abgeleitet von den Söhnen des Erzvaters Jakob von seinen zwei Hauptfrauen 
Lea und Rahel und deren Sklavinnen, seinen zwei Nebenfrauen Silpa (Lea) 
und Bilha (Rahel). Dazu kommen die beiden Enkel Ephraim und Manasse, 
die Söhne Josephs. Ihre Verteilung auf die Frauen ist folgende: 

Lc(i 

Rüben Simeon ^ Levi Juda Issakhar Sebulon (Dina) 
Rahel Silpa Bilha 

^^^^•^^mm^^>^^^^^^^m^ .^^^ümmhü^M^m^mmi^i^bi^. «MaMmMMMM^MB^Mm^MMi^ 

Joseph Benjamin Gad Ascher Dan Naphtali 



Ephraim Manasse 

Ihre Reihenfolge dem Geburtsalter nach ist folgende: Ruhen Simeon 
liCvi Juda Dan Naphtali Gad Ascher Issakhar Sebulon Joseph Benjamin und 
die Enkel Manasse Ephraim (Gen 29 9% — 30 24 35 lo — is 48 s — 14). 

Dass die Zwölfzahl der Stämme nicht Wirklichkeit sondern Theorie ist 
sieht man schon aus obiger Darstellung. Sie wird nur mit Zwang erreicht. 
Entweder wird Levi mitgezählt, dann darf Joseph nur als ein Stamm gerech- 
net werden (so Gen 46 19 f. 49 22 ff. Dt 33 is ff. u. a.) ; oder aber wird Levi 
übergangen , dann spaltet sich Joseph in Ephraim und Manasse und zählt 
doppelt (Nu 1 80 ff. 2). Noch eine andere Zählung s. u. Die Zwölfzahl der 
Stämme resp. Söhne ist ein festes Schema, das sich innerhalb des A. T. bei 
Ismael (Gen 17 %o 25 m ff.), Esau (Gen 36), Nahor (Gen 22 20—24), Eetura (Gen 
25 1 — 4 8. GuNKBL z. St.), Joktan (Gen 10 2« f. s. Gunkbl z. St.) wiederholt. 
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Dafls und warum sie yom Himmelsbild genommen, ist oben (S. 165) diirge- 
legfc worden. Speziell bei den Israelstammen ist die Beziehung auf den Tier- 
kreis dem Verfasser des Jakobssegens (Gen 49) noch deutlich bewusst. 

Die Sprüche Über die einzelnen Si&mme zeigen in der jetzigen Form noch mehr 
oder weniger deutlich erkennbare Anspielungen (vgl. Ztmmkrn , Der Jakobraegen im 
Tierkreis, Z. f. Assyriologie 1902 VII 161—172; Stuokbn , MVAG 1902, 4, 46 ff.; 
AJkbkmias, ATAO 248 f^. Es sind nur elf Sprüche im jetzigen Text erhalten; der 
zwölfte fehlt. Das zwölfte Tierkreisbild ist weiblich, Vir^o; ihr entspricht die einzige 
Tochter Jakobs , Dina. Simeon und Levi sind als Gemini zusammengenommen , tun 
für Dina Platz zu gewinnen. Dina ist weggelassen, da in der schliesslich gültigen 
Form der Genealogie ihr kein Stamm entspricht Im einzelnen sind noch am deut- 
liebsten erkenntlich die Beziehungen bei Simeon und Levi — Gemini (vgl. § 66), 
Juda — Leo (Gen 49 p f.), Issakhar — Cancer (ein „knochiger Esel' v. u, warum? Stern- 
bild der Aselli im Cancer), Dan — Libra (Symbol der Wage für den der Recht schafft), 
Napbtali - Ainos (statt '(nijala lies njiil Widder v. u , Joseph - Taurus, Benjamin — 
Scorpio beziehungsweise der südlich davon stehende Lupus (als Wolf gepriesen v, tr). 
Den übrigen Beziehungen kann hier im einzelnen nicht nachgegangen werden. 

In der Anordnung der Reihenfolge und in der Verteilung auf die vier 
Frauen mögen z. T. historische Verhältnisse sich wiederspiegeln. Diese zu 
untei-suclien ist Sache der Geschichte Israels. Es haben aber auch andere 
Gesichtspunkte mitgewirkt. Die sieben Leakinder sind die sieben Planeten 
(S. 165. 170) nach den Wochentagen geordnet: Rüben — Saturn — Samstag; 
Simeon — Sonne — Sonntag; Levi — Mond — Montag (vgl. § 66) ; Juda — 
Mars — Dienstag: Issakhar und Sebulon sind uns undurchsichtig; Dina — 
Venus — Freitag. Aber die restlose Auflosung ist begreiflicherweise unmög- 
lich bei der vorliegenden Kreuzung der verschiedensten Gesichtspunkte. 

6. Die Darstellung der alten Schriftsteller hat das Schema des Stam- 
mes einfach auf das Volk übertragen und was vom Stamme gilt, ist auch 
vom Volk gesagt: die Abstammung des Volkes von einem Stammvater. Sie 
hat natürlich auch stets an der Theorie der zwölf Stämme festgehalten und 
die Stammbäume und Geschlechtsrcgister der späteren Zeit dienen meist 
dem Zweck, die Zugehörigkeit einzelner Gruppen zum Ganzen durch den 
Nachweis ihrer Abstammung von einem der Kinder Jakobs zu zeigen. 

In Wirklichkeit brachte die Ansiedelung die Auflösung der 
Stamm Verfassung in ihrer alten Bedeutung mit sich : aus den Ge- 
schlechtem und Stämmen wurden Lokalgemeinden und Territorialverbände. 
Das ist ein Prozess, der sich mit Naturnotwendigkeit stets wiederholt, wo 
Nomaden zum ansässigen Loben übergehen. Instniktive Parallelen bietet die 
arabische Stammcsgcschichte: Kalif Omar sah sich veranlasst, seine Araber 
zu ennnhnen, sie sollten an ihren Genealogien festhalten und es nicht ma- 
chen wie die Bauern des *Iräk , die auf die Frage nach ihrer Abstammung 
den Namen einer Ortschaft nennen. Ebenso wurde von dem Volk von Kho- 
rasan gesagt: „ihre Dörfer sind ihre Genealogien* (Noeldekb in ZDMG XL, 
183). Vifi war nur noch die alte Form, aber mit neuem Inhalt, wenn sich 
im Lande die Familien die beisauunen wohnten, also eine Wirtschafts- un<l 
Interessengemeinschaft bildeten, als „ Geschlecht" zusammenschlössen. Denn 
auf die Abstammung angesehen, war ein solches „Geschlecht* nichts weni- 
ger als einheitlich, es schloss kanaanitische Familien ebenso gut wie israe- 
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litische in sich (vgl. Qen 38 Jdc 1 2? ff.). Das schönste Beispiel bietet der 
, Stamm*' Juda, in dessen Entstehungsgeschichte wir noch einigermassen einen 
Einblick tun können. Er ist entstanden durch die Vereinigung der verschie* 
densten Geschlechter oder Stämme, die im Süden des Landes sassen. Und 
diese Vereinigung ist nicht einmal durch die innere Notwendigkeit einer In- 
teressengemeinschaft hervorgerufen worden, sondern durch einen Fürsten, der 
sich zum Herrn dieses , Stammes", d. h. des Gebietes machte, durch David. 
7. Dazu kam noch ein weiteres: Die Ansiedlung bedeutete für die Is* 
raeliten zugleich die Niederlassung im Gebiet einer reich entwickelten Kultur 
(S. 49 ff.). Die Kanaaniter waren in der Hauptsache schon lange über die 
primitiven Organisationsformen der Stammesverfassung hinaus. Die einzelnen 
kleineren oder grösseren Gebiete ihres Landes waren schon in der Teil 'Amama- 
Zeit unter dem Regiment von kleinen «Königen* geeinigt. Meist lagen diese 
einander in den Haaren, weil jeder sein Gebiet erweitem will; gelegentlich 
verbanden sie sich zu gleichen Zwecken, und es konnte auch zu grösserem 
Zusammenschluss kommen: Bumaburiasch von Babylon berichtet, dass die 
Kanaanäer sich zur Zeit Kurigalzus wegen gemeinsamen Vorgehens gegen 
Aegypten sich nach Babylon gewendet hätten (HWincklbr, KeilinschrifUiches 
Textbuch' 13). In den Städten und Ortschaften lag die lokale «Regierung' 
in den Händen der Häupter der vornehmsten Familien. Die Hebräer traten 
in die neuen Kulturverhältnisse ein und mussten sich ihnen anbequemen; die 
Kultur liess sich nicht einfach wieder auf eine niedrigere Stufe herunterdrücken, 
dazu waren die Hebräer nicht zahlreich genug. Der Uebergang vollzog sich 
natürlich verschieden schnell in den verschiedenen Gebieten. Wir können 
ihn in seinen einzelnen Stadien nicht mehr verfolgen. Es ist überall 
ziemlich auf gleiche Weise zugegangen: der Stammesschech , der erst nur 
Führer im Krieg {tä$in) ist, wird zum freiwillig oder gezwungen anerkann* 
ten Haupt im Frieden {ro'sch Jdc 11 s ff.) , und schliesslich zum König {me- 
lekh)^ der seine Macht mit Waffengewalt auch auf andere Stämme ausdehnt: 
so ein Jephta in Manasse, dessen Herrschaft wie es scheint, mit seinem Tode 
endet (Jdc 11 e ff.), so Gideon, dessen Sohn Abimelech in Sichern König wini 
(Jdc 8 S2ff.'^9 1 ff.), so Saul, der von Benjamin aus auch andere Stämme sei- 
nem Königtum unterwarf, so David, der erst Rösch von Kaleb (HWinckleb, 
Gesch. Israels I 25 ; H Sam 3 s), dann König von Juda war und zuletzt ganz 
Israel unter seinem Szepter einigte. Vor ihrer Zeit wird es noch manchen 
solchen kleinen Stadtkönig wie bei den Kanaanitem gegeben haben, von de- 
nen die Ueberlieferung nichts weiss und nichts wissen kann. Wenn ein 
Heerführer, ein Geschlechtshaupt, oder wie man ihn nennen mag, das Für- 
stentum eines solchen Königs, d. h. die feste Stadt eroberte, war er selbst- 
verständlich der Nachfolger desselben, der in derselben Weise regierte, wie 
man es vorher gewohnt war. 

Der der ganzen ATlichen Geschichtsdarstellung zugrunde liegenden Theorie vom Volk 
als der von Anfang an vorhandenen und durch die gemeinsame Abstammung der Stämme 
gegebenen Einheit der verschiedenen Stämme entspricht die in der exilischen und noch- 
exiiischeft' Bearbeitung des Richterbuchs sich findende Vorstellung von den .Richtern* 
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(r. u.) alfi Kt*gcntcn cIcr OcKaiiitvolkcR auch im Frieden, nichfc nur im Krieg. In den 
alten KrxiUilungen erscheineu aie als Sfcammesheroen, als Helden im Krieg, die, fElr und 
mit ihrem Stamm grosse Taten verrichteten. Von einer Vereinigung mehrerer St&mme 
zu gemeinsamem Unternehmen erzählt nur das Deboralied (Jdc 5). Dort werden als zu 
einer Art Stämmebund (vgl. den ba'al b^rit ,1 Bundesbaal' in Sichem, Jdc 9 4 4e) vereinigt 
aufgezählt : Issakhar, Knhraim f?), Makhir, Zebuion, Ruhen; Dan, Gilead, Asser (?). Der 
Text ist aber so verdorben und ftlr uns unverständlich, dass sich näheres nicht erkennen 
lässt. 

§ 49. Das israelitisehe ESnigrtum. 

Literatur s. bei § 48. 

1. Die berichteten Hergänge bei Entstehung des Königtums eines Saul 
und David zu untersuchen und daraus den geschichtlichen Sachverhalt zu er- 
schliessen, ist Aufgabe der Geschichte Israels. Was uns interessiert, ist nur 
die in den Berichten zu Tage tretende Theorie vom Wert des König* 
t n m 8. In dieser Beziehung stehen sich die ältere und die jüngere Erzählung 
in einem wichtigen Punkt schroff gegenüber. Während die ältere Erzählung 
im Sinne des Königtums selber dieses als einen Segen für das Volk, einen 
Erweis der Gnade Gottes betrachtet, verurteilt die spätere Erzählung es als 
Abfall von Gott und als grösstes nationales Unglück. Dass das die priester- 
liche Theorie ist, wird zum Ueberfiuss noch klarer gemacht durch die Schilde- 
rung der Zustände, wie sie hätten sein und bleiben sollen. Damach war 
schon vor dem Königtum alles da, was man brauchte: ein wohlgeordneter 
Staat und eine festgefügte Regierung. An der Spitze stand Jahve selbst, er 
regierte von seinem Heiligtum aus, natürlich durch seine Diener, die Priester, 
oder besser den obersten Priester. Für die rein weltlichen Angelegenheiten, 
die Kriege, gab es einen „Richter* schdpJwf^ der lebenslang sein Amt be- 
kleidete, aber es nicht auf seine Söhne vererbte. Es war Abfall von dieser 
Gottesherrschaft, wenn das Volk nach Art der Heiden einen König statt der 
Priester (Eli) und Richter haben wollte (I Sam 8 1 — 0). 

Die Benennung , Richter" ist nicht einfach aus der Vorstellung geschöpft, dass 
das Rechtsi 
mische un( 
Der Ausdrnci 

wieder in Tyrus, wo zu Zeiten 8t«tt der Könige „Richter* regierten, und in Car- 
thago, das unter zwei gewählten Richtern (den rSmischen Gonsulen entsprechend) stand. 
Das Schwergewicht bei der ganzen An8chauun|0[ liegt, wie HWinckIjER zuerst richtig ge- 
sehen (Gesch. Israels II 113 fl'.), in der verschiedenen Stellung von Richter und König 
zur priesterlichen Macht: der König steht Ober der Priesterschaft, der Richter steht 
fonncll neben dem Priester, aber eben damit steht er unter der Priesterschaft, denn 
diese ist das bleibende, die Richter sind das Wechselnde. 

2. In wieweit ausser der priesterlichen Theorie die Erfahrungen, die 
man im Lauf der Geschichte mit dem Königtum gemacht hatte, bei dieser 
Venirteihmg derselben mitwirkten, kann hier nicht weiter untersucht werden. 
Sicher ist, dass die jüngere wie die ältere Erzählung über das Wesen 
des Königtums dieselbe Anschauung gehabt haben, wie der ganze alte 
Orient und wie natürlich vor allem die Könige und ihre Diener selbst. Hie- 
nach ist der König von Gott eingesetzt, er hat seine Macht und sein Recht 
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von ihm, er regiert «von Gbttes Gnaden". Er ist der Stellvertreter Gottes 
auf Erden, mehr noch/ — er ist das Abbild Gottes, der die himmlische Gbtt* 
heit genau so darstellt, wie überhaupt alles Irdische dem himmlischen Vorbild 
entsprechen muss. Sehr lehrreich ist in dieser Hinsicht, zu beachten, wie 
schon Hammurabi auf seinem berühmten Gesetzesstein von sich redet: er ist 
von Anu und Bei von Anbeginn an mit Namen berufen, ist der Königs- 
spross, welchen sie schufen, der Königsspross der Ewigkeit, der Sohn des Sin- 
Muballit und als Gesetzgeber der König der Gerechtigkeit. Das ist ganz 
das gleiche, was vom israelitischen König auch gesagt wird: «Ich habe 
meinen König eingesetzt", «du bist mein Sohn", «dein Thron soll für alle 
Zeiten feststehen", spricht Jahve zum König (Ps 2o II Sam 7 lo). Der 
König ist der Erwählte Jahves (Ps 89 4), wie der Engel Gottes (11 Sam 
14 17). Die letzte Konsequenz dieser Anschauung ist die Vergöttlichung der 
Könige. Sonst im alten Orient ist die Anschauung vielfach zu finden. Die 
alten babylonischen Könige schon nahmen göttliche Eigenschaft für sich in 
Anspruch, der ägyptische König war «der gute Gott"; es war also nichts 
unerhörtes, wenn Antiochus IV. sich für den menschgewordenen Gott, ftlr 
«Epiphanes" erklärte. In Israel ist es dazu nie gekommen, der Jahvedienst 
schloss das natürlich völlig aus. 

3. Dagegen war es etwas Selbstverstiindliches, dass der König der 
oberste Priester war. Nicht nur haben Saul und David selbst ge- 
opfert (I Sam 14 88 ff. n Sam 6 is u. a.) — dazu bedurfte es in jener Zeit, 
wo jeder nach Belieben opfern konnte, nicht der priestorlichen Würde — , 
sondern sie verrichteten auch eigentlich priesterliche Funktionen: ein David 
trug den Ephod Bad , das Amtsgewand der Priester (^ 66) ; als Priester 
segneten David und Salomo bei grossen Festversammlungen das Volk (I lieg 
814 n Sam 6 18). Alle Könige wurden bei ihrer Thronbesteigung gesalbt, 
d. h. zu Priestern geweiht. Im Vergleich mit dem , was wir von den 
Aegyptem und Assyrem wissen, trat allerdings der priesterliche Charakter 
der israelitischen Könige mehr zurück; selten übten sie selbst priesterliche 
Punktionen aus, meist bedienten sie sich dazu ihrer Priester. Wichtiger 
noch ist die Stellung, welche die Priester unter ihnen einnehmen. Sie 
sind vollständig Beamte des Königs (vgl. § 67) , und leiten ihre Amtsbefiignis 
zum priesterlichen Dienst von der Ernennung durch den König ab. Sie sind 
die vom König beauftragten Stellvertreter, welche seine Opfer, die zugleich 
natürlich auch für den Staat gelten, an der königlichen Kultusstätte dar* 
bringen. Mit alledem hängt zusammen , dass es für den Glanz einer könig- 
lichen Burg unerlässliches Erfordernis war, dass sie ein Heiligtum enthielt 
Es lag in der Natur der Sache und wird später zu besprechen sein, dass 
dieses königliche Heiligtum mit seinem Glanz, mit dem es namentlich seit 
Salomo ausgestattet war, allmählich alle anderen Kultusstätten in den Hinter- 
grund drängte. Damit war nun auch auf dem Gebiet des Kultus ein könig- 
liches Beamtentum, königliche Priester im Unterschied von den Priestern 
der übrigen Heiligtümer geschaffen. Welche gewaltigen Folgen dies fnr die 
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^iitiKO Entwicklung ilor isrnoHÜHchen Itoligion hatte, wini »piltor nilher zu 
besprechen sein. 

.4« Selbstverständlich war der König der Heerführer im Kriege. 
Das bedeutete eine wesentliche Schwächung der Geschlechter- und Familien- 
oberhäupter; die Hauptmacht, welche diese bisher besessen hatten, wai* da- 
mit ein fOr allemal auf den König übergegangen, und der völlige Verlust 
ihrer alten Bedeutung nur noch eine Frage der Zeit. Eine unmittelbare 
Folge des Königtums war die Errichtung eines stehenden Heeres (§ 56). Da*- 
mit gab es auch sofort königliche Feldherren, welche den E^riegsdienst als 
Lebensberuf ergri£fen. Naturgemäss mochte namentlich im Anfang das Be- 
streben vorhanden sein, um die Stämme bei guter Willfährigkeit zu erhidten, 
ihren Häuptern die alte Rang- und Würdestellung als Führer im Krieg zu 
lassen. Mehr und mehr mussten aber doch an ihre Stelle neue vom Könige 
omannto TmppcnfiUirer treten. Es war nur natürlich, dass vor allem die 
Angehörigen der königlichen Familie auf diese einflussreichsten Stellen An- 
spnich erhoben; auf der anderen Seite mnsste das Interesse des Königs selbst 
dahin gehen, auf diese wichtigen Posten treue, ihm zuverlässig ergebene 
Diener zu stellen, die vor allem mit den Interessen seines Hauses, nicht mit 
denen anderer Familien verknüpft waren. So wurde David Sauls Schwieger- 
sohn, und Joab, Abncr, Amasa waren nächste Verwandte des Königshauses« 
Auf alle Fälle aber wareii diese Heerführer Beamte des Königs, von diesem 
nach seinem freien Willen eingesetzt; auch die alten Geschlechtshäupter 
nahmen jetzt ihre etwaige Führerstellung nicht kraft ihrer Würde im Stamm^ 
sondern kraft des königlichen Willens ein. 

5. Der wichtigste Fortschritt gegen früher bestand darin, : dass im 
Frieden sich eine geordnete Regierung des Landes' entwickelte. Bei 
Saul sehen wir davon allerdings noch sehr wenig« Er hat keine grosse 
Itesidenz, auf seinem väterlichen Erbgut in Gibea bleibt er auch als König; 
er hat keine Beamten, die das Volk regieren und das Land in seinem Namen 
verwalten, von solchen wäre uns sicher so gut wie von denen Davids und 
Salomos berichtet. Anders wird das. soweit wir aus unseren Berichten ent- 
nehmen, unter David und Salomo. Im wesentlichen ging freilich auch jetzt 
noch und später das Regieren — abgesehen von dem wichtigen Geschäft des 
Steuereinziehens — im Richten auf; svho}}hi% ,(ler Richter', ist die alte 
Bezeichnung des Königs (Jes 16 a Dt 17 012 II Reg 15 5; doch vgl. S. 258). 
Bs war für jene alte Zeit etwas ganz Selbstverständliches, dass der König der 
oberste Itichter war. hatte er doch am meisten Macht, wer aber die Macht 
hatte, der hatte zugleich auch das Gericht. Auch hier waren in erster Linie 
«lie* Geschlcchtshäupter die Verlierenden (§ 52), weniger die Priester, die nach 
wie vor die Gesetzeskundigen, die ,llechtsgelehrten^ blieben. Der Uebergang 
der Gerichtsbarkeit auf den König hatte eine doppelte Folge: einmal musste 
dadurch noch mehr als durch die Stellung des Königs als Heerführer die 
Macht der alten stijpnf^ der Geschlechter vermindert werden. Wenn ihrem 
Gericht die wichtigeren Sachen entzogen wurden, und jeder über ihren Kopf 
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hinweg, ja gegen ihren Urteilsspruch sich an den König wenden konnte, 
war damit dem letzten Rest von Stammesverfassmig, der Gerichtsbarkeit der 
Geschlechter, die sich allerdings noch bis über die Zeit des Dt hinaus er- 
halten hat, schliesslich der Boden entzogen. Sodann aber wuchs, was diesen 
an Macht genommen wurde, den königlichen Beamten zu. Auch sie erhielten 
einen Teil dieser königlichen Jurisdiktion, auch ihre Verwaltungstatigkeit be- 
stand wesentlich im Richten. Sie sprachen Recht im Namen des Königs. 
Zum Vorteil des Rechts schlug dies freilich keineswegs aus. Der stehende 
Vorwurf der Propheten gegen die königlichen Beamten, die ,Richter^ schlecht- 
^6gi geht auf Bestechlichkeit und Parteilichkeit. 

6. Nicht minder als die Stellung des Königs als oberster Priester, Heer- 
führer und Richter war die Erblichkeit der Königswürde eigent- 
lich mit dem Begriff des König^ms gegeben. Jerubbaal vererbt seine Herr- 
schaft auf seine Söhne. Das weiss auch die ATliche Erzählung nicht an- 
ders. Wenn sie Saul vom Volk zum König ausgerufen werden (I Sam 10 si). 
und David von den Edeln des Volks zum König gewählt werden lässt 
(H Sam Sa), so lieg^ ihm nichts ferner als der Gedanke, das Königtum als 
ein Wahlkönigtum bezeichnen zu wollen (so Kittel n. a.). Das ist ein Be- 
griff, den der alte Orient überhaupt nicht kannte, so wenig wie der heutige. 
Ein W&hlkönigtum ist für die alte Weltanschauung etwas ganz Unmögliches, 
weil in sich Widerspruchsvolles. Sauls Erbe und Rechtsnachfolger ist eigent- 
lich sein Enkel Ischboschet, aber Gott (nicht das Volk) entzieht dem Hause 
Saul das Königtum und wendet es David zu. Und ebenso beim Tode Salo- 
mos: Gott selbst übergibt dem Jerobeam die Herrschaft über die zehn 
Stämme (I Reg 11 si). Darin liegt es begründet, dass sein Königtum ein 
legitimes ist, nicht aber in dem Willen des Volkes, als ob dieses etwa das 
Recht gehabt hätte, sich jeweils seinen König zu wählen. Das ist auch 
selbstverständlich die Ansicht aller ATlichen Erzähler; ein vom Volk ge- 
wählter König ohne solche göttliche Erwählung wäre für keinen von ilmen 
ein legitimer König. 

7. Verwaltung und Steuern. Was wir sonst von Regierung 
im Innern wissen, ist sehr wenig und dreht sich zumeist um Steuererliebung. 
Wir werden wohl nicht fehlgehen, wenn wir den Zweck der Volkszählung 
durch David (II Sam 24 1 ff.) eben darin erblicken, dass durch sie die Grund- 
lage für eine geordnete Verteilung der Lasten, sowohl der Steuern als des 
Kriegsdienstes, geschaffen werden sollte. Auch die Tätigkeit der Statthalter, 
die David über die unterworfenen Gebiete setzte, dürfte im wesenüichen in 
der Eintreibung der TribuÜeistungen bestanden haben. Ausdrücklich wird 
dies als Zweck der salomonischen Kreiseinteilung angegeben (I Reg 4 ? ff.). 
Das Verzeichnis der 12 Kreise ^ zeigt, dass dabei vielfach die alte Stammes- 
einteilung ignoriert wurde. Offenbar ging die Absicht des Königs dahin, 

^ In der Aufzählung iat Juda ausgelassen. Als Stamm des KOnigs, in dem die 
königliche Residenz lag, stand es unter keinem besonderen Statthalter und war insbe- 
sondere nicht in der gleichen Weise mit Steuern beladen. 
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letztere etwas xu venviachen. Inwieweit dien gelungen ist, kSnnen wir nicht 
mehr beurteilen. 

Nscli unseren Quellen sclieint Uberliaupt erst Salomo dieses selbstver- 
stiindliche Recht des Königs, Steuern zu erbeben, im grossen ausgeQbt und 
in ein festes System gebracht zu haben. Von Saul und David wird dies 
wfnigfitcns nicht berichtet, und jedenfalls bei Saul, dessen Hoflialt auf seinem 
väterlichen Gut uns den Eindruck grösster Einfachheit nincht, lüest es sicii 
^ut denken, dnss fllr seine Bedürfnisse neben den Rrtrilgnissen seines Ackers 
und deui Anteil nn der Kiiegslieuto die „freiwilligen' Gaben seiner Untertanen, 
die Hecht imd Schutz beim Künig suchten oder sonst ihm huldigend nahten, 
ausreichten. Auch die Beschwerde des Volkes bei Salomos Tod macht den 
Eindruck, als ob dem Volk ein solches Steuersystem etwas Ungewohntes ge- 
wesen wäre. Uebrigens hören wir sonst aus Torexilischer Zeit nicht viel von 
einer regelmässigen Steuer. Ezechiel weist dem König ein Kronland an, ans 
dessen Erträgnissen die Bedürfnisse des Hofes befriedigt werden sollen (48 «), 
und solche Krongllter, die der König seinen Dienern als Lehen anweisen 
konnte, gab es jedenfalls auch im alten Keich Israel und Jnda (cf. I Sam 8 it). 
Doch darf man wohl daraus, dass in der nachexilischen Zeit der Zehnte vo)l- 
stiindig eingebürgert erscheint, einen Utlckscbluss machen (vgl. auch I Sam 
8 ti if. 17 tfl). Itegal waren die ,HAhd des Königs' (Am 7 i), d. h. der erste 
Schnitt des Futters, wohl mit UUcksicht auf die von ihm zu unterhaltenden 
Kriegsrosne (I lieg. 18 s); ebenso, wie anderen Orts erwähnt, wenigstens unter 
Sniomo gewisse Handelsartikel (s. S. 154 f.). Die durchreisenden Karawanen 
zahlten einen Zoll (s. S. 156). Ausserordentliche Beddrfhisse wurden durch 
ausseronlentliche Umlagen gedeckt (II lieg 23 m). Als Staatsschatz scheint 
der Tempelschatz ge<lient zu haben, wenigstens betrachteten die jenisalemlti- 
üchon KüntgG jederzeit denselben als zu ihrer vollkommen freien VerfQgnng 
stehend. 

7. Nicht viel besser sind wir Ober die königlichen Beamten unter- 
richtet. Sie tragen alle, welcher Art ihre Dienstleistung sein mag, den Ti- 
tel .iiiiim. Ueber die Priester wird später noch za reden sein. AJs die 
höchsten Offiziere begegnen uns der Oberfeldherr des Heers (sar 'al kol-Iia^- 
.siihtV), der auch im Krieg, wenn der König nicht mit ins Feld zog, das Heer 
kommandierte (II Sam 8 m 12 t? 20 ta I Reg 4 4 u. n.), und neben ihm der 
Befehlshaber der königlichen Leibwache, der<7(Ä6örffM(nSam8 is 20 m s. 856). 
Beide Stellen waren nnturgemäss ausserordentlich einflussreich ; bei der Thron- 
besteigung eines Salomo und eines .Toas nicht minder als bei den vielen Pa- 
last- nnd Hilttärrevolutionen im Nordreich zeigte es sich deutlich, welche 
Macht der hatte, dem das Heer gehorchte. Unter den obersten Regierangs> 
l>eamt«n , wenn wir sie so nennen dürfen (s. u.) , scheint die höchste Stel- 
lung eingenommen zu hüben der tiir'r^ir (II Siim K in 20 ii I lieg 4 s). Vielfach 
versteht man darunter den .Ileichsbistoriographen' , dessen Aufgabe es ge- 
wesen wäre, die einzelnen Ereignisse der Regierung des Königs nieder- 

lUnilBBtr, HebrRliclH Archlolofllr. 1. Aufl. 17 



258 Dritter Teil. I. Verfassung und Vei*waltung. [g 4*J. 

zuschreiben. Dies wäre keine besonders einflussreiche Stellung gewesen; so- 
wohl die Bedeutung des Titels (,der in Erinnerung bringende') als auch 
namentlich die Verwendung dieses Beamten, soweit wir davon etwas wissen 
(II Reg 18 18 37 Jes 36 s 2« 11 Ghr 34 s), sprechen dafür, dass er ein wichtigeres 
Amt bekleidete; Man wird nicht fehl gehen, wenn man in ihm den ersten 
Beamten sieht, dessen Aufgabe es war, die Geschäfte etc. vor dem König 
,in Erinnerung zu bringen\ also eine Art oberster vortragender llat, der 
Ghrossvezier der heutigen orientalischen Staaten. Neben ihm stand der sfqMr 
(II Sam 8 17 20 24 I Reg 4 s), der Staatsschreiber, der die Staatsschriften, die 
Korrespondenz des Königs mit seinen Beamten und mit auswärtigen Pttrsten 
auszufertigen hatte, ein nicht minder wichtiges Amt, wie uns die Teil *Aniama- 
briefe erkennen lassen. Weiter sind in den Beamtenlisten und sonst genannt der 
Oberaufseher der Frohnen {^(^sclter Vi/ hinnmis (II Sam 8 20 24 I Reg 4 «0, der 
reeh hammelekh (I Reg 4 vgl. II Sam 15 97 16 10) und der 'cb&l Imminclckh 
(I Sam 29 a II Sam 15 s4 II Reg. 22 12 25 s). Dass die beiden letztgenannten 
ein ganz bestimmtes Amt bekleideten, geht aus ihrer Erwähnung in den 
Listen der höchsten Beamten hervor; vgl. auch die Siegel Abb. 88. Der 
Vergleich von II Sam 15 »4 mit 16 le legt nahe, beide Ausdrücke auf das 
gleiche Amt zu beziehen, was deshalb möglich ist, weil sie nie neben ein- 
ander stehen; ^ebed hammelekh wäre dann später allein üblicher Amtstitel 
geworden. Da David, der sonst in der Erzählung als , Waffenträger *" Sauls 
erscheint (I Sam 16 17), auch als *ehed Sauls bezeichnet wird (I Sam 29 s), 
darf man wohl annehmen, dass mit dem Titel *eheil lumimdekh eben diese 
Stellung des Waffenträgers — wir würden sagen Adjutanten — bezeichnet 
wird. Der Adjutant des Königs war in späterer Zeit, als es Streitwagen gab, 
der Genosse des Königs auf dem Wagen, eine auch bei den Aegyptern und sonst 
sehr wichtige Stellung, also der schaliseUy „auf den sich der König stützt '^ 
(II R«g 7 2 vgl. 5 18). Für ein hohes militärisches Amt spricht auch, dass 
Nebusaradan, der 'Ebed des Königs von Babylon, zugleich «der Obei*st der 
Leibwache'' ist (II Reg 25 h). Der Majordomus, Hansminister, den man auch 
schon für den 'Ebed gehalten hat (Kautzsou in MNDPY 1904, 8 ff.) tnigt 
den Titel näcfid oder söhhm *nl hahhaßt (, Vorsteher' oder ,Verwalter' des 
Palastes Jes 36 s 22 22 15). 

Von sonstigen Beamten, die einen untergeordneten Rang einnehmen, 
sind die Präfekten (nästb) der 1 2 Provinzen, die Salomo einsetzte, schon ge- 
nannt worden (S. 256). An eigentlichen Hofbeamten fehlte es natürlich nicht 
Es werden genannt Mimdschenken (? masclikch I Reg 10 5), der Aufseher über 
die königliche Kleiderkammer ('f^scfiet' 'al liarnnwltäcliä II Reg 10 22) und andere 
Hofdiener. Die Chronik (I 27 25 ff.) redet von 12 Verwaltern des königlichen 
Schatzes unter David (sdre hdr^lhüsch). Auch die ,Kämmerer' (sarUUn) ge- 
hörten wohl zu den Hofbeamten (I Reg 22 II Reg 8 9 s2 u. o.). Der Aus- 
druck erscheint später (Esth 2 s u 4 4f.) als Bezeichnung der Haremsaufseher 
am persischen Hof. Das Nächstliegende wäre, auch für die alte Zeit an 
solche verachnittene TTaremswilcliter zu denken; allein anderwärts (II Reg 
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25 io) erscheint ein s(Ms aln über Kriegsleute gesetzt (so aucli in Aegjpten 
Gen 37 »n 39 i). 

Im übrigen entspricht es den noch ganz unentwickelten staatlichen 
Verhältnissen, dass abgesehen von den genannten obersten Ministem kein 
Unterschied in der Verwendung der Beamten gemacht wurde. Von einer 
Trennung von Verwaltung und Justiz, selbst von einer solchen zwischen 
militärischen und Verwaltungsbeamten ist keine Rede. Der «Beamte des 
Königs, wo ein solcher im Land sich befand, war nach Massgabe der ihm 
anvertrauten Gewalt in einer Person Befehlshaber des Militärs, Verwalter 
des Bezirks, Stenereintreiber und Uichter. 

Damit war bei den damaligen Kulturzuständen eine grosse Macht in 
die Hände dieser Beamten gelegt. Der Eindruck, den wir aus den Schilde- 
rungen der Propheten von diesem königlichen Beamtentum erhalten, ist kein 
9^nt^r. Es zeigt von Anfang an die Giimdfehler, die das orientalische Be- 
amtentum aller Zeiten charakterisieren: nach oben willenloses Werkzeug des 
Königs (z. B. I It^g 12 loff. II Sam 11 uff.), nach unten herrisch, rttcksichts- 
loK, grausam. An ihre Untergebenen nicht mehr durch die Bande der Ge- 
schlechtsgenossenschaft geknüpft, beuten sie diese für ihr eigenes Interesse 
aus; sich zu bereichem ist vor allem ihr Streben, dazu missbrauchen sie un- 
gescheut ilire Amtsgewalt, besonders ihre richterliche Macht. Bestechlich- 
keit und Parteilichkeit kennzeichnet die hohen wie die niederen Beamten; 
die einflussreichen, mächtigen unter ihnen unterscheiden sich von den kleinen 
Beamten nur dadurch, dass 'sie im grossen Stil intriguant und gewalttätig 
sind, vgl. z. B. einen Abner, Joab, Jehu u. a. Nicht zum mindesten hat 
dieses durch das Königtum geschaffene Beamtentum dazu beigetragen, dass 
in der Königszeit die soziale Einheit zerstört und jene unguten sozialen Ver- 
hältnisse geschaffen wurden, von denen oben die Rede gewesen ist (S. 134 f.). 

8. König und Gesetz. Gesetz und Verfassung, worin das Recht 
des Königs und des Volkes festgelegt gewesen wäre, gab es nicht \ Aber 

* Dam nogenannt« ,R e c h t den K ff n i g rS das nach dem jüngeren Bericht Sa- 
111111*1 vf)r der Wahl iSaiiln dem Volk vorhält (I Sam 8 lo II'.) , will nicht eine Rechtsur- 
kinide nein, welche die Machtbefugnis des Königs umschreibt, sondern ist der Ausdruck 
d(M' Kpilt-oroii nicht sehr freundlichen (tesinnung gegen das Königtum. Die faktische 
Miw'lif. doH KunigiuniH wird ko Hchr als eine drAckende Last diu^estellt, dass man zu 
d(*r AiiHchanung konniit, alfl ob in Israel von Anfang an der vollendete orientalische 
DespotisnniR geherrscht hätte. Allein der ganzen Tendenz der Erzählung gemäss ist 
das Bild in übertriebener Weise grau in grau gemalt. Anders das sogenannte ,K ö- 
nigsgCKetz* (Dt 17 u — to). Wie dos ganze Dt förmliches Reichsgesetz zu sein 
beansprucht, so will auch dieses eine Art Verfassungsurkunde sein, in welcher die Rechte 
und Pflichten des Königs (wenigstens in einzelnen Hauptpunkten) festgestellt sind. Es 
verlangt als Bedingung fOr den Bestand der davidischen Dynastie die genaue Beach- 
tung des ganzen Gesetzbuchs, insbesondere dieses Königsgesetzes. Der König soll sich 
bei seiner Thronbesteigung eine Abschrift davon geben lassen, das Buch immer zur 
Hand habeu und sein liCben lang darin lesen (17 is f.). Sachlich wird vom König ver- 
langt, dass er nicht Silber und Gold in Menge besitzen, nicht viele Frauen haben und 
nicht viele Rosse halten soll ; erstercs eine in jenen Zeiten der geringen Dinge herzlich 

17* 
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es liegt im Begriff des Königtums (s. o,), dass die Machtbefugnis des Kö- 
nigs als des Stellvertreters Gottes durch kein menschliches Ilecht einge- 
schränkt werden konnte. Wohl aber durch göttliches Recht, das durch Gott 
gegebene Gesetz. Es war dem König also keineswegs alles erlaubt, wais 
anderen verboten war. Der König als Hüter des Rechts stand nicht Über 
dem Gesetz, er konnte dasselbe nicht beliebig ändeiii. «Der König, der 
im Lande ist, soll die Worte der Gerechtigkeit, die ich auf den Gedenk- 
stein geschrieben, beobachten und das Gesetz des Landes, das ich ge- 
geben, .... nicht ändern". „Wenn er auf meine Worte . . . achtet .... 
und meine Worte nicht ändert .... möge ihm Schamasch seine Regiennig 
lang machen .... Wenn er aber das Gesetz, das ich gegeben, austilgt» .... 
so möge der grosse Gott .... ihm den Glanz des Königtums entziehen und 
sein Szepter zerbrechen*. So schreibt Hammurabi auf seinen Gesetzstein. 
Und dass das genau auch in Israel gilt, braucht nicht erst besonders bewie- 
sen zu werden, vgl. nur Dt 17 is (s. S. 259 Anm. 1). Das bestehende Gesetz 
kann also nicht abgeschafft und durch ein neues ersetzt werden, weder ganz 
noch in einzelnen Zeilen. Wenigstens der Theorie nach. Daran ist in 
Israel mit ganz besonderer Strenge festgehalten worden. Wo man Locken 
zu ergänzen, wichtige neue Bestimmungen zu treffen hatte, da konnte mtm 
es nur tun durch ein Gesetz, das mit der Autorität des alten Gesetzes auf- 
trat, d. h. das denselben alten Ursprung hatte wie dieses. Wenn Dt und 
Priesfcerkodex sich als «mosaische* Gesetze geben, so kam das nicht aus 
einer unnötigen Liebhaberei ihrer Urheber, sondern es war einfache staats- 
rechtliche Notwendigkeit, um dem Gesetz überhaupt Geltung zu verleihen. 
Denn nur das gab ihm Anspruch auf Anerkennung. Daher wird ein Gesetz 
auch nicht durch eine Verordnung des Königs eingeführt — der König als 
solcher ist nicht Gesetzgeber — , sondern König und Volk verpflichten sich, 
«schliessen einen Bund vor Jahve" , das betreffende alte (besetz Gottes jetzt 
und für alle Folgezeit anzuerkennen und zu befolgen. So beim Dt (II Reg 
23 s), so beim Priesterkodex (Neh 10 i ff.). 

So die Theorie: der König steht unter dem Gesetz. Die Praxis hat 
sich hier wie überall nicht immer mit der Theorie gedeckt, und die orientali- 
schen Könige haben sich so wenig wie die occidentalischen Despoten um das 
Gesetz gekümmert, wenn es galt, ihren Willen durchzusetzen. Eine Fomi, 
die den Schein des Rechtes wahrte, war ja stets leicht gefunden. Beispiele 
dafür lassen sich dutzendweise anführen: Saul und die Priester von Nob, 
David und Uria, Salomo und Adonja, Ahab und Nabot, Jehu und das Haus 
Ahabs, Athalja und die königliche Familie. Es war nur ein Mehr oder 
Minder, je nach dem persönlichen Charakter des Königs und — nach der 
Gunst oder Ungunst der späteren Zeit, die bei ihren Lieblingen Böses gerne 

fiberflüssige Mahnung, letzteres zum mindest«!! so unpraktisch gedacht wie du« , Kriegs- 
gesetz' (Dt 20). Die Anspielung auf Salomo ist übrigens so deutlich als möglich. Schon 
deswegen ist das Gesetz mit Wellhausbn, Sta.dk, Goknill n. a. für sekundär zu hal- 
ten. Die Anschauungsweise ist ganz die gleiche wie in l Sam 8. 
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wegliess und umgekelirt. Und es war ein Unterschied in der Stellung des 
Volkes dazu: ein David durfte sich viel erlauben, und andere verloren über 
wenigem schon ihren Thron, weil sie auch sonst eben zu regieren verstan- 
den oder nicht verstanden. Immer und überall hat dann der Spruch gegol- 
ten: wie der Herr so der Knecht; die Beamten haben es gemacht wie der 
König (s. o.), und so lilsst sich verstehen, wie die Propheten die Zustände 
so schildern, als ob die reinste Willkür geherrscht hätte. 

9. Zu allen Zeiten hat unter dem Königtum die Kommunalver- 
waltung eine grosse Solbständigkeit gehabt (vgl. II lieg. 10 i — a). Die 
königliche ,Hcgierung* war zufrieden, wenn die Abgaben und Steuern ein- 
gingen; sonst mischte sie sich wohl wenig in die Angelegenheiten der Oe- 
meindon, hrichstcns dass der königliche Beamte als Richter Appellationen ge- 
t(on den Spnich der Gemeindegerichte annahm. Die Gemeindebehörden der 
Könijjfszoit sind die gleichen wie früher auch: die zifßu/* hah\ die ,Aelte8ten 
flor Sbidt\ die allmühlich an Stelle der Aeltesten der Stämme getreten sind 
(Dt 19 12 21 2 ff. u. o.). Sie haben auch in der Königszeit noch richterliche 
Funktionen wenigstens in bestimmten Fällen behalten (Dt 21 2 22 is ff. s. § 52). 
Näheres wissen wir über diese Ortsbehörden nicht. Die Zahl ihrer Mitglie- 
der entsprach natürlich der Zahl der angesehenen Geschlechter im Ort Jdc 
8 14 ist von 77 Aeltesten der kleinen Stadt Sukkoth die Rede. Das Dt ver- 
ordnet sodann die Einsetzung von scMpliei und scMter^ Richter und No- 
tar in den einzelnen Ortschaften (Dt 16 is). Solche hat es natürlich auch 
schon vorher gegeben: die Gesetzes- und Schreibkundigen, die Gelehrten, 
sind an den Heiligtümern im Lande hin und her die Priester gewesen. Aber 
<ln das Dt diese Heiligtümer und damit die Priesterschaften ausserhalb Jeru- 
salems abschaffte, muss os in dieser Richtung für Ersatz sorgen. Richter 
und Notare hrauctht man niclit bloss in «Icrusalem, sondern überall. 

srhdttr ist der ^Schreiber*. Das Wort ist babylonisch (s. die Lexika). Den ge- 
IcUrton Schreiber braucht man in erster Linie znm Aufsetzen von Verträgen und Ur- 
kunden. Der schöth' ist also der tissyrische Duspar , der die Verträge etc. schreibt. 
Schon seine Nennung neben dem Richter als Beamten zeigt, dass es sich um eine amt- 
liche Pei*sönlichkeit liandet. 

§ 50. Die naohexilisohe Verfassung. 

.Schühkh, G.)V II« 132—174. — HWincklbb, KAT« 284 ff. 

Aus der Monarchie der Davididen wurde nach dem Exil eine Monarchie 
des Hohepriesters. Dass die Priesterpartei diese ihre Forderung, die im 
Priestercodex aufgestellt war, in die Wirklichkeit umsetzen konnte, verdankte 
sie mehr den fremden Machthabem und der ganzen äusseren Entwicklung der 
Dinge, als einer inneren Umstimmung des Volks in Palästina zu Ounsten 
ihrer Ideale. Von Anfang an gab es nach der llUckkehr keinen König mehr, 
sondern nur einen unsV (Fürsten), wie Scheschbasar (Esr 1 h) genannt wird. 
Das besagt, dass es keinen selbständigen Vasallenstaat Juda, der nur tribut- 
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pflichtig war, gab, sondern dass dieser Staat, sein Fürst und seine Regie- 
rung unter der ständigen Eontrolle seitens der persischen Beamten stand. 
Wie sehr die Befugnisse eines solchen eingeschränkt waren, sieht man auch 
aus der Stellung des Fürsten bei Ezeclüel: seine Hauptaufgabe und sein 
Hauptrecht ist, dass er den Opferdienst aus seiner Kasse zahlen darf (Ez 15 
18 — 17). 

Auch dieses wenige von Selbständigkeit wurde noch mehr eingeschränkt. 
Nach Scheschbasar gab es keine Fürsten mehr, nur noch Statthalter {pedta), 
so z. B. Serubabel und Nehemia. Diese selbst waren zunächst dem Satrapen 
der westeufratensischen Provinz unterstellt, später unterstanden sie direkt dem 
König. Schon zur Zeit Serubabels sehen wir den Hohepriester eine dem Statthalter 
koordinierte Stellung anstreben, wenigstens betont Sachai-ja geflissentlich dstö 
Nebeneinander der ,beiden Gesalbten^ (4 11 — u). Dabei handelt es sich natür- 
lich nur um die innerjüdischen Verhältnisse, nicht um die Stellimg der persi- 
schen Regierung, welche auf dem dem Statthalter zukommenden Gebiet keine 
Nebenregierung anerkannte. Faktisch und rechtlich lag die Leitung der 
staatlichen Angelegenheiten in den Händen des Statthalters. 

Eine rechtlich anerkannte Stellung erhielt der Hohepriester erst durch 
das Gesetz, das Esra aus Babylon mitbrachte und das als die neue Verfassung 
des jüdischen Staatswesens auch die Billigung und Anerkennung der persi- 
schen Obrigkeit gefunden hatte. Es ist der sogenannte Priestercodex des 
Pentateuch. An die Spitze des Gemeinwesens steUt er den Hohepriester. 
Ihn umgeben als eine Art geistlichen Adels die zahlreichen Priestergeschlech- 
ter. Von einem weltlichen Oberhaupt daneben ist keine Rede. Begreiflicher- 
weise — denn schon vor Nehemia waren die Hoffnungen der «luden auf Selbst- 
regierung durch einen eigenen König oder auch nur Fürsten für absehbare 
Zeiten zu Grabe getragen worden. Eine Verfassungsurkimde, die irgendwie 
in das dem Statthalter vorbehaltene Gebiet eingegriffen, hätte ohnedies nie 
die Bestätigung des Grosskönigs erhalten. Fraglich ist, ob schon in der 
Perserzeit, wie dann meist in hellenistischer Zeit, die beiden Würden des 
Hohepriesters und des königlichen Beamten in einer Person vereinigt wurden. 

2. Auch so noch war das Gebiet, auf dem der Hohepriester Herrscher 
war, gross genug; denn die persische Regierung liess den Juden — wie an- 
dern Völkern — grosse Freiheit der Selbstverwaltung. Der Statt- 
halter wird sich im wesentlichen darauf beschränkt haben, die Angelegen- 
heiten im allgemeinen zu überwachen, besonders nach der finanziellen Seite 
hin, und für richtigen Eingang des Tributs zu sorgend Von Anfang an 
war damit, dass die Juden wieder als eigenes Volk unter eigener Herrseber- 
familie (wenn auch nur unter einem Näsi s. o.) anerkannt waren, ihnen die 
Freiheit des eigenen Kultus gegeben. Zum Gebiet des Kultus gehörte aber 
im alten Orient stets das Recht, dessen Ursprung göttlich nicht menschlich 
(königlich) war (S. 259 f.) und dessen Verwalter und Kenner in ei*ster Linie 

* In der hellenistischen Zeit wird der oberste königliche Heainte meist geradexu 
der ySteuererheber* genannt. 
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hMa die Prio8ier waren. Es wurde also nach dem jüdischen nicht nach 
]>orsisclion Gesetz Kecht gesprochen, und damit war dann sofort gege 
dass nicht der persische Statthalter als solcher — er brauchte ja kein ^ 
zu sein und war dies nach Nehemia auch wohl kaum — sondern die im 
jüdische Obrigkeit der oberste Qerichtsherr war (von gewissen Einschi 
kungen abgesehen, § 52). 

Schon im Exil war die alte Geschlechterverfassung (vgl. S. 247 ff.) wi< 
aufgelebt Die Ansiedelung in Babylonien scheint vielfach geschlechterw 
erfolgt zu sein. So treffen wir auch im Exil an der Spitze der einzel 
Geschlechter die Familienhäupter als Führer und Richter. Sie handeln 
Namen der Geschlechter und der Gemeinschaft, so z. B. holen sie als Repr'äs 
tarnten der Gemeinschaft bei Ezechiel ein Orakel für das Volk (Ez 8 1 2( 
Auch die Heimkehr nach Palästina wurde nicht als Sache der Einzeln 
sondeiTi als Sache der Geschlechter bzw. der Ortsgenossenschaften betrieb 
die Geschlechter als solche beteiligten sich daran, und die zwölf Führer (] 
2 i Neil 7 7) sind als die Häupter der hervorragendsten Geschlechter gedac 
Die ,Ael testen der Juden^ s&hc j^hfuMjc ei*scheinen dem persischen Provinzi 
Statthalter gegenüber als die eigentliche Behörde, welche die Gemeinde : 
präsentierte : mit ihnen verhandelt derselbe, er gibt ihnen seine Befehle (I 
ß 7 ff.), stellt sie zur Rede (Ezr Soff.); sie haben die Leitung des Tempelbai 
in der Hand zusammen mit dem ^ Statthalter der Juden * (Ezr 6714). Nach dies 
Stellen scheint es, als ob diese Aeltesten (ob es gerade immer 12 waren od 
nicht, ist gleichgültig) eine Art Kollegium bildeten, das durch gemeinsam 
Beschluss die ihm zukommenden Angelegenheiten erledigte. Dazu wür 
stimmen, dass die mrhn^ worunter jedenfalls auch diese Aeltesten mitzuve 
stehen sind, sich in Jerusalem niederliessen. Vielleicht sind damit auch d 
in Neliomia öfter genannten s^ijanim ,Obersten' identisch. 

Uebrigens ist die Macht dieses AeltestenkoUegiums eingeschränkt. D 
wichtigsten Angelegenheiten werden, wie man aus der Geschichte Ezras sieh 
der Volksversammlung vorgelegt (Ezr 10? u. a.). Die Form, in welche 
ein allgemein gültiges Gesetz zu stände konunt, ist auch jetzt noch die, da« 
die .Obersten' mit der ganzen Gemeinde einen Bund vor Jahwe schliessei 
ein Gesetz anerkennen zu wollen (Neh 10). 

Ausserdem treten wieder die alten Ortsbehörden in Kraft, wie si 
schon vor dem Exil gewesen waren; jene Aeltesten der Ortschaften bzw. de 
Gpsclilocht.er (s. o. Ezr 10 u Jdc 8 11 u. o.). Das Kollegium der ,Aeltestei 
von Juda' in Jerusalem mag diesen gegenüber eine gewisse Oberbehörde ge 
bildet haben. Ueber die Richter s. S. 253. 

8. In der griechischen Zeit treffen wir die Verfassung schon so aus 
^(»bildet, wie sie bis zum Untergang dann geblieben ist. 

a) Das Oberhaupt der Gemeinde war der Hohepriester. Meist wai 
die Würde des königlichen Beamten mit der des Hohepriesters vereinigt 
vergleiche die Kämpfe der Oniaden und Tobiaden um das Hohepriestertum, 
80 haben dann auch die Hasmonäer beide Würden vereinigt und Simon Hess 
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sich, als er sich selbständig erklärte, zum «Fürsten und Hohepriester '^ aus- 
rufen. Erst Jannai Alexander hat sich auf seinen Münzen einfach »König* 
genannt, aber das war von kurzer Dauer. — Die hohepriesterliche Macht war 
auf der einen Seite eingeschränkt durch die fremde Oberherrschaft und durch 
das neben dem Hohepriester stehende Synedrium, auf der anderen Seite aber 
gefestigt durch das Prinzip der Lebenslänglichkeit und ErbUchkeit, ein Prin- 
zip, das freilich die fremden Oberherren nicht anerkannten: die Seleuciden, 
Herodes, die Römer setzten nach freiem Gutdünken Hohepriester ein und ab. 
Immer aber ist der Hohepriester an der Spitze des Synedriums, also an der 
Spitze der politischen Gemeinde geblieben. Ueberdies behielten auch die ab- 
gesetzten Hohepriester nicht nur ihren Titel, sondern auch eine ganz bedeu- 
tende Macht (vgl. Joh 18 is fl:'.). Die wenigen bevorzugten Familien, aus 
denen die Hohepriester stets genommen wurden, bildeten eine sehr einfluss- 
reiche Aristokratie, die an der Spitze der Itegierung stand. 

b) Ein geschichtlicher Zusammenhang des grossen Synedriums mit 
jenem Kollegium der ,Aeltesten Judas^ nach der Rückkehr aus dem Exil ist 
möglich. Nachweisen lässt sich eine eigentliche jüdische Gerusia als organi- 
sierte Behörde erst in der griechischen Zeit. Wie schon die Bezeichnung 
Gerusia zeig^ S war sie nicht eine demokratische, sondern eine aristokratische 
Körperschaft. An ihrer Spitze standen die Hohepriester. Was ihre Kompe- 
tenz anbelangt, so haben die jeweiligen Herren des Landes alle den Juden 
in der inneren Verwaltung des Landes grosse Freiheit gelassen, sobald nur 
die Steuern regelmässig gezahlt und ihre Oberhoheit anerkannt wurde. 

c) Die einzelnen Gemeinden haben ihre Ortsbehörden (|iouXVj), die 
,Aeltesten^ (cf. Luc 7 s). Die Mitgliederzahl betrug nach den Angaben des 
Josephus (Ant. IV 214 Bell. Jud. U 20 &) mindestens sieben ; an grösseren 
Orten scheinen sie aus 23 Mitgliedern bestanden zu haben. Sie sind die Ge- 
richte erster Instanz. Josephus (a. a. 0.) nennt sie Richter. Sie entsprechen 
dem Schoterim und Schophetim des Dt (s. o.). Nach den Chronisten er- 
scheinen namentlich die Leviten in diesen Stellungen (I Ghr 26 20), was bis 
zu einem gewissen Grad seine Richtigkeit hatte (s. § 52). — Die Unter- 
ordnung kleinerer Dörfer und Städte unter die grösseren findet sich, wie 
auf griechischem Gebiet , so auch hier , wohl unter griechischem Einfluss 
(doch vgl. S. 99). Des Näheren kann aber darauf wie auf die Einteihuig 
des Landes in Verwaltungsbezirke hier nicht eingegangen werden (vgl. S(iirKKK 
G,TV IP 182 S.). 

Kap. II. 

Hecht und Oerieht. 

§ 51. Ursprung und Entwicklung des israelitischen Beohts. 

JDMicuAKUS, Mosaisches Recht, 2. Aufl. 6 Bde. Fi-ankfurt 1775. — JLSAAi^sciiOrA 
Das mosaische Recht nebst den vervollständigenden talmudisch-rabbinischeu Beatiiu- 

' Der Ausdruck Synedrium begegnet uns zum erstenmale in der Zeit des Heroden 
(Josephus Ant XIV 168). 
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niitiiK ± Aiill. llcHiii IK-Vt. JKiiiii.KR und FKI'KiHKit, Auk iWin Imliylnn. Itccht«- 

li'lii'ii ( -IV, U-ipxig (WM mW. I>ii4H., HiMmnnrnbiH iIcKctR I. Lei|iKig 1004. — 

IIWiNCKi.KK, IVti; Itrm-t'Xn llniiimnnihiK', AO IV 4, Loiiixif( 1UU8. — Dkhh., Die (lenet^e 
ijaitiitrabin in Umschrift iiiid Helici-seUiing, Leipxig IWii. — J.Ikrkmias, MoieRDnilHsm- 
murnbt. lici|iEig KKI». - KrUakktsoii , Diw Uundexbuch , Holle 1892. — WRSmitu, 
KinRliip und Miu-rinf(e in earlj' Amliin, Cambridf^ 188r>. 

1. Die ülteete ans bekannte Qesetzessammlung Vorderasiens , ja der 
stanzen Welt ist dos Gesetz Hamraarabis, welches 1901/2 von der 
französischen Expedition in Siisa gefunden wurde. Der Dioritblock , auf 
dem in 44 senkrecht verlaufenden Keiben dos Gesetz eingehauen ist, hat 
2,1^ m Hübe und unten 1,90 m, oben 1,65 m Umfang. Das Reliefbild an 
der Spitze stellt den KOnig Haromurnbi in anbetender Stellung dar , wie er 
vom Htmncngott, der vor ihm sitzt, die Gesetze empfangt Ursprünglich war 
iler Stein im Sonnentempel Ebnbbara in Sippar aufgestellt gewesen; ein 
eltunitischer Eroberer hatte ihn von dort nach Susn verschleppt. Der König, 
der diese Gebote xuHammcngestellt, Hnmmurahi, ist der sechste König der 
ersten Dynastie von JJnbylon, der Begründer der babylonischen Jtcichseinheit. 
Kr ist kein Bnbylonier, eoudeni Westlunder (.Kanaanäer* b. S. 45). Im 
A. T. (Gen 14) erscheint er unter dem Namen' Amrapbe(I) als Zeitgenosse 
Abrahams. Seine Regierung wird 
ca. 2200 anzusetzen sein. 

Der Inhalt des Gesetzes zeigt 
eine aussorordentlich reich ent- 
wickelte Kultur: die Stände stehen 
Rcbarf gegliedert neben cinandei', 
der Staat hat ein festes Beamten- 
system, die Landwirtschaft zeigt 
einen sehr intensiven Betrieb, der 
Handel hat schon die Formen des 
gi'ossen Welthandels, in der Fa- 
milie gilt das monogamische Prin- 
zip, im Berufsleben sind die Lei- 
stungen der verschiedenen Hand- 
werker etc. genau abgewertet. Kin 
fest organisierter Staat mit einem 
stni'koi) Königtum an der Spit/e 
gewährleistet das Recht. Dem- 
gemilns ist der Inhalt des Ge- 
setzes ein sehr reichhaltiger; die 
in guter Ordnung in Gruppen zu- 
sammengestellten Gesetze behon- 




Abb. 220. Hmniiiiiriibiittein : Di'r KiliiiK vor 
«lein Sonnengott. An« AJkkrmias. A'I'AO. 



dein noch der Reihenfolge des Textes das Prozeasrecht , Schutz des Eigen- 
tums, Beamtentum, Ackerbau und Viehzucht, Handel und Schuldwesen, Fa- 
milien- und Erbrecht, Strafrecht, Schiffahrt, Miet- und Dienstverhältnisse. 
Dabei ist wichtig zu beachten, dass die Gesetzsammlung nicht ein Sy- 
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stem des Rechts gibt; es sind nicht gi'osse Rechtsgrundsätze darin ausge- 
sprochen, es ist )ceine Darstellung einer abstrakten Rechtsordnung zum Zweck 
der Anwendung auf den einzelnen Fall von seiten des Richters. Sondern es 
ist eine Zusammenstellung besonders charakteristischer Fälle, die augenschein- 
lich aus der Praxis genommen sind, eine Sammlung von Rechtsentschciden, 
die für kommende Fälle den Richtern als Richtschnur dienen sollen. Wie 
weit es ungeschriebenes Gewohnheitsrecht war, das Hammurabi zum ersten- 
mal kodifizierte , oder wie weit schon ein älteres kodifiziertes , von einem 
König gegebenes Recht ihm vorlag, ist noch nicht zu entscheiden. Hieraus 
erklärt sich auch , dass der Inhalt des Gesetzes keineswegs vollständig ist ; 
Wichtiges fehlt oder ist nur ganz summarisch behandelt, wülu'cnd anderes 
bis ins Einzelnste geordnet ist. 

2. Das Hammur abi- (ie ch t in Palästina. Seit Sargon I. 
zum ersten Male die Westländer eroberte und sein Bild dort aufstellte, stan- 
den diese Länder unter dem Eiufluss der babylonischen Kultur. Die Be- 
ziehungen sind immer engere geworden. Hammurabi, der Gesetzgeber, nennt 
sich geradezu «König von Amumi" (HWinckleu, KAT' 20). In welchen For- 
men diese Herrschaft sich ausgeprägt, wissen wir nicht. Wir können also 
nicht mit Sicherheit behaupten, dass das Plammurabigesetz dort als giltiges 
Staatsgesetz eingeführt war. Wahrscheinlich ist es aber. Und wenn auch 
nicht , so ist jedenfalls die Bekanntschaft mit den Rechtsanschauungen der 
Babylonier selbstverständlich. Das bedeutet bei dem politischen und kul- 
turellen Verhältnis zu Babylon nichts anderes als einen massgebenden fiin- 
fluss dieses Rechts. 

So entspricht es nur dem , was von vornherein zu erwarten ist , wenn 
die alten Erzähler in den Patriarchengeschichten dieses babylonische Recht 
Hammurabis als die herrschende Rechtsanschauung voraussetzen. Und zwar 
handelt es sich dabei nicht nur um dem späteren Gesetz entsprechende Rechts- 
sitten , so dass man einfach eine Zurücktragung der Verhältnisse aus der 
Gegenwart des Erzählers in die alte Zeit annehmen könnte, sondern nament- 
lich auch um Fälle, die im Bundesbuch und sonst nicht erwähnt oder an- 
ders bestimmt sind. Um nur die lehrreichsten Beispiele herauszugreifen: 
die Hurerei der als « Gottesschwester " betrachteten Tamar wird mit Feuer- 
tod bestraft (Gen 38 24) ; das ist sonst nicht Strafe für ein Unzuchts- 
vergehen und erklärt sich nur aus dem Cod. Hammurabi (s. § 53). Die 
Ehe mit zwei Schwestern zugleich (Gen 29 is if.) ist im späteren israeliti- 
schen Recht als Blutschande verboten (s. g 53); es wird also f(lr die alte 
Zeit die Geltung der babylonischen Rechtsgewohnheit angenommen^ die das 
gestattet (HWinckleb, Gesch. Israels II 58). Die beiden Frauen Jakobs er- 
klären (Gen 30 le), dass eigentlich von Rechts wegen der Reichtum ilires Va- 
ters ihnen und ihren Kindern gehören würde. Das israelitische Recht kennt 
weder ein Erbrecht der Tochter noch die freie Verfügung der Frau über ihr 
eingebrachtes Gut und dessen Vererbung auf ihre eigenen Kinder; wohl 
aber regelt das babylonische Erbrecht diese Frage (Cod. Hammur. 162. 167. 
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171). Diu Adoption, wie Jakob nie übt (Gen 48 s) ist im isi-aelitischen < 
setz nicht erwähnt, aber spielt im babylonischen Recht eine grosse R< 
(Cod. Hammur. 185 ff.). Vielleicht der lehrreichste Fall ist die Hagarj 
schichte ; denn hier zeigen sich die Erzähler mit den Feinheiten der Unt 
schiede in der rechtlichen Stellung des freien Eebsweibs und der Sklair 
Kebse und ihrer Kinder vertraut, die sich nicht unabhängig von einan< 
in Kanaan und in Babylonien etwa aus gemeinsamen grossen Rechtsanschi 
nngen heraus haben identisch bilden können. Der eine Erzähler (Gen 21 n 
sieht in Ungar die freie Nebenfrau, deren Sohn erbberechtigt ist (Gen 16 lo), Si 
kann nicht über sie verfügen, nur Abraham kann sie Verstössen : so die fr 
Kebse im Hanunurabigosetz, die dem Ehcrecht untersteht, und deren Söh 
erbberechtigt sind (folgt aus § 144. 145. 167. 170. 171). In der ander 
Erzählung erscheint Hagar als Sklavin (Gen 16 4 ff.), die sich gegen ih 
Herrin überhebt; Sara verlangt hiegegen ihr gutes Recht d^Jahve sei Richter 
und bekommt es auch von Abraham und zwar nach den Bestimmungen v< 
Cod. Hammur. § 146: wenn eine Sklavin, die Kinder geboren hat, sich de 
halb überhebt, wird sie wieder zur gewöhnlichen Sklavin, die in der Gewn 
der Hauptfrau ist, degradiert. Sara behandelt sie dann hart und Hagar en 
flieht. 

Im übrigen ist schon die Tatsache, dass die Geschichten die Exister 
dieser ausgebildeten Rechtsgewohnheiten in die weit vormosaische Zeit zu 
rückdatieren. Beweis genug, nachdem eiiunal das Vorhandensein eines solche 
Rechts für jene Zeit und Länder gesichert ist. 

3. Das Hammurabi-Recht und das israelitisch 
Recht. Die Rechtsanschauungen, welche die Israeliten aus der Steppe in 
Land Kanaan mitbrachten, hatten sich ebenfalls unter dem Einfluss des alt 
babylonisclien Hechts gebildet. Nach der alttestamentlichen Erzählung lies 
.sich Mose bei Eimichtung der israelitischen Rechtsprechung von Jethro, sei 
nem Schwiegervater, dem midianitischen Priester, beraten (Gen 13 is ff.), d. h 
in unsere Sprache übersetzt, es wird ein Zusammenhang von israelitischen 
und niidianitischem Recht angenommen (vgl. auch S. 56). Midian und gana 
Arabien stand aber, seit Sargons I. Sohn Naramsin Arabien erobert, ebenfalls 
unter dem Einfluss babylonischer Kultur. Soweit wir das altarabische Recht 
kennen, bestätigt es diese Annahme: es zeigt namentlich im Ehe- und Fa- 
milienrecht sich den altbabylonischen Rechtsanschauungen nahe verwandt. 

Um so leichter hat sich Israel dann in Kanaan in das dort geltende 
Recht eingelebt, war es doch auf den gleichen Grundlagen erwachsen. 

Damit soll aber nicht gesagt sein, dass sich das israelitische Recht auf diesen 
Grundlagen nicht selbständig entwickelt habe. Im Gegenteil, neben der in 
den Einzelheiton im folgenden festzustellenden Uebereinstimmung des alt- 
hebräischen Rechts mit dem babylonischen lassen sich in ebenso bemerkens- 
werter Weise Unterschiede wahrnehmen. Wenn wir von der religiösen Seite 
absehen — was wir schon deshalb müssen, weil das Hammurabigesetz nur 
weltliches Recht, nur jus und kein fas bietet — so spiegelt sich in den 
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hauptsächlichsten Abweichungen der Unterschied in der Kulturstufe beider 
Staaten wieder. In Israel ist die Staatsgewalt noch nicht so fest konsoli- 
diert, die Geschlechtergliederung hat noch ziemliche Bedeutung (s. S. 247 if.); 
daher ist die Blutrache noch nicht abgeschafft, die Familienhaftnng ist noch 
vorhanden, die patria potestas ist stärker betont. Ebenso zeigt die israeli- 
tische Familie in den Yerwandtenehen noch Spuren einer früheren Kultur- 
stufe und ist nie im A. T. zum Prinzip der Monogamie gelangt. In der 
Stadt des Welthandels und im Staat, der manche Nationen umschliesst, fällt der 
unterschied zwischen fremd und einheimisch vor Gericht weg, der im klei- 
nen Israel , das als rassereines Volk sich fühlte , eine grosse KoUe spielte. 
Eben diese einfachen Verhältnisse gestatteten in Israel eine mildere Behand- 
lung der Sklaven in einzelnen Punkten , und eine mildere Betrachtung des 
Diebstahls — der grosszügige Handel und Wandel Babylons verlangte vor 
allem Sicherung des Eigentums. Sie gestatten auch einen kräftigeren Schutz 
des wirtschaftlich Schwachen — kann doch sogar das Zinsnehmen verboten 
werden — ; doch ist gerade hier zu konstatieren, wie das Hammurabigesetz 
in einer ganz an das Dt erinnernden Weise da und dort die gleiche Ten- 
denz zum Ausdruck bringt, vgl. § 31 Loskauf der gefangenen Soldaten, § 48 
Erlass der Zinsen bei Missemte, Ij 113 ff. Schutz des Schuldners und Scliuld- 
sklaven, § 134 Ehebruch durch Not entschuldigt, § 151 keine Haftbarkeit 
der Frau für voreheliche Verbindlichkeiten des Mannes, g 241 Einschränkung 
des Schuldpfandrechtes ^. 

Schliesslich zeigt das israelitische Gesetz als Ganzes sich als Erzeug- 
nis weniger entwickelter Verhältnisse darin, dass es in allen seinen Kodifi- 
kationen durchaus theokratisch-religiösen Charakter trägt , d. h. neben das 
Recht, das jus, ohne prinzipielle Unterscheidung das fas, die Vorschriften 
betreffend das religiöse und sittliche Verhalten stellt. Auch dies wurzelt in 
letzter Linie in der Stammesverfassung : zu den Pflichten gegen den Stamm, 
wie die Stammessitte sie regelt, gehört auch das richtige Verhalten gegen 
den Stammesgott und seine Verehrung. Das Vergehen gegen die » Religion ** 
ist zugleich Vergehen gegen die Gemeinschaft, in der man lebt. 

4. Die älteste Kodifikation des israelitischen Rechts ist das B u n d e s- 
buch (Ex 21 1 — 29 13), dessen Verhältnis zum Codex Hammurabi die 
Probe auf die Richtigkeit des bisher Ausgeführten bildet. 

Die Frage nach der Abfaasimgszeit des HundesbuchM gehört in die ATliche lA- 

* Kb ist durchaus verkehrt, alles dies von unserem sittlichen Standpunkt auü zu 
beurteilen und die Gesetze darauf hin gegen einander abzuschätzen , welches einen 
.höheren sittlichen Standpunkt" veiTät. Damit tut man beiden Unrecht, namentlich 
aber dem israelitischen. Denn das Lob höherer Sittlichkeit mOsste dann in den wich- 
tigsten Kapiteln der Ehe und Familie den Babyloniern bleiben. Wenn man aber dan 
israelitische „ Gesetz ** deswegen überragend findet, weil es die böse Lust bekämpfe, die 
natürliche Selbstsucht verdamme, die Nächstenliebe fordere und alle Uebeilretungen des 
Gesetzes als Verschuldung gegen Gott ansehe — so verwechselt man , Recht* und Tora 
und vergleicht Unvergleichbares. Vom bürgerlichen (lesetzbuch verlangt doch auch 
niemand solches. 
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l-cniliirRi'ni^liirhl«' und ini Itlr iiDHnru Kwtrcl«; iiulH-iiNH^Iilirli, iiiwliiloni (tininal dno Vor- 
litiii<)i)iiK(<iii Act bi'l.rulfeiiilun lt<!i;litMiiiH<'liiiiiiiii)(cii ilurcli iliis lIiuniiiiirAliigOHetsi Hchoii fUr 
liiiifT«^ voriiinictitiNi'hR 7fcii nuchcowiuHun int. Rn xerfllllt, iti »woi ronnell und iiilinlt- 
licli vonübiedciic Teilv: die Itechtflnalsuni^i (Kx 21 i—22 i«) und dio iitUich-religiOHOii 
liubote {Kx 22 11—2311}. Letxtore sind meist in der Fonn des Imperativ gegeben: .du 
Nollnt*; entere immer in der Form des BcdingungsBatseK: venn einer dns und dan tut, 
lo Koll ihm doR und diM geiichehen. F>ine AuHuahme scheinen nur 21 ii ii k^it lu ma- 
rlieii. Allciu liier ist der Text auch sonst nicht in Ordnung : v. ■■ stört den Zuiammen- 
haii); von v. it und n; v. it ist Dublette zu ii; der ganze Abschnitt v. ii — n trennt die 
zURiimtiiengehnrigen v. it und ta fT. Der unprünglicbe Text hatte also nur v. u und n IT. 
Im folgenden ist v. ti — n hinter v. t? umEustetlen, v. ii Hchliesst nicht an v. d an und 
redet nicht nur von diesem Spezialfall , sondern gehOrt eu v. i» ■• Schlägerei mit blei- 
bender Schndigung eines Menschen. Umgekehrt t. »o schliesst gut an v. n an: beide han- 
dtOn von der AuHnnlimestellniig des Sklaven in den vorher iingefOhrtcn TOIlen. Zum 
Vergleich mit dem Hrimmurah ige setz dürfen natflrlich nur die Rechtisatzungen heran- 
gezogen werden. 

Nach Form und InlinR zeigt sich die Sammlung der Rechtssatzuogen 
iin Bundesbiich nnfs engste mit dem UammurabigeeetK verwandt Man hat 
tillen Rocht, auf die konditionale Form der S&tzc, die genau der babyloDischen 
ciitH)iricht, Oewicltt zn legen. Diese finden aicb allerdings auch in anderen 
<)psetiien , aber das Entscheidende sind die Fälle , wo sie sich im Bundea- 
bnch nicht finden , nnmlich in den nicht mit dem Hammurabigesetz zu- 
snmmeohängenden BestimmoBgen : Ex 21 it m it 22 n is i« ts, obwohl gerade 
hier sich diene Form sehr gut geeignet hätte. Das israelitische fas , das 
von diesem babylonischen Gesetz nicht beeinflusst ist , bevorzugt also eine 
andere Form far die einzelnen Bestimmungen. Was Art nnd Umfang der 
Iteclitssatzungen des Bundeabnchs betrifft, so gilt hier Wort fUr Wort das 
oben (S. 2C6) über das Hammurabigesetz gesagte : es wird nicht ein System 
dos Rechts nufgcstellt, sondern eine Sammlung von Recbtsentsclieiden gege- 
ben und der Umfang ist deswegen ebensowenig vollständig. 

Wenn ganze Ka|ntul de« Hammiirabigesetzes fehlen (Amtsleheu. lAudpacht. Handel. 
Tempel franen, Adoption, Schiffahrt) so hat das seinen Orund darin, dass man in Israel fOr 
diese Fragen eine Gesetzgebung nicht brauchte : Tempelfrauen waren im Jafavedienst 
nicht geduldet (s. S 70) , Adoption war nicht in Uebuns. Schiffahrt gab es nicht, eben- 
HOweniK einen Handel in der Weise, wie ihn da« babjlonische Recht voraussetzte und 
einen Soldatenstand mit Amtslchen. Auch die I^ndwirtsctiaft wurde, wie es scheint, 
nicht in den Formen der VerpFiclitung der Iiftndereien betrieben. Dos Gleiche gilt von 
f incr Reihe Kinxelbestimmungen . ^ss nUmlich die einfacheren israelitischen Ver- 
liiiltnime sie Dberflnssig machten. Aber bei alledem ist nicht zu vergessen, dass dax 
ßundcsbuch uns nicht vollatilndig erhalten ist; wenigstens an einem Funkt lässt sich 
(Ins beweisen : die Rrwähnung von Sohn und Tochter in Rx 21 >i , wo sie im Zueammen- 
haug ganz nnnitljg ist , erklürt sich nnr daraus , dass ursprOnglich auch anderen Orts, 
wo dii> 1'i)|.uug von Roliu nnd Torlit^r eine eigene, nudcre Slrnfe erfuhr (also analog 
dem t!od. Hamm. <•. {) ra). von ihnen die Itcdo war. Dem Dnndciibncb fehlt ferner da* 
t{iinn> Klicrerhie von ileni Kx 22 » der liest %n «ein scheint. Dos Dt zeigt — was an 
nieh scHiHtvnrslAiidlicIi ist — dass es schon in früher Zeit (denn Dt hat die Bestim- 
mungen nicht erst erfunden} noch fDr eine Reihe im Bundesbuch nicht verhandelter 
Fragen eine gesetzliche Regelung gab und zwar ebenfalls im Anschlnss an den Cod. 
Ilamnmrabi. Doch kann mnn denigcgcnflber sogen, dass das Bundesbuch vielleicht 
gnr keine vollständige fiese l.zsammlung sein wollt« und nicht als corpus juris fDr die 
Richter bestimmt war. 

Die inhaltliche Uebereinstimmung oder Abweichung der einzelnen Satz- 
ungen des Bnndesbuclis gegenflher dem althabylonischen Recht aufzuzeigen, 
nuss der folgenden Einzeldarstellnng Überlassen bleiben. Hier sei nur auf 
die Gleichheit der grossen Uechtsgnmdsätze hingewiesen: Talion ist im 
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3trafrecht herrschend, Haftpflicht erfordert Yerachaldung , die Frau ist der 
gekaufte Besitz des Mannes und nur beschränkt rechtsfähig, Leben und Leib 
der Sklaven sind minderwertig. Die Gesetze selbst aber sind göttlichen Ur- 
sprungs : hier von Jahve dem Mose gegeben, dort von Schamasch dem Ham- 
murabi (vgl. S. 260). 

Die Frage nach der literlirischen Abhängigkeit vom Hammurabigetfetst 
ist gegenüber dem sachlichen Zusammenhanff von untergeordneter Bedeutung* Sie ist 
mit dem Gesagten in gewisser Beziehung schon bejaht. Man darf sich die Sache uur 
nicht so vorstellen, als ob der Verfasser des Biuidesbuchs ein Exemplar des Hammu- 
rabigesetzes zum Uebersetzen im Auszug vor sich hingelegt hätte. Aber man muss sich 
vergegenwärtigen, dass die Qerichtssprache und Schnft auch in Israel noch bis in die 
späte Zeit das Babylonische und die Keilschrift war. In dieser waren auch die Gesets^i* 
anf geschrieben, nach denen die Richter, d. h. in erster Linie die Priester (§ 52 j Recht 
sprachen. Selbstverständlich zeigten diese alten Gesetze schon (nicht erst das Uundesbuch) 
die dem alten israelitischen Recht eigentfimlicheu Abweichungen vom Hainmurabigesetz. 
Ebenso selbstverständlich aber waren sie auch in der Form in Anlehnung an dieses abge- 
fasst und zeigten diese Anlehnung noch deutlicher als das Bundesbuch. Das Bundesbuch 
stellt eine, wohl die älteste und erste Wiedergabe der hauptsächlichsten dieser Bestim- 
mungen in hebräischer Sprache dar, die, wie eben die hebräische Sprache zeigt, nicht 
dazu bestimmt ist, als Gesetzbuch für den Richter zu dienen. Deswegen ist uns auch 
nirgends von einer Einführung dieses Gesetzes als Staatsgesetz etwas berichtet, wie 
beim Dt und PC. 

Ein solcher indirekter literarischer Zusammenhang lässt sich noch an einigen 
Punkten aufzeigen. In Ex 21 ss — n ist die Reihenfolge der einzelnen Schäden genau 
die gleiche wie Cod. Hamraur. S 250—252. Die Aufeinanderfolge der Maclilich iiiclit zu- 
sammenhängenden Gebote Dt 21 »— it und it — u entspricht der des Cod. Hammur. ^ 1(>7 
und 168 f. Die Bestimmungen Ex 22 n, die an sich recht unklar sind, werden durch die 
Parallelen Cod. Hammur. § 124. 126 erklärt; eine derartige Zusammenfassung zweier Fälle 
ist nur mOglich, wenn der deutlichere sie trennende Text vorausgesetzt werden kann. 
Auch die Auswahl und Reihenfolge der Fälle von Körnerverletzung Ex 21 is — s? ent- 
spricht nach Herstellung der richtigen Ordnung (s. o.) aem Cod. Hammur. § 196 — 214, 
namentlich wenn man annehmen darf, dass ursprünglich auch Ex 21 »s noch von Tochter 
nnd Sklavin die Rede war, wie Cod. Hammur. § 210 — 214 (s. o.). 

5. Vollständig auf dem Bundesbuch fusst das Deuteronomium. 
Zu seiner Charakteristik ist hier darauf hins^uweisen, dass es im Stoff wie 
in der Form sich ziemlich eng an das Bundesbuch anschliesst, so dass es 
geradezu als eine Erweiterung desselben erscheint. Er werden die gleichen 
Materien in beiden abgehandelt, die Scheidung in diujplfim und mischjHifhu 
entspricht der des Bundesbuchs, die Anordnung scheint eine ziemlich analoge 
gewesen zu sein. Freilich ist durch die mehrfachen Ueberarbeitungen die 
fbr ein abgeschlossenes Gesetz vorauszusetzende und noch nachweisbare 
systematische Ordnung stark gestört worden. Wie das Bundesbuch zeigt 
auch das Dt in einer Reihe von Gesetzen , die das Bundesbuch nicht hat, 
formell (s. o.) und sachlich — wie die Einzeldarstellung im folgenden nach* 
weisen wird — weitgehende üebereinstimmung mit dem Hammurabigesetz, 
wie nicht anders zu erwarten. Im unterschied vom Bundesbuch will das Dt 
neben der bestehenden kultischen und rechtlichen Sitte bezw. an ihre Stelle 
ein Neues bringen. Auf dem Gebiet der kultischen Sitte will es die Grund- 
lagen ftlr eine durchgreifende Reform bieten; auf dem des Rechte und der 
bürgerlichen Sitte wird alles unter einen neuen Gesichtepunkt gestellt: unter 
den der einzigartigen Beziehung Gottes zu seinem Volk. Die Forderung der 
Heiligkeit des Volks ist das oberste Prinzip. Dabei musste natürlich manches 
an Sitten fallen, was bisher unanstössig war, und der Rest einen anderen 
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Charakter gewinnen. Hiezti stimmt sehr gut, dass wir anch hier wieder 
eine Reihe von Verordnungen finden, die nach unserem Urteil in einem 
llechtsgesetz eigentlich keine Stelle haben, sondern dem Sittengesetz ange- 
hören: die humanitiiren Verordnungen sozialer Art, Fürsorge fllr die Armen 
und Dienenden , Witwen und Waisen , Leviten und Fremden. Mit Recht 
hat man diesen humanen Zug der Gesetzgebung als charakteristisch für das 
Dt hervorgehoben , auch in der eigentlichen Rechtsprazis zeigt sich dieser 
Geist vielfach mildernd. 

6. Anderer Art ist das sogen. Priestergesetz (P), d. h. die Ge- 
setzessammlungen, welche in der priesterlichen Schicht des Pentateuchs ver- 
einigt sind. Der Form nach ist P eigentümlich, dass es eine Verbindung 
von Gesetzgebung und Geschichte ist, eine legislative Schrift in historischer 
Form und mit historischer Substruktion. Inhaltlich will P nur ein Kultus^ 
^esetz geben, K«chts- und Sittengesetz wenlen grundsätzlich beiseite ge- 
lassen ; die ganze heilige Verfassung der Gemeinde setzt durchaus die Staats- 
ordnung, das bürgerliche Recht, voraus. Nur ausnahmsweise wird auf Fragen 
aus dem Gebiet des eigentlichen Rechts Rücksicht genommen, und auch da 
ist es durchaus nicht auf das profane Recht in letzter Linie abgesehen, viel- 
mehr werden diese Dinge bloss so weit beigezogen, als sie mit der Hiero- 
kratie von P zusammenhängen. Sie werden also zum grössten Teil in den 

Sakralaltertümem zu besprechen sein. 

Eiue besondere QesetzBammlang innerhalb der Priesterschaft bildet das sogen. 
.Heiligkeitsgesetz* (Lev 17 — 26 nebst einigen anderen zerstreuten Verordnungen). Auch 
diese (rCRetzgebung beRchäftigt sich vorwiegend mit dem Kultus: Priester, Opfer, Feste, 
levitische Reinheit stehen im Mittelpunkt. Dadurch wird das Corpus dem Priesterge- 
Hütz zugewiesen. Auf der anderen Seite zeigt das Heiligkeitsgesetz aber doch auch 
eine merkwürdige geistige VcrwandtRchaft mit dem Deuteronomium, nicht bloss dadurch, 
dass eR — was Ronst in P fehlt — eine llcihe sittlicher und rechtlicher Gebote aufge- 
nommen hat, die z. T. Rogar an chis Hundesbuch erinnern , Rondern namentlich durch 
«1<*n (if^iHt milder llnnmnitlit, dor dicRc (iCRetzgobung wie dos Dcutcronomium durchwaltet 
(vgl. beRondorn Ijcv 10). Auch der zeitlichen Kn&tehun^ nach gehört das Heiligkexts- 
•rcHftz in die Mitte zwischen Deuf>eronomium \]nd das übnge PriestergeRctz hinein. Im 
IIeiHgkeit«<geRet'/. fehlt efl gleichfaÜR nicht an Parallelen zum Hammurabigesetz; beson- 
der» auffallend ist die Todesstrafe durch Verbrennen bei Incest (Lev 20 u § 58) und bei 
Unzucht der Priestertochter (Lev 21 9 r. § 58), beidcR natürlich schon lange vorher 
gültiges Kocht. Von der alten Form der BedingungRRiltze hat Rieh dagegen das Heilig- 
kcit^gCRctz frei gemacht. 

7. Die Weiterbildung des jüdischen Rechtes im Talmud gehört nicht 
mehr in den Rahmen dieses Buches. Nur ein Punkt ist zu erwähnen, weil 
er eine interessante Bestätigung der ganzen Darstellung der israelitischen 
Ilechtsentwicklung gibt : auch im Talmud, und zwar wiederum vor allem da, 
wo er nicht das ATliche Recht einfach wiedergibt, sind die Einwirkungen 
fies Hammurabigesctzes deutlich erkennbar; vgl. die Zusammenstellung bei 
Jbbemias , Moses und Hammurabi 48 ff. Zweimal wird sogar ausdrücklich 
auf dieses ,heidnische^ Recht Bezug genommen, und im Gegensatz zu diesem 
bestimmt, dass Vertrag beim Kauf nicht nötig sein soll, und dass bei Schädi- 
gungen durch ein Tier der Herr des letzteren stets haftpflichtig ist. Das 
ist kein Wunder, denn stets hat Hammurabi das babylonische Recht beein- 
fliisst, Assurbanipal hat 1600 Jahre nachher für eine Bibliothek und zum 
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Gebrauch seiner Zeit Abschriften davon anfertigen lassen und das neubabyloni- 
sche Recht ist nur seine Weiterentwicklung. 

ä 52. Die Gerichtsbarkeit. 

Literatur b. zu § 51. 

l.Die Gerichtsverfassung. Unter der Stammesverfussung 
gibt es keine geordnete Regierung und keine geordnete Gerichtsbarkeit. Die 
Autorität eines Schechs ist eine rein moralische (S. 249). Entsteht ein Streit 
zwischen zwei Leuten, so versucht der Schech die Sache beizulegen. Oft 
kommen die Parteien dahin überein, sich bei seinem Ausspruch zu beruliigen ; 
wollen sie das aber nicht, so hat er gar keine Macht, seinen Spruch durch- 
zusetzen. Auch der mächtigste Schech kann nicht die geringste Strafe über 
den Aermsten des Stamms verhängen, ohne sich der Rache des betreifenden 
und seiner Familie auszusetzen. Daneben haben heutzutage viele Stämme 
einen j»(/e, Richter. Zu solchen werden Männer gewählt, die sich durch 
scharfes Urteil, Gerechtigkeitsliebe und Erfahrung in den Gewohnheiten des 
Stammes auszeichnen. In der Regel bleibt das Amt eines Kadi in der 
Familie. Vor ihn bringt man schwierigere Fälle, aber auch sein Urteil ist 
nicht rechtsverbindlich, es gibt keine Vollzugsbehörde. Kommt endlich ein 
Fall vor, welchen auch der klügste Kadi nicht zu lösen vermag, so bleibt 
als letzte Auskunft das Gottesurteil (vgl. Burckhaadt, Bemerkungen 93 ff.). — 
Für die alte Zeit kommt vor allem noch das Gericht der Priester an den 
Heiligtümern der Stämme dazu. Jethro erscheint nicht mit Unrecht in der 
ATlichen Erzählung zugleich als der Richter (Ex ISisff.). 

Auch im alten Israel ging beides neben einander her: die Gerichtsbar- 
keit Gottes durch die Priester und die der Geschlechter. Als Priester auf 
Grund göttlicher Offenbarung, d. h. des von Gott geoffenbarten Rechts, 
spricht Mose Recht (Ex 18 is isf.) und nach ihm seine Nachfolger im Priester- 
amt. Seine Aufgabe und die der Priester ist es, das Volk in den Rechts- 
satzungen zu unterweisen (Ex 18 20 Dt 33 10). Vor ihn (d. h. vor die Priester) 
kommen aber nur die wichtigeren und schwierigeren Fälle (Ex 182s), auch 
das wohl eine ganz richtige Darstellung der Sachlage ; für die gewöhnlichen 
kleinen Streitereien, die Bagatellsachen, brauchte man nicht den rechts- 
kundigen Priester. Mit diesen ging man an die Geschlechtesältesten, welche 
überhaupt die Autorität repräsentierten. Auf Jethros Rat soll nach der 
ATlichen Erzählung Mose diese Einrichtung getroffen und vertrauenswürdige 
uneigennützige Männer (Dt lisff. als «Stannneshäupter*, d. h. Geschlechts- 
älteste bezeichnet) als Häupter über das Volk, über je 1000, 100 und 50 
bestellt haben, mit dem Amt, die einfacheren Rechtssachen zu entscheiden 
(Ex 18 19 ff.). Eine Variante zu dieser Erzählung redet von 70 «Aeltesten* 
(Num 11 16 f., vgl. Ex 24 1). 

Mit der Ansiedlung war von selbst gegeben, doss die Häupter der Ge- 
schlechter und Gemeinden allmählich den Charakter einer Obrigkeit ge- 
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wfinncn, die als von Jnhve eingesetzt galt und immer mehr mit dem An- 
sprach auf gesetzliche Autoritöt auftrat. Die Lokalgemeinde hatte ein In- 
teresse daran, den Kichterspruch ihrer Häupter auch durchgeführt zu sehen; 
wer sich ihm nicht beugen wollte, dem blieb nichts anderes übrig, als die 
Gemeinde zu verlassen. Noch mehr hat die Gerichtsbarkeit der Priester ge- 
wonnen. Denn solche gab es jetzt an jedem Heiligtum, also in jeder 
grösseren Ortschaft. Sie waren und blieben stets diesen »Aeltesten* gegen- 
über die eigentlichen Fachleute, die Bemfsrichter. Die oben wiedergegebene 
Dai-stellnng des Elohisteu spiegelt die Verhältnisse seiner Zeit, also auch 
der Zeit des Bimdesbuches wieder. Schwierig zu untersuchende Sachen 
kommen vor Gott, d. h. vor den Priester (Ex 22 s). Auch das Hammurabi- 
gesetz nennt neben den Priestern als den Richtern die .Aeltesten* als Ge- 
richtsbeamte , als eine Art von Beisitzern, die namentlich als Zeugen bei 
Kauf-, Miets- und Depositurkunden fungieren. Doch erlauben uns die AT- 
lichen Angaben kein Urteil über das Verhältnis der ^Aeltesten'* zu den 
Priester-Richtern, abgesehen von der durch Ex 18 is ff. an die Hand gegebe- 
nen Erwägung, dass man Lappalien nicht vor das Teropelgericht brachte. 

Schon erwähnt ist (S. 255 f.), dass auch das Königtum seine Ansprüche 
auf diesem Gebiet geltend machte. Der König war der oberste Richter 
schlechtweg. Seine Regierungstätigkeit bestand im wesentlichen im Richten 
(S. 255). Die Würde eines obersten Richters, welche die spätere Geschichts- 
betrachtung den sogen. , Richtern^ der vorköniglichen Zeit beilegte (I Sam 
7 15 u. a.), ist nichts anderes als ein Reflex des königlichen Richteramts. 
Die Geschichte von dem Weib aus Thekoa (H Sam 14 1 ff.) zeigt , wie das 
Gericht des Königs eine Art Oberinstanz bildete , an welche sich 
wenden konnte, wer mit dem Spruch der Richter nicht zufrieden war. Eben- 
so ging man in schwierigen Fragen (Dt 17 o I Reg Stoff.) und auch sonst 
vielfach (II Sam 15 8) sofort an den König als erste und einzige Instanz. 
Von diesem Recht des Königs, die oberste Gerichtsbarkeit auszuüben, über- 
trug sich dann ein Teil auch auf seine Beamten. Leider haben wir keine 
Andeutung, wie sich im einzelnen die Gerichtsbarkeit der königlichen Be- 
amten zu der der Priester und der Geschlechter verhielt, ob und wie etwa 
die Kompetenz beider gegeneinander abgegrenzt war. 

Das Dt, das die Heiligtümer und Priester in den Landorten abschafft, 
muss dafür die Einsetzung von Richtern und Notaren in den einzelnen Ort- 
schaften verlangen (Dt 16 is, s. S. 259). Diese denkt es sich wohl kaum aus den 
alten Priestern genommen, welche vielmehr ihr Einkommen vom Tempel in 
Jerusalem beziehen sollen (Dt 18 o — s), sondern aus den ,Aeltesten\ Darum 
empfiehlt es auch ganz allgemein diesen lokalen Richterbehörden gegenüber 
als das bessere, dass man sich in schwierigen Füllen direkt an die Fach- 
männer, d. h. die Priester in Jerusalem wende (Dt 17 8 ff.). Dazu stimmt 
femer, dass es die Richter von den Priestern unterscheidet, wenngleich es 
in demselben Zusammenhang auch den Priestern richterliche Tätigkeit zu- 
weist (19 15 ff.). Nach wie vor stehen neben diesen Richtern die ,Aeltesten' 

nenslnger, HebrAitcho Archilologie. S. Aufl. 18 
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als Beamte mit richterlichen Funktionen (Dt 25 ? ff. 19 is 21 1 ff. 10 ff. 22 löff.). 

Der Chronist (11 Ghr 19 4— n) führt allerdings die Einsetzung dieser 
nichtpriesterlichen Berufsrichter auf Josaphat zurQck und ensillilt von ihm 
auch die Einrichtung eines aus Leviten, Priestern und Aeltesten (,Kamilien- 
häuptemO bestehenden Gerichtshofs in Jerusalem. Einen Gnmd, die Sache 
selbst anzuzweifeln, haben wir nicht, nur sind die Berufsrichter auch ausser- 
halb Jerusalem natürlich Priester gewesen (was der Chronist nicht annehmen 
kann). Und dass in dem Jerusalemer Gericht der Hohepriester als Vorsitzen- 
der in allen Angelegenheiten des geistlichen Rechts, der ,Für8t vom Haus 
Juda' als Vorsitzender in allen weltlichen Angelegenheiten fungieren sollen, 
ist gleichfalls aus der Vorstellung des Chronisten geflossen. 

Ezechiel und P ändern nur insofern, als sie eine Gerichtsbarkeit des 
Königs nicht mehr kennen. Das Gericht im Zukunftsstaat des Ezechiel fallt 
ganz den Priestern zu (44 24). Dass ebenso nach P die Rechtsprechung von 
den Priestern besorgt wird, sieht man aus der Erzählung der Chronik, dass 
schon David 6000 Leviten zu Richtern ernannt habe (I 23 4 2620). Doch 
werden Ezr 7 25 10 14 Richter erwähnt, die nicht den Priestern, sondern den 
Aeltesten der Städte entnommen sind. 

2. Das Gerichtsverfahren. Das Gerichtsverfaliren war zu 
allen Zeiten sehr einfach. Unter den Toren der Stadt ^ wo sonst Markt 
gehalten wurde, sassen die Richter zu Gericht (Dt 21 19 u. a.). In Jerusalem 
hatte Salomo eine eigene Gerichtshalle für sein königliches Gericht erbaut 
(s. S. 213 f.). Dort erschienen Kläger und Beklagter und brachten ihre Sache 
vor (Dt 17 A 21 so 25 1). Eine staatliche Anklagebehörde gleich unserem 
Staatsanwalt oder die Verfolgung eines Vergehens von Seiten der Gemeinde 
gab es in alter Zeit nicht. Der Beleidigte oder Geschädigte musste immer 
selber klagen, wenn er Genugtuung und Entschädigung haben wollte ; zog er 
aber den Weg der Privatabmachung vor und verzichtete auf Erhebung einer 
Klage, so war die Sache abgemacht, und niemand hatte ein Interesse daran, 
die Angelegenheit vor Gericht zu ziehen. Wo kein Kläger ist, ist kein 
Richter. 

Alles wurde mündlich verhandelt. Das Hauptbeweismittel waren Zeu- 
gen; nur der Vater, der seinen ungeratenen Sohn zum Tode führte, bedurfte 
deren keine (Dt 21i8ff.). Sonst aber wurde vom Gesetz stets das überein- 
stimmende Zeugnis mindestens zweier Personen strenge gefordert (Dt 17« 
vgl. Matth 18 16). Auf Aussage eines Zeugen allein sollte unter keinen 
Umständen ein Verbrechen als erwiesen angenommen, namentlich kein Todes- 
urteil gefällt werden (Dt 17 19 ia Num 35 so). Nach Josephus (Ant IV 219) 
waren Frauen und Sklaven nicht fiihig zur Zeugnisablegung ; das AT enthält 
diese Bestimmung nicht, es ist aber an sich nicht unmöglich, dass sie der 

* Die Betonung des Stadttores im Dt ist eine geflissentliche. Ob in alter Zeit 
etwa das Tempeltor (wie in Babylonien) der Gerichtsplatz war, wenigstens fttr die Sa- 
chen, welche die Priester richteten? Diese brachtü man ,vor Oott*, also doch wohl 
zum Tempel (Kx 22 s). 
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niten Sill-o oiitH|>nuOi. KUpiuio Irmst sjcli nicht niiRmaclioii, ob der Zongnis- 
Kwang, der bei P (Lev 5i) ganz nllgemein ausgeBprochen wird, alte Sitte 
war. Dem Richter ist genaue Prttfnng des Zeugnisses zur Pfiicht gemacht 
(Dt 19 ix), und strenge Strafe bedroht den, der falsches Zei^nis ablegt: iltn 
Noil nnch dem jus talionis Aas gleiche treffen, was er über seinen Volksge- 
nossen zu bringen gedachte (Dt 19 itiff., ebenso Cod. Hammur. § 8. i). Beim 
Todesurteil sollen insbesondere die Zeugen die ersten sein, welche beim Voll- 
zug Hand anlegen (Dt 17 :). Dass trotz alledeni falsches Zeugnis nicht zu 
den Seltenheiten gehörte, zeigt der Prozess des Nabot (I Reg 21) und die 
stets wiederkehrende Klnge der Propheten. 

Wo Zeugen der Sachlage nach nicht vorhanden sein komiten, wnrde 
ilpm Beklagten der Iteinigungseid zugeschoben (Ex 22« — it). Ein (Jottesor- 
teil kennt noch das späte Priestergesetz in dem Falle, wenn ein Mann seine . 
Kran des Ehebruchs beschuldigt (Num 5ii— so; im God. Hanunnr. § 132 
UuttoHiirteil bei Änsclmldigimg der Frau durch einen dritten). Auf das Ur- 
teil folgte sogleich die Vollstreckung vor den Äugen des Richters (Dt 25 1). 

g 58. Das Strafreoht. 

(loiTKiN, Das VergellmnBBprinxip im bibl. und tabnud. Strafrecht: Hogai. f. d. 
WisHenfchafl des Judentums 1893, I fT. — FObstbr, Das mosusche Strafrecfat, Leipei« 
1900. — Stooss, Dna babjloniadie Strafrecht Harnrnnrabia : ßchweiter Zeitachr. f. 8tra^ 
recht XVI, 1903, 1 ii. 2. — Sonst a. Literatur za g 51. 

1 . Das herrschende Prinzip im liebraischen Strafrecht ist das 
jnn talionis: „Ix^ben um lieben, Auge lun Auge, Zahn nm Zahn, Hand um 
Hand, Fuss nm Fuss*. So im Bundesbuch (Ex 21 u). Fast wörtlich eben- 
so im Dt (19 si). .Bruch um Bruch, Auge nni Auge, Zahn um Zahn; der- 
selbe Ijeibesschaden, den er einem andern zuftlgt, soll ihm zugefügt werden", 
sagt noch dor Priestercodex (]^v 24 to). Codex Uammurabi bestimmt: »Wenn 
ein Mann i\as Auge eines freien Mannes zerstört, soll man sein Ange zer- 
stören, wenn er den Knochen eines freien Mannes bricht, soll man seinen 
Knochen brechen; wenn er den Zahn eines Gleichstehenden einschüLgt, soll 
man seinen Zahn einschlagen' {§ 196. 197. 200). Die Talton wird auch 
noch auf zwei im A. T. nicht erwähnte J^Ule ' (doch s. S. 269) ausgedehnt: 
wer den Tod von Sohn oder Tochter eines andern vemiBacht, bflsst durch 
Verlust seines eigenen Sohnes oder Tochter (§ 116. 230. 210). Es han- 
delt sich nach alledem bei diesen Gesetzesbestimmungen nicht etwa um die 
Privatraclie, sondern um die richterliche Bestrafung. 

An Stelle der Talion kann eine Geldbusse treten, wenn der Geschadigte 
mit dem Täter eine solche vereinbart und sich damit zufrieden gibt (vgl. 
das Zwölftafelgesetz: si membnim mit ni cum eo paicit talio esto). Eine 
derartige allgemeine Bestimmung findet sich im A.T. allerdings nicht (auch 

' ' Die Erwälinnng von Sobn und Tochter in Ex 21 ti , wo sie im Zunammenhang 
puiE nnnOtifc int, erklärt sich nur daraus, dasa ursprflnglich auch anderen Orts, wo die 
Fülle der TGtung von Sohn und Tochter eines andern eine eigene Strafe erfuhren, also 
ftmulnj; dorn tlod. Hamm., von ihnei\ die R*de war. 

18" 
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im Cod. Hammurabi nicht), aber die Sache selbst ergibt sich aus dem Cha- 
rakter des ganzen Rechtes. Auch bei Körperverletzungen handelt es sich um 
private Streitigkeiten, Staat und Gericht schreiten nicht von sich aus ein; 
es gilt der Grundsatz: wo kein Kläger ist, da ist auch kein Richter und 
wenn die Streitenden sich vergleichen, braucht es kein Gericht Ausdrück- 
lich vorgeschrieben ist ein Vergleich bei unvorsätzlicher Körperverletzung, 
s. u. Bei Mord und Todschlag dagegen lässt das Gesetz nicht zu, dass 
Bussgeld genommen wird (Num 35 si). Blut wird nur durch Blut gesühnt. 
Ausnahmsweise wird bei der Tötung eines Menschen durch ein stössiges 
Rind gestattet, ein Sühngeld anzunehmen (auch Cod. Hammurabi schreibt in 
diesem Fall ein Wehrgeld vor § 251); sonst hat das Gesetz durch das Asil- 
recht die Härte der Bestimmung ,Leben um Leben' zu mildem gesucht 

Keine Geltung hat die Talion, wo es sich nicht um Freie, sondern um 
Sklaven handelt In diesem Fall tritt immer eine sonstige Busse ein: wer 
den Sklaven tötet, zahlt dem Eigentümer den normalen Sklavenpreis von 
30 Sekeln als Ersatz (Ex 31 S2), wer seinem eigenen Sklaven Auge oder 
Zahn ausschlägt, muss ihn dafür freilassen (Ex 21 20 f.). Die erstere Be- 
stimmung (vgl. Cod. Hammur. § 208. 214. 219 u. a.) ist nach dem Hammunibi- 
gesetz dahin zu ergänzen, dass auch bei Körperverletzung, die dem Sklaven 
eines andern zugefügt wird, der Täter dem Herrn des Sklaven eine bestimmte 
Entschädigung zahlt (Cod. Hammur. § 199. 201). 

Zur Talion im weiteren Sinne gehört die Sinnbildstrafe. Das 
Glied, mit dem gefrevelt wird, wird bestraft; die Art der Strafe soll der 
Art des Vergehens entsprechen. Im Hammurabigesetz findet sie sich mehr- 
fach, z. B. Abschneiden der Brust der Amme, welche ein Kind unterschiebt 
(§ 190), der Zunge des Kindes, das Vater oder Mutter verleugnet (§ 192), 
der Hand des Sohnes, der seinen Vater schlägt (§ 195) u. a. Das israeliti- 
sche Recht kennt die Sinnbildstrafe des Handabhauens in dem einen Fall 
Dt 25 12. Auch das Blenden scheint nicht unbekannt gewesen, im Cod. Ham- 
murabi (§ 193) wird der Sohn, der Vater und Mutter verachtet, geblendet, 
und noch die Sprüche kennen diese Rechtsordnung, wenn sie auch lange 
nicht mehr besteht (Prov 30 17). 

2. Eine Nachwirkung des alten Gemeinschaftsgefühls, das den Stamm 
beseelte, ist die Vorstellung von der Uebertragbarkeit der Schuld und ins- 
besondere von der Haftung der Familie. Letztere kommt vornehmlich 
in Betracht bei der Blutschuld und der Blutrache (s. u.). Aber auch sonst 
straft das Gericht in schweren Fällen die Kinder samt den Vätern mit dem 
Tod (H Reg 9 20 Jos 7 24) und Gottes Zorn ruht auf dem Geschlecht der 
Frevler, auf Kindern und Kindeskindem (Ex 20 6 34 7 Lev 20 5 Num 14 ih). 
Im jetzigen Wortlaut des Gesetzes fehlen die betreffenden Strafbestim- 
mungen; dass sie einst dastanden, beweist Dt 24 10, wo diese R^chtsgewohn- 
heit prinzipiell aufgehoben wird. Im Hammurabigesetz findet sich die 
Familienhaftung nur in den drei oben genannten Fällen, wo die Talion den 
Tod von Sohn und Tochter statt den des Täters selbst fordert. — Der Ge- 
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danke der Uebertragbnrkeit der Schuld auch auf weitere Kreise ist im A.T. 
dann religiös gewendet worden: das vergossene Blut yerunreinigt das Land, 
und nur das Blut des Mörders kann den Zorn der Gottheit besänftigen und 
das Land reinigen (Num SSsojBT. Dt 21 1 ff. vgl. 11 Sam 21). Bei der Steini- 
gung beteiligt sich deshalb die ganze Gemeinde, um so ihre Schuld los zu 
werden. Das Böse soll aus der Mitte des Volks getilgt werden (Dt 19 1»). 
Haftung der Ortsgemeinde, wie sie Cod. Hammurabi (§ 23. 24) bei Raub 
und Menschenraub kennt, findet sich im israelitischen Recht nicht; nur 
Dt 21 1 ff. hat sich eine verblasste Spur davon erhalten. 

3. Was die vom Gesetz verhängten Strafarten anlangt, so kommt als 
gnwöhniicho Todosstrafo die Steinigung zur Anwendung K Ueber ihren 
Vollzug erfahren wir nichts Näheres; nur so viel erhellt, dass der Gerichts- 
platz ausserhalb der Stadt war (Lev 24 u Num 15 so I Reg 21 lo ff. u. a.). 
Die Zeugen warfen den ersten Stein auf den Verurteilten (Dt 16?). Die 
rabbinische Beschreibung des Verfahrens (s. Winer, Artikel Steinigung) ent- 
spricht jedenfalls nicht den einfachen Verhältnissen der alten Zeit. Er- 
schwerte Todesstrafen waren das Pfählen, das übrigens nicht im Gesetz, 
sondern nur einmal in einer Erzählung (II Sam 21 •) erwähnt wird (im Cod. 
Hammur. nur § 153 bei Gattenmord, ein Fall, der im A. T. fehlt). Femer das 
Hängen, das zwar in den erhaltenen Gesetzesbestimmungen nirgends als 
Strafe verhängt wird, aber im Dt (21 ss f.) als solche vorausgesetzt ist. Die 
Verschärfung der Strafe lag ursprünglich darin, dass dem Hingerichteten die 
Wohltat der geordneten Beerdigung entzogen war (vgl. Sam 21 o f. und s. 
S. 127 f.). Das Dt milderte durch die Vorschrift, dass der aufgehängte Leich- 
nam noch vor Sonnenuntergang begraben werden müsse (21 ss f.), womit 
eigentlich die Bedeutung dieser Strafe aufgehoben war. Das Verbrennen 
c*ndlich kommt nur in zwei Fällen zur Anwendung, die ganz analog sind 
den beiden Fällen, in denen sie auch der Codex Hammurabi verhängt: bei 
Unzucht einer Priesterin (s. § 66. 70) beziehungsweise Priestertochter (Lev 21 o 
= Cod. Hammur. § 110 Unzucht eines Tempelmädchens) und bei einem Fall des 
Iiiccsts (Lev 20 14 vgl. Cod. Hammur. § 157 Blutschande mit der Mutter). Auch 
der dritte Fall des Hammurabirechts, Diebstahl bei Feuersbmnst (§ 25) hat 
seine Analogie in dem mit Feuertod bestraften Diebstahl Achans bei der 
Verbrennung von Jericho (Jos 7 ib 2r). Ueber Gen 38 s. u. § 66. 70. 

Die rabbinischen Angaben über die weiteren Todesarten durch Eingiessen 
von geschmolzenem Blei in den Mund, durch Erdrosseln, durch Enthaupten 
haben für die alte Zeit keinen Wert. Die Kreuzigung, ,crudelissimum deterri- 
mumque supplicium' (Cicero Verr. 5 64) ist erst durch die Römer in Palästina 
eingeführt worden; sie durfte bekanntlich über römische Bürger nicht ver- 
hängt werden. 

* In Fällen, wie II Sain 1 u H lieg 10 y u Jcr 26 ts Num 25 • Ex 19 is u. a. , wo 
vom Niederhauen mit dem Schwort u. dgl. die Rede ist , handelt es rieh nicht um die 
Vollziehung einer vom Qencht verhängten Strafe, ebensowenig da, wo der Bluträcher 
fieine Hache ansObt. 
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An Leibesstrafen kommt ausser den durch die Talion geforderten 
Verstümmelungen (s. o.) nur einmal die Strafe des Handabhauens vor (s. o.). 
Die Prügelstrafe ist im Gesetz angeordnet für den einzelnen Fall, dass 
ein Mann seine Frau verleumdet, sie sei nicht als Jungfrau in die Ehe ge- 
kommen (Dt 22 IS — lo). Ihre vielfache sonstige Anwendung wird aber vor- 
ausgesetzt (Dt 25 1 — s). Leider fehlt die Angabe darüber, in welchen Fällen 
der Richter auf Prügelstrafe erkennen konnte bzw. musste. Bei Hammu- 
rabi sind nur ein mal 60 Hiebe mit dem Ochsenziemer vorgeschrieben, wenn 
einer einen Höhergestellten ohrfeigt (§ 202). Im Recht des Dt wird die 
Zahl von 40 Hieben als Maximum bestimmt (Dt 25 i — s) mit der merkwür- 
digen Motivierung, dass weitere Schläge den Volksgenossen entehren würden. 
Das Entwürdigende wurde, wie es scheint, erst in der Willkürlichkeit einer 
unbegrenzten Strafe oder in der Unmenschlichkeit einer höheren Anzahl von 
Schlägen, die leicht tödlich sein konnte, gesehen. Die späteren Gesetzaus- 
leger haben die Zahl auf 40 weniger 1 festgesetzt (II Kor 11 84 Josephiis 
Ant rV 238 248), wohl um ein Ueberschreiten bei etwaiger Verzählung zu 
verhüten, vielleicht auch, weil man damals statt des Stockes eine aus drei 
Riemen bestehende Geissei (oxOxo;) anwendete und damit 13 Hiebe gab. 

Die Geldstrafen, die das Gesetz kemit, sind ein Ei-satz für den 
Geschädigten und dürfen also nicht hieher gezogen werden. Dagegen wer- 
den n Reg 12 17 Bussen {'dschäni- und c/ia//a/-Gelder) erwähnt, welche an 
die Priester entrichtet wurden; in welchem Betrag und für welche Ver- 
gehen, erfahren wir nicht. Meist betrafen sie wohl kultische Verfehlungen 
(vgl. § 73). 

Bei diesen Strafen fallt vor allem das Fehlen der Freiheits- 
strafen auf. Von Gefängnis als einer eigenen Straf art weiss we<ler das 
alte Gewohnheitsrecht noch das Gesetz etwas; ebensowenig Hammurabis 
Gesetz. Dass der Totschläger die Asylstadt nicht verlassen darf, fallt nicht 
unter diesen Gesichtspunkt (eine ähnliche Massregel s. I Reg 2 so). Dagegen 
wird uns mehrfach von Block und Halseisen erzählt, mit welchen die Könige 
ungehorsame Diener und widerspenstige Propheten zu zälimen versuchen 
(Jer 20 8 u. o. n Ghr 16 lo 18 so). Als gesetzliche vom Richter zu verhängende 
Strafe erscheint Gefängnis in nachexilischer Zeit (Ezr 7 so). — Dasselbe 
gilt von der Verbannung, dem Ausschluss aus der Gemeinde (Ezr 7 so 
8 lo) ; im Priestergesetz ist sie für religiöse Vergehen häufig angedroht (s. u.). 
Das versteht sich leicht in jener Zeit, wo das Judentum eine Sekte war. Das 
alte Gesetz kennt die Strafe nicht; die Fälle, wo im Cod. Hammurabi Ver- 
stossung vom Haus oder aus der Gemeinde eintritt (§ 154 158 169), werden 
mit Tod bedroht. 

Das hebräische Recht kennt keine entehrende Strafe. Ausdrück- 
lich wird bei der Prügelstrafe ausgeschlosseu, dass sie entehrend sein soll. 
Der alte Jude wie der heutige Orientale haben einen ganz anderen Ehrbegriff 
als wir. Mord und Totschlag, ÜAub und Diebstahl, Ehebruch und Unzucht, 
Lüge und Verrat und noch viel Schlimmeres sind alles keine Dinge, die der 
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Kliro (IcB MimtiPH viel srlinilcn, amli nicht, wenn sie pntdoükt und boatraft 
woriien. Won »» Stollo unscrcB BcgrilTs der Eliro tritt, der tasr/irif der 
Amber, ist etwon rein AeuBaerlicbes: die Verweigerung der geringsten Ehren- 
bezeugung nnd Hüfliclikeit, auf die ein Mann Anspruch bat oder zu haben 
glaubt, ist eine schwere Verletzung seiner ,Ehre'. 

Für die Strafbarkeit einer Handlung ist wie im Gesetz Hammu- 
rabis nicht allein der objektive Erfolg, sondern nnch die subjektive Versclinl- 
dnng massgebend. Absichtelose Tütung wird von vorsätzlichem Hord unter- 
schieden; nnvorsätzliche Körperverletzung ist nur mit Ersatz der Heilkosten 
belegt; wo Vergewaltigung angenommen werden kann, geht die Frau frei 
ans; Ersatzpflicht bei Beschädigungen entsteht nur, wo Fahrlässigkeit oder 
Verschuldung vorhanden ist. Die im einzelnen später zu besprechenden Be- 
stimmungen sind in beiden Gesetzen so ziemlich die gleichen. 

Im allgemeinen ist das Strafrecht im israelitischen wie im altbabjloni- 
srlien it'CcJit als streng zu bezeichnen, wenn wir es nach unseren Rechts- 
onschauungen messen. Der Grundsatz der Talion führt in beiden Gesetzen 
zu gleich ßi-ansamen K()rperversttlmmelungen. Todesstrafe ist häufig: sogar 
das sonst durch milde Humanität aus gezeichnete deuteronomische Gesetz for- 
dert den Tod unerbittlich für Ehebruch wie für den Mord und Götzendienst 
(22 w) ff.); der widerspenstige Sohn muss sterben (21 ts— n vgl. Ex 21 ib 17), 
und nicht minder der dem Kichtcrspmch sich widersetzende Israelite (Dt 17 1»). 
Ebenso hart und ungerecht ist die erst dnrch das Dt aufgehobene Sitte, die 
Kinder fflr die Schuld der Väter bOssen zu lassen (s. 0.). 

4. Im einzelnen sind die uns erhaltenen Strafbestimmungen sehr Iflcken- 
haft. Was die Verbrechen gegen das Leben betrifft, so galt fUr 
die alte Zeit die Blutrache als eine heiUge Pflicht Es wurde als Gottes- 
norm zu allen Zeiten betrachtet: .Wer Menecbenblut vergieast, dess Blut 
soll wieder vergossen werden* (Gen 9 n f.). Zur Blutrache verpflichtet ist der 
nächste Verwandte des Getöteten, der gö'et lia^Iäm; der Blutrache verfallen 
ist heute wie in alter Zeit nicht nur der Mörder selbst, sondern seine ganze 
Familie. Prinzipiell wird das Hecht der Blutrache auch im Gesetz Oberall 
anerkannt (Dt 19 1 — n Num 351« — 1\). Doch hat selbstverständUcb im ge- 
ordneten Staat die Obrigkeit von Anfang an die Blutrache in ihre Hand zu 
nehmen gesuclit nnd damit zur Todesstrafe umgewandelt (II Sam 14 4 ff.). 
Mit welchem lOrfolg in voroxilischer Zeit, wissen wir nicht; es scheint, dass 
es nie r^nnz gelang, sie auszurotten'. Don Hammurabigesctz zeigt eine höher 
entwickelte staatliche Organisation darin, dass die Blutrache verschwunden ist. 

Die wirksamste Beschränkung der Blutrache lag in der Unterscheidung 
von Mord nnd Totschlag. Genauer unterscheidet das Bundesbuch, ob einer 

' Die Obrigkeit iiaRte: däm'khii b'ro'sch'Uui. d. h. du bist selbst die Ursache dei- 
nes Todes (I Heg 2 » II Siuu 1 tt u. 0.) . und dein Blut fordert keine Bache. Die Blnt- 
mche hKngt an der Stammes verfnranng, wo das Geschlecht tat vergossenes Blut Rache 
nimmt, und auch fDr das einielne Glied haftet. Auch diese Geschlechterordnung ist 
dnrch das KOnighun inid den Staat in rorexilischer Zeit nie ganx Dberwunden worden. 
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ans Absicht den anderen getötet, hinterlistigerweise in offenbarer Freyeltat, 
oder ob ohne seinen Vorsatz Gott es eben durch ihn so gefügt hatte (Ex 
21 12 ff.). Auch das Recht der Notwehr wird in gewissen Grenzen anerkannt : 
wer bei Nacht in der Verteidigung seines Eigentums den Dieb erschlugt, ist 
schuldlos, nur wenn die Sonne schon dabei geschienen, erwilchst eine Blut- 
schuld daraus (Ex 22 i f.) ^ Bloss mittelbare Verschuldung liegt vor, wenn 
ein stössiger Ochse einen Menschen tötet (Ex 21 xo) , oder wenn einer von 
einem nicht umfriedigten Dach herunterfällt (Dt 22 8, nach altem Recht). 
Beides bringt Blutschuld; ersterer Fall kann mit Geldbusse abgemacht wer- 
den (s. Cod. Hammur. § 251) , zu letzterem (wo Straf bestimmung fehlt) 
vergleiche die strengen Bestimmungen über die Haft des Baumeisters bei 
Hammurabi (§ 229 — 233). Das Dt definiert den Totschlag dahin: wenn 
einer einen anderen unversehens und ohne dass er ihm vorher Feind war, 
tötet, z. B. wenn zwei miteinander in den Wald gehen, und beim Holzhauen 
fährt dem einen das Eisen von der Axt und trifft den anderen. Mord da- 
gegen ist, wenn einer dem Nächsten aus Hass auflauert und ihn überfällt 
(Dt 19 1 — u). Es soll also namentlich der vorhandene Hass als Beweis für 
die Absichtlichkeit der Tat gelten. Genauer und zugleich etwas anders gibt 
das Priestergesetz die Merkmale des Mords an : nicht bloss, wo Hass und 
Feindschaft oder hinterlistiges Auflauem erwiesen ist, vrird Mord angenom- 
men, sondern auch da, wo einer mittelst eines zu tödlicher Verwundung ge- 
eigneten Instruments den andern schlägt, und dieser an den Folgen stirbt. 
Aus der Gefährlichkeit der Waffe wird auf Absicht geschlossen (Num 35 le ff.). 
Beim Mord ist in allen Gesetzen der Blutrache freier Lauf gelassen, 
bzw. die Todesstrafe angeordnet und zwar mit der ausdrücklichen Bestim- 
mung, dass eine Auslösung durch ein Bussgeld nicht statthaft sein soll 
(Ex 21 14). Der Totschläger dagegen geniesst die Wohltat des Asylrechts. 
Als Asyl galt in alter Zeit jedes Heiligtum (Ex 21 u). Die Aufhebung der 
im Land herum zerstreuten Heiligtümer durch das Dt machte die Einrichtimg 
besonderer Asylstädte nötig, deren das Dt drei für Juda verlangt' (19 s). 
In ältester Zeit war das Asylrecht der Heiligtümer natürlich ein unbeschränk- 
tes. Das Priestergesetz bestimmt dann ausdrücklich, was das Bundesbuch 
(Ex 21 14) und das Dt (19 11 f.) voraussetzen, dass das Gericht der Gemeinde 
des Täters zwischen Totschläger und Bluträcher entscheiden soll. Bis zu 
ihrem Spruch soll die Freistadt jedem offen stehen. Lautet das Erkenntnis 
auf Mord, so ist der Mörder ohne Schonung dem Btuträcher auszuliefern 
(Num 35 11 f. 24 ff. Dt 19 11 ff.). Eine Verjährung des Totschlags bzw. eine 
allgemeine Amnestie dafür trat in nachexilischer Zeit ein, wenn der Hohe- 



* Ein besonderer Fall von fahrlässiger Tötung liegt Ex 21 1» vor; er wird mit 
Geldbusse abgemacht. 

' Das Priestergesetz (Dt 4 41 ff. Num 35 n ff.) macht daraus sechs, je drei fQr Ost- 
und Westjordanland; vgl. dazu Dt 19», wo für den Fall der erhofften Ausdehnung der 
Landesgrenzen — die politische Situation zur Zeit des Dt blickt hier ganz deutlich durch 
— die HinzufQgung von drei weiteren Städten in Aussicht genommen wird. 
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jiriesfer starb (Num y5 a), vorher konnte nacli »lern Friesterfresetz auch beim 
Totschlägor keiD« AualSsung stattlinden ; sobald der Aa;lll0chtige das Gebiet 
der Preistodt verlieas, war er dem Blaträcher verfallen {Num 15 «i f.). 

5. lieber die Talion bei Körperverletzungen s, S. 275 f. Das 
Güsetf. Hclbat will sie olFonbar nnr da durcligeftllirt wissen, wo es sich um 
TorsEltzlicbe (mit Vorbedacht verfibte) Körperverletzung handelt. Bei unvor- 
sätzlicber Körperverletzung bei einer Schlägerei ist -ein Vergleich vorge- 
schrieben (Ex21ief.); der hebräische Wortlaut wird erst richtig verständ- 
lich durch die Fassang des Gesetzes im Cod. Hammnrabi (§ 206): ^wenn der 
Tnter eidlich versichert, ,ohne Absicht habe ich ihn geschlagen', soll er 
den Arzt bcznblen*. In beiden tieaetzen herrscht die gleiche Milde. Ebenso 
ist beiden gemeinsam der besondere Schutz der Schwangeren (Ex 21 tt =: Cod. 
Hammur. § 209 210): Tötung ihrer Leibesfrucht durch Misshandlung wird 
mit GeldbiisBC bestraft. 

6. Was die Verbrechen gegen die Sittlichkeit anlangt, 
so fehlen in dem nua erhaltenen Stück des Bundesbnchs die betreffenden Be- 
stimmungen fast vollständig. Ursprünglich standen sie natdrlich im Gesetz, 
aber das ganze Eberecht, in dessen Zusammenhang sie im Cod. Hammurabi 
stehen, ist im jetzigen Bundesbuch ausgelassen. Alt ist dos Verbot des Um- 
gangs mit dem Vieh bei Todesstrafe (Ex 22 ib). Ebenso die Betrachtung 
des Umgangs von Sohn und Mutter als blutschänderisch (Lev 18 7), im Cod. 
Hammurabi (§ 157) wird sie dementsprechend mit Feuertod bestraft. Da- 
gegen wird dort die Beiwohnung mit der eigenen Tochter vom Vater nur 
mit Verbannung bestraft {§ 154) und der Umgang mit der Schwester' föllt 
nberhaupt nicht unter dos Strafgesetz; Geschwisterehen sind gestattet und 
nblich. Ebenso ist der Umgang mit der Schwiegertochter einfacher Ehe- 
bruch, worauf Ertiünken steht (§ 155), wogegen der Umgang mit der ver- 
witweten Stiefmutter Ansstossung aus der Familie nach sich zieht (g 158). 
Im alten Israel waren die Qescbwisterehe und die Ehe mit der verwitweten 
Schwiegertochter ebenfalls gestattet (s. S. 287 f. ; letzteres folgt ans der Levi- 
rat«ohe S. 288), im Unteii^chicd vom strengeren nltbabylonischeii Recht auch 
die mit der verwitweten Schwiegermutter (s. S. 287). Wie der Umgang mit 
der eigenen Tochter angesehen wurde, wissen wir nicht; aus der Lotgeschichte 
(Gen 19 so IT.) darf man jedenfalls nicht schliessen, dass man ihn von Anfang 
an als Blutschande verwoif. Auch hier wie bei der Blutrache (s. o.) handelt 
es sich nicht um eine höhere oder niederere sitthche Stufe, sondern nm eine 
fortgeschrittene oder noch zurückgebliebene soziale Entwicklung ; die fraglichen 
Verbindungen sind Ueberbleibsel einer sonst vei-achwnndenen niedrigen Stufe 
sozialer Organisation, welche noch Matriarchat und Polyandrie hat {s. S. 1 03 f.). 
Mit fortschreitender sozialer Entwicklang sind sie immer mehr geschwun- 
den. Das Dt verbietet als Blutschande (aussei' dem als selbstverständlich 
nicht erwähnten Umgang mit der eigenen Mutter und Tochter) den Um- 
gang mit der Stiefmuttor , der Schwester und der Schwiegermutter (27 to 
n u). Doch hat auch Ezecliiel darflber zu klagen, dass solche häufig vor- 
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kommen (Ez 22 lo f.). Strafen werden im Dt nicht angegeben. Der Priester- 
kodex belegt mit Todestrafe: den Umgang mit dem Weib des Yatei*s (Lev 
18 7 f. 20 ii), mit der Schwiegertochter (Lev 18 is Ex 20 la) , die gleichzeitige 
Ehe mit Mutter und Tochter beziehungsweise Enkelin (Lev 18 1? 20 14) , ferner 
den Umgang mit der Schwester (Lev 18 u), mit der Enkelin (Lev 18 10), 
mit der Vater- und Mutterschwester (Lev 18 is is), mit dem Weib des Vater- 
bruders (Lev 18 14), mit dem Weib des Bruders (Lev 18 10), die Ehe mit zwei 
Schwestern zugleich (Lev 18 is). Ebenso ist Todesstrafe gesetzt auf den Um- 
gang mit der Menstruierenden (s. § 81) , auf Enabenschande, auf Schande 
mit dem Vieh (Sodomiterei) von Seiten des Mannes wie des Weibes (IjCv 
20 18 ff., letzteres auch schon Ex 22 is). 

7. Vergehen gegen Ehe und Familie. Ueber den Ehe- 
bruch vgl. S. 105. Die ihn betreffenden Gesetze des Bundesl)uchs fehlen 
(s. o.), aber es kann kein Zweifel sein, dass Tod für beide Teile darauf ge- 
setzt war. Hammurabi setzt den Wassertod fest, doch kann der Ehemann 
seiner Frau verzeihen und der König den Ehelirecher begnadigen (§ 129). 
Das Dt ist strenger: es verlangt kategorisch aus religiösen Ghrtlnden die 
Todesstrafe für beide Teile. Nur wenn eine Vergewaltigung der Frau )>e- 
ziehungsweise der Verlobten vorausgesetzt werden konnte — und dien sollte 
der Fall sein, wenn die Tat auf freiem Feld stattfand, wobei angenommen 
wurde, dass die Frau um Hilfe rief — ging der weibliche Teil frei aus 
(Dt 22 26, so auch schon Cod. Hammur. § 139). Bezeichnend ist, dass in 
diesem Fall, wo Zeugen fehlen, ein Gottesurteil entscheidet (Trinken des 
Fluchwassers, Num 5n — si, eine alte Sitte). Die falsche Verdächtigimg 
des Weibs wird im Dt mit Geldbusse und Verlust des Scheidungsrechts 
belegt (Dt 22 is ff.). Das spätere Gesetz kehrt wieder zu der der Frau 
gegenüber rigoroseren Praxis des Cod. Hammurabi (§ 181 182) zurück und 
lässt den Verleumder frei ausgehen (Num 5 si). Nicht als Ehebruch galt es, 
wenn einer sich mit der Eebse (Sklavin) eines andern einliess, und der Um- 
gang Folgen hatte. Er hatte nur dem Herrn der Sklavin den gewöhnlichen 
Sklavenpreis (Loskaufspreis) zu zahlen, ohne dass jedoch die Sklavin frei 
wurde (Lev 19 20) ^ Ebensowenig war die Verführung eines nicht verlobten 
Mädchens kriminell strafbar; der Verführer war aber verpflichtet, sie in die 
Ehe zu kaufen, beziehungsweise wenn der Vater des Mädchens sie ihm nicht 
geben wollte, den üblichen Mohär für sie zu zahlen (Ex 22 15 f. Dt 22 sh f. 
s. S. 106). — Ueber Dt 25 u f s. o. S. 276. 

Die Auflehnung gegen die väterliche Autorität wii-d 
bei den Kindern sehr streng bestraft : wer Vater und Mutter schlägt, wird 



* Uebersetze mit HWingklbb (Krit. Schriften II 78) ,Wenu jemand ein Weib 
beschl&fb, so dasa es Folgen hat, sie aber Magd unter der Gewalt eines andern (= Kon- 
Icubine) ist, so soll er ihm (dem Herrn) die Freilassung bezahlen, aber die Freilassung 
soll der Herr ihr trotzdem nicht geben , sie soll ihm vielmehr als Bussgeld (Schaden- 
ersatz) zukommen." Das ist natürlich nicht Neuerung des Heiligkeitsgesetzes, nur dass 
dazu noch ein Schuldopfer verlangt wird, kOnnte von ihm erst bestimmt sein. 
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f^Uitct, ebeiiRO wer timeii flucht (Ex 21 m ii); der l<1uch ist im Altertum 
eine sehr reale Macht. Der ungeratene Sohn ist auf Anklage der Eltern 
Tom Gericht zum Tod zu verurteilen (Dt 21 is — ti). Hammurabi ist milder: 
wer den Vater schl^ verliert die Hand (^ 195) ; der Sohn, welcher nach 
vorhergegangener Verzeihung zum zweiten Mal sich schwer verfehlt hat, 
darf auf richterliches Urteil hin vom Vater Verstössen, d. h. nach dem Zu- 
sammenhang vor allem enterbt werden (§ 168 169). 

Auch liier xcist rivh beim iiirAelitJHchen llecht in dieser Bchflrfercn Betonung der 
liatri» i>ot<!i<tiu> nicht eine siltlich höhere Annchauunf; , londern die Wirkung der noch 
nidlit im Btitiik' aiifKcgniigPiicn licRchloclitprvcrfnHRniig (h. S. 261). (legeiiOber dem Oe- 
wtü diw Ut- iül joileiifuIlH Cod. Ilnmmanihi der weiter fortgeschrittene, nnd aiifreiiicbtH 
■liT linhcii i^ti'lhuig, dir> in h'tr.l«rriii ihr Mutter einnimmt — nie int noch dem Tod des 
Viili'i-a ndcr lici Si-heidiing 'l'rilgor der eltcrliclicn (lowolt (S 137) — beweist die Nicht- 
orwilhnung der Mntter bei Hmnmurabi sicher keinen niedrigeren Stand der Sittlichkeit. 

Warum die Vergehen gegen die Religion in das Staat«- 
gesetz aufgenommen sind, ist oben (S. 268) besprochen worden. OStzenopfer 
und Zauberei sind schon im Bundeabuch mit der Todesstrafe belegt (Ex 
22 IT IS ). Namentlich in diesem Punkt ist das Dt ausserordentlich rigoros; 
schon die Verführung zur Verehrung fremder Götter ist ein todeswürdiges 
Verbrechen, bei dem keine Schonung getlbt werden soll (DtlSj — ib). Vol- 
lends dem Priestergesetz ist jede absichtliche Uebertretung irgend einer Eul- 
tusordnung, z. B. Entheiligung dos Sabbats (Ex 31 i«), Unterlassen der Be- 
schneidiing (Oen 17 14), Vergehen gegen die rituellen lleinigkeits Vorschriften 
(Lcv 7 to) n. dgl. so gut wie Gotteslilsterung, welche Ausrottung ans dem 
Volk nach sich Kieht (Lev24iB)'. — Hierher gehört auch die Unzucht der 
Priestertocliter (Priesterin ? s. § 70) , die mit der nur noch e i n mal sonst 
im Gesetz verhängten Strafe des Feuertodes bedroht wird ' (Lev 21 s). 

§ 54. Privatreolit 

ABkrthüLkt, Die Stellung der lertieliten nnd Juden zu den Fremden , Freiburg 
1896. — BMrissnbb, Beiträge zum altbnbylon. Frivatrecht, Leipzig 1893. — DicRe. , Aus 
dem attbabylon. Kechl (= AO VII. 1). I^cipzig 19Q'y. — Lit«ratur betr. Ekerecht und 
Skinvenrecht ». S. 102 -und 123; nonat vgl. die Literatur zu §51. 

A. PcfsmwnrecJit. 
Die aiisgebildete ständische Gliederung, die wir im Hammorabirecht 
trefTen, fehlt im israelitischen Recht. Unter den Vollbtlrgem wird nirgends 
ein Unterschied von besonders privilegierten Klassen gemacht; neben ihnen 
stehen Sklaven und Fremde. 

' Auf Grund dieser Stelle galt es den Rabbinen als eni todeswOtdiges Verbre- 
chen, den Oottesnameit .lahve auszusprechen, weshalb frUbe schon die hebrftischen Ja- 
den dnmr '"äonAi oder ''UViIm lasen, die Alexandriner xfipiof Qbcrsetzten. 

* Wenn (Icn !t8 14 Tnmur fOr ihre Unzucht mit Verbrennung gestraft, werden hoII. 
HO ilnrf man iliis iiirlit verallgemeinern. Tainar ist alii Kedeschc beseichnet (s. § 70) 
iiiid trilgt die Züge der Istnr: die Anxdelumng den Feuertod« geliOrt in diesen 
VorstclIungxkreiB und stellt sie al" (Jeweihte der GOtUn dar. Mädchen und Witwen, 
A\c M<"h vtigingen, wonlen nicM verbrannt. 
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1. Yollbürger. Nur das erwachsene freie Glied des Volks ist im 
Vollbesitz des Rechts. Es wird dies zwar nirgends ausdrücklich betont, ist 
aber selbstverständliche Voraussetzung. Der nicht erwachsene Sohn, die un- 
verheiratete Tochter stehen vollständig unter der Gewalt des Vaters, ebenso 
die verheiratete Frau und der Sklave. Auch bei dem stammesfremden Mann 
versteht sich von selbst, dass er nur geduldet ist. Wenn in der späteren 
Zeit das 20. Lebensjahr als Altersgrenze für WajBTenfähigkeit und Mündig- 
keit genannt ynrd (Num 1 s Lev 27 s fT.), so wird man daraus wohl auch für 
die ältere Zeit einen Rttckschluss machen dürfen. Ueber das Erbrecht der 
Töchter s. S. 297; über die beschränkte Rechtsfähigkeit der Frauen in Be- 
ziehung auf das Vermögen s. S. 110 f. 

2. Die rechtlichen Verhältnisse der Sklaven sind schon oben (S. 123 ff.) 
dargestellt worden. Der Sklave gilt als Sache; der Herr hatte nach dem 
alten Wortlaut des Gesetzes das Recht über Leben und Tod (Ex 21 so f. s. 
HWiNCKLEB, Erit. Schriften 11 65 f.) , ebenso vermutlich im altbabylonischen 
Recht. Auch Tötung eines fremden Sklaven ist nur Sachbeschädigung, für 
welche sein Besitzer zu entschädigen ist (Ex 21 82). Das jus talionis gilt dem 
Sklaven gegenüber nicht, doch bleibt er nicht ganz ungeschützt gegen Miss- 
handlungen (Ex 21 26 f.). Die milde Behandlung des Schuldknechts aus den 
Volksgenossen findet sich ebenso bei Hammurabi: Freilassung im 7. Jahr 
(Ex 21 2), beziehungsweise im 4. Jahr (Cod. § Hammur. 117), vgl. insbeson- 
dere die strenge Haftung des Gläubigers, wenn der von ihm in die Schuld- 
knechtschaft gebrachte Schuldner von seinem Herrn misshandelt wird (§ 116). 
Die alten Rechtsbestimmungen betreffend flüchtige Sklaven kennen wir nicht; 
dass ihre Auslieferung verboten wird, gehört erst dem Dt an (Dt 23 10 f. 
vgl. I Reg. 2 so f.). Ueber weitere Mildenmgen des Sklavenrechts im Ver- 
lauf der Zeit s. S. 124 f. — Der Sklave hat im altbabylonischen Gesetz das 
Recht eigenen Besitzes und kann sich damit selbst loskaufen (Bei- 
spiel s. Meissner MV AG 1905, 4 S. 33). Auch Gen 15 s setzt das für den 
hebräischen Sklaven voraus. ^ 

3. Die Fremden. Während im alten Babylon, dem Zentrum des 
Welthandels, ein Unterschied zwischen Volksgenossen und Ausländem im 
Gesetz nicht gemacht wurde, zeigt sich auch hier die weniger fortgeschrittene 
kulturelle Entwicklung Israels darin, dass die Fremden rechtlich den Israe- 
liten nicht gleichgestellt sind. Es wird unterschieden zwischen gcr und 
iwhhri (Dt 14 21). Letzterer Ausdruck bezeichnet den Volksfremden 
schlechtweg, der in keinerlei Sehutzverhältnis zu einem israelitischen Ge- 
schlecht steht (Gen 31 ^5). Er geniesst den Schutz der Gastfreundschaft (S. 131 f.), 
aber ist sonst rechtlos; gerade die Gesetze, die zum Schutz der Armen und 
sozial niedrig Stehenden gegeben sind, das Gebot des Schulderlasses im 
7. Jahr, das Verbot des Zinsnehmens und drgl., finden auf ihn nicht einmal 
bei der humanen Gesetzgebung des Dt Anwendung (Dt 15 s 23 21). 

Anders der ger, d. h. derjenige Volksfremde, der im Gebiet des Volks 
Aufnahme gefunden, sich dort angesiedelt und die Stellung eines Schutzbe- 
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folilcneu erlinlten hat^ Dieser genoss J5wnr nicht die vollen Itochte des 
israelitischeit Bürgers, aber doch einen hohen Uechtsschtitz. Seine Stellang 
ivnrde namentlicli dadurch eine günstige, dass ihm und seiner Familie der 
Anschluss an den Stamm und die volle Aufnahme durch das Konnubium 
sehr erleichtert ^vurde. So verlangt das Bundesbuch (in dem das fas be- 
treffenden Teil s. S. 269 f.) dass man den ger nicht gewalttätig behandelte 
d. h. im Zus<inimenhang der Stellen, dass man ihm den unparteiischen Rechts- 
schutz vor Gericht nicht entzog (Ex 22 so 23 9). Das Dt wiederholt in den 
verschiedensten Formen die Aufforderung, die Fremden, die es mit den 
Leviten, Witwen und Waisen auf eine Linie stellt, menschlich zu behandeln, 
mildtätig gegen sie zu sein (Dt 10 is 14 s» 24 14 10 ff.),' sie an der allge- 
meinen Festfreude teilnehmen zu lassen (16 11 ff.), ihr Recht nicht zu beugen 
(24 17 27 19). Eben weil der Fremde als solcher niedriger steht, bedarf er 
doppelt der Liebe (Dt 10 10 26 11 ff.). Andrerseits wird ihm das Recht des 
Konnubiums abgesprochen (7 1 ff. ; 23 4), und unleugbar bleibt der ger und 
vollends der iwkhri auch für das Dt ein Mensch zweiter Klasse (vgl. Dt 
14 si). Selb8tvei*stundlich ist, dass der ger sich in gewissem Sinn der Reli- 
gion seiner Schutzherren anbequemt (Ex 23 is 20 10 Dt 5 14 16 11 ff. 26 11 ff. 
81 12). Doch verlangt die alte Zeit auch hierin von ihm wenig ; er darf 
«ogar seine sacra I)clmlten (vgl. I Reg 11 1 f. Dt 14 «1). 

Viel weiter geht das Priestergesetz mit seinen Forderungen an den 47^: 
es wird ihm auferlegt, den Götzendienst, den Genuss von Blut und Zer- 
rissenem, überhaupt alles was als Greuel den Israeliten verunreinigt, zu mei- 
den (Ijcv 17 8 10 ff. iR f. 18 26 20 2 Num 19 10—12 vgl. dagegen Dt 14 21 
Lev 18 2a). Er soll nicht nur den Sabbat halten und darf die Erntefeste 
mitfeiern, sondern er muss auch mit den Israeliten am Yersöhnungstag fasten 
(Lev 16 20), darf in der Passahwoche kein gesäuertes Brot essen (Ex 12 i», 
das Fest selber kann er nicht begehen, wenn er nicht beschnitten ist), er 
muss alle Uebertretungen des Gesetzes sühnen gerade wie die Israeliten 
(Num 15 14 2« 39) und überhaupt den Namen Jahves heilig halten (Lev 24 le), 
— alles das im Interesse Israels, damit innerhalb des Volkes keine Sünde 
sei. Dafür allerdings geniesst er rechtlich den weitgehendsten Schutz: die 
Gleichheit vor Gericht wird ihm ausdrücklich zugesichert (Lev 24 22 Num 35 is, 
vgl. Ez 47 22), ein wesentlicher Fortschritt gegenüber dem blossen Appell 
an die Humanität in den alten Gesetzen. Worin er noch hinter dem Ein- 
geborenen zurücksteht, ist vor allem das, dass er vom eigentlichen Gottes- 
dienst ausgeschlossen ist, z. B. vom Passah (Ex 12 47 f.), und ebenso das 
Hecht des Konnubiums nicht hat (Ezr 9 1 f. 11 ff. 10 2 ff.). Beides erwirbt er 
sich erst dadurch, dass er den Akt der Beschneidung an sich vollziehen, 
d. h. sich in die Gemeinde aufnehmen lasst (Ex 12 47 f. Num 9 14 Gen 84 14). 
Dass er trotz allem keineswegs als ebenbürtig betrachtet wird, zeigt die Vor- 

' In alter Zeit; int volks- und RtammeRfreind vollständig gleichbedeutend; unter 
der Hermchaft der StammeflverfaBsnng ist z. B. der nichtjudäische Levite im Stoium 
Jiula RO gilt ein tffTf wie der Kanaaniter (Jdc 17 7). 
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Schrift, dass er einen israelitischen Sklaven nicht halten soll. Wenn je ein 
israelitischer Mann in die Zwangslage kommt, sich einem gir zu yerkanfen, 
so darf dieser ihn nicht als Sklaven behandeln, sondern soll ihn als freien 
Lohnarbeiter betrachten, und jederzeit behalten die Verwandten des Ver- 
kauften das Recht, ihn auszulösen (Lev 25 ii ff.). 

B. ElwrecJd. 

Als Ergebnisse der in § 21. 22 gegebenen Darstellung können wir 
hier folgende Sätze voranstellen: 

1. Die Ehe ist eine reine Privatangelegenheit, im welcher Gemeinde 
und Staat keinerlei direktes Interesse haben. 

2. Dass ein Ehevertrag alte Sitte ist folgt daraus, dass überhaupt 
Kaufverträge früh üblich sind. Doch ist nicht sicher, ob er für die Gültig- 
keit der Ehe notwendiges Erfordernis ist 

3. Die Frau ist rechtlich betrachtet das Eigentum des Mannes, der sie 
durch Kauf erworben hat. 

4. Der Mann kann nur die fremde Ehe, die Frau kann nur die eigene 
Ehe brechen. 

5. Der Mann kann beliebig viele Frauen und Nebenfrauen haben. 

6. Dem Mann allein steht das Recht zu, die Ehe aufzulösen. 

Die wenigen vorhandenen Gesetze betreffend die Ehe beziehen sich 
auf die Ehehindemisse, den Spezialfall der Leviratsehe und die Ehescheidung. 

1. Die Ehehindernisse. Das Bundesbuch enthalt keine die 
Freiheit zur Eingehung der Ehe beschränkenden Vorschriften. 

Das Deuteronomium und das Priestergesetz verbieten: a) die Ver- 
schwägerung mit heidnischen Völkern, b) die Ehe mit nahen Blutsver- 
wandten. 

a) Als Beweggrund des Verbots der Verschwägern ng mit den 
Kanaanitem (Dt 7 i ff.) und anderen heidnischen Völkern (23 4 ff.) 
wird die drohende Gefahr angegeben, dass die kanaanitischen Weiber ihre 
israelitischen Männer zu ihrem Götzendienst verführen könnten '. Mit dieser 
Forderung tritt das Dt in bewussten Gegensatz zu der bislier herrschenden 
Sitte. Ganz allgemein wird von dem späteren Erzähler (Jdc 3 s f.) die Sünde 
Israels in der Richterzeit darin gefunden, dass sie die Probe nicht bestan- 
den, welche Jahve ihnen in dem Fortbestand der Kanaaniter auferlegte, son- 
dern sich mit ihnen verschwägerten. Eine Reihe von einzelnen Beispielen 
zeigen uns, dass bis in die spätere Königszeit herein das Konnubium mit 
den Landeseingeborenen etwas ganz Unverfängliches und Selbstverständliches 
war. Ruth ist eine Moabitin (Ruth 1 2 f.), Simson freit ein philistäisches 
Weib (Jdc 14 1 ff. 16 4 ff.), der grosse Künstler Churam-Abi ist der Sohn 
einer Israelitin und eines Tyriers (I Reg 7 14), Uria der Uetiter hat eine 
Israelitin zur Frau (II Sam 11 s), um von Davids und Salomos Weibern 

* Dieselbe Bestimmung in Ex 34 u f. gehöi*t ebenfalls der deuteronomischen Er- 
weiterung dcH iilten DckulogH an. 
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f^nnz zu gPRvliwcigen (II Snin 3 -i 1 Uog 11 i vgl. auch 1 Ghr 2 n I lieg 16 >i). 
£ndlich TAn-ät das Dt selbst den Abstand der bisherigen Praxis und Bffent- 
Hchen Meinung von seinen Fordemngen darin, dass es ohne weiteres ge- 
stattet, kriegagefangeno fremde Weiber zu Nebenfraueu zu nehmen (21 lo ff.). 
In dem Mass, wie in der späteren Kfinigszeit allmählich an Stelle des firennd- 
schaftlichen Verhältnisses zwischen Israeliten und Kanaanitem der grimm^ 
Hnss trat, mögen natOrlich auch Bedenken gegen das Konnubium lant ge- 
worden sein, sicherlich aber waren diese zui^hst nicht religiöser, sondern 
sozialer Art. Vielleicht darf man schon in Gen S4 einen Ausdruck derselben 
sehen. Beim Dt hängt dos Verbot zusammen mit dem Platzgreifen einer 
gewissen pnrfcikulanstischon Engherzigkeit. Welchem Umstand die Edomjter 
nnd j\cgy)itcr ihre Ausnahmestellung verdanken (23 b f.), ist uns nicht mehr 
durchsichtig. — Dass die Durchführung der Dt'scheo Forderungen auf grossen 
Widerstand fltio3s imd zunächst nicht gelang, beweist die Tatsache, dass nach 
dem Exil die Zurtickgekehrten, die Priester voran, ohne Skrupel sich fremde 
Frauen nahmen, und Ezra erst nach hartem Kampf ihre Entfernung durch- 
setzen konnte (Ezr 9 nnd 10). 

b) Von Ehen mit nahen Verwandten werden im Dt aus- 
drOcklich verboten: 1) Die Ehe mit dem Weib des Vaters (23 i 27 lo), 2) mit 
der Ganz- oder Halbschwester (27 »), 3) mit der Schwiegermutter (27 is). 
Dazu fUgt dos Priestergesetz (Heiligkeil«gesetz) noch 4) die Enkelin, 5) die 
Tante von väterlicher imd mütterlicher Seite, 6) dos Weib des Oheims von 
väterlicher Seite, 7) die Schwiegertochter, 8) das Weib des Bruders, 9) die 
Ehe mit zwei Schwestern zugleich (Lev 18 a— is vgl. 20 n ff.). Es fehlt auf- 
fallenderweise das Verbot der Ehe mit der Tochter ; erlaubt ist dagegen die 
Verbindung zwischen Oheim und Nichte, mit dem verwitweten Weib des Oheims 
nitlttorlichcrscits und die Ehe von Geschwisterkindern. Auch hierin haben 
wir weni;ror den Ausdruck der damals herrschenden Sitte als vielmehr eine 
Polemik gegen dieselbe zu sehen. Fflr die Patriarch engeschichten sind gerade 
die Venvandtenehen charakteristisch. Jakob hatte zwei Schwestern gleich- 
zeitig zu Frauen, Abraham hatte seine eigene Halbschwester znr Ehe, nnd 
noch zu Davids Zeit galt in des Königs Familie eine solche Ehe zwar als 
etwas Ungewöhnliches, aber doch als ananstössig (II Sam 13 is). Hose selbst 
war der Sohn einer Ehe von Neffe und Timte (Num 26 iw). Die Ehe mit 
der Frau des Vaters (die nicht die eigene Mutter war) war in alter Zeit 
nicht anstössig, gingen doch die Weiber (bes. Kebsweiber) wie jeder andere 
Besitz auf den Erben tlber (s. S. 112). Nicht minder war die Ehe mit der 
Schwester bzw. Halbschwester üblich (s. u.). Womit das Verbot der Ehe mit 
der Schwiegermutter zusammenhängt, entzieht sich unserer Beobachtung. 
Auch hier ist es dem Gesetz nicht gelungen, die Macht der Sitte zn brechen : 
zn Ezechiets Zeit scheint die Blutschande mit dem Weib des Vaters wie 
mit der Schwiegeiiochter und Schwester häufig vorgekommen zu sein (Ez 
22 in f.). 

Bei dem Verbot dieser Venvandtenehen wird man deshdb religiöse 
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Gründe als massgebend yermuten dürfen. Sie sind zusammengestellt mit der 
Tierschande, der Päderastie mid dem Umg^g mit der Menstniierenden. Die 
Päderastie gehörte zum Kult der Istar (§ 70); der Incest mit Tieren steht 
schon im Bundesbnch unter den Religionsvergehen (Ex 22 is) und hat kulti- 
sche Orundlage, vgl. den Kultus des Bocks von Mendes, dem sich die Weiber 
preisgeben (Herodot II 46). lieber die Menstruierende s. § 81. Auch bei 
der Blutschande wird man etwas Aehnliches annehmen müssen. Man denke 
nur daran, welche Rolle diese Ehen im Mythus spielen : Istar ist die doppelge- 
schlechtige, die Schwestergattin, die Muttergemahlin (Stratonike und Antiochos), 
das Weib zweier Brüder, und stets die ihren Liebhabern und Gatten Ver- 
derben bringende ; einer Verbindung von Tochter und Vater (Smyiiia und Tinas) 
entspringt Adonis (Pausanias, Myth. Bibl. III 14 4 s. AJebhoas BNT 31). Im 
AT. vergleiche die Istar — Tamar als Brudergattin (11 Sam 13), als Gattin des 
Schwiegervaters (Gen 38 n ff.), Abisag— Adonja — Salomo (IReg2i8 ff.), Jakob 
— Rahel— Lea (Gen 29 iö ff.), Lot und seine Töchter (Gen 29 so ff.), Rüben — 
Bilha (Gen 35 22) , die alle mit Farben aus der Mythologie gemalt sind. 
Verheiratung mit Tieren ist in Mythus und Märchen ebenso häufig wie der 
Incest mit der Mutter (vgl. z. B. Stücken in MVAG 1902, 4 S. 46 ff.). Des- 
halb sind alle diese Dinge nicht so unrichtig als kanaanitische Greuel be- 
zeichnet (Lev 18 s 24 ff.); zum kanaanitischen Istarkult hat sich der Jahvis- 
mus auf allen Punkten in Gegensatz gestellt. 

2. Die Leviratsehe. Es ist schon oben (S. 113) davon die 
Rede gewesen, wie die Furcht vor Kinderlosigkeit zur Leviratsehe führte. 
Ganz im Einklang mit der alten auch bei den Arabern bestehenden Sitte be- 
stimmt das Dt (25 s ff.), dass der überlebende Bruder die Witwe des kinder- 
los Verstorbenen ehelichen muss. Der erste Sohn aus dieser Ehe soll dem 
verstorbenen Bruder zugerechnet werden, so dass dessen Name und Erbe 
bestehen bleibt. In der alten Sitte erstreckte sich jedoch diese Verpflich- 
tung nicht bloss auf den Bruder sondern auch auf den Vater des Toten (Gen 38, 
vgl. besonders v. 20) und überhaupt den nächsten erbberechtigten Agnaten 
(vgl. die Ruthgeschichte). 

Neben der Einschränkung der Verpflichtung auf den Bruder findet sich 
im Dt noch eine andere Abschwächung. Während nach der Ruthgeschichte 
sich die entfernteren Agnaten schon in alter Zeit unter Verzicht auf das 
Erbe der Pflicht entschlagen konnten, lehrte die Geschichte von Juda und 
Tamar, dass die alte Sitte dies dem Schwager und Schwiegervater nidht ge- 
stattete. Das Dt gibt nun diese Freiheit auch dem Bruder des Verstorbenen. 
Er hat ohne weiteres das Recht zu sagen : „ ich habe keine Lust, die Witwe 
zu nehmen*. Gibt er diese Erklärung vor der zuständigen Behörde ab, .so 
soll seine Schwägerin in Gegenwart der Vornehmsten der Stadt ihm den 
Schuh von seinem Fuss abziehen, ihm ins Angesicht spucken, und sprechen: 
So soll es jedem ergehen, der die Ftmiilie seines Bruders nicht fortpflanzen 
will, und seine Familie soll fortan in Israel Barfüsserfamilie heissen*. Ueber 
die Bedeutung dieser Zeremonie s. S. 291. 



tt r.4.1 Privat rp.l.t. 289 

Eine wcitcro AlMcliwür.limig ist Hie Folge einer Aenderiing des Erb- 
rechts (S, 296 f.). Noch (laa Dt hat solche Fälle im Auge, wo der Verstorbene 
keinen Sohn hinterliess; die Frage, ob Töchter vorhanden sind, kam gar 
nicht in Betracht, da diese doch nicht erbberechtigt waren nnd die FamUie 
nicht fortpflanzen konnten. Sobald nun {Nnra 27 « P) in Ermanglung von 
Sühnen die Töchter ein Erbrecht erhielten, musste die Schwagerehe auf 
solche Fälle beschränkt werden, wo der Verstorbene Oberhaupt keine Kinder 
hinterlassen hntte. Denn die Witwe zu heiraten, wenn das Erbe der Tochter 
znfiel, hatte keinen Sinn. Der nlte Brauch wirkt aber auch hier nach, wenn 
weni^tens daran festgehalten wird, daas die Erbtochter keinen Stammes- 
fremden heiraten darf. Vorübergehend war im Heiligkeitsgeselz (Lot 18 ■ 
20 ii) die Scliwagerehe geradezu als Blutschande verboten. Allein in diesem 
Punkt hat P, wenn überhaupt, so jedenfalls nicht auf die Dauer gesiegt; 
die uralte Volkxsitte war mächtiger, als das geschriebene Gesetz (vgl. Matth 

3. In Betreff der E h e s c h e i d u n g (s. S. 109 f.) enthält nur das Dt 
bestimmte Vorschriften. Die Scheidung ist ganz in das Beheben des Mannes 
gestellt; derselbe kann sich von seiner Frau scheiden, „wenn er etwas Wider- 
wärtiges an ihr entdeckt'. Er ist gehalten, ihr einen Scheidebrief auszu- 
stellen (si'i>hn- Ifrifüf vgl. Jes 50 i Jor 3 n). Der l^rau steht kein Itocht der 
Ehes4dieidung zu. Das ist alte llechtsittc in Israel. Das altbabylonische Itecht 
Hammurabis ist weiter fortgeschritten: es erschwert die Ehescheidung für den 
Mann durch den vermögensrechtlichen Nachteil, der ihm daraus erwächst, wenn 
die Frau nicht hinreichende Gründe durch liederliches Leben gegeben hat 
(§ 137—141 148). Vor allem kommt auch der Frau das Recht der Ehe- 
scheidung zu, wenn auch nur in den Fällen der böswilligen Verlassung 
(g 136), der Versagung der ehelichen Pflicht (g 142) und der Kriegsgefangen- 
schaft des Mannes (§ 134 f.). 

Unverkennbar sucht das Dt die Scheidung zu erschweren. Der Aus- 
druck 'envai iläJuir ' dürfte sich im Sinne des Dt mit dem decken, waa der 
f)od. Hammurabi als Scheidungsgnmd angibt ,ivenn die Frau .... Torheit 
nnstcllt, ihr Haus vergeudet, ihren Gatten vernachlässigt* (§ 141 143). Es 
verbietet femer die Zurücknahme der geschiedenen Frau in die Ehe, wenn 
dieselbe inzwisclien einen anderen Mann geheiratet hatte und von diesem 
durch Tod oder Scheidung frei geworden war (ebenso Jer 3 i vgl. Cod. 
Hninnnn-. g 130). Dass dies nicht der alten Sitte entsprach, wird man 
aus Hos 3 s scbliessen dürfen (cf. II Sam 3 n ff.). Die altarabische Sitte 
gestattete die Wicderverheiratung, und der Koran macht geradezu zur Be- 
dingung, dnsB die geschiedene Frau nur dann zurückgenommen werden darf, 

' Znr Zeit CliriHtii« stritt man ncIi bekanntlich Ober die Bedeutung den Aux- 
«Irticko. Die ritrcn)(<TC Rcliulo dcx Schommai ventand ihn von unkenscher AiifEQhrunfr 
und M-Iiaiii losem Betrafen der Frau, die mildere Schule dei Hülel, welcher die Rabbinen 
folgen, erklärten ilui alf> .etwas AbRchculichee oder sonxt irgend eine andere Sache*. 
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wenn sie inzwischen das Weib eines andern geworden ist. In zwei andern 
Fällen verbietet das Dt die Scheidung überhaupt: 1) wenn ein Mann i^ine 
Frau fälschlicherweise beschuldigt hat, dass sie nicht als Jungfrau in die 
Ehe getreten sei (22 is lo), 2) wenn ein Mann eine von ihm geschwächte 
Jungfrau heiraten muss (22 ts f.). Letzteres steht in direktem Widerspruch 
mit der alten Sitte, die nicht einmal die Heirat unter allen Umstünden ver- 
langte. — Dass sich im späteren Verlauf eine Richtung ausbildete, welche 
die Ehe überhaupt für unauflöslich hielt, zeigt Mal 2 lo — ih. 

C. SadiCftrecJä utul FonlerungsrecM. 

Die vorhandenen Gesetze beziehen sich auf die Disposition über das 
Eigentum, auf das Schuldwesen, auf die Haftpflicht. Namentlich bei letz- 
terer wird sich zeigen, wie Zivil- und Strafrecht vollständig in einander über- 
gehen. 

1. Kauf- und Verkauf bewegten sich im alten Israel in den ein- 
fachsten Formen, und die komplizierten Fragen, die das grosse Oebiet des 
Irrtums und der üebervorteilung im weitesten Sinn, sowie den Rücktritt vom 
Kauf betreffen, bestanden für das alte Recht nur in verschwindendem Masse. 
Das Gesetz beschränkt sich auf eine allgemeine Vorschrift über rechtes Ge- 
wicht und Mass. Israel war eben noch kein Handelsvolk. Anders in Ba- 
bylonien, wo schon das Hammurabigesetz ein entwickeltes Handelsrecht zeigt 

Im altbabylonischen Recht ist Kauf ohne Vertrag rechtsungültig 
(Cod. Hammur. § 7). Im A. T. wird eine f&rmliche Kaufurkunde erst aus der 
Zeit des Jeremia erwähnt (Jer 32 i ff.). Wie misslich jedoch das argumen- 
tum e silentio ist, zeigt sich hier besonders deutlich. Die Ausgrabungen in 
Gezer haben zwei Kaufverträge ans Licht gebracht, davon einer (datiert) 
aus dem Jahr 649, der andere 651 v. Chr. Es sind Tontafeln mit Keilschrift 
in assyrischer Sprache, die eine datiert nach dem assyrischen Eponymos 
{limmu) des Jahres. Ihre Form ist genau die der altbabylonischen Vertriige 
(s. o.) Solche Kaufverträge hat natürlich nicht erst Manasse als neue Ein- 
richtung eingeführt, sonst wäre es zum mindesten die assyrische, nicht die 
altbabylonische Form. Und wenn man solche Verti*äge in fremder Sprache 
und Schrift abfasste, trotzdem man seine eigene Sprache und Schrift hatte, 
so ist das nur verständlich als Herkommen aus alter Zeit. So alt wie diese 
Schrift und Sprache als Gerichtsschrift sind auch die Vertilge, zu welchen 
man sie anwendete (Kaufverträge, Eheverträge u. dgl.). 

Die Formen des bei Jeremia (32 lo) beschriebenen Vertrags und der 
Verträge von Gezer, sowie des Ehevertrags bei Jesaja (s. Wincklbb, Forschungen 
III 168 f.) sind, wie erwähnt, die der altbabylonischen Verträge. Sie ent- 
halten zuerst die Vertragsbestimmungen, dann die betreffenden Gesetzesbe- 
stimmungen {chuVßm 28 lo), vor allem die stereotype Formel über Rückgängig- 
machung und Bussgeld, dann Siegel und die Namen der Zeugen, zuletzt 
Datum. Die assyrischen Verträge stellen dagegen die Siegel an den Kopf. 

Wo man keinen Vertrag aufsetzte, nahm man wenigstens Zeugen 



9 MJ. rrivalrcphl. 291 

(Ucn 32 1 — H>), vgl. Cod. Hainiiiiir. § 9 ff., wo nacli der Orund dafUr zn sehen ist 
Eine eigentdmliclie alte Sitte ist una schon oben bei Besprechnng der 
Leviratsehe begegnet. Pa 60 lo (cf. 108 n) wird für die Besitzergreifung das 
Bild gebmucht, .den Schuh auf etwas werfen*. Dem entsprach der Akt 
<1ea Schub ausziehen s, der nach Ruth 4 ; in alter Zeit bei jedem Handel vor- 
genommen wurde. Der Verkäufer gab seinen Schuh dem ^ufer zum Zeichen 
des Verzichte auf das Kaufobjekt. Da ea sich bei der Ablehnung der Levi- 
ratsehe wesentlich auch um Verzicht auf den Besitz des Krbgutea handelte, 
so fand nach dem Dt dieser symbolische Akt auch hier seinen Platz. In wie 
weit die Angabe Ober den regelmässigen Vollzug dieaer Zeremonie richtig 
ist, entzieht sich imserer Kontrolle ; der Verfasser des Buchs Ruth kennt sie 
nur als eine Antiquität (4 ?). Hiezn vergleiche die altbabylonische Zeremonie, 
die in den Kaufverträgen mit den Worten erwähnt wird: ,den (Mör8er)klöppel 
lintnmnliinUbergchenlaasen' (Meirünbr, Aua dem altbabyLllecht AO VII 1 S. 6). 
2. Fttr die freie Verfügung Über das Eigentum lag eine 
Schranke in der Pietät, die der Sohn seinen Vorfahren aclinldete. Nament- 
lich mit Grund und Boden fühlte sich der Einzelne so eng verwachsen, als 
nur je ein rechter Bauer. Der väterliche Acker war heilig, 1^ doch viel- 
fach darin der Vater begraben, zu dem sich Söhne und Enkel einst beige- 
sellen wollten. «Bewahre mich -lahve davor, daas ich das Erbe meiner Väter 
dir abtreten sollte', aagte Nabot zu Ahab (I Reg 21 i). 

Eine rechtliche Beschränkung der freien Verfügung bildete das Ans- 
lösungsreclit (Retraktrntrecht, Zugrecht). Der Verkäufer und seine nächsten 
V(>rwandten (letztere wenigstens nm Erbgut) haben schon im alten Baby- 
lonien das Recht, gegen Zahlung des Kaufpreises das Grundstock vom Käufer 
zurückzuverlangen, vgl. die Urkunden mit Verzicht auf dieses Recht, oder 
mit daraus erwachsenen Prozessen (Meisshbr, Beiträge zum altbabylon. Privat- 
recht 30 f. 40 ff. KB IV 23. 31 f.). Dieses Recht ist demnach auch bei 
den Israeliten schon in alter Zeit voraoazusetzen, wenn auch erst bei Jere- 
mia una ein Kall davon begegnet (Jer 32 r ff.). Die uns erhaltene gesetzliche 
Kostinunung stammt aus P (Lev 25 ts ff.) : fOr den verarmten Israeliten, der 
seinen Grundbesitz verkaufen muss, soll der nächste Verwandte als Ldser 
eintreten, oder er selbst aoll späterhin das Recht zum Rückkauf haben tmter 
Alran^ einer Runune an dem Knnfj)reia, die der Zeit entspricht, während 
wi'lrher drr Känfor dosUnuidfitück in Nutzniosaung gehabt hat. Dieses Ein- 
lüstingsrecht ist bei Grundstacken und Häusern auf dem Land zeitlich unbe- 
schränkt, ebenso nach P bei allem Eigentum der Leviten, dagegen erlischt 
en bei den Häusern in ummauerten Städten nach Verlauf eines Jahres, wo dann 
das Haua endgültiges Eigentum des neuen Besitzers wird (Lev 25 lo). Auch 
dies dfirfte der alten Sitte entsprochen haben. Neu ist bei P nur die theo- 
logische Motivienmg dieser Sitte, doss olles Land überhaupt nicht Privat- 
eigentum der Israeliten, sondern Gottes Eigentum ist, so dosa die Israeliten 
nur die Nutzniesaer sind, die , Fremdlinge und Beiaasaen*, die auf Gottes 
Boden wohnen (Lev 25 ts u. a.). 

19* 
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Ebenso gehört nur der Theorie Ton P an die ohne alle Racksicht anf 
Wirklichkeit und Möglichkeit durchgeführte konsequente Ausbildung dieses 
Satzes durch die Bestimmung, dass jeder verkaufte Qrundbesitz (mit Aus- 
nahme der Häuser in der Stadt) in dem alle 50 Jahre zu feiernden Halljahr 
(s. § 79) wieder an seinen alten ursprünglichen Eigentümer zurückfallen soll, 
und zwar ohne Entschädigung (Lev 25 is ff.). Damit wird ' überhaupt jeder 
Kauf zu einem blossen Mietvertrag auf höchstens 50 Jahre. 

8. Schuldwesen. Auch auf dem Gebiet des Schuld- und Kredit- 
wesens zeigen die gesetzlichen Bestinmiungen bis in die nachexilische Zeit 
herein eine ausserordentliche Einfachheit der Verhältnisse, die damit zusam- 
menhängt, dass die Israeliten vor dem Exil kein Handelsvolk waren, sondern 
Ackerbau und Viehzucht trieben und von eigentlichen Kreditgeschäften offen- 
bar wenig verstanden (vgl. S. 154 ff.). Noch das Dt kann es sich nicht 
anders denken, als dass Schuldverhältnisse unter den Israeliten in der Armut 
einzelner ihren Ghrund haben. Von einem mit dem Handel notwendig zu- 
sanunenhängenden Kreditsystem weiss es nichts. Dies muss man im Auge 
behalten, um die alten Gesetze über das Schuldwesen zu verstehen, die sich 
auf die Sjreditverhältnisse des Handels gar nicht anwenden lassen, bei denen 
die Tendenz ganz deutlich die ist, den armen Schuldner vor harter Bedrückung 
durch den Schuldherm zu schützen. 

Das Bundesbuch zeigt, dass der Gläubiger das Recht hatte, sich 
durch ein Pfand Sicherheit zu nehmen. Es verlangt, dass der Gläubiger 
das gewöhnliche Pfand, das Obergewand des Armen, nicht länger als bis 
Sonnenuntergang behielt, war doch der Mantel bei Nacht seine einzige 
Decke (Ex 22 ss). Es verbietet ausserdem, vom Volksgenossen Wucherzins 
zu nehmen: leider aber wird dabei nicht angegeben, von welcher Grenze 
an der Zins als wucherisch galt (Ex22u)^. Schon erwähnt ist, dass der 
Schuldner mit seiner Person und seiner Familie haftet und im Falle der 
Zahlungsunfähigkeit in die Schuldsklaverei verkauft wird (vgl. II Reg 4 i 
Jes 24 8 50 i). Diese darf nicht länger als 6 Jahre dauern, im 7. Jahr 
wird er und seine Familie wieder frei. Es ist bemerkenswert, wie gerade 
die das harte Recht des Gläubigers einschränkenden Bestimmungen zu Gun- 
sten des Schuldners ihr Gegenstück schon im Codex Hammurabi haben: 
die Schuldknechtschaft dauert nur drei Jahre (§ 117) und der Schuldsklave 
ist besonders gegen Misshandlung geschützt (§ 116) , dem Pfandrecht ist 
entzogen das zum Ackerbau benötigte Tier, der Ochse (vgl unten die Be- 
stimmungen des Dt). 

Dass diese Bestinmiungen ihren Zweck nicht erreichten, zeigen die 
Klagen der Propheten, die einstimmig die Reichen schelten wegen ihrer 



^ Der jetzige Text enthält hinter dem Verbot dea Wuchers den Zusatz ,ihr sollt 
keinen Zins ihm auferlegen* , offenbar eine spätere Glosse im Geist des Dt, das Zins 
und Wucher gleichsetzt (s. u.). Die altbabylonischen Verträge nennen einen Zins von 
40% und 38V* %> im neubabylonischen Reich ist 20% der gewöhnliche Zinsfnss (Meiss- 
NKR, Beiträge z. altbabyl. Privatrecht 10. 23). 



^ 54.] rrivatrecht. 293 

ililrte gegen den annen Schuldner. Ganz in ihrem Geist verschärft daher 
das D e n t e r o n o m i u m die Bestimmungen über das Schuldwesen. Das 
Verbot der Pfändung des Mantels wird in sehr zweckmässiger Weise auf 
den Notbedarf, d. h. auf alle zum Leben dringend notwendigen Dinge aus- 
gedehnt: weder die Handmülüe des Armen, noch die Kleider der Witwe 
dürfen gepfändet werden, das hiesse das Leben selbst zum Pfände nehmen 
(Dt 24 « 18 17). Ueberhaupt soll der Gläubiger nicht das Recht haben, selbst 
das Haus des Schuldners zu betreten und das Pfand zu wählen, sondern er 
soll vor dem Haus warten und r/o.«? Pfand annehmen, welches ihm der Schuld- 
ner geben will (Dt 24 lo f.). 

Das Verbot des Wuchers wird ausgedehnt zum Verbot des Zinsnehmens 
überhaupt. Dem Volksgenossen gegenüber sind Wucher und Zins identisch 
(Dt 23 so f. cf. Ez 18 15 ff.). Dem Fremden gegenüber wird das Zinsnehmen 
ausdrücklich erlaubt. 

Endlich wird das Gesetz über Freilassung der Schuldsklaven erweitert 
zum Gebot des Erlasses jeden Darlehens im Erlassjahr ^ das jedes siebente 
.Tahr begangen werden soll (§ 79). Der Gesetzgeber kann sich freilich 
nicht ganz verbergen, dass er damit eigentlich das üebel ärger macht; streng 
durchgeführt musste ein solches Gesetz jedem Borgen, überhaupt jedem 
Geldgeschäft ein rasches Ende machen. Deshalb appelliert er an die Bruder- 
liebe und Mildtätigkeit seiner Landsleute: „hUte dich, dass nicht in deinem 
Herzen ein nichtswürdiger Gedanke aufsteige: das Jalir des Erlasses ist nahe! 
und du nicht einen missgünstigen Blick auf deinen Bruder werfest und ihm 
deshalb nichts leihest!" (Dt 15 i — ii). An den Trost: »es wird keine Armen 
unter dir geben, Jahve wird dich segnen, so dass du vielen Völkern leihen 
Avirst, aber nichts zu entlehnen brauchst* (v. 4—6), glaubt freilich der Ge- 
setzgeber selber nicht recht (vgl. v. ii). Auch von der Wohltat dieses Ge- 
setzes sind die Fremden ausgeschlossen. 

Zu allen diesen Forderungen des Dt vgl. Ez 18 » ff. Der Erfolg wurde 
vornehmlich dadurch gehindert, dass die Bestimmungen auf die realen Ver- 
hältnisse gar keine Rücksicht nehmen imd darum vielfach ganz undurchführ- 
bar sind (vgl. Jer 34 8 ff.). Die Juden haben später denn auch prächtig ver- 
standen, diese Gesetze zu umgehen. Dem berühmten Hillel wird die Erfin- 
dung des sog. Prosbuls zugeschrieben, d. h. ein in Gegenwart der Richter 
ausgestellter Vorbehalt, der es dem Gläubiger gestattete, ein Darlehen ohne 
Uücksicht auf das Erlassjahr einzufordern. 

Ebenso wenig durchführbar waren im grossen und ganzen die Bestim- 
nuingen des Priester gesetzes. Das Verbot des Zinsnehmens wird 
aufrecht erhalten (Lev 25 »» — 37). Der Verkauf des Schuldners in die Skla- 
verei Avird auch hier gestattet, doch durch die Vorschrift gemildert, dass sein 
Ilorr ihn als freien Lohnarbeiter behandeln soll. Die Freilassimg wird jetzt 

' Da» (icl)ot ilarauf %ii bcschninkcn, daHR nur gefordert werde, man solle im 7. Jahr 
(Hc Schuld nicbt eintreiben, aUo ihre llückzahlung um ein Jahr verzOgern (Dillmanm), 
wird durch Dt 15 9 unmöglich gemacht. 



294 Dritter Teil. II. Recht und Gericht. [§ 54. 

nicht mehr auf das 7. Jahr der Sklaverei festgesetzt, sondern dem ganzen 
Schema von P entsprechend auf das Halljahr, das alle 50 Jahre gefeiert 
wird. Da ausserdem in demselben Jahr aller verkaufte Grundbesitz an die 
Familie, zu deren Erbgut er gehört, zurückfallen soll, so wui-e dem Uebel 
abgeholfen, dass der Freigelassene ganz mittellos dasteht. Auf der anderen 
Seite wird natürlich durch die Verschiebung auf das 50. Jahr für viele die 
ganze Bestimmung illusorisch. Auch dieses Gesetz ist übrigens auf die 
Dauer nicht zur Durchführung gelangt. 

Bürgschaft kennt das Gesetz in seinem jetzigen Wortlaut nicht. 
Die Proverbien verraten aber, dass mit dieser Einrichtung schon schlimme 
Erfahrungen gemacht worden sind, sie warnen eindringlich und wiederholt 
jeden Weisen davor, Bürge zu werden (6 i ff. 22 ti). 

4. Haftung und Ersatzpflicht für Eigentumsbes chä- 
digungen. Als oberster Satz gilt bei den Bestimmungen des Bundes- 
buchs wie im Gesetz Hammurabis, dass Haftpflicht überall da besteht, wo 
Verschuldung (vorsätzlich oder unvorsätzlich) nachweisbar oder vorauszusetzen 
ist, also bei Diebstahl, Veruntreuung, jeder falurliissigen Schädigung. 

a) Diebstahl. Wenn man die Begriffe Privatrecht und Strafrecht 
auf das hebräische Recht anwenden will, so fällt der Diebstahl unter das 
Privatrecht; denn er begründet bloss einen Ersatzanspruch für den Bestoh- 
lenen, zieht aber keinerlei kriminelle Strafe nach sich. Nur insofern kann 
man sagen, dass der vom Dieb zu zahlende Ersatz doch auch einen Straf- 
charakter trug, als schon das alte Gewohnheitsrecht es nicht bei der ein- 
fachen Rückgabe bzw. Wiedererstattung des Gestohlenen bewenden liess, 
sondern dem Dieb noch obendrein eine Busse auferlegte, die dem Bestohle- 
nen zufiel. Interessant ist, den Unterschied zu beobachten, dass bei Geld 
und Kostbarkeiten der Dieb das Doppelte des Wertes zu zahlen hat, bei 
Tieren das Fünffache (bei Rindern), bzw. Vierfache (bei Schafen). Nur wenn 
das gestohlene Tier noch unversehrt sich fand und dem Eigentümer zurttck- 
gegeben werden konnte, musste sich dieser mit der Daraufgabe eines zwei- 
ten Tiers begnügen (Ex 21 s? — 22 s 22 o). Diese milde Behandlung des 
Diebstahls bildet einen Hauptunterschied gegenüber dem altbabylonischcu 
Recht Dort ist auf Raub immer (§ 22), auf Diebstahl häufig die Todes- 
strafe gesetzt (§ 6 7 8 9 10 34), wenigstens wenn der geforderte SOfache 
bezw. 60fache Ersatz nicht beizutreiben war ({J 8). Doch vrerden einzelne 
Fälle auch schon sehr milde behandelt (§ 259 260). Ein R^st davon hat 
sich im israelitischen Recht nur in der Form erhalten, dass der Dieb beim 
Einbruch getötet werden darf (s. o.). 

b) Veruntreuung. Für Geld oder Kostbarkeiten oder andere 
Dinge, die einem anderen zur Aufbewahrung übergeben worden sind, haftet 
an sich der Aufbewahrer; wenn sie abhanden kommen, hat er sie im dop- 
pelten Betrag zu ersetzen. Sind sie ihm jedoch von einem Dritten gestoh- 
len worden, so haftet der Dieb mit dem doppelten Betrag. Ist der Dieb 
nicht fassbar, so kann sich der Aufbewalirer durch einen Eid reinigen. 



§ M.J Privatrecht. 

W(»r wiil<MTo<*litli<:h von oin(»iii imdonm VorinögensHl.n«jko licnmHl'ordei 
(Ißiu Vorgcbon, sie bei iliin deponiert zu haben), wird in entspn 
Weise dadurch bestraft, dass er das Doppelte am Wert dem falsch 
schuldigten zahlen muss (Ex 22 o— r). 

Diese Bestimmungen, deren Wortlaut nicht sehr klar ist, wei 
durch die entsprechenden Paragraphen des Cod. Hammurabi (§ 12 
richtig yerständlich, welche sachlich blos darin abweichen, dass sie d 
bewahrer auch beim Diebstahl im Falle der Fahrlässigkeit haftbar : 
Dass das auch altes israelitisches Recht war, zeigt die Bestimmung, < 
Hirte bei Diebstahl haftet (s. o.). Der Talmud hat dann diese s( 
Fassung der Haftpflicht wieder aufgenommen (B. I^anmia 15 a). 

c) Fahrlässigkeit. Das Gesetz zahlt folgende Fälle auf, 
chem diese als erwiesen betrachtet oder vorausgesetzt wird: 

Wenn einer seine Cistcme offen stehen lässt, und das Tiei 
anderen tallt hinein, so ist der Besitzer des Brunnens schuldig, das I 
digtc Tier zu ersetzen, darf dasselbe aber dann behalten (Ex 21 ss). 

Wenn einer ein stössiges Rind hat und dasselbe nicht sorgTältig 
so hat er fUr den Schaden aufzukommen, den es anrichtet (Ex 21 2t 
ebenso Cod. Hammurabi § 251 252. 

Wenn einer sein Vieh frei laufen lässt, und dieses auf fremder 
Schaden stiftet, haftet der Eigentümer des Viehs mit dem Ertrag 
Ackers (Ex 22 4) ; ebenso Cod. Hammurabi § 57. 

Wenn Feuer auskommt auf dem Feld, ist der, welcher das Feu 
gezündet hat, für allen Schaden haftbar (Ex 22 6); vgl. Cod. Hami 
§ 5J5~-5G Haftpflicht fllr verschuhlete Wasserschäden. 

Wenn einem Hirten das von anderen anvertraute Vieh gestohlen 
ist er haftpflichtig; es wird Fahrlässigkeit in der Bewachung vorausg 
(Ex 22 11; anders, wenn es von wilden Tieren zerrissen wird, s. u.); 
Cod. Hanunurabi § 267 und die allgemeine Haftpflicht des Depositai 
Diebstahlsfalle (s. o.). 

Wenn einer ein Stück Vieh entlehnt hat, und dieses Schaden 1 
vorausgesetzt, dass der Eigentümer des Tiers nicht dabei ist (Ex 2 
ebenso Cod. Hammurabi § 245—249. 

Umgekehrt entsteht da keine Ersatzpflicht, wo eine Verschuldung 
mittelbaren oder unmittelbaren Urheber einer Schädigung nicht nachgew 
werden kann. So z. B. wenn jemandes Rind das eines anderen totsi 
vorausgesetzt, dass das Rind nicht als stössig bekannt war (s. o.). 
Billigkeit entsprechend soll dann der Verlust von beiden gemeinsam 
tragen werden, das lebende Rind sollen sie verkaufen und den Erlös, s 
dos tote Rind unter sich teilen (Ex 21 ss). Wo anvertrautes Qxtk gestc 
wird, so hat er keinen Ersatz zu leisten, falls er durch einen Eid er^ 
da8S er sich nicht daran vergriffen hat (Ex 22 f.). Der Hirte geht frei 
wenn er den Beweis beibringen kann oder eidlich versichert, dass ein 
Obergebenes Stück Vieh gefallen oder von wilden Tieren geraubt wordei 
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(Ex 22 9 f. 12). Selbst derjenige, nnter dessen Hand ein zum Gebrauch ent- 
lehntes Tier zu Schaden kommt, ist nicht ersatzpflichtig, wenn der Eigen- 
tümer des Tiers zugegen gewesen ist (Ex 22i8f.). 

Das Dt enthalt keine näheren Gesetzesbestimmungen über den in Frage 
stehenden Gegenstand. Was im Priestergesetz gelegentlich hierüber ange- 
ordnet wird, stimmt mit dem alten Recht überein. Wer irgend etwas An- 
vertrautes veruntreut, oder Gestohlenes und Gefundenes ableugnet, oder etwas 
gestohlen hat, der kommt, wenn er freiwillig den Diebstahl etc. eingesteht, 
sehr müde davon: er muss das Veruntreute wieder ersetzen und als Busse 
Vft des Werts darauflegen (Lev 24i8 2i 620 — 24; ^ji des Werts = 20% ist 
der normale Zinsfuss im neubabylonischen Recht s. o.) 

2). Erbrecht. 

Von den gesetzlichen Bestimmungen betreffend das Erbrecht ist uns, 
abgesehen von zwei sofort zu nennenden Einzelverordnungen, nichts erhalten. 
Wir können nur aus Angaben der Geschichtsbücher einiges entnehmen. Aber 
über wichtige Punkte, z. B. Teilung des Mutterguts, Erbrecht der Söhne 
der Nebenfrauen etc. sind wir im unklaren gelassen. 

Das Erbe wurde unter den Söhnen so geteilt, daiss der Erstgeborene 
den doppelten Anteil erhielt (Dt 21 1? ; im Cod. Uammurabi konnte der Vater 
bei Lebzeiten dem Lieblingssohn eine Zuwendung machen, die ihm dann auf 
das Erbe nicht in Anrechnung gebracht wurde § 165). Als Erstgeborener 
galt der erste Sohn des Vaters, nicht der Mutter, ^s gab also auch da, wo 
ein Mann mehrere Frauen hatte, nur einen Erstgeborenen. Es kam vor, dass 
der Vater dem ältesten Sohn das Erstgeburtsrecht entzog und es dem 
jüngeren Lieblingssohn zuwandte (vgl. Gen 49 822 — 26 21 1 f. I Reg 1 11 — is); 
namentlich die Lieblingsfrau mochte dies häufig für ihren ältesten Sohn 
durchgesetzt haben. Das Gesetz verbietet es ausdrücklich (Dt 21 ift — n). 
Als Gegenleistung lag dem Erstgeborenen wohl ob, die noch unverheirateten 
weiblichen Glieder der Familie in seinem Haus zu unterhalten (s. u.), war 
er doch nach dem Tod des Vaters das Oberhaupt der Familie. Leider wissen 
wir nichts darüber, ob auch der Grundbesitz geteilt wiurde oder ungeteilt an 
den Erstgeborenen fiel, der dann seine Brüder irgendwie abzufinden hatte. 

Bei den Söhnen der Kebsweiber ist soviel sicher, dass sie ein Erbrecht 
hatten (Gen 21 11); ob aber das gleiche mit den vollbürtigen Söhnen, kann 
bezweifelt werden, doch haben wir darüber keine Nachricht Durch Adoption 
erhielten sie jedenfalls das volle Erbrecht (Gen SOscf. 5028). Die Witwe 
ist nicht erbberechtigt; es haben sich Spuren davon erhalten, dass ursprüng- 
lich die hinterlassenen Frauen wie jedes andere Eigentum an den Erben 
fielen, eine Sitte, die sich bei den Arabern bis auf Muhammed erhalten hat 
(vgl. II Sam 16 21 f. I Reg 2i3fr.)- Anders der Codex Hammurabi, gemäss 
der viel höheren Stellung, welche die Frau in ihm einnimmt: sie behält ilir 
Geschenk in der Ehe, oder wo dies fehlt, erhält sie einen Kindesanteil (§ 172), 
sie hat Nutzniessung des hinterlassenen Vermögens (§ 171) und das Wohn- 
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recht im Familienliausc (§ 172). Auch die Tochter hat im A. T., wenn Söhne 
da sind, kein Erbrecht. Im Cod. Hammiirabi ist die ausgestattete Tochter 
vom Erbe ausgeschlossen (§ 180 183 184), die nicht ausgestattete bekommt 
einen Erbteil zur Nutzniessung (g 180; Eigentümer bleiben die Brüder). 
Nur in Ermangelung an Söhnen erben die Töchter, wie sich aus den Ur- 
kunden ergibt. Das durfte auch altes israelitisches Recht gewesen sein, ob- 
wohl die betr. Bestimmungen sich erst in P finden (Num 27 4). Wer eine 
Erbtochter in die Ehe nimmt, der heiratet damit in ihre Familie ein; so 
wird verhindert, dass ,der Name eines Mannes aus seinem Gesclüecht ver- 
schwinde*. 

Kbcn dicRO Motivierung Ret%t notwendig voran», dan» der Mann in das Qeschlecht 
der Frau nbertritt; über dicRe Form der alten Khe b. S. 104). In suftteren Zeiten, als 
dicRC Klieforni ihre Bedeutung verlor, wurde daraus die Bestimnmn^, aass die Erbtochter 
einen Mann aus dem Stamm ihres Vaters heiraten soll , damit nicht der Besitz durch 
Heirat in einen fremden Stamm fiUlt (Num B6 t.ts). Das ist natürlich etwas ganz an- 
deres. 

Beim kinderlos Verstorbenen erbte der nächste Agnat; ihm fiel mit 
Uebemahme des Erbes zugleich die Pflicht zu, die Witwe des Verstorbenen 
zu ehelichen (vgl. S. 288). Sonst kehrte die kinderlose Witwe nach dem 
Tod ihres Mannes in das väterliche Haus zurück, um von da eventuell wieder 
verheiratet zu werden (Gen 38 ii Lev 22 is Ruth Isff.). Auch im späteren 
Gesetz sind nicht die Angehörigen der Frau, sondern nur die Verwandten 
des Mannes erbberechtigt: zunächst der Bruder, in zweiter Linie der Vater- 
bruder, dann der nächste Agnat (Num 27 5 — ii). 

Kap. IIL 
Das Kriegswesen. 
§ 66. Das Heer. 

1. Kriegsfühnmg und Bewaffnung der Beduinen ist sehr einfach : 
auf flüchtigem Ross oder schnellem Kamel, die lange Lanze in der Hand, 
stflrmt die Schar heran, überfallt den ahnungslosen Feind, raubt was zu 
rauben ist, und entflieht mit der Beute ebenso rasch wieder, wie sie ge- 
kommen. Nicht anders geschahen auch die ersten kriegerischen Einfälle 
der Israeliten ins bebaute Land. Kriegspflichtig war jeder, der kriegstüchtig 
war. Auch im Verlauf der Ansiedlung ist es noch lange so geblieben. 
Einen Beutezug zu machen oder einen Ueberfall abzuwehren, scharten sich 
die Männer der Nachbarschaft, des Geschlechts um den tapfersten aus ihrer 
Mitte. War die Gefahr gross und der Feind übermächtig, so riefen eilende 
Boten die befreundeten und benachbarten Geschlechter zu Hilfe. War der 
Feind geschlagen, so kehrte jeder mit seinem Beuteanteil wieder nach Hause 
:nirilck. An grosse Kriegsheere darf man nicht denken. Gideon sammelt 
300 Mann um sich zu seinem Zug gegen die Midjaniter, der Stamm Dan 
/iililt GOO Krieger; nur in der Schlacht gegen Siscra sind grössere Mengen 
vereinigt, auch da aber sind die Zahlen noch recht bescheidene: der waffen- 
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fähigen Männer in Israel sind es im ganzen 40000, und diese haben lange 
nicht alle am Kampf teilgenommen (Jdc Ss). 

2. Die Kanaaniter hatten bereits ein recht gut eingerichtetes, wenig- 
stens in den Augen der Israeliten nach ihren Berichten wohl zu fürchtendes 
Heerwesen. Ilire Lehrmeister werden die Hetiter gewesen sein (s. u.), die 
ja in Syrien weit nach Süden yorgedrungen waren (S. 46 f.). Die kleinen 
palästinensischen ,Könige\ die Stadt- und Gaufürsten, die in den Teil 
Amamabriefen mit dem Pharao korrespondieren, haben alle in ihrer Festung, 
d. h. ummauerten Residenz, auch ihr kleines stehendes Heer, d. h. ihre Leib- 
wache, als Kern des ,yolks^aufgebots. Wo die eigene Macht nicht ausreichte, 
da zogen sie Fremde als Söldner heran , sie nahmen die hereindriingenden 
Nomadenstämme der Wüste in ihren Dienst. Die Philister sind ohnedies 
als Krieger und Eroberer ins Land gekommen (S. 48 f.). Beide haben Reiterei 
und Streitwagen, die den Israeliten so furchtbar erschienen (Jdc 1 1» I Sam 
13 ft); das setzt immer ein stehendes Heer voraus. 

Das war bei den Israeliten nicht anders, sobald sie einmal in den Be- 
sitz der Städte, der ,Festungen^ und damit der Macht kamen. Auch ihre 
kleinen ,KönigeS d. h. Stadt- und Stammesfürsten, hatten ihre kleine 
Truppe, auf die sie sich stützten, im unterschied und oft im Gegensatz zu 
den Bürgern ihrer Stadt (ygl. z. B. Jdc 9 s»ff.). 

3. Je grösser das Reich, desto grösser die Streitmacht. Ein organi- 
siertes israelitisches Heer finden wir naturgemäss erat, seit es 
einen israelitischen Staat gibt, also seit Saul und David. Es bestand aus 
dem allgemeinen Heerbann und den stehenden Truppen. Zum Kriegsdienst 
verpflichtet war nach dem Priesterkodex jeder kriegstüchtige junge Mann 
(Num 1 s f. 26 s). Die Zahl aller kriegstüchtigen liCute festzustellen, ist 
Zweck der Volkszählung, die David durch seine Offiziere vornehmen lässt 
(H Sam 24 1 I Chr 21 2). Ob dabei gerade immer eine feste Altersgrenze 
yne im Gesetz massgebend war, darf man bezweifeln. Natürlich ist zu den 
Kriegen eines David z. B. nicht die ganze waffenfähige Mannschaft ausge- 
hoben worden, die fast alle Männer einschliesst, sondern die Last des 
Kriegsdienstes muss irgendwie verteilt gewesen sein, wenn auch nicht gerade 
so, wie der Chronist meint, dass jedes von den 12 Armeekorps einen Mo- 
nat im Jahr Dienst tat. Man darf annehmen, dass die Last an Grund und 
Boden hing: der Grundbesitzer war dienstpflichtig, beziehungsweise er hatte 
eine seinem Grundbesitz entsprechende Zalü von Soldaten zu stellen. Des- 
halb bleiben, nachdem Nebnkadnezar ,alle wehrfälligen Männer, zehntausend 
an der ZahP, als Gefangene weggeführt hat, im Lande nur noch die ge- 
ringen Leute der Landbevölkenmg (II Reg 24 u). Vom Kriegsdienst befreit 
waren natürlich zu allen Zeiten die Priester und alle die sonst zu einem 
Heiligtum gehörten (die Leviten Num 2 ss). Das Deuteronomium nennt noch 
eine Reihe weiterer Befreiungsgründe (24 5 20 a — ^8). In seiner jetzigen Form 
ganz unpraktisch — Judas Makkabäus hat freilich versucht, sich nach 
diesem Gesetz zu richten (I Makk 35») — , dürfte doch das Gesetz altes 
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lloclit erlialtcn und f^oiimss seinen sonsfci^on humanen Tendenzen erweitert 
haben K 

Der Heerbann war in Abteilungen von 1000, 100 und 50 Mann geteilt, 
die je ihren Fuhrer hatten (I Sam 8 12 17 18 18 is II Sam 18 1 II Reg 1 9 
11 4 u. a.). Interessant wäre zu wissen, inwieweit und wie lange die alte 
Stammesgliederung bei dieser Einteilung nachgewirkt hat. Der Oberbefehls- 
haber des Heers und wohl ebenso noch andere Führer waren schon in 
Friedenszeiten ernannt und bekleideten ihr Amt ständig. Der Oberbefehls- 
haber ist einer der wichtigsten Beamten des Königs (S. 257). 

Den Kern des Kriegsheeres bildete die stehende Truppe. Das war 
unter Saul und David die Leibwache. Schon Saul umgab sich mit einer 
solchen, die aus lauter anerkannt tapferen Kriegern bestand (I Sam 4 02); 
David wird als ihr Anführer genannt (I Sam 22 14). Die Leibwache Davids 
ist herausgewachsen aus jenen verwegenen Gesellen, mit denen er sich zum 
Herrn des Südlandes gemacht hatte (I Sam 22 s 23 is). Sie trug den Ehren- 
namen gibhöHm^ ,die Helden^ als offizielle Bezeichnung. Zu einem grossen 
Teil bestand sie aus Nichtisraeliten, daher ihr Name A^e^i und p^lMi (I Reg 
l8 vgl V. 28). Dass Volksfremde, die kein anderes Interesse hatten, als 
das des Königs, die zuverlässigste Stütze eines David waren, versteht sich 
leicht (II Sam 15 10); es werden auch ausser den Gibborim noch ander- 
weitig philistäische Söldner im Dienste Davids genannt (II Sam 15 19). — 
Wie die Könige selbst hatten dann auch die Gouverneure, die Vögte der 
verscliiedefien Bezirke, ihre kleine Leibwache, oder wie man deren paar Sol- 
daten bezeichnen will, die zusammen ebenfalls eine kleine ständige Truppe 
bildeten (I Reg 20 14 ff.). 

Auf Salomo führen unsere Quellen die Einrichtung einer Reiterei 
und der Kriegswagen zurück (I Reg 5o 10 2« II Ghr 1 14 9 2ft)^ Die 
Zahlenangaben (4000 Paar Wagenpferde, 1400 Wagen und 12000 Reitpferde) 
sind allerdings hoch, aber an der Sache selber zu zweifeln, liegt kein Grund 
vor. Damit war über die Leibwache hinaus ein ziemlich grosses stehendes 
Heer geschaffen, das in verschiedenen Gamisonstädten untergebracht worden 
sein soll (I Reg 9 10 10 20). Von da ab bildeten Reiterei und Streitwagen 
einen wichtigen Bestandteil des israelitischen Heeres (I Reg 16 9 II Reg 8 21 
13? Jes 2? u. a.); wiewohl in dem gebirgigen Land ohne Strassen ihr Ge- 
braucli mehr auf die Ebenon bcscliränkt gewesen sein wird. 

< Nfu?1i Dt o. a. 0. soll der Ncuveimäklte ein Jalir lang frei sein ; nach geschehe- 
ner Aushebnng sollen wieder zurQckgeschickt werden alle Verlobten , die noch nicht 
geheiratet haben, alle die ein neues Haus gebaut oder einen neuen Weinberg gepflanzt, 
aber noch nicht in Nicssbrauch genommen haben , endlich alle Furchtsamen , die mit 
ihrer Feigheit das Heer anstecken könnten. Mit der Heiligkeit des Kriegs (S. 307 f.), der 
die entsprochende Reinheit der Krieger verlangt, haben natdrlich diese Bestimmungen 
nicht« zu tun. 

* Noch David wusstc mit den im Syrerkrieg erbeuteten Wagen und Rossen nichts 
anzufangen, sondern lähmte die Pferde, indem er ihnen die Sehnen an den Füssen 
durchschnitt (TT Sam 8 4). 
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§ 56. Die Bewaffnang. 

Im israelitischen Heer können wir beim FussTotk schon in alter Zeit 
leicht- und schwerbewaffnete Truppen unterscheiden. Die Oironik l>enchtet, 
(lasa die Benjaminiter die Leichtbewaffneten stellten nnd sich besonders im 
Bogenschiesaen und Schleudern auszeichneten (I Chr 8to 12 1 II Cht 14 t 
17 17 Tgl. Jdc 20 le), während die Judäer, Gaditen und Naphtaliten Kämpfer 
mit Lanze und Schild waren (I Chr 12 s »* si 11 Chr 14 t), Bemerkungen, 
denen offenbar eine alte Ueberlieferung zu Qrunde liegt. 

1. Die Leicbtbew affneten haben Schleuder oder Bogen und 
kleinen Schild. Die Schleuder (Jcfot"), auch Waffe des Hirten (I Sam 
17 lo) bestand in einem Lederriemen oder Qeflecht, daa in der Mitte eine 
Scblenderpfanne (Itap/i Hohlhand I Sam 25 n) hatte, auf welche das Oeechoss, 

meist ein glatter Stein (I Sam 

17 10 u. a.) gelegt wurde. 

Der Schleuderer schwang die 

Schleuder ein paar Mol im 

Ereiae und schleuderte dann 

das OeschoBS, indem er ein 

Ende der Schleuder loaliesa 

(Abb. 221). - Die Bogen 

iJfes(Hiei) waren aus hartem 

elaatiachem Holz (H Sam 1 it), 

manchmal auch aus Bronze 

(II Sam 22» Hi20it), die 

Sehnen (jeter) aus Ochaen- 

oder Kamelcförmen, die Pfeile 

(chi^) aua leichtem Holz mit 
Spitzen aus Feuerstein, diuin aus Erz und Eisen (Jes 
4yi Jer 51 ii). Bisweilen waren die Pfeilspitzen ver- ■ 
giftet (Hi 6<); um Feuer in belagerte Stüdte oder daa Abl>. 222. AM^risclier 
feindliche Lager zu werfen, imiwickelte man die Pfeil- ^''*"''*|^,;5'*'*^' ""'' 
spitzen mit Werg und Pech nnd zündete dos an 

(Abb. 230). Die Pfeile wurden im Köcher ('(wt/ytä) getragen (Abb. 223). — 
Der kleine Schild {m&gen\ den wenigstens die BugenschOtzon tnigen (I Chr 
5 is II Chr 14 1 17 it), war nur ungefähr halb so gros.^, als der der Schwer- 
bewaffneten (I Reg 10 IS f.). üeber die Form beider wiasen wir nichts; die 
assyrischen (vgl. Abb. 222) sind meist kreisrund, die ägyptischen länglich, 
unten eckig, oben abgemndet oder zugespitzt (Abb. 225); noch eine andere 
Form s. Abb. 226. Da vom Verbrennen der Sclülde (Ez 39 *) und anderwärts 
vom Salben derselben die Rede ist (11 Sum 1 ti Jes 21 a), dürfen wir annehmen, 
daas sie wie bei andern Vülkem aus Holz mit LederUberzug oder aus mehreren 
Logen Leder Übereinander bestanden. — Auf den assyrischen Abbildungen 
tragen die Bogenschfltzen auch ein kurzes Schwert (Abb. 223, s. u.). 
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Uic ItL-waffniiiiK. 



Dio Seil wrrbewnrfnrtpii schlitzten sich, wie erwülmt, mit dem 

grüssercn Schild (finmi Abb. 222). Panzer {sc/tirjön] und Heim (Jöfin*) 

gehörten in alter Zeit nicht 

zur RUBtimß des gemeinen 

Mnnnca, sondera ßnden sich 

nur bei VomehmeB, beim 

König, Heerführern etc.{Sanl, 

Goliftt, David I Sam ITnw 

31 »f. 1 Reg 22*0- RratTon 

Urin berichtet die Chronik, 

dnsH er diu* lleor mit Ilchnen 

und Panzer ausgertlstet habe 

(11 Chr 26 14). Die Helme 

dpa Kriegsvijiks waren wohl 

ledcnie Hauben mit oder 

ohne Metallbeacblag (s. Abb. 

221 222 223 und 224). 

Ebenso waren die Panzer 

der gemeinen Soldaten dicke 

Lederjacken, etwa noch Ter- 

etürkt durch metallene Bän- 
der oder Buckeln (Abb. 224). 

floliats Panzer wird ala bron- 
zener Schupp enpajizer be- 

R<;hrieben, nU solcher ist auch 

der achwcre Panzer von Sani 

gedacht (I Sam 17 r> ss f.). 

Auch bei den Aaayrem tru- 
gen nur die vornehmen Wa- 

gcnkiimpfer die langen bia 

zu den Kuieen oder Knöcheln 

reichenden Panzerröcke (Abb. 

224). 

Die AngrifFswaffen der 
Schwerbewaffneten waren 
Schwert und Spiess (Abb 
222 224). Der Speer 
stiimmt wie Bogen und 
Schleuder aus der Stemzeit 
Seine Spitze ist der lleilie 
nach aus Stein, Bronze, Eisen; 
xein Holzschaft ist länger oder kürzer, je nachdem er znm Stoss oder zum Wiirf 
bestimmt war. Der Wurfspiess (tJrfön Hiob 39 »» 41 « Jer 6 1» u. a.) wurde, 
wie ea acheint, ab und zu neben der Lanze getragen (I Sam 17 v). Für den 




Dritter Teil. III. Du Kriegnraaen. 



»57. 



zom StOBS bestinunten Speer hat daa Hebräische zwei verschiedene Namea 
{romach and cJionit I Sem 17t 19>f. u. a. IT Ghr 11 it 14i u. &.); ob den- 
selben nrei Terschiedene Fonnen entsprachen (wie aus I Chr 12 ■ » m zu 
folgen scheint) oder ob romcuHi nur die später flbliche Bezeichnung ist, 
wissen wirnicht. — Das Schwert {cliereb) ist Hieb- und Stichwaffe (Jdc 21 lo 
n Sam 12 ■ u. a. I Sam Sl * II Som 2 i« n. a.). Seine Klinge, aas Bronze, 
dann Mbzeitig aus Eisen, war gerade (I Sam 31 « f.), häufig zweischneidig 
(Jdc 3 1* Prov 5 1) und kniz (Jdc 3 1«), also wie das assyrische Schwert 
(Abb. 224). Wie dieses wurde es in einer ledernen Scheide (I Sam 17 »i 
n Sam 20 a u. a.) an einem Gurt nber dem Waffenrock auf der linken Seite 
getragen (I Sam 17» 35 1> u. a.; der linksbändige Ehud trilgt es rechts 
Jdc 3iAi«). 

3. Ueber die Bewaffnung der Heiter er- 
fahren wir aus dem A. T. gar nichts ; sie werden 





wohl, wie bei den Assyrem, Bogenschützen gewesen sei (Abb. 223). 

4. Die Kriegswagen sind von den Hetitem zu den Kanaanitern 
und Israeliten gekommen (I Reg lOtsf. vgl. S. 51), sie hatten also aocb ganz 
die Form der hetitischen (Abb. 226), von der die assyrische nicht wesentlich 
verschieden ist (Abb. 227). Ebenso standen bei den Israeliten nach hetitischeni 
und assyrischem Brauch je drei Personen auf den W^em : der Rosselenker, 
der eigentliche Kämpfer und der Schildträger , der beide zu decken hutt«. 
Ob aber damit die Bezeichnung scIuMisch fflr einen hervorragenden Krieger 
zusammenhängt (II Reg 7 1 9 >a n. a.), ist fn^licli. 

§ S7. Festniigen. 

ABnxKBSZOK , Der Peatungsbau im alten Orient (= AO 1 4'), Leipiig 1903. 
1. Festung war in alter Zeit bei den einfachen Angriffswaffen, die man 
hatte, jede ummauerte Stadt; denn die Treffsicherheit reichte bei 
Bogen und Schleuder kaum Über eine Entfernung von 30 m, bei 150 m 
verwundeten die Geschosse den Getroffenen kaum noch, und in eine Hauer 
konnte man nur Bresche legen, wenn man unmittelbar vor ilir stand. So erklärt 
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Festungen. 



sich die grosse Anznlil von b'estungeo, die schon zur Zeit der Einwnndenmg der 
Israeliten in Knnaati waren nnd so grossen Eindruck auf diese machten (Num 
18 «I Deut 1 im). Und nicht minder die Menge der von israelitischen KSnigen 
gebnuten: Jlehabcam allein soll zur Sicherung der S(ld- und Wesf^^renze 15 




Abb. 226. HetitiRcher Kriegswagen. 

Festungen angelegt haben (II Chr 11 »ff.). Nur die wichtigsten dieser St&dte 
waren durch besonderen Ausbau ihrer SchntzTorrichtungen zn Festungen im 
engeren Sinn des Wortes geworden: Jerusaloin, Samaria, Qezer, Lachiach, 




Mcgiildo. Itcsondors geeignet waren Iiiezu die Orte, die schon in ihrer nattlr- 
lichen Lage auf einem isolierten Htlgel einen gewissen Schutz hatten. 

2. Die GnindsiU;/.« der BefentignngBkunst wfu^n nchon dein hohen Altei^ 
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tum bekannt imd haben sieb bis ins Mittelalter gleich erhalten. Gewechselt 
hat nar die Ausführung, die in hohem Grad von dem zur Verfügung stehen- 
den Baumaterial abhing. Die Hauptschutzwelir 
aller Zeiten wur die U ui f a s s u n g s in a h c r. 
Wie man sie in den ülteaten Zeiten baute , zeigt 
die erste Mauer von Gezer (Abh. 228): ein Erd- 
wall, der nach ausBen und innen mit einer Stein- 
mauer verkleidet war; die äussere Steinmauer 
musete natürlich senkrecht sein. Wo man aus Zie- 
geln baute, blieb die Bauart stets die gleiche ; die 
Ziegelraauer in Megiddo z. B. hat auf der Innen- 
iind Aussenseite ordentlich geschichtete Ziegel, die Füllung ist ohne Ordnung 
zusammengesetzt (Abb. 229). In Bahylonien nahm man vielfach nur ftlr die 
Bekleidung gebrannte Ziegel , fOr 
die Füllung d^j^gen luflgetrock- 
nete. Katarlich mussten Mauern 
ans diesem Material sehr dick sein. 
Um Überhaupt standfest zu .sein, 
muHHten wie je muli dum ltiiii<;nuid 
eine Dicke von '/^ — ^h' *'•*'' Il"hi' 
haben; die Muiicrn in Megidil« bx- 
bon aiisHerilem dun-h ein paar Stt'in- 
lagen unten auf dem l'Viscu eine 
sichere Basis erbiiUen. Sodann wit- 
ren sie bis zu einer Höbe von 3 
bis 4 m den Stössen der Breschbnl- 
ken der Belage rnngsmaach inen awa- 
gesetzt. Der älteste \Vall von Gezc-r 
wur (Icmciitapicchond 2 m dirk 
(ebenso dick iils hoch), die Ziogel- 
miiucr von Mfgidilo gar S,r> ni. 
liolztere hat diuin auf diesem dicken 
Ziegel iintoibiui von 2.r>m IlJiho fini' 
■Stcininauei' im Netv.miiueiwerk : nn- 
lie)i.n>.<nel'Vldsleim'.die>U>vvctlis.-liia 
in der einen Lige niudi links, in der 
andL'rn murli recht» geneigt sind. 
Mit gutem Grund hielt man dieMeu 
Bau ohne Mörtel für weniger fest 
als den Ziegelbau. 

Da wo man Steine hatte, bunte 
Abb. 229. Maaer(Lehmtieg:el) von Megiddo. man bald, wenigstens bei den wichti- 
geren Plätzen, den eigentlichen Festungen, die Mauer aus grossen, wenig- 
stens nach aussen behancnen Steinen; auch jetzt noch recht dick ans sofort 
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zu besprechenden Gründen : in Gczer (cn. 4,5 m dick) und in Jerusalem. 

Ein Erdwall wie der oben genannte älteste von Oezer hinderte den Ver- 
teidiger, der hinter ihm stand, am Gebrauch seiner Waffen (Bogen und 
Sohlender). Eine Mauer, die ihren Zweck- erfflUen sollte, musste ihm den 




(iobniuch ilif'sor vun ihrer llühc heiiib ermöglichen. Sie musste niso durch 
cnispi-echciKlc Diikv (s. u.) ihm und seinen Schi ende rmnschineii (LI dir 26 i>) 
Plittz bieten und zugleich die Mannschaft oben gegen die Geschosse des 
Koindcs echOtzen. Dies wurde durch Zin- 
nen [fd^nutnehiif Jes 54 ii ; pinnöt Zeph 
I i<>), Schilde, die ninn aufhing, und ähn- 
liche Vorrichtnugen erreicht (vgl. Abb. 230). 
■i. Durch verschiedene Hilfsbauten 
xuclite iiinn die Schutzkrnft der einfachen 
Mnuor zu verstärken. Es galt zunächst, 
de» Feind nicht unmittelbar an die Mauer 




diente, da Wassei^räben in Palästina aus- statue. 

geschlossen waren, — ein niedriger Wall vor der Mauer. Das sind dann 
die mit mehrfachen Mauern umgebenen Städte, so z. B. Lachisch (Abb. 230). 
Oder man legte selbständige Vorwerke an , wie ebenfalls in Lachisch nach 
Abb. 230. 

Kam der Feind dennocli mit seinen Maschinen an die Mauer, so musste 
der Verteidiger die Mauerfläche mit seinen Geschossen gut bestreichen k&nnen. 
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Dies erreichte man dKdurch, dasa miui die MKuem in rechten Winkeln ge- 
brochen fahrte (a. Abb. 231) und TorBpringende Strebepfeiler und Maueitanne 
erricbtete, von denen ans man das dazwischen liegende StOck von den Seiten 
aus beschiessen konnte: in Gezer S'/i m vorspringend, in Megiddo Strelie- 
pfeiler 1,65 m breit, in Jerusalem massive Türme. Sie durften natOrlich 
nicht mehr als Bogentreffweite (s. o.) 
auseinanderliegen, so in Jerusalem cn. 
25 m. Auf den Tttrmen oben brachte 
man zu demselben Zweck noch kanzel- 
artige VorsprOnge an (vgl. Abb. 2'M)). 
i Als letzten Schutz nni) KufluchtsstiitU; 
hatten die Festungen womöglich auf 
dem höchsten Platz eine kleine Bui^, 
die in deraelhen Weise wie die |ritnzc 
Stadt befestigt war und die Feinde zu 
einer erneuten Belagerung oder Erstür- 
mung zwang (so erwähnt von Jenisiilem, 
Sichem, Tebea Jdc 9 u f. m). 

4. Ganz besonders war solcher Schutz 
bei den Hauertoren notwendig, daher 
diese fast stets von starken Türmen 
flankiert sind. Sie selbst sind natür- 
lich gut verschlossen mit starken hSlzemen Flügeltüren (Jdc 16 *) und ebemen 
und eisernen Riegeln (I Reg 4 i> Jes 45 1 u. a.). Wie noch beute sind sie 
nicht bloss als einfache Türen, sondern als ziemlich geräumige Bauwerke, 
Torwege und zwar im Winkel, angelegt (vgl. II San 18 u .zwischen den 
beiden Tortüren*). Sie haben ein Obei^emach (II Sam 19 i) mit Dach, von 
dem aus der Späher Umachau halten kann (II Sam 18 ti ff.). 




Abb. 282. B«1ageningiiturui. 



§ 58. Die EtiegAhrnng. 

FBSoirwAiii,Y, Semitiache Kriegtialtertnmei-, Tieipiig 11)01. 

1. Von der Taktik der offenen Fei dschl acb t, von der Art der U;- 
sonderen Verwendung der einzelnen Waffengattungen erfahren wir im A.T. 
nichts, abgesehen von gelegentlichen ganz allgemeinen Bemerkungen, dasa 
das Heer sich in Schlachtreihe aufstellte, in drei Haufen teilte (Jdc 7 it I Sam 
11 11 u. a.) u. dgl. Man suchte den Feind zu überrumpeln (I Sam 11 n 14 n ff.) 
bei Nacht zu Oberfallen (Jdc 7 ti ff.), seine Aufmerksamkeit vom Hauptpunkt 
abzulenken, dadurch, doss man ihn anderweitig beschäftigte (I Reg 20 i* it.), 
ihn zu umgehen und von verschiedenen Seiten zugleich zu packen (H Sam 
5 n), ihm einen Hinterhalt zu legen (Jdc 9 u ff. I Sam 15 s u. a.). Hit lautem 
Kriegsgeschrei (ifrA'ä s. u.) stürzte sich die Schlachtreihe auf den Feind. 
Dos Gefecht bestand in Einzelkämpfen, wobei die Gewandtheit und Tapfer- 
keit der Einzelnen zur Geltung kam. — Dns Lager war als Wageuhurg bc- 
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fcfltigt {imfß(ülS(im 17 20 w. a.). In demsolbcn blieb der Tross iint 
waclumg eines Teiles der Mannschaft zurück (I Sam 17 st 30 S4). 

2. Bei der Belagerung von Festungen galt es zunächst, di< 
einzuschliessen und etwa auch mit einem Wall zu umgeben, um sie 
hungern (II Reg 6 25 ff. 25 s). Oelang es, einer Stadt das Wasser 
schneiden, so war sie damit gewonnen. Vorsichtigerweise hütete ma 
vor einem direkten Ansturm gegen die Mauern (11 Sam 11 22 ff.). Ab« 
versuchte, unter irgend welchem Schutzdach mittelst eines Danmies 
Mauer heranzukonmaen, sie irgendwie zu untergraben und zu Fall zu b 
(II Sam 20 15 II lieg 19 82 u. a.). Hiezu dienten Sturmböcke (kätim E 
Belagenmgstürme (s. Abb. 232) u. dgl. Da schon die alten Aegypter 
Gerüste mit Mauerbrechern angewandt haben, werden sie auch den Kanaa 
und Israeliten nicht erst in den Assyrerkriegen bekannt geworden sein 

3. Das Eriegsrecht war hart. Der Gefangene wurde Sklave ( 
20 »«) , wenn er nicht getötet wurde , was oft der Fall war (II Chr 
.Idc 8 7) ; doch stehen Israels Könige im Ruf der Milde (I Reg 20 si). 
Stadt, die mit Waffengewalt erobert war, wurde geplündert und zerstör 
Männer verfielen dem Schwert , Weiber und Kinder der Sklaverei (I 
10 — in). Aber auch gegen die letzteren kamen Grausamkeiten genug 
Aufschlitzen der Schwangeren und Zerschmettern der Kinder waren gax 
der Ordnung; so ist sogar ein Menahem im Bürgerkrieg gegen israelit 
Städte verfahren (II Reg 15 10 8 12 Jes 13 le Am 1 is Hos 10 14 u. a.). 
Land des Feindes wurde möglichst verwüstet, die Bäume umgehauen, 
Quellen verschüttet, Städte und Dörfer niedergebrannt (Dt 20 10 f. Jd 
9 4^ I Chr 20 1 n Reg 3 19 25). Ueber die Sitte des Banns s. u. 

4. Der Krieg war dem Israeliten in alter Zeit ein heiliger Kri 
Auch dem alten Araber war der Kampf eine religiöse Angelegenheit, Ji 
ist wie der Gott der himmlischen Stemenheere, so auch der Gott der israc 
sehen Schlachtreihen (I Sam 17 4s), Israels Kriege sind seine Kriege (Ex 1 
I Sani 25 28 Num 21 u Jdc 5 2a). Mit der heiligen Lade zieht er in a 
Zeit selbst zu Felde (I Sam 4 e). Selbstverständlich wurde kein Kampf 
gönnen, ohne dass man womöglich das Orakel befragte (Jdc 20 27 f. li 
1 4 87 23 2 ff. 28 « I Reg 22 5 ff. u. a.) und opferte (I Sam 7 8 ff. 13 » ff.). Das Schlac 
goRclirei (/TrfV?), womit man den Feind'zu erschrecken sucht (s. o), ist 
Ruf an .lahvc (s. .Idc 7 20). 

Man ,lieiligt den Kriegt (das ist noch in später Zeit stehende Rede 
art, Joel 49 Mt 3 5 .Ter 6 4), wie man ein Fest ,heiligt\ d. h. man berei 
sich durch gewisse kultische Reinigungen darauf vor, der Krieger ,heil 
sich^ (Jos 3 9), und ist ein ,6eheiligter^ (Jes 138 Jer 51 27), d. h. er mi 
im Znstand kultischer Reinheit sein (vgl. Dt 23 10 — 12). Das erforderte z. 
die Enthaltung vom Weibe (II Sam Hoff.), die auch bei den alten Arabc 
und vielen andern Völkern während des Krieges strenges Gebot ist. M 
hat mit Recht in diesem Zusammenhang darauf aufmerksam gemacht, de 
von israelitischen Soldaten nirgends Schändung der Weiber berichtet wi 

20* 
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trotz der grausamen Sitte, ihnen den Bauch aufzuschlitzen. Auch die Vor- 
schrift Dt 23 18 — 16 erklärt sich so : der Kot gehört zur Unterwelt, die 
Schlange und die Dämonen fressen Dreck, auf dem Abtritt holt der Teufel 
noch im Islam gerne die Leute (Wellhausbn, R«ste arab. Heidentums 150). 
Letztlich geht auch die Sitte des Bannes auf diese Vorstellung zurück: 
Jahve gehört die ganze Beute, ihm wird deshalb alles Lebendige niederge- 
metzelt, alles Leblose verbrannt, die Stadt dem Erdboden gleichgemacht (Jos 
6 17 ff. I Sam 15 s vgl. Dt 18 la). Auch Mesa rQhmt sich, seinem Gotte Ke- 
mosch die Bewohner yon Nebo und Atarot gebannt, d. h. ihm zu Ehren ge- 
tötet zu haben (Mesainschr. Z. 11 f. 16 f.). In der Praxis ist das natürlich 
meist sehr eingeschränkt worden (Dt 7 2 20 1 4 ff. auf die kanaanischen Städte 
beschränkt; Jos Stf. llioff. Jdo21iif.); man wollte doch auch Beute 
machen. Und in der Eönigszeit sind dann ohnedies diese ganzen Vorstellungen 
Yom Krieg allmählich yerschwunden ; in den Aramäer- und Assyrerkriegen 
war Israel der angegriffene Teil und hatte sich seiner Haut zu wehren. 



Vierter Teil. 
Sakralaltertümer. 

Kap. L 

Der Ort des Gottesdienstes. 

§ 69. Die Heiligttlmer Israels Tor der Ansiedlnng, 

HWiNOKi,Eii, Art. Sinai und Horeb in Enc Biblica IV. — FSbtrino, Der ATliche 
i^prachgcbranch inbiitreff dei Nunenn der sogen. .BundeBlade': ZAW 1691 XI lU ff. ^ 
LCouAHD. Die religiös - nationale Bedeutung der Lade Jahvei: ZAW 18S2 XII 58 ff. — 
HStadb, Biblische Theologie des A.T. g 18 g 56. — HDiBRunB, Die Lade Jahvea 1906. 

1. Das eigenfcliclie JahTeheiligtum, der Wobnaitz Jahves ist der Sinai. 
Dort arachien Jahve zam erHtemnal dem Mose (£x 3 [E] und 6 [P]) ; dort 
erfolgte die grundlegende Offenbarung nach E und P, nämlich die Offen- 
barung des Jahvenamens. Dort will deshalb das Volk Israel Jahve ein Fest 
feiern (Ex 5 i ff.), und nach der Meinung des Erzählers ist dem Pharao der 
Oodnnkc nichts neues, dass citen dort der Qott der Hebräer seinen Sitz hat 
Er fnlgt die ganze Sinaigesctzgebimg, die Begründung der Theokratie. Auch 
später nocli spielte der Sinai dieselbe IloUe als Gottesberg. Nach der alten 
Vorstellung war Jahve zur Strafe fUr den Götzendienst des Volkes mit dem 
goldenen Knlb auf dem Sinai geblieben (Ex S3 i ff.). Von dort her kam er 
Ober das Gebilde Sc'ir einherschreitend zu seinem Volk nach Kades Bamea 
(Dt :t3 t) und kommt er noch immer seinem Volk zn HUfe nach Kanaan 
(Jdc 5 4). Ja Elias musste, um eine Theophanie zn erhalten, zum Horeb 
wallfahrten: dort ww der wahre Sitz Jahves (I Reg 19* ff.)'. Als dich- 
terische Einkleidung fUr den Gedanken der Jahveoffenbarung wird diese 
Vorstellung noch Ps 68 r und Hab 3 11 benutzt. 

Dass ein Volk seinen Gott ausserhalb seines Landes lokalisiert, ist ganz 
andenkbar. Auf dem Sinai konnte nur der Gott solcher Stämme wohnen, 
welche in seiner Nähe sasaen. Das waren zunächst diejenigen Teile des 
späteren Volkes Israel, welche den Jahvedienst mitbrachten. Es waren 

' dunx deutlich liegt in dieser Wallfahrt eine Polemik gegen die .moderne' Denk' 
weise Kur Zeit dos Run, dass Jahve in Kanaan wohne. Der Prophet erblickt hierin mit 
einem gewissen Recht ein StQck Synkretismus, eine Ul eich Stellung Jahves mit Baal. 
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ausserdem nach der Erzählung des A. T. selbst die Midianiter'. Ihr Ober- 
priester ist Jethro, der in der Steppe am Horeb seine Herden weiden hat 
(Ex 3 i). Zu ihm wird deshalb Mose, der als der eigentliche Schöpfer des 
Jahvekults in Israel gilt, in die engste Beziehung gebracht. Er flieht aus 
Aegypten zu den Midianitem xmA heiratete Jethros Tochter Zippora^ (Ex 
2 15 ff.). Diese Priestertochter ist es, die Moses die Beschneidung lehrt 
(S. 119); an Jethros Heiligtum, dem Sinai, offenbart sich Jahve; auch 
Jethro opfert Jahve, zwar zusammen mit Mose und Aaron (Ex 18 12) ; von 
Jethro überkommt Mose die Einrichtungen der Rechtspflege (S. 267); der- 
selbe Amtsname lewt bezeichnet die midianitischen und die späteren israeli- 
tischen Priester. 

Gemeinsames Heiligtum und gemeinsamer Gottesdienst bedeutet einen 
gemeinsamen Gott. Für unsere Zwecke hier, wo nicht der Inhalt der Gottes- 
Yorstellnng zur Erörterung steht, sondern nur die äusseren Formen des Kults, 
folgt daraus so viel, dass wir für die dem Jahvedienst eigenen Formen in 
erster Linie hier eine Analogie erwarten dürfen. Das ist in den meisten 
und recht wichtigen Stücken heute allerdings nur eine Hoffnung; denn die 
vielen südarabischen Inschriften die schon gesammelt sind, harren noch der 
Veröffentlichung. Dass aber auch diese Gebiete von der altorientalischen 
Kultur keineswegs unberührt waren, ist schon oben näher gezeigt worden 
(S. 56 f.). 

2. Ein zweites uraltes Heiligtum der Israeliten ist die heilige Lade. 
Um zun! richtigen Verständnis ihrer Bedeutung zu gelangen, hat man nicht 
von ihrem späteren Namen ^ Bundeslade' ' und von der jungen Theorie, wo- 
nach sie die Gesetzestafeln enthielt, auszugehen, sondern von der alten Vor- 
stellimg wie sie uns in den Erzählungen des Samuelbuches entgegentritt 
Dort ist deutlich die Gegenwart der Gottheit an sie geknüpft. Ins Kriegs- 
lager * gebracht, wird sie von den Israeliten als Retterin mit lautem Jubel 
empfangen, von den Feinden mit Schrecken betrachtet : « der Gott der Hebräer 
ist zu ihnen ins Lager gekommen* (I Sam 4 6 ff.). Dieser Gott zeigt sich 
dem Dagon von Asdod gegenüber gewaltig überlegen (I Sam 5) und mrd 

^ Die Frage, welcher Berg gemeint ist, kann hier unerOrtert bleiben, das Wenent- 
liche ist, dass er jedenfalls im Gebiet der Midianiter lag. Fttr diese hatte er uatflrlich 
auch die gleiche kosmische Bedeutung, wie für jedes Volk sein Gottesberg (S. 161 f.). Der 
Doppelname Sinai-Horeb ist vielleicht so zu erklären, dass der Berg ein Doppelberg 
war, bezw. zwei Berggipfel neben einander als heilig galten, wie Ebal und Garisim. 

' Wenn sie Num 12 1 als Kuschitin bezeichnet wird , denkt P. bezw. seine Vor- 
lage natürlich nicht an das ägyptische sondern an das arabische Kusch : s. HWimcki^kb, 
in KAT« 144 f. 

' Die gewöhnlichen alten Bezeichnungen sind : «Lade Elohims* (I Sam 4 ii it ff. 
ai f. 5 1 f. 10 ff.), «Lade des Elohim von Israel" (I Sam 5 t f. 10 f. 6 a), oder ,Lade Jahves' 
(I Sam 4 a 5 a f.), «Lade Jahves der Heerscharen* (I Sam 4 4 6 a), oder schlechtweg ,die 
Lade" (Num 10 aa Jos 4 i« u. 0.). Der Name .Bundeslade* '^r&n IfrU, besser »Gesetzes- 
lade*, erscheint erst seit Dt und Jeremia (Jer 8 la Dt 10 • u. 0.). P ersetzt ihn durch 
«Lade des Zeugnisses* *'r^ M^edüA (Ex 25 «1 u. 0.). Sind damit ursprAnglich die Schick- 
salstafeln gemeint, die der siegreiche Jahrgott crhillt (s. u.)? 
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(Icxlijtib voll (loD l'liilistcrii wieder freigegeben (l 8uin (i vgl. uuch U Sam G). 
Hit der Ijade li&lt •liilivc seioen Kinziig im salomoniBclien Tempel (I It^ 
8 I ff.). Noch in der Erzählung von E und J blickt diese alte Bedeutung 
durch: wenn die Lade sich in Bewegung sBbzi, spricht Hose: , Mache dicli 
nnf, .Inhve, dnmit deine Feinde zerstieben und deine Widersacher vor dir 
fliehen": und wenn sie den Lagerplatz erreicht, spricht er: «Kehre wieder, 
Jnhve, zu den Myriaden Israels!* (Num 10 » ff.). 

Wie kommt nun aber eine Lade zu dieser Bedeutung? Auch auf diese 
Fn^ geben uns die alten Erzählungen die Antwort. Sie wird bezeichnet 
als ,Lnde Jahves der Heerscharen, der über den Keruben Uiront' (I Som 4 *) 
uder »In ,La<le, Ober welcher der Name Jahves der Heerscharen, der aber den 
Kemben thront, genannt wird' (II Sam 6i). Damit ist sie ata GStterthron ge- 
kennzeichnet, auf welchem .Jahve der Heerscharen', der enmmas deus, der die 
Stonienwelt regiert, thront. Deshalb sind auch die Keruben, die Träger der 
<jotl.)ieit (S. 332) vcm dei' Lnde unzertrennlich (Über die Keruben im Aller- 
heiligttten des salomonischen Tempels s. S. 332 ; in der Beschreibung des PC 
Ex 25 tn— 11 stehen sie auf dem Deckel der Lade). Diese Vorstellung ist 
durch die Theorie von den Gesetztafeln in der Lade begrOndet aber nie ver- 
drängt worden; noch bei P heisst es: .von dort werde ich mich dir offen- 
baren . . . von dem Ort zwischen den beiden Keruben aus* (Ex 25 tt). Und 
der Chronist (l Chr 28 is) spricht von der Lade bezw. den Keruben des- 
selben als von der mcrkdbä, dem Gefährt Jahves (im AnschlusB an Ez 1). 

Das die spezifisch israelitische Deutung. Die Lade selbst ist nichts der 
israelitischen Religion eigenes ; sie gehört zu den Requisiten des grossen alt- 
orientalischen Mythenkreises und deshalb auch zu den Bestandteilen zahlreicher 
nichtisroelitiscber Kulte (BAhr, Symbolik 1 ' 482 ff.). Es verbinden sich in 
der oriontalischen Mythologie verschiedene Vorstellungskrelse damit. Als 
Merkaha, d. h. Fahrzeug der Gottheit, entspricht sie den Schiffen, auf denen 
die Sonncngiltter auf Schiffen den Himmelsozean durchfahren, auf denen sie 
deshalb auch bei den Prozessionen gefahren werden (Schiff auf Rädern); 
schon Guden erzählt, wie die Sonnengötter auf Schiffen zum Fest des Ninib 
(Ningirsn) kommen. Zur grossen Neiijahrsprozession fahren die Götter auf 
Schiffen mit Rädern nach Babylon. Dazu vergleiche auch die beilige Barke 
in den ägyptischen Kulten. Speziell der siegreiche Jahresgott durch- 
fährt im Winter auf dem Schiff (Arche Noohs) die grosse Wasserflut, am 
im Frühjahr am Festland zu landen. Damit verbindet sich eine andere Vor- 
stellungsreibe : der Jahresgott wird verfolgt, zerstückelt und in eine Kiste 
gesteckt, oder (als Kind gedacht) in einem Kasten ausgesetzt und dann ge 
rettet. Das ist der Kasten Moses, der mit demselben Wort tebä bezeichnet 
wird wie Noahs Arche (Gen 7 i Ex 2 a). 

Der siegreiche Jahresgott wird ans dem Kasten gerettet. Dieser braucht 
nlsD so wenig etwas zu enthalten wie die Merkaba des Gottes. Aber es ist 
miiglich, dass sie etwas enthält Niu: waren es dann nicht Gesetztafeln; 
solche schliesst man nicht hermetisch ein, sondern stellt sie Öffentlich auf. 



812 Vierter Teil. I. Der Ort des Gottesdienstes. (§ 60. 

• 

Auch nicht Baetylien, beseelte Steine; solche Reste von Fetischbmus finden 
sich sonst nicht bei den Israeliten und vertragen sich nicht mit den ganzen 
übrigen Vorstellungen, die an der Lade haften. Am ehesten darf man an 
die Schicksalstafeln denketf, die dem siegreichen Jahresgott nach seiner llet- 
tung gegeben werden. Dann wäre auch der Name *eäül alt und nur später 
auf das Gesetz gedeutet Die gleiche Vorstellung von der Schicksals- 
bestimmung liegt auch der Bezeichnung der Stiftshütte als *6hel moM zu 
gründe (s. u.). 

Für die bisher erörterte Fräse nach der Bedeatuns der Lade ist nebensächlich 
die andere, ob die Lade ursprQnmich dem Kalt des Jiuive vom Sinai angehört. An 
und Ar sich, um nur aus der Beoeutung der Lade eu schliessen, muss das als möglich 
hezeichnet werden. Aber es darf nicht verschwiegen werden , dass eine kritische Be- 
trachtung der ATlichen Berichte über dieses Heiligtum hiegegen ernste Bedenken er- 
hebt (vgl. JWüLiiHAUBEN, Prole^omeua^ 42 ff. ; BStadb, Gesch. Israels I 202. 458 ; HWinck- 
liKB, Gesch. Israels I 70 ff.). Die Entscheidung hieröber hangt in letzter Linie davon 
ab, wie man sich Ursprung und Entwicklung der Jahvereligiou denkt, gehört also in 
die Religionsgeschichte. 

8. Zu der Lade mag das heilige Zelt gehört haben, von dem die 
alten Quellen (Ex 88 1 ff. aus JE) erzählen. Dass dasselbe nicht mit der 
Stiftshütte bei P identisch ist, ergibt ein einfacher Vergleich von Ex 88 ? ff. 
mit 25—27 85 — 40. Bei JE schlägt Mose ausserhalb des Lägers ein ganz 
gewöhnliches Zelt als ,0ffenbarung8zelt^ auf, wo Jahve ihm erscheint und 
Orakel erteilt. Sein Diener Josua bewacht dasselbe, beständig in dessen 
Innerem verweilend. Ein solches Zelt hat nur Sinn, wenn es etwas beher- 
bergt; zu einem Orakel gehört nach alter Anschauung ein Gottesbild oder 
dergleichen. Ebenso muss irgend etwas für Josua zu bewachen und zu be- 
dienen gewesen sein. Es liegt am nächsten , daran zu denken , dass eben 
die Lade in diesem Zelt ihr Obdach gefunden. Sicheres lässt sich hierüber 
natürlich nicht sagen; die Möglichkeit muss zugegeben werden, dass etwas 
anderes, vielleicht ein Oottesbild darin stand. Das Schweigen des jetzigen 
Berichtes erklärt sich leicht aus dem Widerspruch, in dem die ursprüngliclie 
Erzählung zu der von P stand. 

Das interessanteste daran ist der Name ^ohcl mö*ed (Ex 33 ?) , Zelt der 
Zusammenkunft. Er entspricht der Bezeichnung des Götterbergs als har 
ind*ed (Jes 14 is, so zuerst Hommbl, Grundriss 170). Das Zelt wird also da- 
mit als der Ort bezeichnet, wo sich nach der altorientalischen Vorstellung 
die Götter versammeln, um am Neujahr die Geschicke der Welt zu bestim- 
men. Ein solcher Raum fehlte im babylonischen Tempel nicht. Hier wird 
deshalb das Orakel befragt; vgl. das oben über 'Mut als Schicksalstafeln Ge- 
sagte. 

§ 6L Die altisraelitisohen Heiligtümer in Kanaan. 

WBaudissin, Studien zur semitischen Reliffionsgeschichte 11 1878. — JWru^ 
HAUSBN, Reste arabischen Heidentums 1897, 78 fr 101 ff. u. passim. -> WRobbbtson 
Smith, The Religion of the Semites, Rev. edition, 1894, 84—212. — AyÜall, Altisrae- 
litische Kultst&tten, Giessen 1898. — AJebbmias, BNT 62 ft. 73 ff. — AWOnsoub, Die 
Sagen vom Ijebensbaum und Lebenswasser, EOL 1 1905 Heft 2. — BStadk, Biblische 
Theologie des A. T. I $ 47—59. 
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1. Die Auagrabimgcn haben hesUitigi;, was durch das ganze Alte Testa- 
ment sich als Klage der Jahvepropheten hindurchzieht: dass Israels Kult 
der kananilisclie Kult war. Sie zeigen uns, dass nirgends in der Kultur, 
auch im Kultus nicht, ein wirklicher Einschnitt zwischen Kanaanäem und 
Israeliten sich findet; nur eine allmähliche Aenderung, wie in allen anderen 
Perioden auch, ist zu bemerken. So sind insbesondere die vielen kanaaniti- 
Heiligtümer mit nichten vom Erdboden verschwunden, sondern mit allem was 
drum und dran hing. Stein und Baum und Göttesbild, von den Israeliten 
übernommen worden. Eine getrennte Beschreibung der kanaanitischen und 
der altisraelitischen Heiligtümer ist deshalb unmöglich. 

Das Dt und die von ihm beeinflussten AT liehen Schriften sehen hierin 
Baalsdienst, keinen Jahvedienst. Ob sie damit im Recht sind, oder ob nicht 
wenigstens zu gewissen Zeiten doch Jahve in diesen Formen des Baalskultus 
verehrt wurde, ist eine Frage, die in die Religionsgeschichte Israels gehört 
Hier haben wir nur die Tatsache zu konstatieren, dass bis auf die Reform 
ITiskias der gemein-israelitische Kult in diesen Formen verlief. 

.ledenfalls die Vorstellung von der Bedeutung des Heiligtums 
war zu allen Zeiten und auch im Jahvismus die gleiche: es war der Ort, 
wo die Gottheit wohnte, wo sie ihre Anwesenheit irgendwie geoffenbart. „An 
jeder Stätte die ich bestimmen werde, dass man mich daselbst verehre, will 
ich zu dir kommen und dich segnen" (Ex 20 u). Deshalb darf man nicht 
an beliebigem Platz ein Heiligtum einrichten. Und ebenso wenig darf man 
ein Gotteshaus von einem Ort auf einen anderen Platz verlegen. Daher die 
Sorgfalt, mit der die assyrischen Könige in den eroberten Städten ihre Heilig- 
tümer immer wieder auf den Grundlagen der alten von ihnen zerstörten er- 
richteten; daher auch die Zähigkeit, mit der z. B. das Heiligtum auf dem 
Zion (S. 829) und wohl noch manche andere sich bis auf den heutigen Tag 
als heilige Stätten erhalten haben. 

Woran erkannte man nun aber den von der Gottheit gewählten Platz? 
Hier zeigt sich in ganz charakteristischer Weise, wie bei den Kanaanäem 
das Schwergewicht auf die Beobachtung des Naturlebens und seines Kreis- 
laufs liegt. Wo immer in der Natur Leben ist, da offenbart sich ihnen die 
Gottheit: im üppig grünenden Baum und Hain, im lebendigen und Leben 
spendenden Quell und Bach; und nicht minder ist im auffallenden Natuf- 
merkmal, dem mächtigen Felsblock, die Gegenwart der Gottheit angezeigt. 
Für den Jahvekult sind diese Heiligtümer teils dadurch legitimiert worden, 
dass man von einer Theophanie auf dem Platz erzählte (Betel Gen 28 12 ff., 
Bir Lachairoi Gen 16 ff., Hebron Gen 18 1 ff., Ophra Jdc 6 11 ff., Jerusalem 
II Sam 24 1 ff.), oder dass man die Erinnerung an ein Ereignis aus dem 
Leben der Patriarchen oder des Volks damit verband (Eben ha^ezer I Sam 
7 12 , Bet Schemesch I Sam 6 18 u. a.). Andere Kultorte sind durch die Lo- 
kalisierung des astralmythologischen Systems im Lande bestimmt worden. 
Der doppelgipiiige Weltenberg ist in Palästina Ebal und Garizim ; der Gilgal. 
die Aufrichtung der Tierkreisbilder nach Besiegung des Wasserdrachen, in 
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israelitischer Version nach Ueberschreitung des Wassers, iniiss beim Jordan 
liegen (Jos 4 so). In Wirklichkeit hatte jede Stadt, auch ohne dass ein be- 
sonderes Naturmal vorhanden war, ihr Heiligtum, wie selbstverständlich ist 
und zum Ueberfluss auch noch durch die Ausgrabungen bestätigt wird. Das 
musste kein Tempel sein, sondern war meist eine bAnin^ .Höhe'', die als 
ein Abbild des Götterbergs kein Gotteshaus brauchte. 

2. Wo die Heiligkeit nicht an einem bestimmten Gegenstand haftete, 
legte man die Eultstätte mit Vorliebe auf der Höhe an. «Auf den Berg- 
gipfeln schlachten sie ihr Opfer und auf den Hügeln verbrennen sie es'*, 
so schildern die Propheten die Eultstätten des Volkes (Hos 4 is). Darum 
sagen die Aramäer von ihnen „ihre Götter sind Berggötter'' (I lieg 20 ss). 
Das hängt zusammen mit dem Glauben an heilige Berge, welche die 
Sitze der Götter sind. Die Anschauung liegt im Berglande nahe und wii-d 
von vielen andern Völkern, Römern und Griechen, Persem und Indem ge- 
teilt. Im altorientalischen Weltsystem ist der Himmel Anus, d. h. dann 
überhaupt des obersten Gottes auf der Spitze des Weltberges, die Erde hat 
ihren Götterberg im Norden, jedes Land muss seinen entsprechenden Berg 
für seinen summus deus haben. Für Juda ist es der Zion, ftlr Musri der 
Sinai, für andere Länder ein anderer Berg. Der Gottesberg hat zwei Bei*g- 
gipfel mit dem Pass dazwischen (S. 161 f.) Sinai -Horeb, Ebal und Gariziui, 
Licht und Finsternis, der Berg des Segens und der des Fluchs '. Auf hohen 
Bergen legen die Beduinen gerne die Gräber ihrer Schechs an, auf dem Hör 
wird Aarons Grab noch heute verehrt. Mose stirbt auf dem Berge des Nebo, 
der selbst diesen Namen trägt. In Palästina selbst sind noch der Karmel 
und der Hermon heilige Berge gewesen und geblieben bis in die griechisch- 
römische Zeit hinein, ja länger noch. 

8. Mit den heiligen Bergen hängen die heiligen Steine, wenig- 
stens zu einem Teil, zusammen. Man muss zunächst scharf scheiden zwischen 
den an sich heiligen Steinen, in denen eine Gottheit sich offenbart, und den 
Masseben, die beim Heiligtum aufgestellt werden '. Für erstere bietet das A. T. 
keine direkten Belege ; es ist dort immer nur von Masseben imd Altären die 



* hianä ist allgemeine Bezeichnung der Kultstätte ohne Gotteshaus im Unter- 
schied vom TempeL Meist war sie oben auf dem Hügel (s. u.), aber nicht immer; wo 
z. B. eine heilige Quelle war, lag die Borna unten bei der Quelle, vgl. auch die lisuua 
der Seirfm nahe beim Stadttor in Jerusalem (II lieg 28 8). 

' Dem Zion entspricht vielleicht der Oelberg als zweiter Gipfel. Dort errichtet 
Salomo die Altare für die ausländischen Götter seiner Weiber (I Reg 11 t) ; er wird ko 
zum Berg des Fluchs gegenüber dem des Segens. Das Kidrontal dazwischen int das 
Gerichtstal, abo ebenfalls altheilig. 

' Der Unterschied beider ist der : zu den Masseben nimmt man beliebige 
Steine (Salomos Masseben am Tempel sind sogar aus Bronze) und richtet sie roh oder 
behauen am Heiligtum auf als Symbole der Gottheit etc. (s. u.). Der heilige Stein 
ist ein bestimmter Stein, der ans irgend einem Grund als Repräsentation einer 
bestimmten Gottheit angesehen imd verehrt wird; das Heiligtum wird für ihn er- 
richtet. 
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|{e<lo '. Dogejren linden wir bei den nlten Arabern einzelne Fülle, wo die 
Gottheit in einem Kelsblock wobnend, beziehongaweise sich offenbarend ge- 
dacht wird. Wenn al-Fols beschrieben wird als „ein roter Vorsprung in 
Aar Mitten dos (sonst schwnr/.en) lierj^s Affa, von menschenälinlichem Aiis- 
sehco", so sieht man, was den Antoss zu der Vorstellang hier und wobi 
aucb in anderen F^len f^egeben : es waren irgendwie auffallende Natunuale. 
Andererseits ist die Felszacke, der Felsblock, ein Berg im kleinen, gerade bo 
wie dann die aufgestellten Masaeben ebenfalls den oder die Bei^knppen 
repräsentieren (s. u.). Das zeigt ein einfa- 
cher Blick auf die Darstellung der Siegessäule 
des Narnm Sin (+ 2800 v. Chr.. Abb. 233). 
Kin und dasselbe Wort sAr bezeichnet den 
heiligen Stein von Ophra (Jdc (> n) und die 
liohi'n st'liulzbietnnden Fcisklippen (Ps 27 » 
(11 -i), zu denen .lahve, der selbst der „IMs" 
di's Kroninion heisst (l's62.i u. oft), diesen 
fuhrt Diese andern Orts (S. 117) bespro- 
chene, weitverbreitete Umschreibung des Got- 
tesnamens mit ftii', Fels, zeigt, wie tief die- 
ser giin7.o Voi-stellnngskreis seine Wui7*hi 
geschlagen tmt. 

Bei einer anderen Gruppe von heiligen 
Steinen scheint die Vorstellung ihren Aus- 
;;iingspimkt im himinlisclien Ursprung der 
Meteorsteine gehallt zn haben. Ka sind dies 
die von den •jriefhicclicn Sei iriftjitel lern als 
Itnefylc {ßatTw^o; =: MV-t) inlor ,be8eclte 
Sf«in</ ßi^ot l\v^uyoi) lieseh fiel jenen Steine Abb. 2S.H. .Sicffo™ftuU! de» Narain 
, . , .' ,, Ti ' TT !• ,. t:, S>"- Aiib AJrremiab, ATAO. 

«ler syrischen Kulte, z. o. in Hebopoiis, Emesa 

n. a. ■. Solche Meteorsteine sind auch der schwarze Stein der Ka'aba in Mekka 
und der schwarze unbehauene Stein des Duaares in Petra. 

In zweiter Linie hat man dann auch weniger auffallende Steine als 
.heilige* betrachtet und wie Idole verehrt. So scheint ähnlich wie in den 




' Auch in der (ieRchichte von Jskoba Tratun in Bet«l (Uen 28) kann der Erzähler, 
der gaiiE i» dem babylonixchen Weltbild zu Hauie iet, unmöglich nagen wollen, da»ii 
der Stein, den .Tnkob aufrichtet, ein beseelter Stein gewesen Bei und dasB da« numcn 
loci in ilini woline. — Heber deti Inhalt der heiligen Lade s. S. 811 f. — HflcliBtens im 
Feinen dpR TenipelbergR (^, 210f) könnte ninii versucht sein, ein in «itu verehrtes Natnr. 
mal KU Hehen. 

* Vgl. Wbllhausen, arab. Heidentum ■'>1 ; andere Beiapiele heiliger Felien e. 
ebenda«. 8. 2fl al-L&t von Tälf, die ebenfalls als grosser Feliblock beiehrieben wird. 

■ Vgl. die heiligen Steine bei den Griechen und Römern, Wissowa-Fault, Real- 
eiicycl. n 728 ff. 2780 ff. Im Syrüchen Aphaka kam Attarte jedes Jahr in Form eines 
feurigen Meteors in die WassGrllnten gefallen und heiligte diese (Sozomenos, hi*t eccl. 
114.). 
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genannten Heiligtümern auch im Heiligtum von Betel ein Natnrblock das 
alte Eulturobjekt gewesen zu sein, das dann in Gen 28 zur Massebe degra- 
diert wird; ebenso in Bet Schemesch und Ophra (I Sam 6 u Jdc 6 u ff.) und 
an zahlreichen nichtisraelitischen Kultusorten. 

4. Wie heiliger Stein und Massebe, so verhalten sich heiliger Baum und 
Äschere zu einander: jenes das ursprüngliche Kultusobjekt eines Heiligtums, 
dieses das von Menschenhand gepflanzte Symbol. Die Verehrung heiliger 
Bäume ist im ganzen Umkreis der semitischen Völker verbreitet und noch 
darüber hinaus, soweit die altorientalischen Ideen gedrungen sind, vergleiche 
z. B. den Baumkult bei den Griechen. Eine besonders enge Beziehung der 
Götter zu den Bäumen ist schon darin ausgedrückt, dass die Götter ihre be- 
stimmten Bäume zu eigen haben als ihre Symbole. Istar eignet die Palme 
(tamar), Tammuz der Granatbaum, dem .summus deus' (Zeus, ba*al) die 
Eiche. — Die Bäume wurzeln in der Unterwelt, von dort kommt Zauberei 
und Orakelweisheit. Darum sind die Bäume besonders geeignet, den Willen 
der Götter durch sie zu erforschen, und das Baumorakel hat noch bei den 
Griechen eine grosse Rolle gespielt (vgl. Eiche des Zeus in Dodona). Auf 
israelitischem Boden wird die Eiche bei Sichem an Josephs Ghrab als Orakel- 
baum, 'elon moreh^ oder Baum der Zauberer ^elm m^*dn^ntm bezeichnet (Gen 
12 6 Jdc 9 8?) ^. Mit der Vorstellung, dass sich in Baum und Hain überhaupt 
die lebenspendende Naturkraft offenbart, ist dann die andere vom Lebens- 
baum xax* i^oxi^v, der im Paradiese steht, verknüpft. Wie volkstümlich 
letzterer Gedanke bei den Israeliten war, hat uns seine Verwendung in der 
Kunst gezeigt (S. 228). Auf dem Götterberg ist der Gottesgarten, erfahren 
wir von Ezechiel (29 is f.), darum sind auch bei seinem Tempel an der heiligen 
Quelle prächtige Bäume, deren Laub als Heilmittel dient (47 ? 12). Ebenso 
gehört bei den Arabern ein solcher heiliger Bezirk, Hima, mit Bäumen zum 
Heiligtum; und für Nordsyrien braucht man nur an den Hain von Daphne 
zu erinnern. Unter solchen Umständen ist es natürlich schwer, zu entschei- 
den, ob die Heiligkeit des Orts ursprünglich am Baum und Hain haftet, oder 
ob diese sekundäre Zutaten sind. Bei einzelnen erfahren wir es: so z. B. 
hauste die arabische Uzza von el-Nachla in einer Gruppe von drei Bäumen. 
Bei den Israeliten finden wir den Orakelbaum bei Sichem (s. o.), die Tere- 
binthe von Hebron (GenlSis 14 is 18 4), die Tamariske von Beorseba, die 
Abraham gepflanzt hat (Gen 21 ss). Unter der Palme der Debora spricht 
die jy Richterin " Recht (Jdc 4 5); unter dem Ghranatbaum bei Gibea sitzt Saul 
mit seinen Beamten zu Gericht (I Sam 14 s 22 a), unter der Tamariske von 
Jabesch werden die Gebeine Sauls und seiner Söhne begraben (I Sam 81 is) 
— das alles zeigt den kultischen Charakter dieser Bäume '. Für den Jahve- 



^ Das .Rauschen der Bakasträucher" (11 Sam 6 as) ist Textverderbnis, s. HWniG|C> 
LEB, Forschungen 111 215. 

' Wie V/a und ^elon mit Vi Qott sprachlich zusammenhängen, kann dahingestellt 
bleiben; zufällig ist die Gleichheit der Worte nicht, um so weniger, als ^ela und 'elon 
nicht oder nicht nur Bezeichnung einer bestimmten Baumgattung sind, sondern den 



§ GO.j Die alÜKraelitischen Heiligtümer in Kanaan. 31 

killt sind alle diese schon von früher her heiligen Baume eben durch di« 

genannten Beziehungen zu Israels Geschichte unanstössig gemacht worden 

Erst von Jeremia an wird der Ausdruck «unter grünen Bäumen opfern' 

gleichbedeutend mit „Götzendienst treiben" (Dt 12 2 Jer 2 so u. o. Ez 6 is u. o.) 
Wie tief eingewurzelt bei allen Semiten diese Baumverehrung ist, sieht man am 



besten daraus« dass auch der Isiftm sie nicht hat austilgen können. Noch heute gibt et 
besonders in Syrien zahlreiche heilige Bäume , an denen eine Menge bunter Fetzen 
hilngcn, die der Gläubige zum Dank für Erfüllung einer Bitte dort angebracht hat. 



Genau so gehört« es zum Begriff des heiligen Baums der Araber, dass er dkat antcat, 
,Aufhilngcbaum* ist fWRLLHAUSBN, Skizzen UI 101). Die wenigen schönen Haine, wel- 
che in Palästina nocn existieren, verdanken ihre Erhaltung meist nur dem Umstand, 
dass sio als heilige Haine gelten. Zweifellos sind vielfach auch die Orte noch die glei- 
chen, dir llfMligtiUner Itaben in Palästina ein merkwürdig zähes Leben: die Abrahams- 
oiclie von Hebron wurde nach Hieronymns von der frommen Helena um des heidni- 
schen Knils willen, den das Volk mit ihr trieb, umgehauen, — heute steht wieder auf 
dem glcicIuMi Fleck eine neue Abrahamseiche , die von Christen , Juden und Muham- 
medan eni wie vor Alters verehrt wird. 

5. Seltener sind die Spuren von heiligen Quellen. Das Heiligtum 
von Beerseba verdankt, wie der Name sagt, einer solchen seinen Ursprung. 
Bei der Quelle Rogel (S. 37) hält Adonja seinen Opferschmaus (I Reg 1 0) ; 
Salomo wird an der Gichonquelle (S. 37) gesalbt; diese beiden sind offenbar 
altheilige Eultst'atten Jerusalems vor dem Tempelbau. Die Quelle von Kades 
Bamea trägt den Namen ^en mischpat^ , Quelle des Rechtsprechens\ weil dort 
das Orakel Jahves die Törft erteilte (3en 14 7). Die Quellen '£n Schemesch 
zwischen Jerusalem imd Jericho (Jos 15 7 u. a.) und Lachairoi in der Steppe 
(Gen 16 u) sind gleichfalls Heiligtümer, und es ist auch nicht zufallig, dass 
das berühmte Heiligtum von Dan gerade an der Quelle des Jordan liegt 
(S. 16). Für den arabischen Temenos versteht es sich eigentlich von selbst, 
dass er eine Quelle haben muss, und oft hängt gerade an dieser der heilige 
Charakter (z. B. Zemzembrunnen in Niekka). In Syrien sind die heiligen 
Wasser ohne Zahl ; es sei nur an die berühmtesten erinnert: die Adonisquellen 
bei Aphaca, die Milch- und Honigquellen des Hundsflusses (S. 67 Anm.), 
der fheilige^ Fluss, Nähr Kadlscha, bei Tripolis , die Wasser von Daphne. 
Hier und in Aphaca gibt das Wasser Orakel (vgl. o. die Quelle von Kades 
Bamea). Wie der Mythus sie mit den Astralgottheiten in Beziehimg brachte, 
zeigt hübsch das oben angeführte Beispiel von Aphaka. Heilige Gewässer 
haben lebenspendende Kräfte auch für die Menschen (Heilkräfte); dass die 
Vorstellung vom Lebenswasser sich damit verbindet, versteht sich leicht, vgl. 
die Lcbcnsquclle in Kzcchiels Tempel (47 1 ff.). Da die Quellen aus der 
grossen Wasserflut der Tiefe kommen, ist damit auch die kosmische Bedeu- 
tung gegeben; es gilt auch hier: je vielsinniger desto schöner. 

Vor allem aber kann man hier sehen, dass diese verschiedenen heiligen 
Dinge in der Wirklichkeit nicht von einander getrennt sind. Bäume bei 
Quellen, Haine auf Hügeln, Steine bei beiden — immer sind mehrere bei 
einander, so dass es meist schwer zu sagen ist, worin der Ursprung eines 

heiligen Bauiu als solchen bezeichnen. So wird die Palme der Debora ^aUon genannt 
(Gen 35 • ff.) und zwiRchen 'ela und *a?//r, ^elvn und *aUvn Bcheint ebenfalls nicht streng 
geschieden worden zu sein. 
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Heiligtums liegt. Ea ist bo sehr die Regel, dnas sie beisammen sind, daso, 
wo dies nicht der Fall ist, das Fehlende durch ein Symbol ersetzt wird: den 
heiligen Stein rertritt die Massebe, den haiim 
die Äschere, die Quelle der Teich wlor Itrnn- 
nen, wie sich sogleich zeigen wird. 

6. Ein Gotteshaus, ein Tempel, war 
nötig, wo ein Qottesbild vorhanden war. Der 
Stein und die Hassebe, der Baum und die 
Äschere, der Quell und Fluss brauchten oder 
konnten nicht in ein Haas eingeachlotiuen 
werden, wolil aber ein Gottesbild aus Gold 
oder Silber , oder Bronze , eine Lade aus 
Holz i). dgl. So finden wir auch im A. T. 
immer beides beisammen: beim Ephraimiten 
Abb. 2S4. Dreistufiger Tempeltnnn Micha (Jdc 17 i ff.), in Dan (Jdc 18 lo ff.), in 
(Eelief am KujundschiV). (jp^ ^jj^ g „j_ -^ jj^^j, ([ g^m 21 . ff.), in 

Sichern (Jdc 9 ti) , ebenso fUr die Lude in Silo (I Sam 1 9 u. a. ; s. S. 812). 
Ein solches Gotteshaus auf Erden muss nach der altorientalischen Vor- 
stellung ein Abbild der himmlischen Qotteswohnung sein. Kfinig Gudea 
wird im Traom der Bauplan eines zu erbauenden Tempels gegeben. Das 
Modell der Stiftshfltte ist bei Jahve und wird Mose auf dem Berg gezeigt 
(Ex 25 4o). Ezechiel schaut im Gesieht den Plan soines Tempels (40 i ff.), 

und die spätjudische 
Tradition weiss noch 
recht gut, doas derTem- 
pelSalomoa im Himmel 
sein Vorbild hat. 

Audi hier gilt dos 
Gesetz, daas das Kleine 
dem Grossen entspre- 
chen innsH : Weltall, 
Knie, Land, Stadt, Tem- 
pel, m. IL W. der Tem- 
pel muss eine syiulmli- 
sehe Darstellung des 
Weltalls sein. Das zei- 
gen die babylonischen 




Abb. 235. 



PhOnixischer Tempel ans Ton (aus Cypem). 
Tempel mit ihren Stufentttrmen ganz deutlieh. Entspricht die Cella mit dem 
Gottesbild dem Gottessitz am Nordhimmel, so ist das himmlische Erdreich, 
der Tierkeis mit den sieben Planetenstufen dat^estellt in den siebenstufigen 
TQrmen , die zu ersteigen ein gutes Werk ist Der dreistufige Tempelturm 
(Abb. 234) versinnbildlicht die Dreiteilung des Alls (S. 160). Vor allem wichtig 
sind die beiden Säulen am Eingang des Tempels, welche als Sonnentor oder 
Nibirupnnkt n. s. w. (s. unten S. S22 f.) i'ciohe koamisclio nozichun;.;cn hal>en. 



Dt.- llltiKI>l.'liliK.-|l 



. n-iiiKin. 



:un 



Hiu (Inrteii bei k<!iiu'ni Tciniicl Iclilcit : clor Melkai-ttcmpel in Tyrus hat sie 
SU unt, wie der Jahvetcin|iGl in ■leniRfilam , der Astartetempel in Hiorspolis 
wie der Tempel in Pnphos (Herodot II 44) und das Tempelmodell aus Ida- 
linn (Abb. 235). Dus WasneiTeich endlich ist vertreten bald durch die Quelle, 
Brunnen oder Buch des Heiligtums (Zemzembrunnen bei der Ka'aba in Mekka), 
bald durch einen Teicli (Atarf^atistempel in Askalon) oder grosse Wasser- 
Itecken (eliemes Meer in Solomoa Tempel). 

Aber das Heiligtum mnss nicht notwendig ein Qotteshaus sein. Gerade 
auf kananiiitiscliem Boden ist fUr die Art imd Weise der GottesTerebnmg 
bezeichnend die FUlle der Heiligtümer und Altäre ohne Tempel. Ja nach 
dem A. T. könnte man zimtlchRl den Eindruck bekommen, als ob der ka- 
naanitische Kult Oberhaupt keine Tempel kenne (Hos 4 i>). Sein Heiligtum, 
seine Ä'iww {s. S. 232) hatte jedes Dorf, einen Tempel besassen nnr wenige 
gi-iisse SUidte. 

S 6L Die ZabehSr der EDltaut&tte. 

[.iU>rft(iir n. bei S "<>■ 

Wir kennen jetzt namentlich durch die Ausgrabungen eine ganze An- 
zahl aller Heiligtümer, die uns zeigen, was zu einer Kullusstätte gehörte, 
nämlich Altar, Massebe, evenL ancli Aschera und Gottesbild. 




ilixL'miK l'i'i l'i'lni. 



!■ r>dr» urliiilf4!ii. l)k< / 



n liuhcii 
n südlich t' 



fliiwnn rill *rnii"h. Ih'r 'l'i'k'li ttftiiii niclil. Mohh ]imktiHc1inii ZwiHiki'ii (j^cdinnt linbcn, ItiofQr 
flndut fit'h iiiilin Intim Alttic oiii kli'iiivi'ex Wim-ii.rlivkirti. Wir dilrfL'n in iliiii ilieKroneo Wim- 
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serfiut der Tiefe sjmboliuert sehen. Die Hiuseben, die etwaa eotfecnter vom 0|it'er|>latz 
stehen, sind hier die Symbole der Gottheit. Das Heiligtum liest anf einer der hOcbtteii Httjieii 
Fetr»a. Die HeiliKtOmer voa Qezer, Teil SH-Säfi, Megiddo, Ta'anuek teiguu aU iiil- 
fehlenden BeataniHeil die Miuseben, iei es als l'uar (Megiddo), al>i Säuleustnuiiie (Ta'uu- 
nek), oIb einfache Säulenreihe (Oener) oder als Steinkreis, gilgtit (Teil eii-Bilfi). Die Saiileii- 
atruBe von Ta'annek hat zweimal fOnf S&iilen, d. li. zweimal die ftliif Planeten, wub>.>i 
diuin Sonne und Hond durch die Ei iit[Ungii|jf orten dea Heiligtums i'e|)iilsuntiert werden. 
Die Silulenreihe von Uezer hatte der Stellung nach zu Hchlicaiibii, ursprQii^lieh 1^ Steine, 
d. h. die xwfllf Tievkreisliildor. In Teil eit-SriK ist ilu;e Zahl nicht beatiuiuibiir. Kiiie 
Ascbera aus Holz konnte natHrlich nirgends erhalten sein; doch scheint in Gexer der 
Stein mit dem Loch, in dem sie stand, bezeichnet werden lu kOnnen , ziemlich genau 
in der Mitte vor der Säulenreihe. Das Adyton scheint in (lezer eine HOlile dicht bei 
den S&ulen gewesen zu sein. Abgesehen von Petra hatt-eu diese Heiligtümer keine Feuer- 
altAre, nur solche fllr Trank- resp. Blutopfer. Dass diese Heiligtfbner, wiewohl kaniutni- 
tischen UrsprunffH, doch auch noch iu iltraelitiHi'hcr Zeit benlltzt wnrden, zei^t der Ite- 
fund der Ausgiiibungen deutlich. 




Abb. 237. Altar des edomitischen Heiligtnma bei Petnui. 

1. Was den Altar betrifft, so geben uns die Aiisgrabiiiigvn an tlio 
Hand , zunächst einen UnterBchied zwischen dem Altar ftlr ein Feueropfer 
tmd dem Altar fflr ein Trank- oder Blutopfer zu machen. Es ist wolil 
nicht zufällig, dnsa der eratere bei keinem der alten lleiligttlnier gefunden 
worden ist , wohl aber letzterer in Megiddo und Ta'annek. Die Kinder- 
opfer, die man hier und in Gezer zahlreich fand, wurden nicht verbrannt, 
sondern lebend begraben (s. S. 92 § 71) und bei den Tieropfem log das 
Schwergewicht auf der Blutdarbringnng. Hier vertrat wohl auch die Mus- 
sebe oder Äschere den Altar: das Blut oder Oel etc. wurde direkt an den 
heiligen Stein gesprengt oder gestrichen (vgl. Passahopfer und Gen 2B is). 
Am Baum hing man Opfei^aben auf (s. S. S17), in den Quell warf man die 
Weihgeschenke (z. B. in Aphaka). 

Es ist aber auch das andere möglich, dass die alten Feueropfemltüre 
alle zerfallen sind, weit sie aus Erde waren. Einen Grdaltar verlangt das 
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.'ilto isrnclitisclio Gesetz als das Gowolinliclie, und dus iiiHf^ auch alte ka- 
naanitische Sitte gewesen sein (Ex 20 24 — 26). Dagegen wenn das Gesetz 
weiterhin bestimmt, dass ein Steinaltar nur aus unbehauenen Steinen erbaut 
sein und keine Stufen haben dürfe, so entspricht dem nicht der alte Altar 
von Ta'annek und noch weniger der von Petra. Ersterer ist vielmehr be- 
arbeitet und hat eine Stufe fOr den Opfernden. Das beweist zugleich, dass 
der Grund der Verordnung keineswegs in der VorsteUung zu suchen ist, dass 
das Eisen des Steinmetzen das Numen des heiligen Steins vertreiben möchte, 
sonst hiltten die alten Kanaaniter sich auch davor gehütet. Das Gesetz ist 
vielmehr im Kampf fUr die Eigenart des Jahvekults und gegen eingedrun- 
^onos fremdes Wesen entstanden. Die Beziehung auf den salomonischen 
Altar, der in allen Stücken das Gegenteil davon war, ist deutlich genug. 

Auch von „Hörnern* am Altar (an seinen vier Ecken) will dieses Gesetz 
offenbar nichts wissen. Trotzdem sind sie stets das Heiligste am Altar ge- 
wcsiMi und geblieben: an sie wird das Opferblut gestrichen (§ 71 75), und sie 
umklammert der Flüchtling, der das Asylrecht des Altars sucht (I Reg 2 28 
Am 3 14). 

Ursprünglich, d. h. im ZwillingRzeitalter, sind sie die Mondhömer, das zeigen die 
Kopfbedeckungen der Götter auf altbabylonischen Siegeln, die ebenfalls die Mondsicheln 
haben. Wo Mondkult vorherrscht«, blieben sie dies wohl auch. Im babylonischen Mar- 
ti nkkult , der mit dem neuen Sticrzeitalter die Herrschaft bekam . sind es Stierhömer 
geworden, denn der Stier ist Symbol Marduks (Damals etc.; zugleich das auf die Zwil- 
linge folgende Sternbild). Das ist natürlich kein ausschliessender Gegensatz; ägypti- 
sche Darstellnngen zeigen deutlich, wie diese StierhOrner auch als Mondsicheln ent- 
sprechend gedacht und gezeichnet wurden (vgl. auch die Aschtarot-Kamaim, die Astart« 
mit den beiden MondhOrnern). Der Raucheraltar von Ta^annek hat WidderhOrner und 
zwar in einer Form, die schon etwas stilisiert ist unter dem Einfluss der Spirale. Auf 
das Sticrzeitalter folgte das des Widders. Der Zeit nach ± 700 gehört dieser Altar 
schon in das Widderzeitalter. Jedenfalls bedeutet die Verwendung des Widderhorns 
oino OppoMition des Jahvismus gegen Mond- und Ba'alkult. 

2. Ihiontbohrlich war die Stoinsiiulc {utnssrhd). Wenn Clemens 
von Alexandrien sagt «die Araber verehren den Stein*, so könnte man ver- 
sucht sein, das Wort auf alle vorderasiatische Kulte auszudehnen. Schon 
die vorkanaani tischen Bewohner Palästinas haben die Massebe in ihren Heilig- 
tnmem, wie die Ausgrabungen in Oezer gezeigt haben, und noch zu Lnkians 
Zeit waren sie ein Hauptheiligtum im Tempel der Dea Syria in ^ierapolis. 
Soweit immer semitischer oder besser orientalischer Kultus gedrungen ist, 
haben sich auch diese Steine verbreitet: von den Säulen des Herkules im 
Westen bis zu den Ostgrenzen des assyrisch - babylonischen Reichs, vom 
Norden Syriens bis in den Süden Aegyptens (Obelisken). Sie stehen an den 
Türen der Tempel und neben den Altären der Höhen, einsam auf freiem 
Felde (Menhir), wie inmitten eines Heiligtums; bald sind sie auch Votiv- 
steine oder Siegesdenkmäler, Orenzmale (OenSlsif. ; vgl. die babyloni- 
schen Grenzsteine, s. u.) oder Orabsäulen. Hier ist ein Stein allein, dort 
(und so meist) ein paar, hier eine ganze Säulenstrasse (Abb. 238), dort ein Stein- 
kreis (Oilgal , Abb. 239). Ihre Form wechselt ebenso : neben dem rohen 
Naturblock findet sich die fein bearbeitete Säule , neben dem abgerundeten 

tie n t i 11 g e r , Hebrflfsclie Archftologie. t. Anfl. 21 
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Stein ^er Tierkantige, neben der dicken Steinplatte der schlanke spitze Ke- 
gel, neben der pTramide der Obelisk. 

Es liegt auf der Hand, daaa die Vorstellungen, welche die verschiede- 
nen Nationen und Kulte im Laufe der Jahrhunderte mit diesen Steinsünlen 
im einzelnen verbanden — abgesehen von der allgemeinen Idee , dass sie 
heilig waren, d. li. die Gottheit repräsentierten — , recht verschiedenartig 
sich gestalteten. Ja wir mQssen auch darauf verzichten, eine bestimmte Be- 




Abb. 238. SaulenstruBe von Ta'annek. Aus Sklu.v, Teil Ta'annek. 
deutung als die .ursprQngliche* aufzufinden, denn die UrsprQnge dieser kul- 
tischen Sitte liegen in einer Vorzeit, die uns nicht zugänglich ist 

SchoD in der ältesten Zeit, aus der wir etwas darüber wissen, begegnen 
uns zwei Gedankenreihen als mit den Masseben verbunden, die sich natür- 
lich keineswegs ausschliessen. Die eine geht von der altbabylonischen astralen 
Betrachtungsweise aus. Der Erdberg mit seinen zwei Gipfeln im Ost nnd 
West, zwischen denen die Sonne täglich hin- und herläuft, der zweigipflige 
Berg im Norden mit dem Piiss, in dein die Sonne in ihrem Jalireslnuf um- 
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kehrt (Nibini), der Ostpunkt und der Westpunkt ebenfalls mit je zwei Qipfeln, 
nls das Tor, durch welches die Sonne ti^Uch aus- und eingebt, das altes findet 
seine Darstellung in den beiden Masseben am Eingang des Tempels am Tempel- 
tor. Den Weltberg, über dem der QSttervoter thront, den in 7 Stufen als Kegel 
sich erhebenden Tierkreis (s. o.) , den Berg' des Erdreichs, den sieben- oder 
dreistufigen Tempclturm, bildet die einzelne Mossebe ab '. Die Sänlen rechts 
und links von der lieiligen Strasse, dem , Himmelsdamm', der zum Tempeltor 
filhrt, oder die zwölf Säulen eines Gilgal symbolisieren die zwölf Tierkreia- 
bilder. Die beiden Säulen am Tempeltor sind aber in der oben angegebenen 
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Itvdeiitung zugleich — wie alles was paarweis auftritt — die Symbole der 
<)urch alles durchgreifeuden Zweiteilung: Sommer und Winter, Licht und 
Finsternis, Sonne und Mond, Segen und Fluch, Leben und Tod, Tammuz 
und Istar, männliche und weibliche Gottheit'. 

Hier ist der Punkt, wo sich diese Gedankenreihe mit der andern be- 
rührt, welche vom Naturleben und den hier sich offenbarenden Kräften aus- 
geht. Fur diese ist die Massebe die Darstellung der lebenspendenden Natur- 
krnft (vgl. oben S. 314 f. das tlber die heiligen Felsen Bemerkte), d. h. der 
Zeugungskraft. DafDr genUgen nls Beweis wenige Tatsachen: die berOhmte 
Stele Hammurabis mit dem Gesetz (Abb. 220) hat Phallusgestolt '. Noch 

' Hiefllr vgl. inabesondere djo babylonixch-assjriachen Orenuteine, auf denen der 
Tiorkreiti Abgebildet iet. 

' Dtunit Boll iiatllrlicli nicht guangt sein, diM« x. B. ein und dawelbe SKutenpaar 
(licH hIIcn glciclizcitig bcdentcL Aber es k u n n diese vertehiedencH Dinge innerhalb 
Ach f^anzen SytileniB symbolisieren ; was im einselnen Fall dargestellt werden soll , er- 
fp)>t Rieh aus dem betreffenden Koltns. 

' Ucbrigens verbindet noch eine andere Linie die beiden Gedankenreifaen. Der 
I'halhiH ist selbstAbbild des (iStterbergs, wie die Darstellung auf der Siegesstele Naram 
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Lokiftn bezeichnet die beiden Sänlen am Eingang des AatartetempeU in Hiera- 
polia ala Phallen. Und wenn eine Uflnze von Byblos als ein Hauptheilig- 
tnm im dortigen Tempel der Ästarte eine solche kegelförmige Mnsaebe zeigt 
(Abb. 240) , so kann auch diese nur als Phallus gedacht sein. In beiden 
Tempeln war nach Lulcian der Aitoiiiskult 
mit dem Astartekult vereinigt, lündliuli 
hat die Massebe bei ihrer Weiterenhvick- 
hing zur Herme (s. ii.) ausser Kopl' nur 
den Phallus bekommen, nicht etwa nudei-c^ 
Glieder. 

Dem entspricht, dasa wenn die Mus- 
sebe die weibliche Huttei^ttheit symlioli- 
aieren sollte, dies oft durch eine Darstel- 
lung der Vulva angedeutet wurde. Das 
ist der Ursprung der sogen. Schalensteine, 
d. h. der Moeseben mit kdnstlichen klei- 
Abb. 240. Httuse von fijbloB mit nen Oruben. Die gewöhnliche Erkt&nuig 
Astarteheiligtum. ^-^^^^ Gruben als Schnsaelchen zur Auf- 

nahme von Opfer, namentlich Tranko])fer, ist jedenfalls bei denjenigen sehr 
häufigen Steinen unmöglich, welche diese IiOcher nicht auf der horizontalen, 
sondern an einer vertikalen Fläche haben. Herodot (II 1Ü6) erzählt, dass er 
in Pnlilstina Masaeben gesehen, auf denen yuvaHtij at5o!a eingegraben wa- 
ren. Sehr lehrreich ist ein in Ta'annek gefundenes Säulenpaar , von deiu 
nur die eine Masaebe eine solche Aushöhlung auf der vertikalen Seite zeigt 
(Abb. 241). Dazu vergleiche die Nachricht Lukians, dass am Eingang des 
Tempels von Hierapolis neben den Phallen die entsprechenden deichen des 
Astartekultus angebracht waren. Die runden Vertiefungen in den Wänden 
des Abb. 2S5 wiedergegebenen Modells eines phönüeischen Astartetempels 
lassen ebenfalls keine andere Deutung zu. Endlich ist noch ein merkwflr* 
diger Fond von Gezer hieherzuziehen. Das älteste Heiligtum dort (vor- 
kanaanitische Zeit) zeigt ein grosses StUck des natürlichen Felsbodens mit 
zahlreichen solchen Löchern versehen'. Eben daher stammt auch die primi- 
tive Astartedarstellung Abb. 242, ein sogenanntes Brettidol mit lauter run- 
den kleinen Löchern. Zum richtigen Verständnis sei wiederholt darauf hinge- 
wiesen, dass diese Darstellungen fUr jene Zeiten durchaus nichts obszönes 
hatten , sondei'n dass man das Geschlechtsleben , Zeugung etc. unter rein 
religiösem Gesichtspunkt als Aeusserungen der schöpfenscben Naturkraft be- 
trachtete. Auch hier fehlt die Beziehtmg zum Astroikult nicht, wenn nämlich 

Sina deutlich zeigt [vgl. Abb. S33 S. 815). Uater dein QStterberg ist die Unterwelt, der 
apau ist der Uraprungaort allea Lebcna. Aua der Unterwelt kommt letar, die doa Leben 

' Zu den runden Vertiefungen ala Symbol der weiblicfaen Scham vei^lejche die 
Abbildung HVAO 1905 1, Tafel 6. Die Fund« aufCyi>em zeigen daa Dreieck ala atehcn- 
dea Symbol (OHNEFALScn-RiOHTBB, Kyiiroa Fig. 14.1—149, Tafel LXXXllI 13). 
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der KnltiiKKlAtl':. 



Sncli 3 9 wirklich solt'.lie SclmlGDsUine meint: die sieben Äugen dort Btellen 
■lie sieben Planeten dar '. 

Die Massebe als Symbol der mäDnlichen Gottheit hat sich dann in 
Griechenland ganz allgemein zur Herme weiter entwickelt , d. h. die Sfcein- 
siiiile lint einen Kopf nnd Phallus bekommen. Auch in Sidon ist eine solche 
Herme in Reliefdarstcllung auf einer Steinplatte gefunden worden (MVAG 
1905 Tafel 5). In Israel hat, ehe es dazu kam, die Kultreform eines His- 
kia nnd Josin sie ans dem Kult verdrängt. Das Gegenstück dazu, die Mar- 
morsäule mit dem Kopf der weiblichen Gottheit s. Abb. 245. 




Als SyniltuI vier GiittJieit naliou ancli die iHmeliton noch lange diese 
Mii)U(i'li[-n (iHid Awrhorni) an; vcrgloidie den Sjiott der Proplieten (.Ier2«), 
Sie gehiiren demgeinäas auch bei ihnen zu den notwendigen Stocken einer 
Kitltusstätte (Hos 3 4 .les 19 m). Man kllsste beim Kult wohl den Stein 
(Hus 13 t [ Reg 19 in , vgl. das Küssen des schwarzen Steines in Mekka). 
Erst das Dt verwirft ihn als Symbol des Ba'al (Dt 12 s 16 21). 

3. Eine etwas andere Stellung als die Masselie nimmt der heilige 



' Da« BchlieBgt natürlicli iiiclit niifi, das« die Vertiefungen auch fOr Opferzwecke 
^braucht warden and auch oft siieziell fDr solche gemacht waren , wie die LibatioDB- 
nltAre zeigen. 
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Pfahl, die Äschere, ein, insofeni sie stcta und auaaclilieBslich Symbol iltr 
OOttin , d. h. der Astarte ist. Schon der Baum steht in ganz besonderer 
Beziehung zu ihr. Wenn auch anderen Oöttem ihre bestimmten Baumarteu 
zugehören, so darf doch sie in besonderem 
Masse als ,6A"iQKQ'^tin* bezeichnet werden. 
Eine UOnze aus Cypera stellt sie geradezu 
als im Baum wohnend dar (Abb. 243). In 
der Äschere findet der Istitrmythus noch ganz 
besondere Anspielungen ; der Pfalil ist der 
entlaubte Baum, dns Abbild der entsclileiertcn 
IsLar, also der Tatai* in 
der Unterwelt, der tod- 
bringenden , zugleich 
selbst das tote Holz 
gegenüber dem leben- 
den Baum (Abb. 244). 
Daher kommt es, doss 
die Bezeichnung des 
Pfahls, 'o-sc/ririi , auch 
Abb. 242. jj^^g f(j^ jjg Gottheit 

ist Schon auf einer Inschrift Hommnrabis, dann auf Teil Amaruatafeln und 
auf einer Tafel aus Ta'annek kommt der Nome vor und zwar in den Pei> 
soneimamen Abd-Aschirtu beziehungsweise Abd Aschr&ti, ,Diener der Aschirtu'. 





Abb. 24S. ANtart« >i 
ilcu) lluum lii'rv'ui' 
wachsend. 




m im 




Abb. 244. Heilige PfUite, abgebildet auf 
einem Stein aus Karthago. 

Dass diese Aschera keine andere Göttin ist als Istar, zeigt eine bei der Clm- 
bArqaelle gefundene Aschera (Abb. 245) , ein Marmorpfahl , der oben das 
verschlflierte Haupt der Göttin trügt; der Schleier ist Symbol der Astarte 
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(s. o.)'. Dius Bilil erklilrt zugleich, wie derselbe Name zugleich die Göttin 
und den Pfahl bezeichnen kann. Es handelt sich hierbei, wie der Schleier 
und auch die Symbolik des Schalensteins erkennen Tdsst, stets um die Göttin 
als die fruchtbringende Allmutter und Göttin der Liebe. Ihr Kult, und da- 
mit auch ihr Symbol ist im ganzen Umkreis der kanaanäischen Semiten ver- 
breitet (Abb. 244, s. auch unten S. 829). 

Aus dem A. T. erfahren wir, doss nicht nur neben der Massebe des 
Baal eine Äschere stand (Jdc 6 26 ff. Dt 7 s) , sondern auch bei den Jahve- 
heiligtdmem als ebenso selbstverständliches Zubehör eines solchen (Hos 3 4 
Mi 5 IS f.), so zu Samaria (II Reg 13 o) und selbst im Tempel zu Jerusalem 
II Ueg 18 4 21 7 23 «). Erst vom Dt ab wird sie als kanaanitischer Götzen- 
liienst verworfen (Dt 12 s 16 21); denn das Dt, beziehungsweise die deutero- 
nomistischen Schriftsteller wissen recht gut, dass der Pfahl ein ,Schandbild^ 
der Aschera- Astarte ist (I Reg 15 1 3), deren Verehrung mit der des Baal zu- 
sammengehört (Jdc 3 7 I Reg 18 19 11 Reg 21 ? 23 4). 

4. Gottesbilder sind, wie die Ergebnisse der Ausgrabungen und die 

ATlichen Nachrichten übereinstimmend bezeugen, bis in die Zeit des Dt im 

Gebrauch gewesen und zwar im öffentlichen wie im privaten Kult. 

Sie lieissen nach ihrer Herstellungsweise entweder massekha , gegessene d h. me- 
tallene Bihler (Dt 9 1« 27 i» Jdc 17 tf. u. 0.), oder pesel^ d. h. Bildnereiarbeit , Schnitz- 
bilder aus Holz (Jes 44 1» 45 S4 Jdc 17 t Dt 7 •), beziehungsweise wie die Ausgrabungen 
zeigen, ans Ton geformte oder steinerne Bilder. Doch wird jede der beiden Bezeichnun- 
gen auch für das Gottesbild schlechthin gebraucht (Ex 20 4 Jes. 40 t» 42 s Ex 84 it). Qe- 
legentlich ist auch einfach von den „silbernen und goldenen GOttem" die Rede (Ex 
20 SS 82 ti). Dagegen ist ^ephod nicht, wie vielfach angenommen wird, Bezeichnung eines 
Gottesbildes, s. § 66. 

Im öffentlichen Kult, an den Heiligtümern, können wir Bilder nur da 
erwarten, wo ein Tempel ist; bei der Bumu vertrat Massebe und Äschere 
ihre Stelle als Symbol der Gottheit Das beliebteste Bild war der Stier 
(vgl. Abb. 129). Die Frage, inwieweit die Verehrung seines Bildes Johve- 
dienst odei^ Baalsdienst ist, muss die Religionsgeschichte lösen, das Dt und / 
die spateren biblischen Schriftsteller betrachten sie als Götzendienst Die 
Erzählung vom ,goldenen Kalb^ (Ex 32) sieht in denfi Stierbild etwas , was 
die Israeliten schon ehe sie nach Kanaan kamen, kannten und verehrten. Es 
ist recht gut möglich, dass auch der minäische Kultus (S. 56 f.) solche Stier- 
bilder hatte ; wir haben südarabische Stierköpfe aus spaterer Zeit ^. Andern- 
falls ist in Kanaan das Stierbild für Ba*al so bekannt wie irgendwo. Die 
königlichen Tempel des Reichs Israel, Dan und Betel, waren mit solchen 
Stierbildem ausgestattet (I Reg 12 28 f.). 



' Bine eigene Göttin Aschera neben der Astarte anzunehmen, liegt demnach kein 
(vnind vor. Aber selbst wenn ein solcher Unterschied zu machen wäre, könnte es sich nur 
darum handeln, dass die Namen dieselbe Göttin nach zwei verschiedenen Erscheinungs- 
roniion bc7.cirlincn: Aschorii die Venus loocnnda. Astarte = Istiir als Himmelskönigin 
(.ler 7 tfl n. a.). 

* DNiKLSKN, Die altarabiflche Mondreligion und die mosaische Ueberlieferung 
1904, 112. 
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Der Jerusalemer Tempel hatte bis auf Hiskia eine eherne Schlange 
(n^iusddäii) als Gottesbild , dem man räucherte (II Reg 18 «). Sie wurde 
auf Mose zurttckgeftthrt (II Reg 18 « vgl, Num 21) und war demnach als 
Jahvesymbol anerkannt Hiezu ist die Tatsache zu stellen, dass innerhalb 
des Heiligtums von Gezer ein kleines Schlangenbild aus Bronze gefunden 
wurde (Abb. 246). In der Mythologie ist die Schlange aufs engste verknüpft 




* i ■ I. 




Abb. 246. Bronzene Schlange aus Qezer. Aus PKF Quart Statements. 

mit dem Lebensbaum und dem Lebenswasser. Erstercs bezeugen die SOn- 
denfallgeschichte und die babylonischen Abbildungen, auf denen die Schlange 
neben dem Lebensbaum steht. Für letzteres sei an die häufige Yerbimlung 
von Schlange und heiligem (und heilkrilftigem) Quell erinnert ; der Drache oder 
die Schlange, welche den Quell bewacht, ist überall in der Mythologie eine 
bekannte Figur. Bei der heiligen Quelle En liogel im Kidrontal (S. 37) 
befindet sich der ,Schlangenstein^ (I Reg 1 o) und Nehemia erwähnt den vielleicht 
mit ihr identischen ,Drachenbrunnen^ (Neh 2 is). Daher wird die Schlange zum 
Tier des Gottes der Heilkunde (Eschmun-Aeskulap).. Auch die eherne Schlange 
Moses ist Lebenspenderin fQr die dem Tod Verfallenen. Lebensbaum und 
Lebenswasser stehen in engster Verbindung mit der Unterwelt (s. S. 316 f.). 
Aus dieser kommt wie Leben die Weisheit, Zauber und Orakel; als zum 
Reich der Unterwelt gehörig ist die Schlange »listiger als alle Tiere des 
Feldes^ (ßen 3 i). Andrerseits wird sie als Tier der Unterwelt zum Sym- 
bol des Teufels. In Aegypten ist die Uriiiisschlange Zeichen der Herrscher- 
würde des Pharao. — In letzter Linie hängt die Schlange mit dem Chaos- 
ungeheuer zusanmien. Das zeigen die Schlangengestalten im Marduktempel 
Esagil (ZiMM BRN in KAT ' 504 f.). Auch Diodor (H 9) berichtet von zwei grossen 
silbernen Schlangen, die im Beitempel zu Babylon aufgestellt waren. Wie die 
Abbildungen auf den Orenzsteinen zeigen, wurde das Ungetüm als Schlange 
am Himmel lokalisiert, vermutlich im Sternbild sei'pens. 

Die als Teraphim (Pluralform mit singularer Bedeutung) bezeich- 
neten Gottesbilder werden Jdc 17 & und Hos 3 4 als Bestandteile des öffent- 
lichen Kults genannt. Anderwärts begegnen sie uns im Privatbesitz: Rahel 
stiehlt beim Wegzug ihres Vaters Teraphim (Oen 31 lo), und auch im Hause 
Davids befindet sich ein solcher (I Sam 19 is). Auch dieser Name bezeich- 
net nicht Bilder einer bestimmten Gottheit, die Teraphim der Weiber Jakobs 
werden anderwärts einfach Bilder fremder Götter genannt (Gen 35 1 4). Die 
Ausgrabungen haben zahlreiche solcher kleinen Götterbilder aus Ton und 
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ßron«c zn Tt^e getunlert, meist in recht ruli«r AiistHlhrnng. Die tlberwie- 
gende Mehrzahl waren Darstellungen der Astarte , ron denen einzelne Ge- 
genden ihren besonderen Typus hatten (s. S. 221 Abb. 130). Istar als 
Muttergöttin, als die barmherzige Helferin, die aus Bann und Krankheit er- 
löst und Sltnde und Schuld vergibt (Zinubbi) , EAT* 432) scheint in beson- 
deren] Sinne die Göttin des Hanses (Hera- Juno) gewesen zu sein. 

§ 6S. Der BalomoniBohe Tempel. 

WBakhb. 8ynibo1ik den mosatachen Kultus, 2 Bde., Heidelberg 1887. 1839 
(Band I in 2. Aufl. 1874). — Sonnt s. bei § 48. 

1. Salomos Tempel ist nach dem älteren Bericht nur ein Teil seines Burg- 
b a n B (S. 210). Er ist das königliche Heiligtum neben den andern, das 
diese nicht nusschliesst. Aber er ist nls solches von Anfang an eine Art 
Zenlmllieiligtiim des -Inlivckultfi, das Hnupthciligtnm gegenüber den Bämöt 
ohne Tempel in den LandstHdten, wenigstens in Juda nach der Trennung 
iler Ileiclie. 

Dans nicht sclion David diene« Jahvebeillgtum gebaut, hat den ATlichon Scbrift- 
«tellern viel Kopfi erb rechen gemacht und i«t von ihnen durch die belcannte Propheten' 
letfendc, die Johve ietbHt den Bau verbieten lOost, erklUrt worden (II Sam 7 f.). In Wirk- 
lii-hkeit hat imtDrlii-h David Kein Jahvehciligtitm iu Heiner Burg gehabt und ex fmgt 
nii-h nur, wnritiu diumi'ibc von dem PhilKW weg Oitr den des spiiteren Tein^ela verlegt 
wurde. DoK WahrxebeiulichHte ist, dani dort eben von Altera her da» Heiligtum von 
.TeruRaleni Htaiid, und Dnvid nur deshnlb nicht dort sein Heiligtum errichtete, weil er 
den Platz nicht in neinem Beaitx hatt«; er hat also nur den Westhü^el erobert nnd 
dort «eine Burg gebaut. Der Kauf der Tenne Arawnos t)edeut«t dann in Wirklichkeit 
den AbnchlusR der Eroberung JeruB&lemB. Die andere Möglichkeit wäre die . daiB der 
Tcnipel|ilabs nicht das alt-e Heiligtum trug, doxn letstereB vielmehr in der von David 
eroberten Burg log — dann darf man diexe ernt recht nicht anf dem OsthDgel nichen, 
■ondrrn nur auf dem Westhltgel, — und dona David dort auch Rein Heiligtum erricli- 
Me. Warum nachher Salomo doa Hciligtmn auf einen andern Platz verlegte , bleibt 
bei dieser Annahme f<1r unR unven<tftndlich. Deshalb nimmt HWiNCKi>Ba (Qesch. iRr. II 
241) ff.) an. iIors auch Salomon Teiupel auf dem Weiithagcl log (auf dem Platz des alten 
und de» davidischen Heiligtums) und daxn erst der nochexi tische Tempel auf den neuen 
rintx kam. Die Erzählung von Arawna soll diene Wahl rechtfertigen, und die Banbe- 
richte die Identitilt des FlntzeR nochwcixen. Aber demgegenüber int doch die andere 
liJlBung der Schwierigheiten die einfachere. 

Der Tempel ist als Jabvetempel gebaut worden. Das hat jedoch nicht 
gehindert, dass er wie vqu fremden Künstlern (S. 208) so auch nach fremdem 
Muster gebaut wurde, oder richtiger gesf^t, dass er in seiner Anlage und 
Annrüstung nicht die spezifischen Geilanken des Jahvekults zum Ausdruck 
brnclite, sondern die nilgemeinen im ganzen alten Orient gang und gäben 
religiösen Vorstcllimgen symbolisierte. Wir können uns deshalb nicht wun- 
dem, dass gerade aus den Kreisen, die den Gegensatz von Jahvedienst und 
den Orundingen der babylonischen Weltanschauung klar erbannten, auch 
Widerspruch laut wurde. Das Altargesetz des Bundesbnchs ist eine scharfe 
Verurteilung des salomonischen Altars (s. S. 321). Und wenn auch die Pro- 
jiheten im Dt den Tempel als das kleinere Uebel gegenliber den vielen Hö- 
hen anerkannten, so kämpften sie doch auch nachher noch gegen die über- 
triebene Wertschätzung derselben {z. B. Jer 7) und stellten ihn im Grunde 
iiiifs llrr/piis Ulli' fin." S(iiti> mit den imilcrn lloiligtilniem, mit Silo, mit 
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Samaria (Jer 7 12 Mi 1 0); in ihren Augen war der Tempel eben gerade nicht, 
was er in der allgemeinen Anschaung war, der Wohnsitz Jahves, und Tempel- 
dienst war für sie lange nicht der ganze Gottesdienst. 

2. Die ganze Tempelanlage, wie sie vom architektonischen 6esichts])uukt 
aus S. 214 ff. beschrieben wurde, bringt klar und deutlich den Qedanken zum 
Ausdruck, dass der Tempel nicht Versammlungsort der Gemeinde, sondeni 
VP'ohnung der Gottheit ist. Das Wesentlichste des Ganzen ist die kleine 
Gella (d^&tr), wo in geheimnisvollem Dunkel die Gottheit selbst thront. Die 
Dreiteilung des Ganzen entspricht der des Weltalls: die Gella dem Himmel, 
das Heilige dem (himmlischen) Erdreich (S. 160), der Vorhof dem HimmeLs- 
ozean. Das bezeugt noch Josephus, und die Geräte des Yorhofs und neili«^- 
tums beweisen es; für die Gella ist es ohnedies klar. Dass im Vergleich zu 
ihr den andern Teilen ein geringerer Grad von Heiligkeit zukam, ist ebenso 
selbstverständlich, wie dass nicht jedermann ohne weiteres sie betreten konnte. 
Aber sie war nicht, wie später, auch für die Priester unnahbar, und ebenso- 
wenig war das Heiligtum den Laien verschlossen. Ein Josua und Samuel 
bleiben Tag und Nacht unmittelbar bei der Lade (Ex 33 11 I Sam 3iff.); 
eine Hanna hat freien Zutritt ins Heiligtum, um vor Jahve zu beten (I Saut 
1 0); David betritt ruhig mit dem Priester den Tempel von Nob (I Sam 21 seif, 
vgl. V. s) ; der König nahm sich stets das Recht , im königlichen Heilig- 
tum zu amtieren (II Ghr 26 10 ff.). Erst im Lauf der Zeit ist das anders 
geworden. Das Ganze ist nach Westen orientiert, dorthin schaut die Ge- 
meinde beim Opfer und der am Altar amtierende Priester, denn auf der 
Westseite ist die Cella. Das ist die dem Westland entsprechende Bestim- 
mung der Hauptrichtung. 

3. Die Ausstattung verrät deutlich die ausländischen Vorbilder und 
die zu gründe liegenden babylonischen Vorstellungen. Dass der bronzene 
Altar im Vorhof so wenig wie der Altar Ezechiels (43 19-21) der israelitischen 
Sitte entspricht, ist schon bemerkt worden. Das ganze Aergemis, das darin 
lag, hat zur Beseitigung des Berichts von seiner Herstellung in den Königs- 
büchem gefflhrt, nur II Ghr 5 5 hat sich eine Notiz erhalten. Hiemach wur 
er 20 Ellen lang, 20 Ellen breit und 10 Ellen hoch; auf der Ostseite führten 
Stufen zu ihm empor (Ez 43 17). Dem König Ahas gefiel der Altar, den 
er bei Gelegenheit seines Huldigungsbesuches in Damaskus sah, besser; er 
Hess nach dessen Modell einen neuen Altar fertigen und den alten auf die 
Seite stellen, — ein interessantes Beispiel, wie frei die Könige im Heiligtum 
schalteten (H Reg 16 10 ff.). 

Das eherne Meer wird in der Chronik ganz harmlos als grosses 
Waschbecken für die Priester erklärt (II Ghr 4o). Dazu war es möglichst 
unbequem konstruiert. Es entspricht den grossen Wasserbecken der baby- 
lonischen Tempel und stellt das Wasserreich, den Himmelsozean, dar. Zwölf 
Stiere als Vertreter der Bilder des Tierkreises in seiner Einteilung nach den 
vier Weltecken tragen es: der Tierkreis ist den Wassern als Damm gesetzt 
— Die Fahrstuhle für die Weihwassorbccken finden sich auf Cypem 
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wieder (ä. 218) und entsprechen dem gleichnamigen KultusgertU; makdnal 
der Minäer (Hommel, Aufs, und Abh. U 222 ff.). Auch die babylonischen 
Tempel haben Weihwasserbecken. Natürlich ist ihr Weihwasser wie das 
des Meeres zugleich das Lebenswasser (S. 317). Bei Ezechiel fehlen sie und 
das Meer; sie sind ersetzt durch die unter der Schwelle des Tempels hervor- 
brechende Lebensquelle, neben welcher sie nach dem Gesagten keinen Sinn 
haben. 

Zum Heiligtum gehören die Symbole der himmlischen Erde, des Tier- 
kreises. Zunächst am Eingang stehen die beiden B r o n z e s ä u 1 e n (S. 217). 
Die nördliche, d. h. die rechts vom Eintretenden stehende, heisst jäkMn^ die 
sfUUicho htHis. Sie entsprechen den Masseben der anderen Heiligtümer, deren 
Bedeutung oben (S. 321 ff.) erörtert wurde. Sie stellen nach ihrer Orientierung 
die Sonnenwendpunkte, Nord und SUd vor, beziehungsweise Mond und Sonne 
(s. u.) '. 

Die anderen 5 Planeten werden dargestellt durch die Lampen, von 
denen auf der Nord- und Südseite des Heiligtums je fünf aufgestellt werden. 
Wie in jedem Hause (S. 96 f.) brennt natürlich auch im Qotteshause die 
Nacht über Licht (I Sam 3 8 Ez 28 20 f.). Dass die Lampen aber auch eine 
symbolische Bedeutung haben, weiss noch Josephus vom siebenarmigen Leuch- 
ter genau (s. § 64). Hier im Tempel, wo Sonne und Mond durch die 
beiden Masseben dargestellt sind, kommen nur noch die 5 andern Planeten 
für die Lampen in Betracht; in der Stiftshütte, wo es keine Masseben gibt, 
tritt an ihre Stelle der siebenarmige Leuchter '. 

Der Schaubrottisch, ein Altar aus Zedemholz, der vor dem 
Eingang zum Debir stand (I Reg 6 20) versinnbildlicht mit seinen 12 Schau- 
broten das Jahr mit seinen 12 Monaten, den Tierkreis mit seinen 12 Bildern; 
natürlich dünn auch die 12 Stämme. Er war nach Ezechiel (41 21) 3 Ellen 
hoch und 2 Ellen lang und breit und trug als Altar die Homer an den 
Ecken, lieber das auf ihm aufgelegte Schaubrotopfer vgl. § 71. 73. 

Beim R ä u c h e r a 1 1 a r ist die Frage schwierig zu entscheiden, ob er 
überhaupt und von Anfang an im salomonischen Tempel vorhanden war. 
Auf Grund der Aussagen des A. T. glaubte man ihn allgemein als erst in 
spät nachexilischer Zeit eingeführt ansehen zu müssen \ Allein die Ausgra- 

' Ihnen entsprechen babylonisch kitien und mwc/iarif («Recht* und «Geradheit') 
die Begleiter des Sonnengotts, phönizisch (Sanchuniathon) üodox und Miocop, vgl. 8edefc 
und mischpat als Säulen des Thrones Jahves (Ps 89 is 97 a). Mischaru wird gelegentlich 
als Eaivftnu-Saturn bezeichnet (Hommel, Grundriss 123) ; zu Bo^az gehOrt also der Süd- 
punkt, die Wintersonne, dem Gegenpart J&kh!n der Nordpunkt, und dieser kommt dem 
Mond zu (8. 168). 

' Im Tempelbaubericht sind zwar die 10 goldenen Leuchter erst in einem Nach- 
trag von späterer Hand genannt (I Reg 7 4»). Möglicherweise waren die salomonischen 
von Erz ; aber die Zehnzahl stammt jedenfalls nicht von der StiftshQtte (vgl. S. 820). 

' Kr wird im Baubericht nur in einem nachträglichen Einschub genannt (I Reg 
7 4t vgl. to so . wo nur ein goldener Altar, der Schaubrottisch im Heiligtum erwähnt 
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bungen in Ta'annek haben aowohl kleinere Räncherschalen (Abb. 251), als 
auch einen grösseren Räucheraltar in den Massen des Priesterkodex (2 Ellen 
hoch und 1 Elle breit auf allen Seiten Ex 30 s) aus vorexilischer Zeit zu 
Tage gefördert Demnach kann man das Schwanken der üeberlieferung nur 
aus einem Schwanken der Praxis erklären: zu Zeiten räucherte man, was 
besonders ägyptische Sitte war, auf Räucherpfannen, die man in der Hand 
trug (Lev lOiff. Num IGsflp. 17 sf.); so namentlich in alter Zeit, als man 
noch regelmässig im Allerheiligsten vor dem Symbol der Gottheit räucherte. 
Zu anderen Zeiten hatte man einen ständigen tragbaren Altar für das Rauch- 
opfer im Heiligtum, so insbesondere, seit man begann, das Adyton auch (tlr 
den Kiüt abzuschliessen (S. 338). 

Im Allerheiligsten fand die Lade als heiligstes Jahveheiligtum Platz 
(S. 310 f.). Neben ihr standen die beiden Kerub e als Wächter des Heilig- 
tums (vgl. Qen 3t4 Ez 28 lo) und als Zeichen, dass hier Jahves Thron ist 
Denn diesen zu tragen ist ihr Amt (Ez 1 s 10 isff. Ps 18 ii), und Jahve heisst 
darum ,der über den Keruben thront^ (I Sam 4« u. a.). 

Ob auch die bronzene Schlange (S. 328) im Allerheiligsten aufgestellt 
war, wissen wir nicht. 

§ 68. Die Zentralisation des Enltns. 

JWbllhausbn, Prolegomena* S. 17—53. 

Salomos Tempelbau galt den späteren Geschlechtem als die herrlichste Tat, 
die seiner Regierung ewigen Glanz verlieh. In dem. chronologischen System 
bildete dies Ereignis eine Hauptepoche; in der Knitusgeschichte datierte man 
von da an den Anfang eines neuen Abschnittes: vorher war kein Haus dem 
Namen Jahves erbaut, deshalb durfte das Volk noch auf den Höhen opfern ; 
jetzt war die längst verheissene Stätte gegeben, da Jahve seinen Namen 
wohnen lassen wollte, von nun an war jeder Gottesdienst an anderer Stätte 
Götzendienst (I Reg 3 t Dt 12ioff.). Lange Jahrhunderte hat es gebraucht, 
bis es dahin gekommen war. Zunächst bestanden die alten Heiligtümer neben 
dem salomonischen Tempel ruhig weiter. Vollends fttr das Nordreich, in 
welchem das eigentliche politische und religiöse Leben pulsierte,* kam der 
jemsalemitische Tempel überhaupt nicht in Betracht; man hatte seine eigenen 
königlichen Heiligtümer zu Bethel und Dan und in den königlichen Residen- 
zen, welche nicht minder glänzende Mittelpunkte des Kultus bildeten. Das 
braucht gar keine weitere Erklärung, ¥rie sie der deuteronomistische Erzähler 
(I Reg 12 26 ff.) versucht. Auch die judäischen Könige erhalten alle bis auf 
Hiskia das Zeugnis: „sie taten die Höhen nicht ab**. Kein König dachte 
daran, zu Gunsten seines Tempels die anderen Heiligtümer einzuschränken; 
kein Prophet nahm Anstoss an der Menge der Altäre: mit eigener Hand 

wird). Auch in der Beschreibung der Stiftshtttte wird er an sehr auffallender Stelle 
nachgetragen (ExSOi— lo, zu den sekundären Stücken der Priesterkodex gehörig); und 
vor allem denkt Hich Kzechiel daH Heilige seines Tempels ohne Rilucheraltar (41 ii f.). 
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bunte Elias eleu xerstörten Altar auf dem Karmel wieder auf; und wenn 
Arnos und Hosea, Micha und Jesaja gegen den Kult eiferten, so meinten sie 
ganz gewiss nicht die Orte, an denen er getrieben wurde, — als ob der 
Tempelkult in ihren Augen viel besser gewesen wäre, — sondern den Wahn 
des Volkes, als ob mit Opfern und Festefeiem alles getan wäre, was Jahre 
verlangt. Ihre Predigt lautete nicht: zerstöret die Altäre und opfert in Je- 
rusalem, sondern: „es ist dir gesagt, Mensch, was gut ist und was Jahre 
ron dir fordert, nämlich recht zu tun, Liebe zu üben und demütig zu wan- 
deln ror deinem Gott*. 

Indessen im Verlauf der Zeit gewann der Tempel doch mehr *und mehr 
ein Uebergewicht in Jnda, nicht kraft des Anspruchs auf Legitimität, den 
irgend jemand für ihn erhoben oder anerkannt hatte, sondern kraft seines 
Charakters als königliches Heiligtum und durch den Gang der Geschichte. 
Der zentralisierende Zug, der im Wesen des Königtums lag, äusserte sich 
auch auf dem Gebiet des Kultus. Glänzender als irgendwo sonst in Juda 
wurden Opfer und Feste im königlichen Heiligtum gefeiert, dort brachte der 
König seine Opfer, die zugleich für den Staat galten, dort beteiligten sich 
am königlichen Kult die Diener des Königs, die hohen Beamten, dort stand 
das grosse Heiligtum der Vorräter, die Lade. Die Priester des Tempels 
waren zugleich königliche Beamte ron hohem Rang unt-er den Ersten des 
Reichs, mit denen sich die Priester der anderen Gotteshäuser an Macht und 
Ansehen nicht messen konnten; ihr Orakel befragte der König, ihre Tora 
hatte Einfluss auf die Geschicke des ganzen Reichs. Vollends als dann Sa- 
maria fiel, und Jerusalem so wunderbar gerettet wurde, stieg das Ansehen 
des Tempels gewaltig. Jetzt stand er ohne gleichen da in ganz IsraeL 
Jahre selbst hatte sich gegen jene alten israelitischen Heiligtümer und für 
den Zion erklärt. Zu Jcrcmias Zeit war es geradezu Glaubenssatz geworden, 
dass der Berg, darauf Jalire wohnt, unzerstörbar sei (Jer 7 4 ff.). 

Wie sehr der Kult an diesen ursprünglich kanaanitischen Heiligtümern 
den Jahredienst gefährdete, wurde bald erkannt und im Verlauf der Ent- 
wicklung der Jahrereligion immer besser rerstanden. Für das Volk lag 
darin eine stete Versuchung, ron Jahre ab und zu Baal sich zu wenden, 
oder wenigstens Jahre und Baal zu rermischen. Man suchte dem rorzubeu- 
gen, indem man die berühmteren Heiligtümer als dem Ursprung nach Jahre 
angehörige legitimierte und die Heiligkeit eines Orts ron einer Erscheinung 
Jahres ableitete, sei es zur Zeit der Patriarchen, sei es nach der Einwan- 
derung des Volks (S. 313). Allein das half nicht riel, solange man für 
Jahre das Bild des Baal, den Stier beibehielt, und nebenher noch in den 
Häusern Astartebilder und andere Teraphim gestattete. Legten dann noch 
die politischen Verhältnisse die Annahme des fremden Kults nahe, so wurde 
die Situation für den Jahrismus recht bedenklich, rergleiche die Schilderung 
der Verhältnisse zur Zeit eines Elias und Elisa. 

So treffen wir um die Zeit eines Hiskia schon, und ron da an ständig, 
Priester und Propheten geeinigt in dem Bestreben, die Kultusstätten im Lande 
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hin and her alle abzu8cha£fen. Bei den Propheten war an Stelle der Polemik 
gegen jeden Kultus die praktisch leichter durchführbare Forderung der Ile- 
form desselben getreten. Die Einheit der Kultusstätte erschien ihnen als 
Konsequenz der Einheit Jahves. Gab es nur ein Heiligtum, so war auch 
eher zu hoffen, dass der Kultus dort sich so umgestalten liess, dass er ihren 
Vorstellungen vom Wesen der Jahvereligion mehr entsprach. Welches In- 
teresse die Priester Jerusalems an der Zentralisation hatten, liegt auf der 
Hand. Es braucht keineswegs eine niedere Selbstsucht gewesen sein, die 
sie trieb. Es war ihr aufrichtiger Glaube, dass das uralte Heiligtum der 
Lade das echte Jahveheiligtum gegenüber den ursprünglich kanaanitischen 
Höhen sei. So macht Hiskiä den ersten Versuch, die Höhen abzuschaffen 
und die Bilder aus dem Gottesdienst zu entfernen; die eherne Schlange wurde 
aus dem Tempel von Jerusalem hinausgeworfen (H Reg 18 4). Viel wurde 
damit nicht erreicht; denn mit seinem Sohne Manasse kam die assyrische 
Partei ans Ruder, und damit drang wieder heidnisches Wesen in Meng^ ein. 
Dann, unter Josia, kam das Dt zustande mit seiner Grundforderung der 
Einzigkeit des Opferorts (Dt 12). Im 18. Jahr des Josia (621 y. Chr.) wurde 
das ,Buch der Lehre^ im Tempel gefunden, und der König, beraten von seinen 
Priestern und der Prophetin Hulda, säumte nicht, es zum lleichsgesetz zu 
erheben und mit aller Energie durchzuführen. Mit einem Streich fielen alle 
die zahlreichen B&möt und Altäre, die grünen Bäume und Haine (H Reg 23). 
Wie unausrottbar tief aber die Kultussitte eingewurzelt war, sieht man daraus, 
dass nach Josias Tod wieder alles sich zum Alten wandte. Das Gesetz war 
freilich da und bestand zu Recht, aber es durchzuführen gelang den Priestern 
und Propheten nicht. 

Die Geschichte kam ihnen zu Hilfe. Der zwei Generationen hindurch 
dauernde Aufenthalt im fremden Lande brachte die Loslösung von der er- 
erbten Kultussitte, soweit diese an den Boden Kanaans geknüpft war, und 
den endgültigen Sieg des Jahvismus bei den Exulanten. Die Zurückgekehrten 
waren überzeugte Jahvediener oder wenigstens unter der Leitung solcher. 
Sie hielten sich streng an das Gesetz im Dt und dachten nicht daran, die 
alten Bämöt und Altäre wieder aufzurichten. Für sie war es selbstverständ- 
lich, dass der eine Gott auch nur einen Tempel haben kann. So braucht 
denn auch der Priesterkodex (abgesehen von dem älteren Heiligkeitsgesetz 
Lev 17iff.) darüber keine ausdrücklichen Gebote mehr zu geben. Er setzt 
die Einheit der Kultusstätte einfach als unanfechtbar gegeben voraus. 

§ 64. Die naohexilisohe Theorie vom Heiligtum. 

Zu Ezechiels Tempel vergleiche die Kommentare. — WBabrb, Symbolik des mo- 
saischen Kultus I 97 if. — JTRioOBNBAOH , Die mosaische StiftshQtte , Basel 1887. — 
JWbllhausen, Prolegomena^ 39 if. 

Die nachexilische Theorie vom Heiligtum, seinem Wesen und seinem 
Charakter hat in zwei Phantasiebildem eines idealen Heiligtums ihren Aus* 
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druck gelumlcn: in Ezechiels Tempel vision und in der Stiftshütte des 1 
fttcrkodex. 

1. Der Tempel Ezechiels (Ez 40—43) ist eine Mischung 
Phantasie und Wirklichkeit (s. S. 210 AnnL). Er zeichnet sich durch str« 
Symmetrie aus. Das Grundmass ist die Längeneinheit von 50 Ellen, wie 
am deutlichsten zeigt, wenn man durch Hilfslinien den Plan in kleine ( 
drate von 50 Ellen Seitenlänge einteilt (s. Fig. 247). Das Tempelareal 
dem ringsumgehenden Landstreifen ist 600 {=^ 12 X 50) Ellen lang 
ebenso breit. Das Verhältnis von Länge und Breite bei den einzelnen £ 
ten ist mit Vorliebe das von 2:1. Die Torhallen haben alle sechs * 
Länge von 50, eine Breite von 25 Ellen, das Tempelgebäude eine solche 
100, resp. 50 Ellen; der den Altar umgebende Raum wird auf 100 Ellen 
Quadrat berechnet etc. 

Die grosse prinzipielle Aenderung der Anlage gegenüber dem saloi 
nischen Tempel besteht darin, dass Ezechiel den Tempel vollständig isoli 
Nach Zerstörung der alten Burgbauten kann er über den Gottesberg 1 
vorfügen. Der ganze Tempelbezirk muss als hochheilig frei bleiben von w< 
liehen Bauten: kein königliches oder staatliches Gebäude darf sich in ( 
Nälie des Tempels befinden. Die Berührung des profanen Volkes mit d 
Heiligtum beun Gottesdienst muss verhütet werden: daher die zwei Vorhi 
(im vorexilischen Tempel nur diver), von denen der innere den Priestc 
reserviert bleibt 

Demnach gestaltet sich die Anlage folgendermassen: das ganze Temp< 
areal ist ein Quadrat von 500 Ellen Seitenlänge, eingeschlossen durch ei 
Mauer von 6 Ellen Höhe und Dicke. Ringsum gehört noch ein Streifen v< 
50 Ellen Breite zum heiligen Bezirk und darf auch von den Priestern nid 
bebaut werden. Drei grosse (50 : 25 Ellen) Torgebäude (A) mit Nischen ui 
einer Vorhalle (a) führen in der Mitte der N.-S.- und 0.*Seite in den aussen 
Vorhof (B), der in einer Breite von 150 Ellen den inneren im N., S. ue 
0. umgibt. Der Mauer entlang ist ein 50 Ellen breiter Streifen gepflaster 
auf diesem stehen 30 Hallen (1 — 30) für das Volk, als Speiseräume etc. g€ 
dacht (vgl Ezr 10 e Neh 13 4 ff.). Die vier Ecken des Hofs sind durch Zäun 
abgetrennt und dienen als Küchen für das Volk (D). Vom äusseren Vorho 
führen drei den oben genannten genau entsprechende Torgebäude (E) in dei 
inneren llof (F), der alles Heilige in sich vereinigt Das östliche Tor ha 
in seiner Vorhalle vier Tische zum Schlachten der Sund- und Schuldopfer (S) 
im Freien neben der Vorhalle 4 (oder 8?) solche für die Friedens- unc 
Brandopfer (H). An das Nord- und Südtor angebaut sind Hallen (J), ii 
denen sich die diensttuenden Priester aufhalten, auf der S.- und N.-Seit( 
des inneren Vorhofs, dem Tempelgebäude gegenüber zwei durch einen Gang 
getrennte Ileihen Zellen (K), in denen die Schuld- und Sündopfer aufbewahrt 
und verzehrt werden. An sie schliessen sich im Yf. die Küchen für die 
Priester an (L). Das Gebäude auf der Westseite hinter dem Tempel (M) 
enthielt vermutlich Waschräume und Aborte ; es entspricht dem H Reg 23 n 
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und I Chr 26 is genannten parbär. Genau in der Mitte des quadratischen 
Raums vor dem Eingang des Heiligtums (a b c d) steht der Brandopferaltar (N). 
Im übrigen sind die Geräte des ezechielischen Tempels dieselben wie die des 
salomonischen. 

Auf alle weiteren Einzelheiten braucht hier nicht weiter eingegangen 
zu werden, da der Plan ja nie verwirklicht wurde. 
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Abb. 247. Grundriss des Ezechielischen Tempels. 

2. Aus demselben Grunde hat auch bei der Stiftshütte von P die 
Archäologie kein grosses Interesse an dem Detail der Konstruktion (Ex 25—27 
35—40) \ 

a) Die , W o h n u n g^ {mischMn) ist ein Bretterhaus, dessen Wände aus 
Bohlen von 10 Ellen Höhe und IV2 Ellen Breite so zusammengesetzt sind, 



* Ueber die Bezeichnung ^öhel m6*ed s. oben S. 812. 
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Afiss die Lüngsscitcn je von 20, die liückwand von 8 Brettern gebildet werd 
(Ex 26 le iF.). Demnach hat die Hinterwand aussen eine Liinge von mindeste 
12 Kllen. Da nun der Verfasser sich das AUerheiligste als einen Kubus v« 
10 Ellen (innen gemessen) denkt, so berechnet sich die Dicke der Balk< 
auf 1 EUe^ Es liegt auf der Hand, dass es eine reine Fiktion ist, e 
solches Bauwerk aus Balken von ca. 50 cm Dicke imd ca. 75 cm Breite ei 
,Zelt^ {'61^1 Ex 26 7 u. o.) zu nennen. Nicht das Beduinenzolt, dessen Wänc 
aus Teppichen bestehen, die über ein paar dünne Stangen gehängt werde 
(s. S. 87 ff.), hat für einen derartigen Bau die Vorlage gebildet, sonder 
das massive Haus ist hier tragbar gemacht worden. Daran ändert es nichti 
dass der Verfasser das Dach der Wohnung aus Teppichen bestehen lässl 
deren vier aufeinander über dieses Holzhaus gehängt sind: zu unterst 1< 
Te])piche in Buntwirkerarbeit (über die Farben vgl. S. 234 f.) mit je 50 gol 
donon Hacken und purpurnen Schleifen ^ dann elf Ziegenhaardecken mit j< 
50 kupfernen Hacken, darüber eine Ueberdecke von rotgefärbten Widderfellei 
und endlich eine solche aus Seekuhfellen. Im übrigen ist die Vorstellung 
eines Zeltes korrekt festgehalten: die eigentliche Decke wird mittelst Seilen 
an Zeltpflöcken, die in die Erde gerammt werden, befestigt (Ex 35 is); statt 
der Türen dienen wie beim Zelt Teppichvorhänge sowohl beim Eingang ins 
AUerheiligste ' als bei dem ins Heilige. Die Scheidung dieser beiden Räume 
bietet gegenüber dem salomonischen Tempel nichts Besonderes. 

b) Ein Vorhof von 100 Ellen Länge und 50 Ellen Breite umgibt die 
Wohnung auf allen vier Seiten. Lange Vorhänge aus gezwirntem Byssus, 
an 60 Pfosten befestigt , schliessen ihn von dem übrigen Lager ab. Der 
Eingang ist auf der Ostseite, das Ganze ist also orientiert wie der Tempel 
(S. 330). 

c) Die Geräte der Stiftshütte zeigen gegenüber denen des Tempels^ 
diejenigen Veränderungen, welche für ein Wanderheiligtum notwendig waren. 
Die Lade war an sich schon tragbar; die Korube werden in der Stiftshütte 
nicht neben der Lade aufgestellt, sondern auf dem Deckel der Lade selbst 

' Man kann naiarlich, um dieser Folgerung zu entgehen, auch annehmen, das« 
die Beschreibung Ex 26 le ff. ungenau ist und die Eckbretter besondere Masse hatten. 
Aber die Tat-Rochc, dass der Verfasser gar nicht Qber die Möglichkeit seiner Konstruk- 
tion weiter reflektiert, zeigt sich auch anderweitig. 

' Diese Decke ist 28 Ellen breit; der Verfasser bezeichnet sie als zur „Wohnmig* 
gehörig und nennt erst die Ziegenhaardecke das ^Zeltdach*; er denkt sich demnach die 
Teppiche auf der Innenseite der Holzwände herunterhängen als Wandverkleidung, vcr- 
gisst aber dabei zu sagen, wie man sich die Befestiginig dieser Teppiche oben zu den- 
ken hat. 

' Dieser Vorhang heisst parokheL In den babylonischen Tempeln wird das AUer- 
heiligste, das Adyton mit dem Götterbild, häufig als parakku „(O0tter)kammer' bezeich- 
net. Ein solcher lexikalischer Zusammenhang ist zugleich auch ein sachlicher. 

* In den meisten Abweichungen stimmen die Geräte der StifbshUtte mit denen 
flcs zweiten Tempels flbcrein (S. H40 f.). Dieser letztere hat sich also hierin genau nach 
den Angaben des Gesetzes gerichtet. 

Bensinger,. Hcbiiiaclio Arcliiologi«. S. Aufl. 22 
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in viel kleineren Dimensionen angebracht (Ex 25 lo flf.). Der Schaubrotiisch, 
ebenfalls etwas verkleinert, wird durch Tragstangen tragbar gemacht (Ex 
25 »ff.). Statt der 10 Leuchter wird praktischerweise bloss ein einziger, 
dieser aber mit 7 Armen angefertigt (Ex 25 si ff. s. u.). Ueber den gol- 
denen Räucheraltar (Ex 30 i — lo) s. oben S. 331 f. Das eherne Meer wird zu 
einem kleinen ehernen Becken auf ehernem Oestell, in dem sich die Priester 
waschen (Ex 30 n — si). Eine ganz merkwürdige Umgestaltung erhält der 
Brandopferaltar des Vorhofs: er wird (abgesehen von der Verkleinerung: 
5 EUen im Quadrat) aus Akazienholz mit einem KupferUberzug hergestellt, 
eine Konstruktion, die sinnlos genannt werden mUsste , wenn nicht ihr Sinn 
ganz deutlich durchblicken wflrde : der salomonische Altar soll bleiben was 
er ist, ein eherner Altar, aber er muss tragbar gemacht werden. 

3. Der Nachweis, dass wir es bei der Stiftshütte nicht mit geschicht- 
licher Wirklichkeit zu tun haben, gehört in seinen Einzelheiten nicht in die- 
ses Buch. Wohl aber ist es hier von Interesse zu sehen, wie die Sym- 
bolik bei ihr und im Tempel Ezechiels in ganz demselben Masse wie in 
den allerältesten Heiligtümern zu ihrem Recht kommt Und zwar hat jeder- 
mann sie verstanden, Josephus (Ant. III 7 ?) und Philo (de Vita Mosis III 147 ff.) 
geben ihre Bedeutung im wesentlichen richtig an. Das dreigeteilte Heiligtum 
ist ihnen ein Bild des Weltalls : das AUerheiligste ist der Himmel, das Heilige 
die Erde und der Vorhof das Meer (vgl. S. 318). Der Schaubrottisch mit 
seinen 12 Broten versinnbildlicht das Jahr mit seinen 12 Monaten, d. h. die 
Tierkreisbilder, der Leuchter die sieben Planeten. Die Wasserflut erscheint 
bei Ezechiel als Tempelquelle, in der Stiftshütte ist naturgemäss nur ein 
kleines Becken vorhanden (s. o.); vielleicht ist auch daran gedacht, dass der 
Sand der Wüste wie sonst im wasserarmen Arabien (HWincklek, Arabisch- 
Semitisch-Orientalisch 101) das Wasser vertritt. 

Nicht minder deutlich tritt uns bei Ezechiels Tempel und der Stifts- 
hütte eine neue Deutung der Dreiteilung der Anlage entgegen aus dem Ge- 
dankenkreis des Jahvismus, aus der beherrschenden Vorstellung von Jahves 
Heiligkeit heraus. Die Heiligkeit der drei Teile ist eine von innen nach 
aussen entsprechend abgestufte: Allerheiligstes, Heiliges, Vorhof ^ Ihr ent- 
spricht die Gliederung des Volks : Hohepriester, Priester (und Ijeviten), Laien. 
Ebenso die Teilung des Landes bei Ezechiel : Tempelbezirk (42 i5 — 20 43 it), 
um diesen unmittelbar henimliegend das Priesterland und das der Leviten, 
und dann das der Laien (45 1 ff. 48 1 ff.). Abermals ebenso die Lagerord- 
nung des Priesterkodex: die StiftshUtte im Zentrum, als innerster Kreis die 
Aaroniden, als mittlerer die Leviten, als äusserster Kreis die weltlichen Stamme 
(Num 2 1 ff.). Auch hier ist also das Kleine ein Abbild des Grossen , und 
selbst das Weltall zeigt diese Abstufung der Heiligkeit: .die Hölle lobet 



* Die Vierteilung bei Kzechiel (PrieBtervorhof und Laienvorhof) entspricht der 
Vierteilung des VolkR i Hohepriester, Priester, Ijeviten, Laien und ist veranlasst durch 
das Bestreben, die Ltuen = Profanen ganz, vom Iluiligtuni feniKuhatten (vgl. § 69). 
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(Hell nicht* (Jes 38 is Ps G o n. a.)« sie ist ein unreiner Ort und was ihr an- 
gehört, das Tote, ist unrein. 

Das eigentliche Heiligtum, die Wohnung des (Lottes (jetzt das ,Aller- 
heiligste* genannt), darf nur der Hohepriester, und auch dieser bloss einmal 
im Jahr und unter ganz besonderen Zeremonien, betreten (so bei P Lev 16). 
Das Heilige ist für die Priester reserviert und dem profanen Volk verschlos- 
sen. Dieses ist auf den Vorhof beschränkt und vdrd auch da schliesslich, 
der Theorie Ezechiels entsprechend (s. o.) vom Altarhof ausgeschlossen (s. 
S. 341). Die strengste Scheidung des Heiligen vom Profanen 
ist das oberste Prinzip. Hatten vorher die Propheten so vielfach über Ent- 
weihung des Heiligtums, freilich in ganz anderem Sinne, zu klagen gehabt, 
so soll jetzt eine solche Entheiligung ganz unmöglich gemacht werden. Mit 
dem heiligen Wohnsitz Jahves sollen nur Personen von zweifelloser Heilig- 
keit (d. h. die Priester) in Bertthrung kommen. 

§ 65. Der naohezilisohe TempeL 

1. Der Tempel Serubbabels. Nach dem Chronisten (Ezr 3) war 
die erste Sorge der Heimgekehrten, den Kult wieder einzurichten. Zu dem 
Ende bauten Serubbabel und Josua den Brandopferaltar an der alten Steile 
wieder auf (Ezr 3 ») , und vom 1. Tag des 7. Monats an wurde der regel- 
mässige Opferdienst wieder ausgeübt. Ist dieser Bericht auch in Einzelhei- 
ten wenig zuverlässig, so darf doch die Hauptsache, die Errichtung des Al- 
tars gleich nach der Heimkunft , als etwas selbstverständliches betrachtet 
werden. Ohne Altar kein Opfer, ohne Opfer kein Gottesdienst. Ebenso 
selbstverständlich ist, dass man gleich mit dem Bau des Tempels begann 
(vgl. Ezr 3 R if.). Die Frage, wann dieser vollendet wurde , ob die Bauten 
zur Zeit des Propheten Haggai (520—516 v. Chr.) die erste Vollendung des 
Tempels oder einen Erweiterungsbau bedeuteten , kann nicht näher einge- 
gangen werden (vgl. HWincklbr in KAT* 285 fif.). 

lieber das Bauwerk selber haben wir nur wenige zerstreute Notizen. 
In dem Edikt des Gyrus (Ezr 6 2 iF.) erscheint der ganze Bau als ein könig- 
liches Unternehmen. Es hat an sich nichts Unwahrscheinliches, dass Gyrus 
in königlicher Freigebigkeit beschloss, den Tempel in Jerusalem auf seine 
Kosten wieder aufzubauen. Dann begreift es sich sehr gut, dass der König 
die Grösse etc. für den Bau vorschrieb , allein der Text ist unheilbar ver- 
dorben. Nur das wissen wir, dass der zweite Tempel dem alten salomoni- 
schen an Grösse und Pracht gewaltig nachstand. ,Wie nichts^ war das Haus 
in den Augen derer, die in ihrer Jugend noch den Glanz des ersten Tempels 
gesehen hatten. Der Gesamtumfang des Tempelgebietes wird also den des 
alten Tempels schwerlich überschritten haben. 

Es ist interessant, zu sehen, wie weit Praxis und Theorie hier ausein- 
ander gingen. Gerade das Wesentlichste an den Forderungen von P und 
Ezechiel, die strenge Absperrung des Heiligtums von den Laien, wurde im 
neuen Tempel nicht sogleich durchgeführt. Er scheint allerdings zwei 
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YorhSfe f^habt tu haben (I Msbk 4 ts 4« aitXM), Allein — was daa Wich- 
tigste ist — auch der Laie hatte Zutritt in den inneren Vorhof mit dem 
Altar. Als Alexander Jann&us einmal beim LanbhUttenfest etwas gegen die 
Opferordnnng versah, warf ihn das Volk mit Falmzweigen und Zitronen. In- 
folge dessen liess er um den Priestervorhof herum eine hölzerne Umfrieili- 
gong ziehen, ao dass von jetzt ab dieser heilige Ort für die Laien nicht mehr 
zugänglich war (Josephus, AnL XIU 372). 

Sonst erfahren wir noch, dass der Tempel Zellen hatte, wohl tn einem 
Anbau wie der salomonische (Ezr 8 t« u. a.), vielleicht auch in den VorhSfra 
(I Makk 4 u), Josephus redet auch von Silulenhallen, die den Tempel rings 
umgeben haben (Ant. XI 108). In späterer Zeit ffihrte eine Brflcke von dem 
WrathOgel Aber das TjropSon zum Tempel hinOber (Josephus, Ant XIV 58). 
Von den TempelgerBten fehlte das Heiligste , die Lade. Das Aller* 
heiligste war ganz leer, an Stelle der Lade wurde ein Stein gelegt, auf den 
der Hohepriester am grossen Versöhnungstag die Räucherpfanne stellte (Jo- 
sephus , Bell. Jud. V 5 t ; Misclma tr. 
joma 5 I 'che« scluitjä genannt). Im 
Heiligen stand wie im alten Tempel ein 
Schaubrottisch ; dagegen an Stelle der 
. 10 Leuchter nur ein einsiger goldener 
mit 7 Armen, den Antiocluis wegnalim 
(I Makk 1 m). Der Hakkabäer Judas 
liess einen neuen herstellen. Dasselbe 
Schicksal hatte der goldene Raucher- 
altar (vgl. S. 331)'. Der Altar des 
Vorbofs ist im zweiten Tempel streng 
nach den Vorschriften des Qesetzes ge- 
baut: aus Steinen imd mit einem schie- 
fen Aufgang (I Makk 4 u ff.). Endlich 
trifft auch darin die Beschreibung der 
Stiftshtltte auf den zweiten Tempel mi, 
dass dieser nur ein Wasserhecken hat 
(vgl. Sir SO i; was diese Stelle besagen 
will, ist allerdings ganz dunkel). 
Von Antiochus Epiphanes wurde der Tempel grDndlich geplQndert nnd 
entweiht. Nach Wiedereroberung der Stadt liess ihn Judas Makkabftus re- 
parieren, einen neuen Altar nnd neue Geilte fOr das Heilige herstellen und 
weihte ihn nen ein (I Makk 1 » ff. 4 u ff.). Zugleich befestigte er das Heilig- 
tum durch hohe Mauern und starke TUrme (I Makk 4 m), so dass der Tempel 
von da an recht eigentlich als die feste Burg von Jerusalem gelten konnte. 

' Anch noch in spater Zeit dauert das oben (S. 331 f.) besprochene Schwaiikeu der 
Angaben fort: Hekatoeua von Abdera kennt nur swei goldene OeiHte iin Heiligfii, den 
pm)iAc und den Leuchter (Josephiu c. Ap. I 22), ebenso die Darstellnng anf dem Tittu- 
bogen; der VerfiisHer von II Mukk 2 t nennt nnr den Käiicheiultur nnd den liewliter. 




Abb. 248. Siebenanniin 
Abbildung luat dem ^ 
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2. Der Tempel desHcrodos. Dem baulustigen und praclitli 
benden Herodea war der alte Tempel oicbt mehr schSn genug. Er begoi 
im 18. Jahre seiner Regierung (20 — 19 t. Chr.) den Umbau. Erst kurz v 
seiner Zeratürung , zur Zeit des Albinus (62 — 64 n. Chr.) , wnrde der Bi 
ganz vollendet, lieber die AuBdebnung und die grosaartigen Snbstruktioni 
8. S. 211. Den UmfossungBrnaiiern entlang liefen auf allen vier Seit« 
I)rächtige Säulenhallen. Am grossarti^ten war die dreischif^ge Halle di 
Sudseite, getragen von vier Iteihen mächtiger korinthischer Säulen. Hii 
nnn waren die beiden Vorhöfe streng von einander geschieden. Der ausser 
etwae tiefer liegende, war noch nicht ,heiliger Raum' im eigentlichen Sini 
i-r war auch den Meiden zn^nglich. Der innere Vorhof um das Tempelgt 




Al)li. 240. Die 1 empelgeiilte auf ilem Kehef dee Titugbogeni. 

bäudc her war vollständig abgeschlossen und von festen Mauern umgeben. 
Ausserdem lief unterhalb den Stufen, die zu ihm fahrten, eine steinerne 
Brustwehr herum; an ihr waren Warnungstafeln angebracht, welche allen 
Niclitjnden ein weiteres Vorscbieiten aufs strengste imtersagten (s. Abb. 250). 
Der innere Vorhof war dann wieder durch eine Quermauer , die von Nord 
nach Snd lief, in zwei Hälften geteilt. Der östliche liaum bildete den so- 
genannten ,Vorhof der Frauen', weil er auch den israelitischen Weibern zu- 
gänglich war. Die Westhälfte, die noch etwas höher lag, durfte nur von 
den Männern betreten werden. Genauer auf die Einzelheiten des Baues, der 
im wesentlichen in griechischem Stil errichtet war, einzugehen, ist hier nicht 
der Ort. Die beschichte der Erbauung und die eingehende Beschreibung s. 
Iiei Josephus, Ant XV 380 ff. Bell. Jud. 121 i V 5. Vgl. Spizes, Das Je- 
rusalem des Josephus, 1881 46 — 94, 
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Abb. 250. Warnungstafel aus dem herodianischen Tempel. 
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jcepißöXog. 85 S' Sv X^cpfttj Sautfli ahio; Soeat StA xb i^axaXou^W Mvatov. 
Ueberaetsiuig. 
Kein Heide darf eintreten innerhalb des Gitters und des Qelieges uui 
dfts Heiligtum ! Wer aber ergriffen wird , bat sich selbst die Schuld zuzu- 
schreiben, weil der Tod darauf folgt. 



Kap. II. 

Die Priester. 

§ 66. Das Friestertum der Torkfinigliohen Zeit. 

WObafBaudisbin , Die QsBchichte den alttestun entlich eu FrieHtertuins, Leipiig 
1889. ~ JWellbaubkn, Prolegoinena zur GeBchichte Israeli, Kau. 4 u. 5. — Debs., 
Rest« arabischen Heidentums*, 130—140. — BStadb, Bibl. Theologie des A.T. 1 § 6'^. — 
ESkllih, Das altisraelitiscbe Gphod, Gieasen 1906 (in .Orientalische Studien- 699 If.). 

1. Das israelitischfi Friestertum leitet seine Herkunft von Mose 
ab. Vor Mose gab es keine Priester, weil es keinen Jahvekiilt gab. Nacli 
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ilom Priest crkoclex, für ilen der Beruf des IViestcrs in clor Darbringii 
Opfer aufgeht, gab es in der vonuosaisclien Zeit auch kein Opfer. 
Erzählungen bei E und J wird zwar in der Patriarchenzeit oft und t 
opfert, aber man braucht dazu keinen Priester, die Patriarchen und l 
besorgen das selbst. Für beide ist der Jahvedienst der Erzväter nur 1 
kult , Familienkult , es gibt noch kein Volk , das ihn als öffentliche! 
hatte haben können. Das gibt es erst seit und durch Mose. Dari 
Mose der erste Priester. Er amtet selbst als solcher beim Bundess 
(Ex 24 q) und empfangt als Priester , d. h. als Verwalter des Zeltheili 
(s. u.), die Orakel von Jahve (Ex 33 7 ff.). Das bleibt sein Vorrecht 
nachdem er die „ Kinder Levis* für den Dienst Jahves ausgesondert ha 
32 26 ff.). So führt auch das Priestergeschlecht von Dan seine Abkuni 
Gersom den Sohn Moses zurück (Jdc 18 so). Das Priestertum Moses 
dann seinerseits wieder in Verbindung gebracht mit dem midianitischen 
stertum (S. 56). 

Nach der Darstellung des Priesterkodex hat allerdings Mose das 
steramt an Aaron und seine Söhne gegeben und diese auf Jahves Befe 
Priestern geweiht (Ex 29) , so dass Aaron als der Stammvater aller Pri 
erscheint Wie alt diese Vorstellung ist, wissen wir nicht, im A. T. is 
erst aus nachexilischer Zeit bezeugt; sie iiilngt mit der Scheidung von 1 
stem und Leviten zusammen (s. u. S. 351 ff.). 

Der altoflte Erzähler, der Elohiat, fltellt^ wie urir aufi dem ihm folffenden Pric 
kodex (Ex 7 t) Rehen, dan Verhältnis von Aaron zu Mosefl so dar, dasR Moses der t 
Aaron sein Nabi (= Sprecher) ist. Das ist babylonisch ansgedrQckt Marduk undj^ 
griechisch .Tuppiter und Merkur (ApGesch 14 1 if.). Die in Nabi liegende Anspie 
hierauf hat der .lahvist dann vermieden , er nennt Aaron den „Muno* Moses und 
zeichnet ihn als „Leviten* (Ex 4 14 — le), d. h. als Priester (s. u.), aber nicht im Ui 
schied von Mose, sondern neben Mose ; weil er ebenfalls Priester ist, kann er neben I 
als Offenbarer des göttlichen Willens auftreten. Mit Mose ist natürlich seine g] 
Familie im Besitz des Priestertums. — Es sind die Jerusalemer Tempelpriester gi 
nen, die im Unterschied von den anderen die Aaroniden im Sinn des Gesetzes zu 
beanspruchen (s. u. S. 351 ff.). Sic sind die Priester der Lade ; und die andere aaronidit 
Linie, die Eliden (I Ghr 24 « • , s. S. 349), sind dies ebenfalls vor ihnen gewesen. Sc 
dies ganz zufallig sein? In Aharon zum mindesten eine Anspielunsr auf ha-aron , 
Lade", zu finden entsprach jedenfalls durchaus dem Geschmack una der Wissenscl 
jener Zeit. Dazu nehme man, dass ^ nach der ältesten Quelle (E in Ex 33 t — ti) Jo 
als der Gehilfe Moses und HQter des Orakelzeltes und der Lade erscheint, also a 
im Priestertum als Nachfolger Moses gedacht ist: neben ihnen hat Aaron als Prier 
keinen Platz. Aber Josua wird durch Aaron verdr&ngt; die Ansprttche von Ephra 
Benjamin sind mit der Lade auf Jerusalem nbergegangen. 

2. Die Ämtsbezeichnungen fUr den Priester sind kolien und letoi^ bei 
in alter Zeit gleichbedeutend, ein Rangunterschied etc. zwischen beid 
wird erst später gemacht. Eine Aufklärung über das Amt, die Tätigk 
iet Priester geben uns diese Titel nicht; ihre Etymologie ist undurchsichti 
sie finden sich auch bei andern semitischen Völkern. 

Leiri erklärt Nu 18 f 4 (P) eine durch ßllätvtX: sie „schliessen sich an" an Aare 
eine Erklärung, die von der späteren Stellung der Leviten ausgeht. — Kohen findet si 
bei den Phöniziern und bei den Arabern. Bei letzteren bedeutet ktütin den Wahrsage 
Das ist eine sekundäre Entwicklung. Zunächst ist der Priester als solcher, d. h. n 
Verwalter eines Heiligtums mit (i ottesbild et<c. immer auch zugleich naturgemäss der Man 
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der Orakel erteilt. Vgl. auch JWkllhauskk, Reste arabischen Heidentums* 134 ff. 
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Dass insbesondere «Levit'' leun nicht wie das A. T. es meist darstellt, 
Bezeichnung der Stammeszugehörigkeit, sondern des Amtes ist, beweist der 
Umstand, dass auch die minäischen Inschriften diese Bezeichnung lawi'u und 
lawtai für Priester beziehungsweise Priesterin verwenden. Von diesem Ge- 
brauch des Worts haben sich im A. T. noch Spuren erhalten. Dass Ex 4 u 
Aaron der Levit genannt wird, hat im Zusammenhang der Stelle nur einen 
Sinn, wenn damit gesagt sein soll, dass auch er wie Mose Priester ist und 
priesterliche Qualifikation hat. In Jdc 17 ? ff. tritt ein junger Mann aus Beth- 
lehem in Juda, ein Stammesangehöriger von Juda also (vgl. v. ?) als Levit 
auf und wird als ein solcher bei dem Heiligtum Michas angestellt, mit die- 
sem Beinamen wird er also als Berufspriester bezeichnet. Und schliesslich 
ist sogar im Priesterkodex und sonst das Wort mehr Amtsbezeichnung als 
Bezeichnung der Stammeszugehörigkeit: wenn die « Leviten* von den Prie- 
stern, die doch auch zum Stamme Levi gehören, unterschieden werden, so be- 
zeichnet die Benennung sie als die Inhaber der untergeordneten Dienststellen am 
Tempel. Nur dem Amtsnamen , nicht dem Namen des Stammvaters Levi, 
kann der oben angeführte Versuch einer Etymologie bei P gelten (Nu 

18 2 4). 

In diesem Sinn war Mose ein Levit, der erste israelitische Levit (Ex 2 i), 
nach semitischem Sprachgebrauch sollte er eigentlich der .Vater aller Le- 
viten' heissen. 

3. Das Priestertum war im ganzen alten Orient erblich. Das ist 
leicht verstandlich. Der Besitz eines Heiligtums von einiger Bedeutung war 
eine einträgliche Sache und verlieh der Familie Macht und Ansehen, das 
zeigt am besten das Beispiel der Eoreischiten in Mekka; das Orakelgeben 
war eine Kunst die gelernt sein wollte und in die der Vater den Sohn, aber 
nicht jeden Beliebigen einweihte. Und bis zu einem gewissen Ghrade war 
auch die Weisheit und Wissenschaft, die die Priester pflegten, Geheimlehre. 
Wie überall, so auch in Israel. Ganz abgesehen zunächst von der Ableituni( der 
einzelnen Priestergeschlechter von Mose oder Aaron, welche die Vererbung 
des Priestertums voraussetzt, haben wir auch aus historischer Zeit Beispiele, 
die auch wo die Einzelangaben nicht historisch sind , doch die Tatsache der 
Erblichkeit beweisen. Der Levit Jonathan gilt als der Stammvater der Prie- 
ster zu Dan (Jdc 18 so) , von Eli flbemehmen noch zu seinen Lebzeiten die 
Söhne das Amt des Vaters (I Sam 2 n f.); die Priesterwürde in Nob war im 
Geschlechte Abimelechs erblich (I Sam 22 ii), und dieses wieder leitete sicli 
von den Eliden ab (I Sam 14 s). Damit ist natürlich nicht gesagt, dass nicht 
auch da und dort einmal ein Geschlechtsfremder in eine Priesterschaft ge- 
kommen wäre; das Beispiel Samuels, der von Eli zugelassen wird, beweist 
wenigstens die Möglichkeit und zeigt einen VVeg, auf dem dies geschah : der 
als Gottgeweihter, als Diener im Heiligtum aufgenommene mag manchmal 
zu Rang und Würden gekommen sein. Aber immer wurde die Fiktion der 
Zugehörigkeit aller zum «Geschlecht^ aufrecht erhalten. Oder richtiger ge- 
sagt: das israelitische Leben hat gar keine andere Form, in der sich eine 
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solche Zusammengehörigkeit ausdrücken konnte, als eben die Verwandtschaft 
liehen Beziehungen. Auch die Handwerkerzdnfte z. B. sind noch in spä 
tester Zeit in dieser Form organisiert (S. 147). 

4. Derselbe Prozess hat sich im grossen wiederholt und zur Bildung 
eines Priesterstammes Levi geführt. Die Jahvepriester von Mosei 
Geschlecht waren nicht die einzigen „Leviten*. Die Lade hatte die ihrigen 
und ebenso eventuelle andere Stammesheiligtümer. Vor allem die kanaaniti- 
sehen Heiligtümer hatten alle ihre mehr oder minder zahlreiche Priester- 
schafl;. Und wir müssen annehmen, dass letztere in der Hauptsache in ihren 
Besitz bliol). Denn sie hatte das Wissen, die Bildung, und damit repi^en- 
tiorte sie eine geistige Macht, der sich auch die Eroberer unterwerfen muss- 
t^n. Israelitische Priester konnten auch gar nicht ohne weiteres den Dienst 
an diesen Heiligtümern versehen, das musste gelernt sein. Und schliesslich: 
woher hiitten überhaupt auf einmal die vielen israelitischen Priester kommen 
sollen? Aber in demselben Masse, wie die Heiligtümer für Jahve in An- 
spruch genommen wurden, wurden ihre Priester zu Jahvepriestem. Sie konn- 
ten das um so leichter, da Jahve zu ihnen kam nicht als ein fremder Oott, 
sondern in den Formen ihres Baal. So gilt auch vom Priesterstamm Levi, 
und von ihm noch in erhöhtem Masse, das Gleiche wie von allen anderen 
Stjimmen , dass er sehr viel kanaanitisches Blut in sich hatte. Auch hier 
fand das Gefühl der Zusammengehörigkeit seinen Ausdruck in der Annahme 
einer Verwandtschaft durch gemeinsame Abstammung, zunächst wie es scheint 
von Mose (s. o.). Und schliesslich wurde aus den »Leviten* (= Priestern) 
ein eigener Stamm des Volkes Israel, der sich den andern an die Seite stel- 
len konnte. Damit konnte man dann Mose nicht mehr als Haupt und Vater 
aller Priester brauchen, man konnte ihn doch nicht gut zum „Stammvater* 
und Sohn Jakobs machon. Also personifizierte man einfach den Amtsnamen 
iievi. Das sind Theorien, die sich natürlich nicht vor einem David oder 
Salomo entwickeln konnten, ehe es überhaupt ein geeintes Israel gab. So 
i.st Levi der jüngste imter den Stämmen ; das zeigt sich darin, dass er eigent- 
lich überzählig ist als dreizehnter (S. 250). Er besteht aus den Priester- 
scliaften der vielen Heiligtümer im ganzen Land herum; deshalb kann er 
auch kein geschlossenes Stammgebiet haben yrie die andern. 

Eine Schwierigkeit bot binlier immer die I^evi betreffende Stelle deR .lakobssegens 
(iicn 49 e — n), welche ihrcrseitn wieder auf die Dinageschichte (Gen 34 fs) Bezug nimmt. 
Solange man in dienen Patriarchengeschichten nur die Wiederspiegelung historischer 
Verhältnisse suchte, musste man aus den genannten Stellen auf aie Existenz eines welt- 
lichen, recht kriegerischen Stammes Levi schliessen, der zusammen mit Simeon in grau- 
fsamem Kampf einst aufgerieben worden. Da man die Gleichheit des Namens dieses 
nnd des Priest-erstammes Levi doch nicht wohl als rein zufällig betrachten konnte, nahm 
man meist an, dass die Glieder des untergegangenen Stammes sich nachher zahlreich 
dem I*riesterbcruf zuwandten, hiezu als zum Stamme Moses gehörig auch als besonders 
i|Ct*ci^iiet galten, und dass so ihr Name Levit zur Bezeichnung der Priester geworden. 
YHc ininilischen Inschriften haben jedoch das als unmöglich erwiesen (s. o.). Und diese 
und andere Bemflhungen , die beiden Stämme zusammenzubringen, sind ganz unnötig, 
»iiMt man die astralmytliologischcn Beziehungen des Jakobssegens erkannt hat (S. 251). 
Simeon und I^vi sind die Gcmiiii , die Dioskuren , babylonisch (als Sonne und Mona) 
(•il^unes und Eabani (vgl. (lilgamesepos). Sie morden die Männer im Kampf um 
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ihre Schwester (Dina , Gen 84) , Ter^leiche die Dioskuren , die ihre Schwester Helena 
retten; im Gilgamesepos ist das Motiv des Kampfs mit dem Riesen, der Istars Heilig- 
tum auf dem Cedemberg bewacht, nicht erkenntlich. Sie serstfickeln den Stier, — das 
ist nur verständlich aus dem babylonischen Text, wo beide den Himmelsstier tOten und 
zerstQckeln ; desgleichen ihr Zorn und Grimm, der sich bei Gilgames und ]*]abaiii gegen 
ihre Schwester, nchtet. Ihr Tun ist Frevel, dazu vergleiche Istars Fluch wegen Tötung 
des Stiers, und Untergang ihre Strafe. Dies ist vielleicht israelitische Wendung der 
Sache, durch die der Erzähler geschickt den Anschluss an die wirklichen Stammesver- 
hältnisse gewinnt : Simeon sowohl als Levi haben kein eigenes Stammesgebiet, sondern 
sind unter die übrigen SUUnme zerstreut. 

5. Die Aufgabe, des oder der Priester an einem Heiligtum ist, zu 
opfern und Orakel zu erteilen. Was das erstere betrifft, so ist zu beachten, 
dass im alten Jahvedienst . das Opfern durchaus nicht als ein dem Priester 
allein zukommendes Vorrecht betrachtet wurde, jedermann war dazu berechtigt. 
Gideon und Manoah bringen selber ihre Opfer dar (Jdc 6 is ff. 12 i6ff.)i die 
Leute Yon Bet Schemesch genieren sich nicht im mindesten, selber die Kühe, 
die den Wagen mit der Bundeslade gebracht , auf dem heiligen St.ein zu 
opfern, und erst, ¥ne sie damit fertig sind, kommen (in einem wenig ge- 
schickten Einschub) die Leviten, um hintendrein ihre Schuldigkeit zu tun 
(I Sam 6 14 f.). Wie das Bundesbuch es als Ordnung formuliert: „einen Altar 
aus Erde sollst du mir machen und darauf deine Schafe und Rinder opfern'' 
(Ex 20 24 ff.) , so hat die alte Zeit es durchweg gehalten. Wer will , der 
schlachtet und opfert (I Sam 14 «4 ff.); der Ephraimit Samuel, der Benja- 
minit Saul, der Judäer David opfern eigenhändig, ohne dass ihnen daraus 
ein Vorwurf erwächst (I Sam 7 9 14 ss f. 15 22 11 Sam 6 is f. is). 

An den Heiligtümern leiteten und besorgen natürlich die Priester die 
Darbringung der Opferstücke und des Opferbluts, eben weil sie die Herren 
des Heiligtums waren. Dafür erhielten sie dann ihren Opferanteil. 

Das Orakelgeben dagegen kam den Priestern ausschliesslich zu. Ihr Orakel 
war das legitime Jahveorakel; alle anderen fielen unter den Begriff der ver- 
botenen Zauberei und Zeichendeuterei, was immer die Mittel waren, durch 
die man die Oottheit befragte \ So erhält Mose als Priester des Orakel- 
zelts seine Offenbarungen dort (Ex 33 7 ff.). Durch die Priester befragen 
Saul und David Gott (I Sam 14 is 23 9 30 7 u. o.). Noch im Dt gehört das 
Losorakel den Leviten zu, ihr priesterlicher Beruf wird dadurch dargestellt, 
dass sie dem Volk die Tora Jahves geben, wozu jedenfalls diese Losorakel 
in alter Zeit auch gehörten ^ 

Diese Tora besteht aber auch noch in anderem : im ganzen alten Orient 
waren die Heiligtümer zugleich die Pflegstätten aller Wissenschaft. Auch 



* Die von der Gottheit mit besonderer Fähigkeit begabten Seher, aus denen sich 
das Prophetentum entwickelte, gehören natürlich nicht hieher, so wenig m'e die beson- 
deren Offenbarungen, die Jahve ausnahmsweise einem seiner Lieblinge im Tranm oder 
durch andere Zeichen gab. • 

' Ansprechend ist die Vermutung JWbllhausens , dass auch djis Wort tdra (Dt 
88 le) letztlich auf das Losorakel zurQckgehe, und das Verbum hiezu ursprQnglich das 
Werfen der Ijospfeile bedeute (vgl. I Sam 31 t und das Pfeilorakel der Araber). JedenfalU 
ist die sachliche Zusammengehörigkeit sicher. 



§ 66.] Das Priestertum der vorköniglicheu Zeit. 

in Israel ist die Weislieit des Orients und die spezifisch israelitische , 
zunächst im Besitz der Priesterschaften. Die Lehre umfasst, wie w 
(S. 159 (F.) gesehen, Oott und Welt, darum ist auch das, was wir weltlicl 
senschaft nennen, im orientalischen Altertum Lehre der Priester (z. 
Medizin, vgl. S. 185 ff.). Dass die Priester vor allem die Rechtski 
waren, und darum auch Richter und Notare für das Volk, ist scho 
besprochen worden (S. 272 f.). Nicht zum mindesten auf diesem ihn 
.«ttigen Besitz beruhte ihre Macht und ihre Bedeutung in alter Zeit. 

6. Ihre Mittel, Jahve zu befragen, war der E p h o d mit dem Lo) 
der Urim und Tummim. „Bring den Ephod her", sagen Dav 
Saul zum Priester, wenn sie ein Orakel wollen (I Sam 14 «8 23 » 30 ?). 
das Orakel und Tora erteilen der eigentliche Beruf des Priesters ist, 
deshalb auch geradezu so ausgedrückt werden, dass Gott die Eliden erwählt 
dasR sie vor ihm den Ephod tragen (I Sam 2 ss vgl. I Sam 14 s 22 is). 
Ephod dient, so weit wir sehen, sonst keinen anderen Zwecken, insbesc 
wird nirgends ihm geopfert oder Blut an ihn gebracht, oder vor ihm g( 
Im Unterschied von dem sogleich zu besprechenden linnenen Ephod, 
Amtsschurz der Priester, wird der Orakelephod nie als linnen bezeii 
er kann vielmehr recht kostbar sein ( Jdc 8 te , wo die Zahl von 28 kg 
freilich gewaltig übertrieben ist) ; er wird getragen {nasa)^ nicht umg 
aber nur, wie erwähnt, wenn man Gott befragen wollte, sonst war < 
Heiligtum deponiert (I Sam 21 lo). Natürlich hat jedes Heiligtum nur ei 
solchen Ephod. Zieht das Volk in den Krieg, so muss selbstverstän 
auch der Ephod mitkommen, denn die Orakel kaim man hier weniger a 
entbehren. Der Priester bringt ihn deshalb von Ort zu Ort mit, aber er 
ihn nur an, wenn man ein Orakel braucht. Da dieser Ephod nirgends 
schrieben ist, können wir auf seine Form nur aus dem späteren hoheprio 
liehen Ephod einen Rückschluss machen, der sich aus diesem alten Ora 
ephod entwickelt hat und ebenfalls mit der die Lose enthaltenden Ora 
tasche verbunden ist (§ 69). Damach ist auch der alte Orakelephod 
der linnene Ephod (s. u.) ein Lendenschurz, nur viel kostbarer als jener, r< 
mit Gold durchwoben (vgl. die kostbaren ägyptischen und phonizischen I 
denschürzen AErmann, Aegypten 94, 285 f., Pbbrot u. Ghipiez, Hist. de Tai 
413. 428. 430. 528. 531). 

Noch der gewöhnlichen Deutung int allerdings der Orakelephod ein Gk>tte8l 
Angc9icht8 den LcmcnephodR alR gewöhnlicher Amtstracht der Prieflter und des kos! 
ren Kphods des HoheprieBters könnten aber nur ganz zwingende Gründe für' die 
dritten Ephod eine ganz andere Bedeutung des Worts rechtfertigen, namentlich da 
hohepriesterliche Eimod sicher keine freie Erfindung der späteren Zeit ist. Die 
nähme einer ähnlicnen Form wie beim hohepriesterlichen Ephod mit dem Orakel 
friedigt alle Stellen, wo das alte Orakelephod genannt ist, wogegen die Deutung 
ein Gottesbild dies nicht tut. Gottesbilder zu ,. tragen' , kann nicht als das Amt * 
Priester bezeichnet werden , das Gottesbild lilsst man auch nicht holen, wann und 
man es braucht^ sondern man geht zu ihm. Das Ephod trägt man „vor Gott* (I S 
2 tu), es ist also nicht der Gott selbst, das Gottesbifd ; die I^e könnte man unmögli 
«vor Jahvc* tragen. Endlich gehört ein Enhod neben dem Gottesbild (Teraphim) u 
den Masseben zur Ausrftstung eines öflentlichen Heiligtums (Hos 3 4 Jdc 17 a). 

Das Orakel selber, das mit dem Ephod irgendwie, vermutlich wie spät 
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bei der hohepriesterlichen Tracht, mit dem Ephod verbmiden war, hieas 
Yifim und tummhn. Es waren zwei Lose, deren Gestalt und Bedeutung nicht 
näher beschrieben wird. Doch bedeuten sie in den erzählten Fällen gewöhn- 
lich Ja und Nein. Ihre Anwendung war oft sehr kompliziert und zeitrau- 
bend (I Sam 14 19), wenn man durch eine Reihe yon Fragen die verschiede- 
nen Möglichkeiten ausschliessen musste, wie dies I Sam 10 <o ff. sehr anschau- 
lich dargestellt ist Die Lose lassen sich übrigens auch mit jeder beliebigen 
Frage oder Sache gleichsetzen (I Sam 14 4i). 

7. Das Amtskleid der Priester war das linnene Ephod {'epiwd 
liod)^ den die Priester im Dienst umgürteten (duiyar): ein leinener Lenden- 
schurz, wie auch die ägyptischen Priester z. B. einen solchen trugen. Und 
zwar wurde daneben keinerlei weiteres Oewand getragen , so dass der mit 
dem Ephod bekleidete David als entblösst erscheint (II Sam 6 20). Er ist 
so sehr Amtskleid, dass z. B. auch David, wo er als Priester amtet, den 
Ephod anlegt (II Sam 6 14). Ob die Priester auch ausserhalb des Dienstes 
diesen Schurz trugen, wissen wir nicht; jedenfalls trugen sie dann noch ein 
anderes Kleid dabei (vgl. I Sam 2 u). 

§ 67, Das Priestertnm in der KSnigsseit. 

Literatur s. § 66. 

1. Mit Errichtung des Königtums gab es sogleich auch eine könig- 
liche Priesterschaft (s. S. 254), die ganz naturgemäss durch diesen 
ihren Rang über die anderen Priesterschaften hinausragte und vollends, nach- 
dem ein grosses königliches Heiligtum, der Salomonische Tempel, gebaut war, 
an Bedeutung und Ansehen ihre Kollegen vom Land ebenso sehr übertraf als 
der Tempel die anderen Heiligtümer. Die Reichsspaltung konnte diese Ent- 
wicklung nur fördern: nachdem die altehrwürdigen Heiligtümer, wie Bethel, 
Dan u. a. beim israelitischen Reich geblieben waren, hatte Tempel und 
Priesterschaft von Jerusalem im eigenen Land keine irgendwie nennenswerten 
Rivalen mehr zur Seite. 

Eine selbständige Stellung, wie sie die Eliden in Silo und Nob noch 
unter Saul behauptet hatten, konnten sich freilich diese königlichen Priester 
naturgemäss nie erringen; sie waren und blieben bis zum Exil nichts anderes 
als königliche Beamte, gehorsame Diener des Königs, der mit voller 
Freiheit yne über das Heiligtum so über die Diener desselben verfügte. Sani 
liess die Priesterschaft von Nob ohne weitere Umstände niedermetzeln (I Sam 
22 10 ff.); nur Abjathar entrann. Ihn machte dann David zu seinem ersten 
Priester (I Sam 22 20 23 6 f. II Sam 817); neben ihm den SadoV und Ira zu 
Priestern. Er betraute überdies seine Söhne mit dieser Würde. Salomo 
scheute sich nicht, den alten Abjathar, der noch dazu der altangesehenen 
Priesterfamilie der Eliden angehörte, seines Amtes zu entsetzen. Ohne Wider^ 
rede liess Uria auf Befehl des Ahas einen neuen Altar nach dem Muster des 
Altars von Damaskus anfertigen (II Reg 16 10 ff.). 
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Auch im königlichen Dienst war das Priesteramt erblich; Abjathar 
SadoV haben ihre Sohne neben sich (II Sam 15 2? se). So konnte sich r 
der Begriff eines legitimen, weil erblichen Priester tu ms bil 
An Abjathars Stelle trat als Hauptpriester des Tempels Sadoki und 
Nachrichten stimmen darin überein, dass sein Haus bis zum Exil im B< 
der Priesterwürde blieb. Sadok erscheint als der ,zuyerlässige PriesterS « 
Jahve ein dauerndes Haus baut (I Sam 2 27-s6 vgl. I Reg 2 s?). Aber 
Qefühl davon, dass die Legitimität in der Erblichkeit begründet ist, ist 
stark, dass eigentlich das Haus Sadoks als illegitim erscheint, weil es i 
Priosteramt nicht durch Vererbung von den Eliden empfangen hat; das Vai 
haus des Eli ist für die deuteronomistische Betrachtung (I Sam 2 27 ff.) 
einzige rechtmässige Priestergeschlecht, das Jahve selbst in Aegypten g 
erwählt hat. Dass ein fremdes Geschlecht von Emporkömmlingen diese i 
Familie aus ihrem rechtmiissigcn Besitz verdrilngte, diiss die Könige es wagt 
den Eliden das von Gott erteilte Privilegium zu entreissen, muss durch 
besonderes Eingreifen Gottes gerechtfertigt werden: schon zu Elis Lebzeii 
tritt ein Prophet mit der Weissagung des Untergangs seines Hauses i 
einer wohlverdienten Strafe auf. 

Ganz ähnlich lagen die Verhältnisse im Nordreich: königlich waren c 
bedeutendsten Heiligtümer und ihre Priesterschaft (Am 7 10 ff.), als königlic 
Diener und Vertraute teilten die Priester die Schicksale des königlich« 
Hauses (II Reg 10 11 vgl. I Reg 4 a), das Recht des Königs als Priester anzi 
stellen, wen er wollte, war unbezweifelt (I Reg 12 si 13 ss). Tatsächlic 
treffen wir auch hier (wenigstens in Dan) das Priestertum erblich (Jdc 18 so 

2. Im Laufe der Zeit wurde die Aufgabe des Priesters eii 
etwas andere. 

Das priesterliche Losorakel ist zwar keineswegs ganz ausgestorben, wi 
die Erwähnung des Ephod bei den Propheten zeigt (Hos 3 4 Jes 30 22); noc 
im Dt gelten die Urim und Tummim als die wahren Insignien des Priester 
Standes. Allein, wenn in der ganzen Zeit von Salomo an nirgends mehr von 
Befragen Jahves durchs Los die Rede ist, so wird man daraus schliessei 
dürfen, dass es gegenüber dem immer mehr aufkommenden Prophetentun 
zurticktrat. Auch die Tora der Priester hat sich mehr und mehr davon fre 
gemacht. Sie zu erteilen bleibt aber nach wie vor das Amt der Priester. 
Sie lehren Jakob die Rechte und Israel die Weisungen Jahves (Dt 33 9 f.). 
Es war ein gäng und gäbes Wort: ,,die Tora wird den Priestern nicht ab- 
handen kommen, noch der Rat den Weisen, noch die Offenbarung den Pro- 
pheten* (Jer 18 is); und bei dem Fluch, der über das Volk kommen wird, 
ist nicht das geringste, dass solches aufhören wird (Ez 7 26 Thren 2 9). Dass 
die Priester für Geld diese Tora erteilen, macht ihnen der Prophet, der keinen 
Lohn für seine Verkündigimg nimmt, zum schweren Vorwurf (Mi 3 11). Die 
Tora umfasst nach wie vor das ganze menschliche Leben; im Vordergrund 
stehen natürlich kultische Fragen und solche rechtlicher Art. Dass die Prie- 
ster darüber die sittlich-religiöse Beeinflussung des Volks im Sinne der Pro- 
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pheten versäumen, machen ihnen die letzteren zum schweren Vorwurf (Hos 
4i-a vgl. V. e). 

Daneben trat mehr als früher die andere Aufgabe hervor, das Opfer 
des Volks auf den Altar Jahves zu bringen. Im Segen Moses (Dt 33 lo) 
steht beides als koordiniert nebeneinander; in der deuteronomistisch gefärbten 
Stelle I Sam 2 28 wird es geradezu als Hauptaufgabe der Eliden bezeichnet, 
dass sie zu Gottes Altar hinaufsteigen, die Opfer zu verbrennen: «ich habe 
deiner Familie alle Feueropfer der Israeliten überwiesen''. Auch dies ist 
eine begreifliche Folge der beginnenden Zentralisierung des Kults in den 
königlichen Heiligtümern. Es ist schon erwähnt worden (S. 254), dass die 
israelitischen Könige in der Regel ihre Opfer durch ihre Diener, die Priester 
darbringen liessen. Dass an den königlichen Heiligtümern nicht jedermann 
aus dem Volk nach Belieben schalten und walten und seine Opfer auf dem 
königlichen Altar verbrennen durfte, wie und wann er wollte, war einfach 
Sache der Ordnung. Je mehr sich vollends das Opferritual entwickelte, 
desto unentbehrlicher wurde der Priester als Opferer. 

3. Wo an einem grösseren Heiligtum eine mehrköpfige Priesterschaft 
sich befand, wie z. B. in Silo, in Nob, in Jerusalem, da war es selbstver- 
ständlich, dass es einen Oberpriester, Vorsteher, oder wie man ihn 
nennen will, gab, der die Oberaufsicht über das Gotteshaus und die Geschäfte 
führte. Vollends am Tempel in Jerusalem mussten sehr bald Kangunter- 
schiede zwischen den Priestern sich geltend machen, denn der grossartige 
Dienst dort verlangte eine geregelte Geschäftsverteilung. Gewöhnlich wird 
er als der Priester schlechtweg bezeichnet (II Reg Usf. 16iof. 22 lo u. a. 
II Reg 234) oder als Oberpriester (hohen /td-roWi 11 Reg 25 1»); dagegen 
dürfte der Titel , Hohepriester'' durch späteren Einschub in die Erzählungen 
von der vorexilischen Zeit gekommen sein (II Reg 12 11 22 4« 23 4). Welche 
einflussreiche Stellung der Oberpriester hatte, zeigt nicht bloss die Aufzäh- 
lung seines Amtes unter den obersten Würdenträgem des Reichs (II Sam 
20 28 ff. 8 16 ff. I Reg 4iff.), sondern auch die Rolle, welche Jojada in der 
Geschichte der Athalja und des Joas spielt (II Reg 11 4 ff.). — Femer werden 
die vomehmsten Priester überhaupt (zilßne lutkkdh^^nhn H Reg 19 s Jer 19 t), 
und ihnen gegenüber die Priester zweiten Rangs (II Reg 23 4 falls die Lesart 
richtig ist) genannt. Von einzelnen Aemtem werden erwähnt ausser dem 
Oberpriester: der zweite Priester (kolien mischidi H Reg 25 ih), der Ober- 
aufseher im Tempel Jahves und die Schwellenhüter (H Reg 12 10 23 4 25 1«). 
Die letzteren, drei an der Zahl, sind nach H Reg 25 18 angesehene Priester, 
sind also nicht mit den Türhütern der späteren Zeit, die zu den niederen 
Leviten gehören (I Ghr 26iff.) zu verwechseln. 

Die Bezeichnung «Leviten'' für diese Priester begegnet ims in den 
historischen Büchern nirgends — wo von Leviten die Rede ist, sind immer 
solche im Sinn des Priesterkodex == niedere Tempeldiener gemeint, und ihre 
Erwähnung ist späterer Einschub (I Sam 6 15 II Sam 15 24 1 Reg 8 sf.) — , aber 
das Dt zeigt ims, dass Levit immer noch Ehrenname aller Priester war, die 
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^levitischen IViesier" ist der stehende Ausdruck des Dt (17oi8 18 1 

Seit sich der Züsammenschluss zu einem Stamme Levi vollzogen (s. o. 

das Priesteramt als ausschliessliches R-echt der Stammesangehörigen, < 

viten betrachtet. Dass Jerobeam im Nordreich Priester einsetzte, di( 

aus den «Söhnen Levis* Ovaren, gereicht ihm zur Sünde (I Reg 12 ai). 

Scheidung zwischen Priestern und Leviten gibt es nicht; sie ist erst di 

gewollte Folge der deuteronomischen lieform. 

4. An niederem Tempelpersonal fehlte es natürlich an den 
tnmern, vorab an den königlichen Tempeln nicht, aber diese werden vor dem Ex 
7A\ den Leviten gerechnet. Ein grosser Teil sind Oberhaupt keine freien IsraeUl 
wesen, sondern fremde Sklaven, netinim^ d. h. Geschenkte, die die Könige dem ' 
und den Priestern für die niederen Dienstleistungen geschenkt hatten und derei 
kommen (.los 9 is Kx 44 « ff. Ksr 2 »» ff. 8 m). Freie Israeliten waren die Musik 
Torhüter, clie noch in Esra und Nehemia von den Leviten unterschieden werde 
2 41 f. Neh 7 44 f.). ^ Leider erfahren wir Ober die Rolle , welche die Musik im T 
dienst der vorexilischen Zeit spielte, gar nichts (vgl. S. 245 f.), ebensowenig über 
7.ia1e .Stellung der Tempelmusiker. Ausser ihnen sind auch Musikantinnen 1 
(». S 70). 

^ 68. Die Beform des Priestertnms dnroh das Denteronominm 

EsechieL 

1. Der Ausgang der Königszeit brachte in Juda dem Priesterstan« 
schneidende Veriinderungen. Die Zentralis&tion des Kultus musste notv 
zu einer Zentralisation des Priesterstandes führen. Das bedeutete einen 
lieuren Zuwachs an Macht fttr denselben, freilich auch eine ebenso ] < 
Schädigung für die Mehrzahl seiner Glieder. Schon langst hatte sie 
Unterschied zwischen königlichen Priestern und Landpriestem herausgel i 
Er sollte nach der Absicht des Gesetzgebers aufgehoben werden, so 
diese in jenen aufgingen; er musste der Lage der Sache nach faktisch : 
Degradation, ja vollständige Amtsentsetzung der Landpriester auslaufe] 

Die Absicht des Gesetzgebers ist noch deutlich zu erkennen: ai i 
Alleinberechtigung des Tempels folgt unmittelbar die Alleinberechtigun ; 
königlichen Priesterschaft daselbst. Aber darum sollen die Landprieste 
bisher an den anderen jüdischen Heiligtümern ihres Amtes gewartet, i 
einfach ihrer Würde und damit ihres Lebensunterhaltes verlustig gehe 
sollen vielmehr das Recht haben, ganz wie ihre Brüder am erwählten £ ; 
tum Priost'OrdionRtc zu tun, und auch die Einkünfte des Tempels zu gh 
Teilen mit geniessen (Dt 18 n-s). Freilich auch so noch wird ihr Ja \ 
ziemlich prekäres sein, deshalb unterlässt es der Gesetzgeber nicht, di< 
viten^ ganz besonders dringend der Milde seiner Landsleute zu erapi : 
(Dt 12 10 u. a.). 

Die Macht der Tatsachen oder sagen wir besser die Macht der ! 
Viden in Jcnisalem war grösser, als die des Gesetzgebers. Mochten 
einzelne der Landpriester Aufnahme unter die Tempelpriesterschaft f i 
die Mehrzahl blieb in ausdrücklichem Widerspruch mit dem Gesetz 
Tempeldienst ausgeschlossen (II Reg 23 o). Li welch üble Lage sie da I 
vernetzt wurden, zeigt I Sam 2 8a: die bittere Not zwang sie, um nur 
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zu können, sich bedingungslos den SadoViden zu unterwerfen und mit dem 
geringsten Dienst am Heiligtum vorlieb zu nehmen. So ist innerhalb des 
Priesterstands der ,LevitenS der Unterschied zwischen vollberechtigten Prie- 
stern (den Sado^iden) und ihren Dienern entstanden. Das Wort Levit, noch 
im Dt Ehrenname der Priester, ist zur Bezeichnung einer niedrigen nicht 
vollberechtigten Dienstklasse geworden. 

2. Diese Degpradierung erklärt EzechieP als göttliche Strafe. Zu 
den für die Geschichte des Priestertums lehrreichsten Stellen gehört seine 
Schilderung dieser Vorgänge (Ez 44 o-ie): ,so spricht Jahve: .... die 
Leviten, welche sich von mir entfernt haben, als Israel fem von mir seinen 
Götzen nachirrte, die sollen ihre Schuld büssen: sie sollen in meinem Heilig* 
tum Dienste tun als Wachen an den Toren des Tempels und als Diener 
am Tempel, sie sollen die Brandopfer und Schlachtopfer fdr das Volk 
schlachten und zum Dienst der Leute bereit stehen. Weil sie ihnen einst 
zu Dienst gewesen sind vor ihren Götzen, darum sollen sie jetzt ihre Ver- 
schuldung büssen. Sie dtlrfen sich mir nicht nahen, um mir Priesterdienste 
zu tun und sich allen meinen Heiligtümern, den hochheiligen zu nahen. Sie 
sollen ihre Schmach und ihre Greuel büssen. — Aber die Ijevitenpriester 
die Söhne SadoVs, die dos Dienstes an meinem Heiligtum warteten, als diu 
Israeliten von mir abirrten, die sollen mir nahen, mich zu bedienen, und 
sollen vor mir stehen, mir Fett und Blut darzubringen; sie sollen in mein 
Heiligtum eintreten und meinem Tische nahen, mich zu bedienen und sollen 
meines Dienstes wahrnehmen*. Das ist unzweideutig geredet: bis dahin 
haben die Leviten das volle Priesterrecht an den Höhen, d. h. an den ausser- 
jerusalemischen Heiligtümern ausgeübt Und zwar ist dies ihr gutes I{«cht 
gewesen, und wenn das ihnen jetzt genonmien wird, so ist das eine Strafe, 
die sie verdient haben: sie werden degradiert zu niederen Tempeldienem, 
Torwächtern und dgl., sie treten an die Stelle der alten Tempelsklaven. Die- 
jenigen Leviten aber, die vorher schon am Tempel Priester waren, die Sado- 
Viden, bleiben in dieser ihrer Würde zum ,Lohn^ dafür, dass sie den Dienst 
des Heiligtums bewahrt haben. So ist innerhalb des Priesterstandes der 
Unterschied zwischen vollberechtigten Gliedern und ihren Dienern, zMrischeu 
,Priestem^ und ,Leviten^ entstanden, so ist auch das Wort ,Iievit\ in alter 
Zeit der Ehrenname für den Berufspriester, zur Bezeichnung einer niedrigen, 
nicht vollberechtigten Kaste geworden. 

3. Eine interessante Bestätigung für das (besagte bieten die Angaben 
in Esra und Nehemia über die Zahl der zurückkehrenden Leviten. Bei P 
(Num 3) erscheinen sie in einer Stärke von 22 000 Mann, der Chronist zälilt 
gar unter David 38 000 Leviten (I Chr 23 s). Bei der Rückkehr aus dem 
Exil kamen mit Serubbabel und Josua vier Priestergeschlechter 4289 Köpfe 
stark zurück (Ezr 2s6-8v), mit Ezra dann noch zwei weitere Geschlechter, 

' Es ist für unsere Frage von wenig Gewicht, ob Esechiel an den Schliiss des 
Exils, oder in die erste Zeit nach der Rückkehr gehört. Die Entwicklung ist jedenfalls 
hei der RQckkehr aus dem Exil vollzogen (vgl HWinoki.rr KAT* 290 ff.). 
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tlcron Zahl iiiclifc ungegobeii wird (Ezr 82). Dagegen waren es von Levite; 
das erste Mal nur 74 (Ezr 2 40), das zweite Mal sogar bloss halb soviel 
und auch bei diesen bedurfte es der dringendsten Mahnungen Ezras, um si 
überhaupt zum Mitgehen zu bewegen (Ezr 8 si-so). Mit dem Massstab voi 
P gemessen sind diese Zahlenvcrhiiltnisse unbegreiflich, dagegen werden si 
sehr gut verstandlich, wenn die Leviten die degradierten Höhenpriester waren 
Solcher gab es Oberhaupt keine Zehntausende, und dass diese sich sehr be 
sannen, ob sie zurückkehren wollten, ist in Anbetracht des Loses, das ihre 
in Jerusalem wartete, kein Wunder. 

Das Missverhältnis in der Zahl wurde später dadurch ausgeglichen 
dass man die Sänger imd Torwächter, die noch Ezr 2 41—58 von den Levitei 
unterschieden werden, zu Leviten machte. So rechnet der Chronist • selbe 
bei der Aufzählung der Leviten Davids die Sänger und Torhüter (je 4000 
/.u den Gosclilochtoni (ilorson, Kahat und Merari (l dir 23 ßf.). Ein Grün« 
zur Unterscheidung lag auch kaum mehr vor, nachdem zwischen Leviten um 
J'ricstem die grosse Khift befestigt, und die Leviten auf die Rangstufe de: 
übrigen Tempelpersonals degradiert waren. Es war nur die geradlinig 
Weiterentwicklung von hier aus, wenn es den Sängern später zu gering war 
Leviten zu sein; sie baten den König Agrippa II., ihnen vom Synedrium di< 
Erlaubnis zum Tragen des weissen Priestergewandes zu erwirken. 

§ 69. Die Hierarchie des Priesterkodex. 

FiSghORKB, GJV* TT 214—279, ebeiidort 8. die ältere Literatur. — ABOOHiiRR 
Die Prieflter und der KiiUiis im letzten Jahrzehnt deR JerusalemiRchen Tempels, Wiei 
1^95. — JKöHRRTiK, Die Tempelflilnger im alten Tentament, Erlangen 1899. — 8. aucl 
Literatur zu § Wi. 

A. Die Merarchischc Gliederung. 

1. Die hierarcbische Gliederung des Priesterstandes erhält bei P ihre 
Vollendung nach oben und unten. Die Grundlage ist die Scheidung 
von Priestern undLeviten, welche bei P bis in die Zeit Moses 
zurückgeht. Das Priestertum ist von Anfang an nur Aaron und seinen Söhnen 
von Jahve gegeben (Num 18? Ex 28i u. oft); wer ausser ihnen priesterliche 
Funktionen sich anmasst, soll sterben (Num 3 10 17 5 18 7). P weiss nichts 
davon, wie noch Ezechiel, dass es einmal eine Zeit gegeben, wo die Leviten 
volle priesterliche Rechte gehabt hatten; höchstens ein schwacher Schimmer 
der geschichtlichen Verhältnisse scheint in Num 16 durch. Die Rotte Korah, 
die Leviten, erheben sich gegen Mose und verlangen für sich das Priester- 
recht. Aber das ist ein solcher Frevel, dass heiliges Feuer die Unzufriedenen 
verzehrt. 

Beide, Priester und Leviten, bilden zusammen den Stamm Levi; der als 
heiliger Stamm den anderen gegenübergestellt wird (vgl. die Lagerordnung 
Num 2 18 II f.). Genauer ist das Verhältnis von Leviten und Priestern nicht 
so, dass zunächst die Leviten als heiliger Stamm auserlesen und dann aus 
ihrer Mitte die Aaroniden zum Priestertum ausgesondert worden wären, son- 

Benslngor, Hebriitche Archlologie. f. Anfl. 23 
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dem ganz selbständig vor der Erwählung der Leviten war Aaron und sein 
Haus mit dem Amt des Priesters betraut worden (Ex 28 1 iF.), und erst nach- 
dem Aaron schon lange seines Amtes gewaltet, wurden die Leviten dem 
Aaron und seinen Söhnen übergeben, dass sie ihnen dienten (Num 3 »fi'.); 
sie sind Aarons Eigentum (Nüm 3»), aber nicht weil sie kraft ihrer Geburt 
dazu berechtigt wären, vielmehr sind sie eine Oabe des Volks an Aaron. 
Noch deutlicher tritt dies in der Vorstellung zu tage, dass Jahve selbst die 
Leviten an Stelle der Erstgeburten genommen habe. Alle Erstgeburt gehört 
Jahve; an Stelle der Erstgeborenen Israels sind die Leviten getreten (Num 
3 12 f. 8io). Mit diesem Oedanken wird sehr ernst gemacht: die Musterung 
ergibt, dass 22 273 Erstgeburten vorhanden sind aber nur 22 000 Ijeviten ; 
die 273 ttberschüssigen Erstgeburten müssen mit 5 Sekeln für den Mann 
ausgelöst werden, für die anderen treten die Leviten ein (Num 3 s»-5i). Dem- 
entsprechend werden bei der Weihe die Leviten als ein Webeopfer des Volkes 
behandelt (s. § 75) , sogar die Zeremonie des ,Webens^ , d. h. des schein- 
baren Werfens in die Altarflamme wird in symbolischer Form an ihnen voll- 
zogen. Dann werden sie dem Priester ausgeliefert (Num 8). Nirgends findet 
sich eine Spur von einer Pdürogative, die ihnen ähnlich wie Aaron und seiner 
Familie zukommen wQrde. 

2. Wie in den Leviten eine breite Basis, so haben die Aaroniden in 
dem Hohepriester eine Spitze bekommen; immer der Erstgeborne in 
Aarons Familie erbt das Amt (Num 25iiir. vgl. 'Ex 29 so Lev 6i6). Dass es 
stets an den grossen Heiligtümern einen Oberpriester gab, ist oben ange- 
führt worden (s. S. 350). Aber nicht bloss der Name ,Hoheprie8ter^ (hak- 
hohen haggädöl) fehlt in der vorexilischen Zeit (die Stellen II Sam 15 s? 
H Reg 12 11 22 4 23 4 sind interpoliert), sondern die Sache selbst, das Amt 
in dieser Form und Bedeutung ist erst von P geschaffen (vgl. S. 261 f.). 
Der Priester in der vorexilischen Zeit ist, was das priesterliche Itecht anbe- 
langt, nur primus inter pares; der Hohepriester bei P ist der einzige voll- 
berechtigte Priester. Nicht unzutreffend hat man seine Stellung mit der des 
römischen summus episcopus verglichen: er allein darf zu Gott ins AUer- 
heiligste nahen (Lev 16 »f. S2f.), er allein trägt den Ephod mit den Urim und 
und Tunmiim (Num 27 si), er allein garantiert die Wohlgefälligkeit der Opfer 
vor Jahve, indem alle etwaigen Verstösse bei deren Darbringung von ihm 
getragen, d. h. durch seine Heiligkeit ausgeglichen werden (Num 18 1). 

Ja mehr noch: er ist das Oberhaupt des Volks oder besser der Ge- 
meinde. Nur wenn man den völlig veränderten Charakter der ganzen äusseren 
Verhältnisse jener Zeit ins Auge fasst, kann man seine Stellung recht ver- 
stehen. Das Verhältnis von geistlicher und weltlicher Macht ist jetzt gerade 
umgedreht: war vorher der König unbeschränkter Herr in seinem Heiligtum 
und der Priester sein Diener, so schaltet und waltet jetzt der Hohepriester 
mit absoluter Vollmacht auf dem Gebiet des Kultus und hat überhaupt die 
ganze Leitung des Volkes in der Hand. Bei Ezechiel existiert noch ein 
Fürst und muss deshalb irgendwie eingegliedert werden. Aber das Heiligtum 
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ist seiner Machtspliarc entzogen, das findet seinen charakteristischen A 
flarin, dass er seinen Palast nicht mehr neben dem Tempel baaen darl 
Bedeutung fOr die Theokratie geht so gut wie ganz auf in dem 'V 
dass er die Kosten des Kultus zahlen darf (Ez 45i8-i7). Bei P ha 
haupt kein weltlicher Fürst mehr neben dem Hohepriester Platz. Dei 
priester ist zugleich auch das weltliche Oberhaupt der Gemeinde, so^ 
ein solches braucht. Auf ihn geht nach Moses Tod die Führung des 
über: er gibt den Befehl, Josua führt ihn aus (Num 27 21). Wenn s 
.gesalbte Priester^ vergeht, so kommt eine Schuld aufs ganze Volk ux 
dementsprechend gesühnt werden (Lev 4 8 vgl. 22 f.). Der Hoheprieste 
die NnuHMi der zwölf Stünunc auf den Steinen der Schulterblätter seil 
wandes und auf den Edelsteinen des Amtsschilds eingraviert — da 
bezeichnet ihn so deutlich als möglich als den eigentlichen Repräsei 
des Volkes, dem religiöse und weltliche Angelegenheiten auf Schult 
Herz gelegt sind (Ex 288-12 398-14). Ja er hat königliche Insigni 
wird gesalbt, er trägt den Purpur und die Tiara; königliche Ehren ' 
ihm zu teil : wenn der Hohepriester stirbt, tritt für den flüchtigen Totsc 
die Amnestie ein (Nimi 35 28). Wie weit dieser Theorie von P die 
lichkeit entsprochen hat, ist schon oben (S. 261 f.) dargelegt worden. 

B. AuU wul Auf(f(ibe des Priesters, 

1. Allgemeiner Begriff dos Priestertums. — Es 
in der geraden Linie der geschilderten Entwicklung, wenn bei P der P: 
eigentlich ganz als Opferer dasteht. Von seiner Aufgabe, die Tora < 
zu verwalten, redet nur Lev 10 10: «Ihr sollt unterscheiden zwischer 
iieiuen und Unreinen und sollt die Israeliten diese Satzungen lehren". 
Begriff der priesterlichen Tora ist hier wesentlich eingeschränkt: sie i 
dacht als eine Unterweisung des Volkes über kultische . Dingd , übe 
Zeremonialgesetz, soweit dasselbe das Volk etwas angeht, vor allen 
über Rein und Unrein. Damit tritt naturgemäss die Erteilung der 
überhaupt in den Hintergrund, das wichtigste Stück am Priesteramt w: 
Ausübung des Kultus, welche den Laien ganz aus der Hand genomm* 
Wie geschichtlich mit der Ausbildung eines Opferrituals etc. ein 
nötig wurde, wird weiter imten zu besprechen sein. In P wird diesei 
Wicklung, deren Resultat wie immer in die mosaische Zeit zurückdatic 
ein religiöses Motiv untergelegt. Die Aufgabe der Priester wird (Nue 
dahin bestinmit, dass i9ie allein heilig seien und Gott nahen dürfen 
theologische Begründung dieses Satzes ist noch gut erkennbar: das 
Volk soll ein heiliges Volk von Priestern sein (Ex 19 «), jeder hat als Is 
in der Theorie das ))rie8tcrliche llecht, Oott zu nahen. Praktisch jed( 
das nicht durchführbar, weil der gewöhnliche Israelit den erforderliche! 
von Roinigkeit sich nicht bewahren kann. Deshalb hat Gott den 
Verkehr mit ihm den Laien untersagt. Wenn ein fremder d. h. Nich 
nide sich dem Heiligtum naht, so soll er sterben (Num 18 7 3 10). 

23* 
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wUilt Oott nach freiem Ghitdünken sich eine Familie aus, welche berafsmässig 
das dem Volk znkommende Recht des Gottesnahens ausflbt und ebenso be- 
mfsmässig die dem Volk zukommende Pflicht des Reinseins erfQlIt 

Die Priester sind hinach ganz eigentlich als die Vermittler zwischen 
Oott nnd dem Volk gedacht. Ihre Aufgabe ist eine doppelte: auf der einen 
Seite verhindern sie das unbefugte Nahen der Leute zum Heilig^tum, schfitzen 
also dieses vor Profanation. Auf der anderen Seite, und das ist der prak- 
tisch wichtigere Teil ihres Amtes, haben sie ihrerseits die Israeliten Oott 
nahe zu bringen, indem sie die Opfer derselben vor Oott bringen. 

2. Die speziellen Dienstleistungen entsprechen dem oben 
dargestellten Rangverhältnis der drei Klassen. 

a) Die Leviten als vom Volk an Aaron geschenkte Diener haben 
die niederen Dienstleistungen an der Wohnung und an den Oeraten zu be- 
sorgen (Num 8 7-« 18 s-e) : das Auf- und Abschlagen und das Transportieren 
des Zeltes, das Bewachen und Verschliessen der Wohnung, das Reinigen des 
Hauses und der Oeräte, das Zubereiten der Schaubrote u. dgl. (Num 1 aof. 
4 16 10 17 21 u. a.). Beim Oottesdienst fallen ihnen nur Handlangergeschäfte 
zu, sie haben den Priestern beim Schlachten und Enthäuten der Opfertiere 
zu helfen etc. Zu den Oeraten des inneren Heiligtums und zum Altar dürfen 
sie bei Todesstrafe nicht nahen (Num 18 s). In der Chronik zeigt sich ein 
unverkennbares Bestreben, die Stellung der Leviten zu heben. Die levitische 
Tempelmusik (s. S. 853) wird besonders hocli gewertet; der ganze Oeschäftskreis 
der Leviten wird erweitert: das Lehren des Volkes kommt auch ihnen zu (H Chr 
15» 17 8 f. 35 8), als Richter und Schreiber und Aufseher nehmen sie eine 
nicht unwichtige Stelle ein (I C!hr 234 26 89 ff. H Chr 19 ii 34 u). Doch 
ddrfte vieles davon zur Zeit der Chronik nur Ausdruck des Wunsches ge- 
wesen sein, denn ihre Stellung ist im Oegenteil eine immer geringere gewor- 
den (s. JBiNziNOBB, Kommentar zu I Chr 23 1). Zu ihren Diensten sind die 
Leviten nach Num 4 8 u. a. vom 30. — 50. Lebensjahr, nach Num 8s4 vom 
25. — 50. Jahr, nach der Chronik (I Chr 2324 u. a.) schon vom 20. Jahr an 
verpflichtet; die Praxis war je nach dem Bedürfnis wechselnd. 

Die Leviten zerfallen in drei Geschlechter : Gersoniten, Kahatiten, Mera- 
riten. Diese Einteilung kreuzt sich mit der Unterscheidung von drei grossen 
Ghruppen dem Dienste nach: Leviten fQr den Tempeldienst im allgemeinen, 
Sänger, Torhüter (I Chr 23s-6). Die in nachbiblischer Zeit bezeugte Ein- 
teilung in 24 Klassen, die den 24 Priesterklassen entsprachen, ist in der 
Chronik noch nicht durchgeführt. An der Spitze der einzelnen Abteilungen 
standen Vorsteher {särim oder raschim I Chr 15 A—it II Chr 35 9 u. a.). 

Bei der Weihe werden die Leviten mit Entsttndigungswasser besprengt. 
Die Haare werden ihnen am ganzen Leib geschoren und die Kleider ge- 
waschen; dann wird die Zeremonie des Webens mit ihnen vorgenommen 
(s. § 75), und zum Weiheopfer zwei Stiere, einer als Sündopfer, der andere 
als Brandopfer, dargebracht. 

b) Die Priesterschaft zerfiel seit der Zeit des Chronisten in 24 
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KhiR8on mit ihren Vorstechern (1 Chr 24i -ib). Bis auf Ezra werde 
dings nur vier Geschlechter erwähnt (Ezr 2 S6— so) ; diese scheinen sie 
Abteilungen geteilt zu haben (Neh 12 12-21). Es sind aber ofFenbai 
Organisation der Priesterschaft mehrfache wichtige Veränderungen vo: 
men worden, die wir im einzelnen nicht mehr verfolgen können. J 
Hauptabteihmgen zerfiel wieder in Unterabteilungen, die ebenfalls ih 
Steher hatten. Jede Klasse hatte immer eine Woche Dienst, der ' 
fand am Sabbat statt. An Ansehen und Einfluss standen sich die v 
denen Abteilungen nicht gleich; vor allem hatte diejenige, aus derc 
die Hohepriester heiTorgingen, die erste der 24 Erlassen, einen ' 
(Josephus, Vita 1, vgl. EScthuerer GJV II» 232 S.). 

Das Amt der Priester wird bezeichnet als „ der Dienst bei den 
des Heiligtums und am Altar* (Num 18 a), sie hatten die eigentlichen 
handlungen zu vollziehen: die Blutsprengung im Heiligtum und di 
bringen der Altarstücke im Feuer beim Tieropfer (Lev 1 5 ii 15 u. 
12 f. u. a. ; das Schlachten und Zerlegen des Tiers war Sache des oj 
Laien), das Ausgiessen des Trankopfers (Num 6 17), das Verbrem 
Räucheropfers (Num 17 5 Ex SO 7 f.), die Besorgung des Sehaubrc 
(Lev 24 8) und des Leuchters (Ex 27 21), das Sprechen des Segens 
Volk (Num 6 22ir.), das Blasen der heiligen Trompeten (Num 10 si 
Dazu kam als wichtige Aufgabe später die Verwaltung des Tempelver: 
Auf weitere Einzelheiten ihres Dienstes und die verschiedenen Aeni 
sich im Lauf der Zeit herausbildeten, kann hier nicht näher eing< 
werden (vgl. die ausführliche Darstellung bei ESciiuebbh GJV II ' 26 

Der Dienst im Heiligtum verlaugte von dem Prieser in bes( 
Masse Heiligkeit, d. h. kultische Reinheit. Körperliche Makellosigk 
nnerlässliche Bedingung; das ist natürlich alte Forderung, vergleic 
babylonischem Gebiet die Bedingung reiner Abstanmiung und körp 
Fehlerlosigkeit (H Zimmern, EAT> 533 589). Doch behielt auch der dun 
Körperfehler vom Dienst Ausgeschlossene seinen Anteil an den Ein 
(Lev 21 16 ff.). Eine öffentliche Dirne oder eine entweihte Jungfrau oi 
geschiedene Frau durfte ein Priester nicht heiraten (Lev 21 7); eine I 
tochter, die Unzucht treibt, sollte verbrannt werden (Lev 21 9) ^ V( 
Venmreinigung durch Essen von Gefallenem etc. oder durch Berühn: 
Leichen (ausgenommen die der nächsten Angehörigen: Vater, Muttei 
Tochter, Bruder, unverheiratete Schwester) hatte er sich sorgfaltig zi 
(Lev 21 1—4), ebenso waren ihm Kahlscheren des Hauptes, Abschnei 
Bartecken, Tätowieren als Zeichen der Trauer verboten (Lev 21 s f. 
Todesstrafe musste er vermeiden, sich dem Heiligen zu nahen, oder Opf( 
zu essen, wenn und solange er levitisch unrein war (Lev 22 2 ff.). Vor 
des Dienstes mussten sich die Priester jedesmal Hände und Füsse 1 

' Man möchte vermuten, dass dieses Gesetz urRprQnglich von der hat In 
der Priesterin redete (vgl. Cod. Hammurabi § 110) und erst als es solche nie 
gab, auf die Priestertochter bezogen wurde (vgl. S. 860). 
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(Ex 30i7-si 408O-8S). Während ihrer Dienstzeit durften sie kernen Wein 
oder beraaschendes Getränke trinken (Lev 10 8 ff.). 

Für den Dienst heiligte den Priester ein feierlicher Einweihungs- 
akt, bestehend in einem Reinigungsbad, der Bekleidung mit den heiligen 
Oewändem (s. u.) und einer Reihe von Opfern, mit denen zum Teil beson- 
dere Zeremonien, wie das Bestreichen mit Blut, verbunden waren (Ex 29 
Lev 8). Der Sinn dieser Zeremonien, die zum Teil auf altem Brauch beruhen 
mögen, ist im grossen und ganzen klar: die körperliche Reinigung symboli- 
siert die levitische Reinheit, das Bestreichen mit Blut ist uralter Ritus bei 
einem Bundesschluss. Dass diiB zu verbrennenden Opferteile zuerst dem 
Neugeweihten auf die Hände gelegt werden, deutet ihre künftigen priester- 
lichen Rechte und Pflichten an. Die Salbung wird im Kern von P nur dem 
Hohepriester zu teil (Ex 29 4-v 29 Lev 4 s 6 1« 6 is 16 8 is u. a.), in den sekun- 
dären Stücken jedoch allen Priestern (Ex 2841 30 22 ff. 40 15 Lev Tse 10? 
Num 8 s). 

An Stelle des Linnenschurzes ist eine vollständige, ebenfalls weisse, 
E^leidung getreten (Ex 28 40 ff.): 1) kurze, nur Hüfte und Schenkel bedeckende 
Beinkleider (mikhnäsitn) aus feiner weisser Leinwand (Byssus); 2) darüber die 
Kuttonet aus Byssus, bis auf die FUsse reichend, mit engen Acnneln; 3) ein 
Gürtel in den vier heiligen Farben (ihre Symbolik s. S. 284), Buntwirker- 
arbeit, nach Josephus (Ant. UI 154) weiss mit eingewebten farbigen Blumen, 
das einzige Bunte an der Kleidung; 4) die nngbaäy eine turbanartige Mütze. 

c) Das Charakteristische an der Stellung des Hohepriesters ist 
die Vereinigung von geistlicher und weltlicher Würde (s. S. 354 f.). Als höchster 
Eultusbeamter war er natürlich jederzeit berechtigt, zu opfern. Vei'pflichtet 
war er dazu nur einmal im Jalir, am grossen Versöhnungstag, wo er das 
Sündopfer der Gemeinde darbrachte, und vor allem das Blut desselben ins 
Allerheiligste sprengte. Dieses zu betreten war sein ausschliessliches Vor- 
recht. Das Gesetz spricht auch davon, dass er allein das Losorakel befragen 
soll, weiss aber nicht mehr recht zu sagen, was eigentlich danmter zu ver- 
stehen ist (Num 27 21). Für sich selber sollte er täglich ein Speisopfer dar- 
bringen, bezw. darbringen lassen, denn es genügte, wenn er die Kosten des- 
selben bestritt (Lev 6 12 ff. Josephus, Ant. HI 257). Nach Josephus pflegte 
der Hohepriester nur an den Festen und Sabbaten selbst zu fungieren. 

Gemäss seiner einzigartigen Heiligkeit wurde eine ganz besondere Itein- 
heit von ihm verlangt: er durfte nur eine reine Jungfrau heiraten, keine 
Witwe (Lev 21 isff.); es war ihm unbedingt verboten, sich einer Leiche zu 
nahen, auch nicht der von Vater und Mutter; alle Trauergebräuche, sogar 
das Auflösen des Haars und das Zerreissen der Kleider verunreinigten ihn 
(Lev 21 10 ff.). — Die Einsetzungsfeierlichkeiten dauern sieben Tage mit den- 
selben Opfern und Zeremonien wie bei den Priestern (Lev 29 22 ff.), nur dass 
noch die Salbung dazu kommt (s. o.). 

Aeusserer Ausdruck seiner Würde war das Prachtgewand, das er bei 
seinen priesterlichen Funktionen trug, abgesehen vom Versöhnungstag, an 
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wolcliein or eini'aclie weiHsc» Kleider liutte. Ks hoRtnnd (Ex 28-1) ai 

Kx 28 11-48 gennnnteu Beinkleidern aus ß Stücken: 1) eine Kuitonei 

aus Byssus, wie die der Priester (s. o.)i in einer uns nicht bekanntes 

(Ex 28 so). 2) Darüber ein Me'll (Obergewand, S. 77) aus blauem 

rotem Purpur, Karmesin und Byssus, ohne Aormel, mit einer Oef 

der Mitte für den Kopf (das Kleid war also geschlossen und wurde 

stürzt). Der untere Saum war mit Granatäpfeln und Olöckchen 

Darüber kommt 3) der Epliod, ein Lendenschurz aus Goldfaden, bla) 

rotem Purpur, Karmesin und Byssus gewoben, der mit einem Gü 

denselben Stoffen umgegürtet wurde und zwei Gurten hatte, die t 

Schultern liefen. An diesen Gurten waren zwei Schohamsteine (Ony 

welchen die Namen von je sechs Stammen eingraviert standen. We 

an ihnen befestigt 4) der Brustschild (cMscIteft) mit 12 Edelsteinen 

Im Brustschild wurden die ürim und Tummim, das Losorakel geborgen. 

Vonw seiner Kopfbedeckung liisst sich nicht genauer bestimmen, der A 

mhncphct weist auf einen tnrbanartigen Kopfbund hin (S. 80 f.). A 

selben war vom über der Stirn ein Goldblech mit der Lischrift 

hjnhveh, „heilig dem Jahve" mittelst einer Schnur aus blauem Purpur b 

DasR (lieRe Kleidung symboHsche Bedeutung hat, ist leicht zu erkenn 
den Farben war nchon oben (S. 234 f.) die Reoe. Die Edelsteine gehören s 
krein, wie die Metalle zu den Planeten, daher gibt en eben zwölf Edelsteine, 
her haben diese ihre geheimnisvollen Kräfte (Heilkraft). Sie bedeuten also 
mit seinen zwölf Monaten. natOrlich bei den Juden auch die zwölf Stämme, di 
damals gar nicht mehr gab. Die Granaten am Kleidsaum sind natürlich eben 
dene Glocken*. Ihre Bedeutung zeigt die rabbinische Ueberlieferung, welche 
auf 12 oder 72 oder 365 angibt, d. h. 12 Monate oder 72 FOnferwochen (S. 1 
365 Tage. Die Schohamsteine auf der Schulter erklärt Philo als Ai^Xoooi^ und 
= Kittu und Mischaru = Jakhin und Boaz (S. 831), also die beiden Jahreshälfte] 
wird wohl dos Goldblatt auf der Stirne die Sonne bedeuten. Dos fpnze Kle 
den Plimmel mit dem grossen Kreislauf der Sonne dar. Vgl. das Kleid Mardu ; 
MiAS, ATAO* Abb. 33, S. 98. 

§ 70. Die Oottgeweihten. 

BStadf. Biblische Theologie des A. T. I § 65. 66. — WRSmith, Religio i 
Semites* 882 if. 482 f. — JWeij.haüsrn, Reste arab. Heidentums 122 ff. 

Das Priestertum war zu allen Zeiten ein von der GotUieit verl 
Vorrecht bestimmter Familien. Bei anderen Klassen trug das Gottgi 
sein den Charakter eines Opfers: sie hatten sich selbst und ihre Pen 
Gottheit gegeben oder waren von anderen ihr als Opfer dargebracht 
Auch sie stehen zunächst in Verbindung mit einem Heiligtum. 

1. Von weiblichem Kultuspersonal im offiziellen Jah' 
ist im A. T. nirgends die Itede. Aber die minäischen Inschriften 
neben den Leviten auch Levitinneu {latotäi) und häufig ist in ihnen i 
Weihe einer Sklavin als Kedesche oder Vestalin an die Gottheit die Bede, 
babylonischen Tempeln spielen schon in der Hanimurabizeit die Tem]i 
chen und Tenipeldimen eine grosse Holle (vgl. Cod. Hammur. § 127 17 

' Die Granatjlpfel (Ex 28 tt) sind aus Gold, nicht aus Purpur und Karmei 
diese Worte gehören also zu v. ti herauf, s. HWincklrb, Krit. Schriften II 66 
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187 u. a.). Die ersteren leben der Keuschheit als Vestalinnen (vgl. § 127) 
im Tempel oder ausserhalb desselben (§ 110); die letzteren widmen sich im 
Dienst der Gottheit der Prostitution im Tempel, deren Ertrag dem Tempel 
anheimfällt Beides ist ein Opfer an die Gottheit, nur eben in verschiedener 
Richtung. In den syrischen Astartekulten begegnet uns vor allem die letz- 
tere Form. Weibliches Kultuspersonal ist demnach auch für die kanaani- 
tisch-israelitischen Heiligtümer vorauszusetzen. Dass der Jerusalemer Tempel 
und damit der ofKzielle Jahvekult solches hatte, dass es nur aus den aüichen 
Büchern absichtlich entfernt worden ist, wird durch den Bericht Sanheribs 
über seinen Zug geg^n Hiskia i. J. 701 bezeugt (HWincklbk, Keilinschriftl. 
Textbuch' 45 f., vgl. AJerkmias ATAO' 527): dort wird die Auslief erimg von 
Musikanten und Musikantinnen als Tribut an Sanherib erzählt. Das junge 
Gesetz über die Gelübde setzt voraus, dass man auch Mädchen und Frauen 
an Jahve geloben und sie ans Heiligtum geben konnte. Später, wo das 
nicht mehr möglich war, mussten sie nach bestimmtem Tarif ausgelost wei-den 
(Lev 27 1 — s). Von hier aus erscheint es immer wieder als das Wahrschein- 
lichste, dass der Erzähler der Jephtageschichte nicht an ein Menschenopfer 
denkt, sondern an eine solche Weihe der Tochter Jephtas als Vestalin an 
ein Heiligtum (Jdc 11 u — 40, beachte besonders die Betonung ihrer Jungfrau- 
schaft V. so; vgl. Cod. Hammur. § 181). Ebenso geht die ursprüngliche 
Form des Gesetzes betreffend die Keuschheit der «Priesterstochter' (Lev 21 ») 
nicht auf die Tochter eines Priesters — warum diese strenger als alle andere 
Welt, auch als die Frau eines Priesters behandelt werden soll, ist lediglich 
nicht vernünftig zu begründen — , sondern auf eine bat leivi^ eine ,Tochter 
Levis' = Levitin, d. h. eine solche gottgeweihte Vestalin. Das zeigt über- 
dies noch das Hammurabigesetz, welches diese singulare Todesart des Ver- 
brennens auf die Unzucht des Tempelmädchens als Strafe setzt (ä HO; Wein- 
schenke ist dort = Bordell; Josephus erklärt Lev 21 vom Eröffnen einer 
Schenke, kennt also das Hammurabigesetz und setzt beide Paragraphen einan- 
der gleich). 

Besser sind wir über das Vorkommen von Tempeldimen im israelitischen 
Kultus unterrichtet. Sie heissen tfidcschä ^ , wie auch sonst im alten Orient, 
d. h. ,die Geweihten'. Der Name ist dann überhaupt Bezeichnung der öffent- 
lichen Dirne geworden (Gen 38 uff.). Der Jahvismus hat sich natürlich stets 
scharf ablehnend zu dieser Einrichtung verhalten: Asa und Josaphat treiben 
die ,Geweihten' aus dem Land und aus dem Tempel (I Heg 15 12 22 4? vgl 
1424); Amos und Hosea eifern mit Entrüstung gegen solche Entheiligung 
des Heiligtums (Am 2? Hos 4 413 f. vgl. das obszöne Wortspiel Ez 202»); 
das Dt muss den israelitischen Männern und Frauen ausdrücklich verbieten, 
Hurenlohn und Hundegeld, d. h. den Verdienst solcher Unzucht dem Heilig- 
tum zu weihen (Dt 23i8f.). Das alles beweist aber zugleich auch, dass 
solche Unzucht an den israelitischen Heiligtümern stark im Schwange ging. 

' Ueber den wahrscheinlichen Ursprung von Name und Sache im babylonischen 
Istardienst s. HZimmern, KAT' 487. 
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2. Bei den Männern finden sich im alten Orient die gleichen 
des Gottgeweihtseins: den Tempeldirnen entsprechen die männlichen Ke 
den Vcstalinnen kann man die Verschnittenen gegenüberstellen, ^l 
die Selbstentmannung zu Ehren der Gottheit im A. T. nicht erwähl 
sind männliche Kedeschen in den oben angeführten Stellen meist mit d< 
liehen zusammen gemeint (vergleiche insbesondere auch Dt 23 isf. Ilio 
Auch sie also sind vom Jahvismus zwar verworfen, aber im israel 
Kult dennoch vielfach vorhanden. 

Vom Jahvismus anerkannt ist dagegen die einfache Weih 
Heiligtum zu seinem Dienst ohne diese sexuellen Auswüchse. Es m 
zwar nur e i n Fall einer solchen erzählt : Samuel wird von seiner 
.lahve geschenkt und kommt deshalb von früher Jugend an ins He 
als Hllter und Diener (I Sam In 27 f.). Aber gerade dieser Fall der ] 
war kein vereinzelter, wie sie mochte manches kinderlose Weib das ( 
tun, wenn Jahve ihr einen Sohn gibt, diesen wieder ihm zu weihe 
auch Jdc 13 äff.). Auch das spätere Gesetz über die Gelübde kennt die 
von Kindern (Lev 27 i — n). Die Forderung der Erstgeborenen für Jahve 
wohl gleichfalls hieher (Ex 22 28). An Menschenopfer ist im Bundesbucb 
lieh nicht zu denken (s. S. 364), von Auslösung ist jedoch hier ni( 
Hede, wie Ex 13 in (Dt) und im späteren Gesetz (Lev 27 i — s) bei G< 
von Menschen. Man wird um so mehr geneigt sein, an eine Weil 
Heiligtum zu denken, weil der Priesterkodex, der ja auch sonst me: 
E gegenüber J und Dt übereinstimmt, hier die Sache ebenfalls so v( 
die Leviten werden an Stelle der Erstgebornen Gott zum Dienst gef 
(s. o. S. 354). Das stimmt auch zu der vorauszusetzenden Stellung 
Gottgeweihten ganz gut; sie sind mehr als die Tempelsklaven , sie 
als Musikanten und Sänger (S. 353) die Dienstleistungen, welche späi 
Leviten zufallen , sie partizipieren bis zu einem gewissen Grade i 
Charakter der Heiligkeit der Priester. Aber sie gehören dem Heiligti 
und Hiskia kann sie als Teil seines Tributs an Sanherib geben (s. S 

3. Daneben begegnet uns in den Nasiräern {ft^ztriin) eine 
Klasse von Gottgeweihten, welche mit den Heiligtümern nicht in Verb 
stehen *. Amos nennt sie neben den Propheten als Jahvediener und g 
ihr besonderes Merkmal an, dass sie keinen Wein trinken (Am 2 ii f.) 
mit stehen sie in eine Reihe mit den llekhabiten als Vertreter de: 
beide mehien , echten ursprünglichen Jahve , der von der Kultur K 



* Ea int das allerdings eine typische Legende fQr den mit den Zügen des I 
gottes atisgestatteten Heros (Samuel, Simsen, Isaak Gen 17 n , auch auf arabiscl 
hict IIWiNOiCLKR, Arabisch-ScmitiRch-Orientalisch 1 18), die mit der Staateugründci 
(.lungfnuicngcbnrt, Aussetzung etc.) zusauimengohOrt. Aber das scliliesst die Sit 

tUlK. 

' Dass Samuel zimi Nasiriler gemacht wird (I Sam In) beweist natOrlich 
mr das Gegenteil , tmd ebensowenig kann aus Simsons Nasirftat (Jdc 18 4 f.) et^ 
diese Einrichtung erschlossen werden. 
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nichts wissen will K Das Gelübde der Rekhabiten erscheint als die schärfste 
Form des Nasiraats. Dazu kommt bei den Nasiräem das Wachsenlassen 
des Haars. Dies ist nicht Selbstzweck, etwa gleichfalls Abstinenz, sondern 
man lässt es wachsen, nm es zu opfern (vgl. JWelluausbn, Arab. Hei- 
dentum 124). Die Haarschur am Schluss der Weihezeit ist das eigent- 
liche Opfer. Das Priestergesetz hat dies Verhältnis aus begreiflichen Grün- 
den umgedreht*. Das lange Haar ist ihm das eigentliche Zeichen: «Die 
Weihe Gottes ist auf ihrem Haupt '^ (Num 6 ?). Der gleiche Zusammenhang 
zwischen Haar und Gelübde findet sich auch bei den alten Arabein (JWbll- 
HAUSXN, Arab. Heidentum 122 ff.) 

Das Nasiräatsgelübde — und das ist der Hauptunterschied zMrischen 
Nasiräer und Rekhabiten — wird in der Regel nur auf eine bestimmte Zeit 
abgelegt (Num 6 i — ?). Das Gesetz gestattet es auch den Frauen, wohl als 
Ersatz für die seit dem Dt verbotenen Formen der Weihe an die Gottheit. 

Der besondere Charakter der Weihe kommt darin zum Ausdruck, dass 
der Nasiräer wie der Priester und noch ängstlicher sich vor jeder Verun- 
reinigung zu hüten hat Er darf nicht in die Nähe einer Leiche kommen, 
selbst nicht beim Tod seiner nächsten Angehörigen. Wird er unversehens 
durch die Nähe eines Toten verunreinigt, so ist sein Gelübde ungültig, er 
muss durch ein besonderes Reinigungsopfer (zwei Tauben als Sund- und 
Brandopfer, ein einjähriges Lamm als Schuldopfer s. u.) sich Jahve wieder 
von neuem weihen (Num 6« — 12). Ist die Zeit seines Gelübdes um, so hat 
er ein Opfer zu bringen und sein geweihtes Haar in das Opferfeuer zu werfen 
(Num 6 18 — 2i). Der Opfercharakter der Haarschnr tritt hier ganz deutlich 
zu tage. 

Kap. m. 
Die Opfer. 

§ 71. Das Opfer im altisraelitischen Kultus. 

FBlHB , Symbolik des moBaiBcheu Kultus II 189 ft'. — JHKubtz , Der ATliclie 
Opferkultus, Mitau 1862. — JWrluiausvn, Prolegoiuena * 54 ff. — DjfiBS., Resfce aral». 
Heidentums 112 ff. — RSmith, Relinon of the Semitea* 218 ff. — SJGuBnss, Unemi- 
tische Religion 206 ff. — BStade, Biblische Theologie des A. T. I § 79—85. — HZiM- 



^ Der Wein ist im Kalendermythus die Gabe des siegreichen Jahrgottes, das Zeichen 
der neuen wunderbaren Fruchtbarkeit des Landes (Noa, Osiris, Dionysos etc.). Daher 
seine hervorragende Stellung in den Bildern der besseren Zukunft, der messianischen 
Zeit (Am 9 it Joel 4 is u. a.). Daher auch seine Rolle in den verschiedenen Kulten. FQr 
diese Sekten ist er das Zeichen der kanaaniti sehen Kultur im 'Gegensatz zur Steppe. 

' Das Haaropfer gilt vorwiegend dem Mondgott (HWincklbb, Arab.-Semit-Orieu- 
talisch 122). Umgekehrt die langen Haare gehören zu der Sonne als deren Strahlen 
(vgl. Simson). Es ist leicht verständlich, wie der Erzähler dazu kommen konnte, Sim- 
son zu einem Nasiräer zu machen. Aber er hat mit einem solchen nur die langen 
Haare gemeint, und auch die bedeuten bei ihm etwas anderes. In ebenso gezwungener 
Weise wird Samuel zum Nasiräer gestempelt. Das hat die irrtdmliche Annahme ver- 
ursacht, dasR das NoHinlertum immer ein IcbenMlängHcheH GclAbde gewesen nei. 
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MKKN in KAT"* 594 tV. — JMoiioknstkkn, The dociriiio of Sin in ilie iiabyloniai 
gion, MVA6 1905, 8. 

1. Ursprung des Opfers. , Abel wurde ein Hlrte und Ka 
Schäfer. Und es geschah einmal, da brachte Kain von den Feldfrf 
.lahve eine Gabe dar und Abel brachte gleichfalls ein Opfer von den 
lingen seiner Herde* (Gen 4 2 ff.). Dass schon die ersten Menschen gec 
erscheint dem Erzähler als etwas Selbstverständliches; der Mensch ehrt ; 
Gott dadurch, dass er ihm ein Geschenk gibt von dem, was ihm selbst 
voll ist Das ist ebenso natürlich, wie es künstlich ist, das Opfer in 
erst durch Mose eingeführt sein zu lassen. Dies tut P ; er kennt kein 
in vormosaischer Zeit, er beseitigt stillschweigend den ganzen Kultus der fro 
Vorväter, ja er scheidet, um das zu ermöglichen, Schlachtung und Opfei 
lässt jene von Noah an den Menschen erlaubt sein. Die alte Kulti 
schaut es anders an. Nach ihr gibt es beim Opfern kein Geheimnii 
erst durch wunderbare Offenbanmg kundgetan werden müsste. Wie 
Opfer darbringt, das wissen die Patriarchen schon, das weiss sogar der 1 
der Aramäer Bileam versteht so gut wie die Israeliten dem Jahve ein 
gefälliges Opfer zu bringen. Und schliesslich ist überhaupt das W 
Opfers sehr nebensächlich. Die Hauptsache ist, dass man das Opfer 
bringt und nicht einem fremden Gott, und dass man es mit wirkliche! 
furcht opfert, d. h. dass man Jahve nicht das Schlechteste, sondern das 
gibt (Gen 4 2 ff.); die Gabe muss einen Wert haben, der Mensch muss 
etwas kosten lassen. 

2. Im übrigen war der Inhalt des Opfers gleichgültig. Nahi 
mittel waren die nächstliegenden Gaben: Brot, Wein, Oel und das F 
der zahmen Tiere. Das Brot, die gewöhnliche Kost, wurde sehr vi« 
opfert, in Verbindung mit anderen Speisen wie für sich allein (Am 
Schon frühe war es an den Heiligtümern Sitte, regelmässige ,Schau 
darzubringen. In bestimmten Zwischenräumen wurden sie vor dem Ang 
der Gottheit aufgelegt und fielen dann den Priestern zu (I Sam 21 ?). 
Zwölfzahl derselben ist alt und erscheint auch bei den Babylonier 
wichtig (HZiMMERN, Beiträge 94). In dieser Form hat sich das selbstS 
Brotopfer bis in die späteste Zeit erhalten. Man opferte das Brot, s 
man es ass, also für gewöhnlich gesäuert (I Sam 10 s Am 4 »), aber el 
gut auch uiig08iiuci*t (fimfvrV), in den gleichen Fällen, in denen man 
ungesäuertes Brot ass: wenn es galt, möglichst rasch frische Brotkuch 
backen (Jdc 610; vgl. das Massotfest § 78; I Sam 1 24 s. u.). I 
Ernte brachte man wohl auch geröstete Sangen dar (Lev 2 14 vgl. S 
llohes Mehl ass man nicht, opferte es also auch nicht (I Sam 1 24 wii 
Mehl wohl am Heiligtum zu Mazzen verbacken worden sein; vgl Ez 
— Andere Vegetabilien, wie z. B. Honig, Milch, Datteln, die in Babyl 



' Für die Opferkuchen findet sich in den sabäischen Inschriften dieselbe B< 
nung {aehldj) wie im UcbrüiRchen {challai). 
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und sonst geopfert werden, werden im A. T. nirgends als Opfer genannt, 
Honig wird im Gesetz geradezu verboten (Lev 2ii). 

Neben dem Brot erscheinen Wein und Oel auf Gottes Tisch. Im 
Unterschied vom späteren Gesetz kannte die alte Zeit das selbständige Oel- 
opfer (Mi 6 ?): man bestrich die heiligen Steine gern mit Oel (Gen 28 is 35 u). 
Auch die Sitte, heilige Personen und Geräte zu salben, dürfte aus den Oel- 
opfem entstanden sein. Die Weinlibation spielte nicht dieselbe Rolle, wie 
in Babylonien. Als selbständiges Opfer wird sie nur Gen 35 1 4 erwähnt, 
dagegen fehlte sie beim Opfermahl nicht (I Sam 1 24 Hos 9 4), sie begleitet 
auch im Gesetz die Brandopfer und Schlachtopfer (Num 15 5 28 7 s. § 74). 
Die Wasserlibation ist fhr das Altertum durch I Sam 7 6 H Sam 23 la 
bezeugt. Das spätere Gesetz kennt sie nicht mehr, lieber das Wasseraus- 
giessen beim Laubhttttenfest s. § 79. 

Das Tieropfer (zebadi) war besondei*s wertvoll, weil selten; nur 
bei festlicher Gelegenheit wurde ein Tier der Herde geschlachtet. Sonst 
bestand kein wesentlicher Unterschied zwischen blutigen und unblutigen Opfern. 
Man opferte nur Haustiere, nicht wie im babylonischen Kult (Gazelle, Hirsch- 
kuh) auch von der Jagdbeute. Doch wurde auch vom erlegten Wild das Blut 
zur Erde geschüttet (Dt 12 1024 Lev 17 la), was ursprünglich nur den Sinn 
haben konnte, dass man es für die Gottheit ausgoss. — Von den späteren 
gesetzlichen Bestimmungen über die Qualität der Opfertiere ist natürlich 
manches alte Sitte: sie mussten in der Regel fehlerlos sein (Ausnahme beim 
„freiwilligen Opfer" Lev 22 «a, im babylonischen Kult beim Wahrsageopfer); 
bevorzugt wurden männliche Tiere, weibliche Tiere wurden im babylonischen 
Kult für Beinigungsopfer verwendet, ebenso im israelitischen beim Sündopfer 
(Num 15 17). Auch die Vorliebe für junge Tiere dürfte wie im babylonischen 
Kult alt sein (Milchlamm I Sam 7o; Ziegenböckchen Jdc 610 13 10). 

Das Menschenopfer war, wie die Ausgrabungen gezeigt, den 
Kanaanitem bekannt, natürlich nicht als regelmässiges, sondern als ausser- 
ordentliches, verhältnismässig seltenes Opfer. Ausser den schon erwähnten 
Bauopfern (S. 92) hat man unter dem Boden der Heiligtümer und sonst 
zahlreiche Leichen von kleinen meist nur wenige Tage alten Kindern gefun- 
den, die in grossen Krügen beigesetzt waren (Abb. 251). Dass die Israeliten 
auch diese Sitte annahmen, zeigt die Erwähnung der Bauopfer (I Reg 16 34) 
und der Kampf des Jahvismus dagegen, der (wie Gen 22 zeigen soll), stets 
das Kinderopfer abgelehnt hat. Jahves Anspruch auf die Erstgebornen wird 
in anderer Weise befriedigt (s. S. 361). Ob man in der Jephtageschichte 
(Jdc 11 81) an ein wirkliches Opfer der Tochter zu denken hat, erscheint 
fraglich (s. S. 360). Wenn aber die Gibeoniten sieben Sauliden « vor Jahve ' pfählen 
(II Sam 21 if.), oder gefangene Feinde Jahve zu Ehren niedergemetzelt werden 
(I Sam 15 s ff. 88 ; s. S. 308), so beweist das natürlich nichts für den regel- 
mässigen Jahvekult. Erst in späterer Zeit, unter Manasse, begann die Vor- 
stellung einzudringen, dass man Jahve als Melekh mit Kinderopfem zu 
verehren habe (II Reg 21 u Jer 7 si Ez 23 so Mi 6 7). 
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3. Anlüsse zum Opforn bot das gliche Leben in E 
Falle, bald frühliche bald traurige: wenn Korn und Obst. Wein 
geemtet waren, so brachte man Gott den schuldigen Dank, huldigt« 
dem Geber aller guten Gabe und erflehte seinen weiteren Sogen; mai 
mit dem Anhrucli zugleich die ganze Ernte (Hos 9 4), Wenn ein E 
wShnt, eine Hochzeit gefeiert, ein geachteter Gast geehrt werden t 
Terctnigte ein froher Schmaus mit Opfer die Hausgenossen (Qen 21 
schlosB man einen Vertrag, so musste ein Opfer ihn besiegeln (G 
II. n.); wer ein wichtiges Unternehmen vorhatte, bat Gott im 0] 
seinen Bcistauil; vor der FeUlschlacht wurde mittels Opfers das Or 
frnfrt und .lahve um Hilfe angegangen (I Sam 7b f. 13 »fr.)' Insbi 
kleidete sich diese Bitte um Jahres Hilfe gerne ein in die Form ei 
labdcs: «Wenn Jahve mit mir sein wird, so will ich ihm dies ui 
opfern' (Gen 28Mff. .Idc 11 w). Sachlich machte es aber keinen Untt 




(iroxBC KrilgL' mit Kindcricitlicu 



Hcgiddo. 



oh ein Opfer freiwilliger Dank oder Jabve angelobt war. Weitaus die 1 
Opfer mögen solche Dank- und Bittopfer gewesen sein. Wenn Jalive 
versuchte man namentlich durch Vermittlung des Priesters {I Sam 3 1 
ihn zu hesänflJKen; in solchen Fallen war es unpassend, mit Jahvi 
zu Tische zti sitzen , und man verbrannte lieher das ganze Opfer 1 
Unter Umstanden zog mau aber auch vor, still den Zorn Jahves fli 1 
ei^ehen zu lassen, und kam mit Opfern erst, wenn der Zorn sich gelej 
(H Sam 24isR'.). 

An den Heiligtümern wurde selbstveratändlich auch abgesehen voi 
Opfern der Frommen regelmässig und täglich geopfert, ausser den I 
broten; so im -lemsalemcr Tempel morgens ein Brandopfer, abends eu 
opfer (I Iteg 18 ms« II Iteg Ifi 1»). 

4. Die Form, in der das Opfer dargebracht wurde, war sehr 
Mit dem Oel bestrich man den heiligen Stein (Gen 28 le), den We 
man vor Jnlive zur Erde (I Sam 7 ■), das Brot stellte man im Heilig 
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(I Sam 21 ft£F.). Schlachtete man ein Tier, so liess man das Blut desselben 
auf den Altar Jahves, d. h. auf den heiligen Stein, auslaufen (I Sam 14» ff.). 
Die alten Araber kennen keine andere Weise zu opfern; von einem Altar 
als Herd, vom Verbrennen einiger Stücke des Opfers ist keine Rede (.IWell- 
HAüSBN, Arab. Heidentum' 116ff.). 

Dagegen ist das minäische Opfer ein Feueropfer gewesen, wenn anders 
die Deutung von nwhsclud «Heiligtum^ der Inschriften = Ort wo das Opfer 
gekocht oder gebraten wird, richtig ist. Ebenso in Babylonien, wo wir von 
Blutzeremonien bis jetzt fast gar nichts wissen. Die Ausgrabungen in Palä- 
stina haben gezeigt, dass auch hier in alter Zeit diese Libation des Blutes 
eine hervorragende Bedeutung hatte. Das ist im israelitischen Opfer zu 
allen Zeiten so geblieben, und gerade in der späteren Zeit ist die Blut- 
sprengung zum wesentlichsten Akt des Opfers geworden. 

Doch ist das israelitische Opfer zu allen Zeiten zugleich ein Feueropfer 
gewesen, d. h. ausser der Blutsprengung gehörte in der Regel dazu, dass 
man den Anteil Jahves auf dem Altar verbrannte. Das tat man auch mit 
dem Brot (Am 4ö), abgesehen von den Schaubroten. Im Feuer verzehrte 
Jahve die Opfergaben (Jdc 6 21); mit Feuer verbrannte man also, was man 
ihm zueignen wollte. Das Verbrennen hcisst deshalb hilfilr ,in Rauch auf- 
gehen lassen^ und das Opfer ist ein ,lieblicher Qeruch^ (reßcli %ücliöfidi) für 
Gott. Irgend welche Zeremonien, die etwa nur dem Priester bekannt ge- 
wesen wären, gibt es beim gewöhnlichen Opfer nicht; auch jeder Laie konnte,, 
wie schon erwähnt, sein Opfer in Oott wohlgefälliger Weise darbringen. Doch 
liegt auf der Hand, dass an den Heiligtümern ein fester Ritus bestand, dem 
sich der Einzelne zu fügen hatte, der auch in der Hauptsache vom Priester 
vollzogen wurde. Opfer mit besonderer Bedeutung hatten von jeher ent- 
sprechende Zeremonien , so die Reinigungsopfer (s. § 88) , für die man 
natl\rlich einen Priester brauchte, das Passahopfer (s. g 78) und die Opfer, 
die einen Vertrag besiegelten ^ 

Nach der Grösse des Anteils, den Jahve erhielt, unterschied man zwei 
Arten von Tieropfem '61& und sch^lämtm^ (bezw. sebach schelämhn). Der 



' Gen 15 ■ gehen die Bundesschliessenden zwischen zerlegten Tieren hindurch. 
Was dos bedeutet, sagt der Vertrag zwischen Assumirari und Mata'ilu : «Wenn Mata*ilu 
diese Eidschwüre [bricht] , gleichwie das Haupt dieses Bockes abgeschnitten ist ... . 
wird das Haupt Mata'ilus abgeschnitten" etc. (HZimmkbn, KAT' 597). 

* gihach und Kh*lamUn sind nicht zwei verschiedene Opferarten. M^bach ist zu- 
nächst allgemeine Bezeichnung für alle Tieropfer (alle sind . Schlacht* opf er; Hos 3 4 
I Sam 2 it 6 16 u. a.), wird dann aber auch allein oder mit dem Zusatz «c6ac/» sävlämim 
im Unterschied von 'o/d fQr die nicht ganz zur Verbrennung gelangenden Opfer ge- 
braucht schelem scheint die allgemeine Bezeichnung bei den Minäem gewesen zu sein, 
auf den Inschriften ist nuischUim = Altar, d. h. der Ort des achdem s= Opfer. Im A. T. 
ist es mit oder ohne Zusatz von sebach die Bezeichnung der nicht vollständig zur Ver- 
brennung gelangenden Opfer im Unterschied von *6lä. Aber es ist nicht eine beson- 
dere Opferart neben teibach ; Joh 22 it ist von beiden das eine zu streichen (vgl. v. ts u. n), 
Num 15 s ist nach v. b zu korrigieren. 
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Untoi'Bchiod wnr nnr oin quantibitiver , kein cjualitativer. 'old 
(•{«(entlich nicht» anderes, als den auf den Altar kommenden Teil c 
Als Ausdruck für eine bestimmte Opferart ist ^614 dasjenige Opfer^ 
chem das ganze Tier verbrannt wurde, daher die genauere Bezeichm 
Opfer als JcälU^ d. h. holocaustum (I Sam 7 o Dt 33 lo). Beim zcbaä 
wurde nur ein Teil der Altarflamme übergeben, regebnässig, wie ei 
das Fett (I Sam 2 ib). Der Anteil Jahves — und dazu gehörte 
auch das, was den Priestern zufiel — war durch kein allgemeine 
s^oregelt. Das lag im Belieben des Opfernden oder war an den { 
Opferstätten durch lokale Sitte bestimmt. Selbstverständlich war, da 
vom besten Stück erhielt. Bei diesem Verhältnis von schock und ^ol 
OS sich, das» ersieros das Gewöhnliche, letzteres die Ausnahme wi 
schlechtweg von Opfern die Rede ist, haben wir immer an zebadi zv 
(vgl. I Sam 2 12 ff.). Die V>/ä wird nicht häufig erwähnt; für ge^ 
erscheinen neben ihr noch st^bäditm^ begreiflicherweise, denn wo man \ 
Tiere schlachtete, da entfiel auf den Anteil der Gottheit ein ganz< 

Charakteristisch für das schnell ist, dass sich mit dem gewöh 
Opfer immer ein Opfer mahl verband. Man schlachtete ja bei fe 
Gelegenheit, um selbst Fleisch zu essen; dass dabei Gott das Blut un< 
vom Fleisch gegeben wurde, machte das Schlachten zum Opfer, da 
mahl zum Opfenuahl. Nur wo man aus ganz besonderen Gründen e 
allein verbrannte (s. o.), fiel dieses Mahl weg. Sonst war Opfern so 
Essen imd Trinken vor Jahve (Dt 12 i8 u. o. Ex 326 Jdc 9 2? II San 
Am 2 a u. a.); auf der hama stand neben dem Altar die Hütte zur Uni 
für die Speisenden (I Sam 9 22 .Ter 35 2). 

Eine selbstverständliche Regel ist, dass, wer Gott nahen will, „ 
d. h. kultisch rein sein muss. Unreinheit schliesst vom Opfern 
(I Sam 20 2ß), die Teilnehmer müssen sich vorher ^heiligen'' (I S 
Ex 19 10 14 vgl. Dt 12 16). Dazu gehörte zunächst die körperliche lA 
man legte frisch gewaschene schöne Kleider und Schmuck an (Gen 
11 2 f. 19 lo). Insbesondere gehörte auch die Enthaltung vom Wei 
(I Sam 2l4ff. Ex 19 15 vgl. § 81). 

5. Bedeutung des Opfers. Afiipa 9'tob^ TceO-ei, Sfiip* 
ßaaiAf)o^;. Wie man vor dem König nicht mit leeren Händen ersehe 
3 17 IT. I Sam 10 2? I ]i«g 5i), so bringt man auch Gott, wenn man i 
gesiebt sucht, ein Geschenk um ihm zu huldigen (Mal 1 8), ilm gi 
stimmen, eine Bitte zu unterstützen (Gen 28 20 ff.). Das Opfer ist ei 
an Gott, daher seine allgemeine Bezeichnung als minchä (Gen 4 8fl 
2 17 u. a. ; bei P korban). Dabei macht es keinen wesentlichen Unt 
ob man das Blut der Gottheit in irgend einer Weise darbringt und da 
für sich behält, oder ob man auch von dem Fleisch ihr etwas — m 
weniger oder alles — im Feuer übergibt. Eine besondere Belehn 
die Bedeutung des Opfers ist deshalb unnötig und wird auch im A. 
gegeben. Im einzelnen ergab sich der Zweck aus der Situation. 
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Die naive Vorstellung ging dahin, dass Jahve das Fleisch esse und 
Blut und Wein trinke. Daher heisst das Opfer .die Speise Jahves* (so noch 
Lev 811). Man wählte mit Vorliebe zum Opfer das, was dem Menschen zur 
Nahrung diente: Brot, Fleisch, Wein, Gel. Man brachte das auch so dar, 
wie der Mensch es genoss: das Korn zu Bi'ot verbacken, die Oliven als Gel, 
das Fleisch gekocht (Jdc 610 I Sam 2i8if.). Das Opfer war ein Mahl für 
die Qotiheit; diese findet sich im Heiligtum ein, um das Mahl zu verzehren 
(Jdc 7 2icf. Num 23 1 — 4). Damit verband sich sogleich der weitere Begriff 
der Tischgemeinschaft des Opfernden mit Gk)tt Der Israelite be- 
reitete der Gottheit ein Mahl; er setzte sich dann auch selber an den Tisch 
und genoss von den Speisen der Gottheit. Diese war der Wirt, der Opfernde 
der „ geladene '^ Gast (Zeph 1? £z 39i7 I Sam 922). 

Eben damit gewinnt das Opfer noch eine tiefere Bedeutung. Ein ge- 
meinsames Mahl stiftet zwischen den Teilnehmern eine Gemeinschaft. So 
stellte das Opfer zwischen der Gottheit und den Gästen und zwischen den 
Gästen untereinander eine enge Verbindung her. Auch die alten Araber 
hatten das Opfermahl in der Bedeutung eines solchen Mittels der Gemeinschaft 
zwischen der Gottheit und ihren Gästen (.TWellhausxn, Arab. Heidentum 124 f.). 
Deutlich sieht man hierin, dass das Opfer in ältester Zeit Stamm- oder Fa- 
milienopfer war. Familie und Geschlecht sind die ältesten Sakralgemein- 
schaften. Kein Fremder darf dem Opfermalil anwohnen, sondern nur, Aver 
zur iäluU^ zur gottesdienstUchen Gemeinde gehört. — Gegebenen Falles konnte 
das Opfer auch ein Sühnopfer sein, d. h. als Gabe Gott besänftigen (I Sam 
2619), als Busse {chattaty das Vergehen sühnen {hipper ^ I Sam Su). In 
erster Linie handelte es sich dabei um kultische Vei-fehlungen (s. § 73). 

So waren die alten Opfer fröhliche Feste, bei denen sich der alte Israelite 
seiner Gemeinschaft mit Jahve freute. Sie hatten nichts von dem düsteren 
Zug, den das spätere Opfer an sich trägt. „Sich freuen, essen und trinken 
vor Jahve' ist noch im Dt Bezeichnung für das Opfer. Und dass es dabei 
manchmal zu recht ausgelassenem Zechen kam, zeigt der Verdacht Elis gegen 
Hanna (I Sa 1 u vgl. Am 2 8). „Alle Tische sind voll Gespeis und Unflats'' 
sagt Jesaia (28 8) vom Tempel in Jerusalem. 

§ 72. Die Umgestaltung des Opferwesens unter dem Einfloss der 

Zentralisation des Eultns. 

Literatur s. § 71. 

Ein doppeltes war die Folge der Zentralisation des Kultus für das 
Opfer: 1) formell die Ausbildung eines komplizierten Rituals mit entspre- 
chender Wertschätzung desselben; 2) materiell die Abstreifung des individu- 

^ Im Babylonischen ist huppuni die technische Bezeichnung für das .reinigen* 
bei Lustrationen, eigentlich = abwischen. Ueber die walirscheinliche Herleituiig den 
hebräischen kipper hievon s. HZimmbrn, in K AT ' 601 f. ; chatUC im Sinn von : eine Buss« 
(Opfer oder sonst etwas) darbringen, fQr ein kultisches Vergehen, findet sich auf einer 
sabaischen luHchrift (FHommkl, Orundriss 144). 
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eilen GhnrnkterB und die Verleihung eines allgemeinen, abstrakt got 
liehen Charakters. 

1. Es war nur natürlich, dass früh an den Heiligtümern mit 
Priesterschaft sich eine bestimmte Opfer-Praxis entwickelte, z. B. bt 
opfer in Betreif der Art und Weise der Darbringung des Fleisches 
Betreff der Menge dessen, was an Jahve abzugeben war; von diese 
mussten ja zugleich auch die Priester leben. Weiterhin versteht es 
eine Sache der Ordnung sehr leicht, dass hier nicht jeder selber opfen 
sondern die Priester ihm dieses Geschäft abnahmen. Wohl oder übe] 
sich der Laie in solche Schmälerung seiner llechte finden. Er tat 
grossen Zwang, hatte er doch dafür die Garantie, dass sein Opf 
Priester dargebracht, Jahve sicher wohlgefällig war. Mit der Aui 
eines über das einfachste hinausgehenden Rituals ist unmittelbar { 
ihxHH auf diese« Zeromouiell ein entsprechender Wert gelegt wird. 

Diese ganze Anschauungsweise erhielt durch das Dt — indir 
unt^ewollterweise — die Sanktionierung und mächtigste Förderung 
durfte nur noch in Jerusalem opfern, alles Schlachten ausserhalb verlo 
gofctesdienstlichen Charakter — das hiess in den Augen des Volke 
als dass es beim Opfer vor allem ankam auf das wo. Auf ein St 
Form wurde das entscheidende Gewicht gelegt, damit gewann fill 
zur Form gehr)rte, eine erhöhte Bedeutung. Um der Art und Weise 
wie in Jerusalem die Opfer dargebracht wurden, erschienen sie doi 
als anderswo Gott angenehm. Mag das auch zunächst nur Volksgla I 
wesen sein, — die Priester werden sich gehütet haben, ihn zu z€ ! 
kamen solche Anschauungen doch ihrem Heiligtum, also dem rechten : 
dienst zu gut. 

Die einzelnen Stufen dieser Entwicklung können wir nicht nie! i 
folgen. Das Resultat liegt uns in P vor. Dort erscheint als das ^ ' 
liebste am Opfer die legitime Form, die Technik; seine Opfergesetz« 
in Vorschriften über das Wann, Wo und Wie des Opfers auf. 
Form ist so wenig gleichgültig, dass sie sogar den Hauptinhalt de: 
Offenbarung ausmacht. Darin hat sich Jahves Gnade vor allem gezeij I 
er sein Volk im rechten Gottesdienst unterwies. Auch das hat sein< 
rischen Gründe. War der ganze bisherige Gottesdienst nach den 
Gottes in der Geschichte selbst als sündig erwiesen, so musste man m : 
Exil auf bessere Weise Gott zu dienen suchen. Die Propheten hatten : 
bei ihrer Polemik anderes im Auge: sittlicher Wandel vor Jahve war 
das einzig Wichtige. Aber was lag näher, als dass, wer es gut n 
Volke meinte, sein Augenmerk daneben auch auf die äusseren Fon i 
Gottesdienstes richtete? Ezechiel ist vorangegangen, das Priestergesel 
gefolgt. Beide handeln unter dem Gesichtspunkt: dieses sollt ihr \ i 
jenes nicht lassen. Soll Israel fernerhin wirklich ein heiliges Vol ; 
so kann auch das Kleinste in seinem Leben, das Aeusserliche an ! 
Kultus nicht gleichgültig sein. 

B«BsiBg«r, HrbrAitch« ArchBologie. S. Aufl. 24 
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2. Schon in dieser Wertschätzung des Zeremoniells liegt eine materielle 
Veränderung. Nicht mehr wie früher als Gabe durch seinen Inhalt, auch 
nicht als Ausdruck einer inneren Stimmung ist jetzt das Opfer Gott wohl- 
gefällig, sondern als gottesdiensfcliche Handlung, die genau so und nicht an- 
ders verrichtet wird, wie Jahve es durch den Priester befiehlt. 

Noch wichtiger ist ein Anderes: das alte Opfer war aufs engste mit 
den Wechselfällen dos Lebens verbunden, diese gaben ihm seine Bedeutung. 
Das wurde anders, wenn der Israelit zu jedem Opfer erst nach Jerusalem 
reisen musste. Jetzt feierte er in der Heimat ohne Opfer seine FamiUen- 
und Gemeindefeste, in Jerusalem brachte er seine Opfer dar. Jene, die Feste, 
verloren ihre gottesdienstliche Weihe, dieses, das Opfer, seinen individuellen 
Charakter. In Jerusalem war das Opfer eine rein gottesdienstliche Hand- 
lung; das weltliche Fest wurde vorher und nachher zu Hause gefeiert. Die 
Opfer wurden natflrlich auch seltener; schwerlich ging der fromme Israelite 
bei jedem kleinen Anlass, bei dem er frtther geopfert, nach Jerusalem hin- 
auf. Den feierlichen Dank für das ganze Jahr, sparte er sich zu den gros- 
sen Festwallfahrten auf, wo er dann, um Jahve nicht zu kurz kommen zu 
lassen, ein ganzes Tier auf den Altar bestimmte, statt wie in alter Zeit sich 
selbst als Jahves Gast mit zu Tische zu setzen. Was hatte es auch für Wert, 
in Jerusalem ein Opfermahl zu halten? Seine Familie, seine Verwandten 
und Gefreundeten waren ja doch nicht dabei. Umgekehrt hatte er seinen 
Jahve nicht mehr für sich allein, er war nur ein verschwindendes Glied der 
grossen, ihm sonst fremden Gemeinde. Nirgends kann man den ganzen Ab- 
stand der alten und neuen Betrachtung der Opfer besser ersehen, als wenn 
man die alte Opfermahlzeit vergleicht mit dem Opfer, das der Priester tag- 
lich für die Gemeinde darbringt : so sehr ist bei diesem die Anwesenheit der 
Gemeinde Nebensache, dass das ganze Opfer, auch ohne dass ein Mensch 
dabei ist, lediglich dadurch perfekt wird, dass der Priester es legitimerweise 
verrichtet. 

An Stelle der speziellen Anlässe, welche dem Opfer die individuelle 
Färbung gegeben, tritt jetzt ein allgemeiner Anlass und Zweck bei allen 
Opfern: die Sünde und ihre Sühne, sei es dass das Opfer geradezu 
für bestimmte Sünden als sühnendes Opfer dargebracht oder dass es im all- 
gemeinen auf die sündige Unreinheit bezogen wird. Auf einer Uebergangs- 
stufe steht noch Ezechiel. Er hat schon die durchgängige Beziehung der 
Opfer auf die Sünde (45 is'if.), aber noch keine ausgesprochene Theorie dar- 
über. Jedenfalls teilt er noch nicht die Theorie von P, dass die Sühnkraft 
des Opfers im Blut liege (Lev 17 it). Denn alle, auch die unblutigen Opfer 
sind ihm so ziemlich gleichwertig, während bei P eben infolge dieser Anschau- 
ung die unblutigen Opfer ganz in den Hintergrund gedrängt sind. Diese 
Sühne durch das Blut ist im übrigen bei P als ein Mysterium behandelt, 
über das kein weiterer Aufschluss gegeben wird; es ist einfach göttliches 
Gebot, Anordnung der göttlichen Gnade. 

Die Frage, wie die Sühne vermittelt gedacht ist, gehört in die alttesta- 



§ 7B.] Die Opferge8et7.gebunf^ bei P : I. Die Opferarten. 

iiH^utliclic KoligioiiHgoscliiclitc. Aul* (jriinil den UituiÜK können \i 
einheitliche Antwort geben. Zunächst kommt das Opfer auch hier i 
in Betracht (I Sam 26 lo) , welche Gott wohlgefällig ist und ihn 
stimmt Damit kann sich, leicht der Gedanke des Lösegelds (kdfer) v 
(vgl. £x 21 80 30 12 NumSlao), der auch bei babylonischen Sül 
klar ausgedrückt ist (« empfange seine Gabe , nimm sein Lösegeld i 
iihnliches als Begleitworte s. JMoroenstbrn , The Doctrine of Sin in 
bylonian lleligion MVAG 1905, 3, S. 69). Den Charakter der Bi 
das Schuldopfer ja stets behalten (S. 375). Die Verwendung der Süi 
Schuldopfer als Reinigungsopfer (S. 377) und damit gleichbedeut 
Kinwcihungsopfer (Ez 43 i8— 27 u. a.) zeigt, dass dem Opferblut rei 
Kraft zugeschrieben wurde (vgl. die Bestreichung des Altars Ez 43 lo 
des Aussätzigen § 83). Die Babylonier vollziehen ihr „Reinigen'* * 
mit reinem Wasser, Oel etc. (JMorgenstbrn a. a. 0. MVAG 1905, 3, S 
Nur eine andere Form der Entfernung der Sünden ist, dass sie dem Sül 
aufs Haupt gelegt werden (Lev 16 21 s. § 79). 

Ein weiterer Ausdruck dieser Umwandlung des Opfercharakters i 
zu sehen, dass die Privatopfer gegenüber den offiziellen Gemeindeo 
stark zurücktreten. Tag für Tag wird morgens und abends je ein c 
ges Lamm als ständiges Brandopfer (tämid) von der Gemeinde dargi 
dazu noch ein doppeltes tägliches Speiseopfer der Priester. Und ab 
von dieser noch Ezechicl unbekannten inhaltlichen Steigerung (Ez 4( 
nimmt es überhaupt eine beherrschende Stellung im Kultus ein (v 
8 11 — 13* u. a.). Das wesentlichste Stück des Kultus ist also von jec 
sonderen Anlass, namentlich von der Freiwilligkeit der Einzelnen gi 
abhängig; der Opferdienst geschieht nicht mehr von den Einzelnen, 
von der ganzen Gemeinde, welche auf dem Weg der Steuer die Mit! 
aufbringt. Im späteren Judentum ist vollends aus der Opfergabe d 
zelnen {iarbnn) eine Geldabgabe als Beitrag zu den Kosten des allg 
Gottesdienstes geworden (Marc 7 u 12 42 ff.). 

§ 78. Die Opfergesetsgebimg bei P : I. Die Opferarten und 

Bedeatung. 

KKiKtiM. Ucber das Schul dopf er : Theol. Studien und Kritiken 1854. - 
Der »rpriff der Snlinc im A. T. 1877. — CvOBBLiii, Einij^e ATliche FramiBüen 
liehen VornöhunngHlehrc : Z. f. kirchl. Wissenschaft und kirchl. Leben 1884. — 
LKR, Dos Wesen der Sflhne in der ATlichen Opfertora: Theol. Studien und 
1891. — PVoLZ, Die Handauflejjunp beim Opfer ZATW 1901, 98 ff. — PHaupi 
lonian Clements in the Ijevitical Ritual: Journ. of Biblical Literatnre 1900. — 
Literatur bei § 71. 

Bei V int das ganze Opferwesen in ein schönes Schema gebrac 
der einen Seite werden nunmehr die verschiedenen Opferarten nac 
Bedeutung sauberlich gegen einander abgegrenzt, auf der anderen S 
ins Einzelnste gehende Vorschriften über Material und Ritual diesei 
arten gegeben. Was die Gliederung der Opfer betrifft , so 

• 24* 
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•sich aus dem S. 270 f. Gesagten, warum eine Unterscheidung, die in alter Zeit 
nur eine nebensächliche Rolle spielen konnte, nun bei P in den Vordergrund 
trat: die Unterscheidung von blutigen und unblutigen Opfern. 

■ . 

A. Die finblutigen Opfer. 

1. Die Wein- und Wasserlib ationen {nesekh^ Oussopfer), die 
schon in alter Zeit keine grosse Eolle spielten, sind als selbständige Opfer 
ganz verschwunden. Wasserspenden kennt das Gesetz überhaupt nicht mehr 
(vgl S. 364), Weinspenden finden sich nur noch als Zugabe zu Tieropfem 
in bestimmten Fällen; Ezechiel schloss sie- überhaupt aus. Dasselbe gilt vom 
Oelopfer, von dem sich übrigens in der Salbung der Priester und der heili- 
gen Geräte (Lev 8) ein Rest erhalten hat. 

2. Das vegetabilische Speisopfer {rnindiä) * hat sich erhal- 
ten als Gemeindeopfer in den Schaubroten und in der täglichen Mincha der 
Priester. Die zwölf Schaubrote, deren Zubereitung das Vorrecht einer be- 
stimmten levitischen Familie, dem Zweig der Kahatiter, bildet (I Ghr 9 s«), wer- 
den jeden Sabbat in zwei Reihen auf dem Schaubrottisch vor Jahve neu aufge- 
legt; dazu kommt reiner Weihrauch. Die alten Brote fallen den Priestern zu, 
welche sie als ,Hochheilige8^ an heiliger Stätte verzehren sollen (Lev 24 5 tt*. vgl. 
I Sam 21 a). Das Speisopfer der Priester wird jeden Morgen und Abend mit Oel 
durchmengt ,in Brocken^ (also wohl irgendwie zubereitet) als Ganzopfer ver- 
brannt (Lev 6 12 ff,). Das Privatspeisopfer wird in verschiedenen Formen zuge- 
lassen (Lev 2). Prinzipiell als selbständiges Opfer anerkannt ist es nur als 
Sündopfer der Aermsten (Lev 5 ii) und als Eiferopfer (Num 5 is) vorgeschrie- 
ben; sonst erscheint es hauptsächlich als Zugabe zu schelem und '61a (Num 
15 1 — 16 Lev 7 11 — 14): beim täglichen Opfer (Num 28 s — e) und den Fest- 
tagsopfem (Num 28 ff, Lev 23 12 f.), beim Brandopfer zur Sühne einer un- 
wissentlichen Verschuldung der Gemeinde (Num 15 24 ; nicht aber sonst beim 
Sund- und Schuldopfer), bei Beendigung des Nasiräats (Num 6 u f.), bei der 
Priesterweihe (Lev 8 1 so — 28 9 4). 

Dieses Zurücktreten der Mincha hilnfft mit der SQhnetheoiie von P xusauiinen. 
Ezechiel, der schon die Sühne als Zweck des Opferinstituts ansieht, schreibt konse- 
quenterweise auch der Mincha die Wirkung der SQhne zu (45 15 ff.)* Dasselbe soIUo 
man auch bei P erwarten, allein weder direkt noch indirekt wird hier dem Speisopfer 
sühnende Kraft zuerkannt. Das Sündopfer der Aermsten (Lev 5 u) bestätigt als aun- 
nahmsweise gestattetes Surro^t für ein Paar Tauben die Regel; sonst ist die als ».süh- 
nend*^ bezeichnete Mincha Beigabe zum blutigen Opfer und nimmt nur als solche an der 
sühnenden Wirkung des ganzen Opfers Teil (Ex 29 bs Lev 10 n 9 ;). Diese autf allende 
Inkonsequenz erklärt sich nur daraus, dass bei P als oberster Satz gilt : ohne Blut keine 
Sühne. Dem muss sich der andere Gedanke , der bei Ezechiel im Vordergrund steht, 
dass n&mlich alle Opfer dem Zweck der Sühne dienen, unterordnen. Die IConseauenx - 
der Vereinigung beider Sätze wäre die voUstilndige Unterdrückung der selbstänaigeu 



^ Beachtenswert ist die veränderte Terminologie bei P: Allgemeinbezeichuung 
des Opfers ist korbän (früher mnchä); mincha wird Bezeichnung einer einzelnen Opfer- 
art, Bebadi Allgemeinbezeichnung für alle blutigen Opfer, dagegen scheletn und VV/i Be- 
zeichnungen zweier in der Bedeutung verschiedener Opferarten. 
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3. Das Weihr AUchopfer {^föiTt) wird ntiffallenilerweise erat von 
•leremis an erwähnt (6 lo) ; aber in der gleichzeitigen Stelle I Sam 2 is err 
scheint seine Darbringung schon als eine der wichtigen Benifspflichten der 
Priester. Die Funde ron Ta'an- 
nek haben gezeigt , dass ans 
dem Stillschweigen der älteren 
I.iterntnr nicht ohne weiteres 
;inf ilas NiHitvorhuncicnaoin (jo- 
schlosscu wenlon darf: der fein 
:nH;rcftllirtc griisne Uiinchcrnltiir 
(Abb. '252; vgl. S. 224) ist sicher 
iiidit ilor ersl^ Vei-sucli eines 
snkJien CJorÜts , sondern hat 
seine Vorf^rmgi^r, mid die iiiis 
.fcrgleir.hen Schicht (von + 800 
nn) stammende kleinere llän- 
cherschnle (Abb. 253) beweist^, 
Anns Hiirli in den rrivnlhiliiscm 
liiinrherwerk vorbnimifc wurde, 
sei es als 0])fer »der zu pro- 
fnnen Zwenken. , Weihrnnch 
Ulis Sabii lind i^iunntrohr ans 
t'cnii'n liaiiilcn' {.ler (> an) kiint 
iliirch den ininäiHclien }landel 
sclioii in frfdieatcr Zelt ins Liiud 
(s, S. l.'jö). Im b üb ytuni sehen 
wie im ägyptischen Knlt wurde 
von frflliester Zeit an Räucher- 
werk in Mengen verbrannt. Mag dies sehr kostspielige Opfer auch nicht 
an allen IleiliKtQmei'ii in Uebung gewesen sein, so dtlrfen wir ea doch für 
den .lemsnlemer Tempehlienst schon früh als bekannt annehmen. Es war 
nnch da wobl zunächst nicht allzu liänßg, — der Privatmann konnte eich 
eine solche Spende selten leisten — , aber eben um seiner Seltenheit 
und Kostbarkeit willen stets besonders gescliätzt. Bei P ist ea ein ausser- 
ordentlich heiliges und wiclitiges Opfer. Nicht nur darf Weihrauch bei kei- 
ner Minchn fehlen, sondern er wird (zunächst allerdings nur selten) als selb- 
ständiges Opfer verbrannt. Am grossen Versilhnungstag ist es das Rauch- 
opfer, welches dem Hohepriester den Eintritt ins Allerheiligste ermöglicht 
{Lev 16 i* f. vgl. Num 17 ii f.). Den heiligen Weihrauch (S. 378) zu ver- 
brennen , ist ein Vorrecht der höchsten Priester : dass die Korachiten sich 
anmassen zu räuchern, bringt ihnen den Untergang (Num 16) ; Asrons Sühne 
sterben um eines ungehörigen Itauchopfers willen (Lev 10 i f.). 
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Abb. 253. Käucherschale (aus 

IVannek), Ans Srlun, Teil 
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B. Die hhUigen Opfer. 

1. Das Schelem, von Haus aus ein fröhliches Opferfest, zu dem der 
dflstere Ernst der Sündensühne schlecht passt, muss schon bei Ezechiel der 
allgemeinen Regel sich fügen und sühnenden Charakter annehmen (45 is ff.). 
Bei P wird ihm direkt nirgends (namentlich nicht Lev 3) diese Bedeutung 

beigelegt; aber indem Lev 17 tt dem Blut, 
wo es immer auf den Altar kommt, sühnende 
Kraft zugeschrieben wird, ist damit wenig- 
stens indirekt auch dem Schelem diese Be- 
deutung beigelegt. Als Opfer, dem sich nur 
nebenher die Sühne anhangen lässt, hat es 
kein eigentliches Existenzrecht in P, muss 
jedenfalls hinter den anderen zurückstehen. 
In sehr vielen Fällen, wo die alte Sitte ein 
Mahlopfer vorschrieb, hat P daraus einfache 
Abgaben an die Priester gemacht, z. B. bei 
den Erstgeburten und den Erstlingen (s. 
S. 384 f). 

Im einzelnen kennt P drei Arten des Scheleiu : 
fodä, neder, n^dabd (liCv 7 1> ff.), ueder ist das bei ir^fpend 
einem Anlass, meist für den Fall der Erhöruug einer 
Bitte Gott gelobte Opfer, n^daba das freiwillige Opfer , das ohne solches Versprechen aus 
freiem Antrieb dargebracht wird. Wie sich aber davon die töda^ das »Dankopfer', unterschei- 
det und warum letzterem ein höherer Grad von Heiligkeit zukommt-, ist nicht recht ein- 
zusehen ; denn jene haben gleichermassen den Sinn eines Dankopfers. Es scheint, da:<» 
die Zweiteilung in neder und n^daba die ältere war: Lev 22 n — s» und Num 15 i — u (Hei- 
ligkeitsgesetz) werden diese als zwei Unterarten nicht bloss des Schelem, sondern auch 
des Brandopfers unterschieden , was entschieden das sachlich und historisch richtigere 
ist. An letzterer Stelle ist die tödd gar nicht erwähnt, an ersterer ist sie an ganz un- 
passendem Ort (v. 99 f.) nachgetragen, aber nicht mit ihrem tranzen Ritual, sondern nur 
mit einer Einzelbestimmung. Hier ist nur zweierlei möglicn: entweder ist eine vom 
Verfasser vorher versessene Einzelheit deä Rituals hier noch von ihm nachgetragen, 
dann gebraucht er tdaß als allgemeinen Ausdruck für neder und n^daba zusammen ; oder 
tödd bezeichnet eine besondere Opferart, dann kann dem ganzen Zusammenhang nach 
(wie auch der Vergleich mit Num 15 a zeigt) diese Vorschrift nur von späterer Hand zur 
Ausgleichung mit Lev 7 u nachgetragen sein. 

Demgemäss ist die Bedeutung des Schelem als selbständigen Opfers liei 
P die : in erster Linie steht allerdings noch (was auch früher eine Haupt- 
sache war) der Charakter als Dsinkopfcr, dass der Israelit aus freiem TIer/.rn, 
oder weil er es vorher gelobt hat, iTahve darbringt, sei es aus irgend einem 
besonderen Anlass oder als Ausfluss allgemeiner Dankesstimmung. Aber diese 
Bedeutung ist doch schon recht abgeblasst. Das Schelem ist eine gottes- 
dienstliche Handlung geworden, die man ohne jeden besonderen Anlass voll- 
ziehen kann. Als solche gottesdienstliche Handlung dient auch sie dem einen 
Hauptzwecke des ganzen Gottesdienstes bei P: der Sündensdhne. 

Ein Hittopf er erwillint P nirgends ; Mtatt solche darzubringen, scheint es ganz all- 
gemeine Sitte geworden zu sein, zur Unterstützung einer Bitte Jahve ein Opfer nur zu 
geloben. Wer Jahve um etwas bitten wollte, konnte nicht immer vorher nach .1e- 
rusalem reisen. 

2. Das B r a n d o p f e r ist auch jetzt noch gegenüber dem Schelem 
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ein Gunzopfer. Dazu kommt insofern ein Unterscliied in der Bedei 
das Brandopfer viel leichter den allgemeinen gottesdienstlichen 
nnd die Beziehung auf die Sünde angenommen hat (Lev 1 s f . 14 
Von den eigentlichen Sühnopfem im engsten Sinn unterscheidet es 
durch, dass es nicht wie diese für einen speziellen Fall, für eine l 
Sünde vorgeschrieben ist. Es wird überhaupt gar nichts darüber 
in welchen Fällen ein Brandopfer im Unterschied von anderen Op 
zubringen ist. Diese auifallende Tatsache, die wir auch bei Mii 
Schelem gefunden haben, erklärt sich daraus , dass es selbst für i 
st^rgosetz nicht möglich war, bei allen den Anlässen, bei denen de 
raelite freiwillig geopfert hatte, ein Opfer statutarisch zu verlangen 
übrigen P bestrebt war, an Stelle des schelem tunlichst häufig ein 
setzen , zeigt sich darin , dass er nicht nur Gross- und Kleinvieh , 
auch Tauben zulässt (liev 1 u IT.), wodurch es sogar für den Armen 
wurde, ein Braudopfer zu bringen, während dies früher Sache reicl 
gewesen war. Seine eigentliche Bedeutung hat das Brandopfer als 
liehe Opfer der Gemeinde {tämid) gefunden (s. S. 871). 

3. Weitaus an erster Stelle stehen die eigentlichen S ü h n o p : 
Sündopfer und das Schuldopfer. Als zwei besondere Opferat 
den sie erst von Ezechiel genannt (40 so 42 is 44 s« 46 so vgl. dazu di 
Bestimmung des Sündopfers 45 i» f.). Sie fehlen in früherer Zeit 
da, wo ihre Erwähnung unerlässlich erscheint: bei der vollständigen 
lung aller Opfer (Dt 12), oder der für Sündensühne in Betracht koi 
(I Sam 3 u), im Heiligkeitsgesetz in einem Fall, vfor das spätere G( 
Schuldopfer verlangt (Lev 22 u). Aber die Sache ist natürlich all 
bloss brachte man zu allen Zeiten für kultische Vergebungen und 1 
Unreinheit Opfer dar zur Beseitigung, sondern diese Opfer hatten v 
auch irgend welche besondere rituelle Handlungen, welche diesem s] 
Zweck dienten , Blntbestreichen u. dgl. (s. 8 83). Die Namen rJiai 
^nscJiäm sind gleichfalls vorhanden, nur nicht gerade für diese Opfe 
dem für andere, demselben Zwecke dienende Gaben. Chattat und 
sind die Goldbussen, die man in den verschiedensten Fällen an die 
zu zahlen hat (II Reg 12 i? vgl. Lev 5 io Num 5 o), oder andere Bu 
ans Heiligtum, z. B. die 5 goldenen Mäuse der Philister (I Sam 6 i- 
hiezu das rhatfa auf einer sabäischen Inschrift (S. 368). Da sich in de 
damit wohl ein Opfer verband, erklärt sich der Uebergang des Nam 
die Opfer und die Herausbildung der beiden Opferarten als sühnende 
im besonderen Sinn leicht. Sie haben aber allezeit den Charak 
heilige Strafabgaben bewahrt. Nicht Jahve, sondern den Priestern f 
Hauptanteil zu: sie bleiben auch jetzt noch eine Haupteinnahmequel 
selben (Ez 44 w Lev 7 :) ; der Nachdruck liegt auf der Blutsprengun^ 
auf der Darbringung des Fleisches , nur das Fett wird verbrannt, 
das Schuldopfer wird sogar ein ganz bestimmter Wert festgeseta 
5 ift f. ss). 
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Was die Unterscheidung der Gebiete der beiden Opfer be- 
tri£Ft, so herrscht in dem Gesetz selber und deshalb auch bei den meisten 
Auslegern grosse Verwirrung. Lev 5 i — is i? — lo sind zunächst als späte 
Stellen, welche die beiden Opfer geradezu verwechseln, auszuscheiden (s. u.). 
Im Kern von P (Lev 5 u — lo 20 — «e) werden die Vergehen, die ein Schul d- 
o p f e r nötig machen, charakterisiert als nM^ai^ d. h. als Eingriif in das Ei- 
gentum eines anderen. Einen niaal Gott gegenüber begeht, wer sich an 
dem vergreift, was Jahve geheiligt ist ; wir dttrfen wohl zur Erläuterung des 
Begriffs Stellen wie Jer 2 s „wer unbefugt Heiliges isst, der vrird 'äsdiäm^ 
und Lev 22 10 , wo ebenfalls das Essen des Heiligen dem betreffenden '^fcon 
*aschmä auflädt , herbeiziehen. Der Möglichkeiten waren viele (Erstlinge, 
Zehnten etc.), wo der Israelite absichtlich oder unabsichtlich Gott und das 
Heiligtum betrügen konnte. Ein nui^al gegen Menschen besteht z. B. darin, 
dass einer ein anvertrautes Gut ableugnet, durch Raub und Erpressung sich 
Gut gewonnen hat, einen Fund verheimlicht. Daraus erklärt sich auch, dass 
in einem jüngeren Zusatz beim Beischlaf mit der unfreien Kebse eines an- 
deren ein Schuldopfer gefordert wird (Lev 19 21 ff.) ; dieser wird nicht als 
Ehebruch, sondern als Eigentumsschädigung angesehen (vgl. S. 282). Eine 
solche Veruntreuung wird zugleich als ein imal Gott gegenüber aufgefasst 
(Lev 5 21). Li allen Fällen offenbart sich der ganze Charakter des Ascham 
in der Bestimmimg, dass der Schuldige das widerrechtlich Angeeignete zu- 
rückerstatten und noch ein Fünftel des Betrags (s. S. 292) darauflegen soll; 
der Schuldopferwidder muss überdies den Wert von mindestens zwei Sekeln 
haben. 

Viel umfassender ist das Gebiet des Sündopfers. Ein solches ist 
nach der älteren Opfervorschrift von P zu bringen, .wenn ihr euch unvor- 
sätzlich vergeht und irgend eines dieser Gebote, die Jahve Mose aufgetragen 
hat, zu befolgen unterlasset" (Num 15 22 ff.). Damit stimmt sachlich über- 
ein die jüngere Vorschrift Lev 4 2 ff . Es läge nahe, zunächst nur an kul- 
tische Vergehen zu denken , allein diese Einschränkung ist nirgends ange- 
deutet. Die Theorie von P geht offenbar dahin, dass jede Verfehlung ge- 
gen ein göttliches Gebot, auch die gerichtlich bestraften Vergehen, ein Sünd- 
opfer fordern (ausgenommen die speziellen Fälle des Schuldopfers). In der 
Praxis wurde dies nicht geübt, die Strafe an sich schon hatte nach hebmi- 
scher Vorstellung sühnende Wirkung. Dagegen begreift es sich leicht, dass 
ausser den durch bestimmte Vergehen veranlassten Sündopfem solche regel- 
mässig an den Festen, besonders am Versöhnungstag, für die ganze Gemeinde 
dargebracht wurden in Anbetracht des allgemeinen Zustandes der Sündemm- 
reinheit. 

Von hier aas versteht sich auch das SCkudopfer bei der Weihe der Priester (Lev 8 
Ex 29); bei dem ersten Opfer Aarons dürfte die Darbringimg eines Sil ndopfers ledig- 
lich darin ihren Grund haben, dass der Opferdienst ein möglichst vollständiger sein 
soll (Lev 9). Das Sündopfer bei den schwereren levitischen Verunreinigungen (Lev 12 • 
Num 6 8. u.) gehört schon einer jüngeren Stufe der Entwicklung an. 

Die Gesetzesnovelle Lev 5 1 — it enthält in v. 1 und 4 ff. zwei spezielle Fälle von 
Gesetzesübertretung, diu durch freiwilliges l^ekenntnis zu sühnbaren werden. Lev 5 « f . 
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ist, oiii Niu'htnt^ %u den levilinclieii Veninreinigiingen, worniich leichte (Jn 
flic Keiniffungflzei'einonie unterbleibt , zu schwerer wird und ein Sündi 
Heide Filfle stimmen zu der Kegel. Dass aber der Verfasser der Novel 
Nchied von Sand- und Schuldopfer nur dunkel ahnt, zeigt die Anwem 
dnickes «er soll sein \UclMm für seine Sünde Jahve bringen* (v. «f.), d( 
Schuldopfergesetz als tenninus technicus fQr das Schuldopfer erscheint 
Vollends die Novelle Lev 5 ly — 19 übertrilgt auf das Schulaopfer einfach a 
gen des SQndopfers; denn die Hetonung der Unwissenheit oildet nicht, 
fach erklärt, hat^ einen Unterschied von der Sündopfervorschrift, ist vielr 
Uni»chreibung der in jener oft wiederkehrenden Formel büdtrgdqä. 

Aus dieser Verwischung dos Unterschiedes der beiden Opfer, die i 
Anfang, sondern an dtis Knde der Entwicklung der Opfergesetzgebung g 
chiel setzt den Unterschied als ganz bekannt voraus — , erklärt sich da 
beim Nivsin'ler und Aussiitzigen, wo man gemäss Lev 12 • u. a. ein Sündo] 
«nlHo. floi fler Verunreinigung eines Nasirtlers (Num 9 ff.) hat die Hinzt 
SchnldopferK zum Snndo]ifer hin ihren Onnid einfach in dem Bedürfnis di 
dt*r WeinigungszoHMnonie , wie sich eine solche Steigerung der Opfer auc 
vieU'a(*Ii geltend gennu'ht hat. Kbenso wenig kann es sich beim Aussatz 
V. M 91 fl*.) um einen ma*nl, begangen an Gott durch Unfähigkeit zur Krfüllun 
dieiiMtlichenPflichten handeln ; denn dann müsste jede Unreimgkeit ein solcher 8 
ist ein eigentümlicher: die Webezeremonie wird vollzogen (S. 284J, die B 
tion int gar nicht erwähnt, dagegen wird der Opfernde mit dem Blut des 
lind mit Oel bestrichen (s. S. 37 n; das Opferfleisch war der Lohn für < 
Dann folgen Sündopfer und Branaopfer nach gewöhnlichem Ritual. Aus de 
liehen Ueiiiigungsopfer , das durch die Zeremonien als solches kenntlich is 
hier ein Schuldopfer geworden, nicht ein Sündopfer, wie nach Lev 12 «1 u. a. 
wäre, weil das Ritual zu dem Wesen des Sündopfers mit seiner Blutdarbri 
weniger als zum Schuldopfer passte. — Endlich beim Schuldopfer der Pries tei 
Weiber genommen hatten (Ezr 10 10 f.), kann man mit dem oesten Willen \ 
ontilecken, sondern nur eine Uebertretung eines göttlichen Gebotes, welch« 
mit einem Sündopfer zu sühnen wäre. 

g 74. Die Opfergesetsgebimg bei P: 11. Das Opfermate 

A. Das unblutige Opfer. 

1. Als Weinopfer bestimmt P V» Hia für ein Lamm , \ 
i»incn Widder, '/a Hin für einen Farren (Num 15 ä ? LXX lo). Mit C 
werden die Getreide- und Mehlopfer begossen, auch die Brotkuchc 
mit Oel zubereitet sein (Lev 2). 

2. Das Getreide wird in verschiedenen Formen geopfert 
röstete Aehren (Lev 2 u) mit Oel; als Feinmehl mit Oel (Lev 2 i- 
in irgend einer Weise mit Oel zu ungesäuerten Kuchen verarbei 
letzteren werden mehi*ere Arten unterschieden: im Ofen gebackene 
auf der Platte Geröstetes, in der Pfanne Zubereitetes; letzteres w< 
lieh in Oel gesottene Kuchen (Lev 2 4 if.). Zu jedem Speisopfer mi 
rauch kommen, ebenso darf nichts ohne das ,Salz des Bundes^ (Lev 
backen sein. 

Die Quantität wird mit Ausnahme des selbständigen Privats 
(Lev 2) immer genau bestinmifc. Die Schaubrote werden aus 2 Ep 
Mehl gebacken (licv 24 »). Zu einem Lamm kommen (bei *01a un 
Vio Epha Mehl mit Vi Hin Oel , zu einem Widder */io Epha Mel 
Hin Oel, zu einem Wind "/lo Epha Mehl und V2 Hin Oel (Num 15 a 
Ulgliche Speisopfer der Priester ist '/lo Epha Meld mit Oel, zur H 
gens, zur Hiilfte abends darzubringen. Das Eiferopfer besteht in 
Gerstenmehl (ohne Oel und Weihrauch Num 5 15) , das Sündopfer 1 



378 Vierter Teil. IN. Die Opfer. 16 74. 

sten in ^/lo Epha Feinmehl (ebenfalls ohne Oel und Weihrauch Iiev5ii). 

Die Verfeinerung des Materials ist unverkennbar. Statt des 
früher üblichen gewöhnlichen Mehls {(pefnach Jdc 6 lu I Sam 1 24) darf jetzt 
nur noch feines Weissmehl {solet) verwendet werden. In der alten Zeit kommt 
letzteres beim Opfer nie vor. Dass dies kein Zufall ist, sieht man daraus, 
dass die LXX I Sam 1 24 das ungesetzliche iemacli in sölet verbessern. Unter 
denselben Gesichtspunkt fällt, dass nur ungesäuertes Brot geopfei-t werden 
darf, ausgenommen beim Schelemopfer (Lev 7 is s. S. 363). Im Zusammen- 
hang damit wird auch der Honig verboten (Lev 2 n f.). Der Gottheit wird 
jetzt nicht mehr in derselben Weise wie den Menschen das Mahl zubereitet; 
auch das gebackene Brot, das man in alter Zeit opferte (Jdc 6 lu I Sam 1 äi 
Am 4 5), wird vielfach durch Mehl ersetzt. 

3. Für das Räucheropfer, zu dem man früher vorzugsweise Weih- 
rauch, aber auch andere Gewürze nahm, wird in P ein ganz bestimmtes 
Räucherwerk aus vier wohlriechenden Gewürzen hergestellt, das von nie- 
manden für den privaten, profanen Gebrauch nachgemacht werden darf (Ex 

30 84 — BS). 

t)ie vier Stoffe sind : Stakte, vielleicht der (lumiiii deH Styrax ofticinalin , der in 
Palästina wächst; Räucherklaue, eine Muschel, die iin roten Meer nich findet; Galhanum. 
nach den Alten der Saft von Narthex, nach neueren Krklärern der von Fernia salbaut- 
flua; Weihrauch, das Harz eines zu den Boswellia gehörenden nicht genau zu Destim* 
menden Baumes, der hauptsächlich in Arabia felix zu Hause war. Diese vier werden 
in gleichen Mengen zu Pulver verrieben und mit etwas Salz versetzt. Nach Josephus 
(Hell. Jud. y 5 ft) waren es später dreizehn Stoft'e, d. h. 12 Gewürze und Salz, nach dem 
Talmud (Joma 4 ft Keritot 6 a) ebenfalls, nämlich 11 GewQrze und ein Kraut und Salz. 
Philo (Quis rer. div. heres. 41) findet in dem biblischen Rezept das All mit seinen 4 Kie- 
menten dargestellt, Josephus bezieht die dreizehn Arten, die aus dem Meer, der be- 
wohnten und unbewohnten Krde kommen, ebenfalls auf das All. Ihre symbolisclie Be- 
deutung, d. h. ihre Beziehung zu den Planeten oder Tierkreisbildern , kann um so weni- 
ger zweifelhaft sein, als diese Stoffe auch in der Medizin verwendet worden sind. Beim 
Weihrauchbaum weiss noch Plinins (XII 54) von seiner besonderen Heiligkeit zu be- 
richten, so dass z. B. bei der Harzernte die Teilnehmer kultisch rein sein mussten. 

B. Das hlutiye Opfer. 

1. Allgemeine Bestimmungen. Opferbare Tiere .sind Rind- 
vieh, Kleinvieli, vom Geflügel Turteltauben und junge Tauben. Ijetztere 
können begreiflicherweise nur als Ganzopfer verbrannt werden, sind also 
immer *dlä, Ihre Zulassung beim SUndopfer ist eine Ausnahme zu Gunsten 
der Armen, welche die eigentlich geforderten Opfertiere, Schaf oder Ziege, 
nicht erschwingen können (Lev 5? 12 8). Von Rindvieh und Kleinvieh sind 
sowohl männliche als weibliche Tiere opferbar; verlangt v^rd nur, dass die 
Tiere mindestens acht Ti^e alt sind (Lev 22 27), was der alten Sitte entsprach 
(Ex 2229). Dasselbe gilt wahrscheinlich auch von dem Verbot, ein Tier 
nicht zusammen mit den Jungen an einem Tag zu opfern (Lev 22 ss vgl. 
Ex 34 2o). Selbstverständlich darf den Tieren kein Makel anhaften, sie dilrfen 
nicht blind sein, kein gebrochenes Glied, keine Wunde, kein Geschwtir, keine 
Krätze etc., auch nicht zu lange oder zu kurze Glieder haben, ebensowenig 
kastriert sein (Lev 22 22 ff.). Nur für das ,freiwillige Opfer' (n^lähd S. 374) 
war ein Tier mit zu langen öder zu kurzen Gliedern zulässig. A\'anun Wild 



lind Kist'lii» nicht o|»forl):ir wuivn, ist für nns nicht niclir dui 
S. 364). Auch hier ist derselbe Fortschritt vrie heim Speisopfc 
dass nämlich das Opferfleisch nicht mehr zubereitet (gekocht) 
der Altarflamme übergeben wird. 

2. Im einzelnen ist beim S c h e 1 e m die Wahl zu 
und Kleinvieh, männlich oder weiblich, dem Opfernden freigeg 
immer aber sollt« eine Mincha dabei sein (Lev TiiiT.). Das 
gehörende Mass von Feinmehl, Oel und Wein ist genau fes 
15 «ff*. 8. o.). 

Zum Brandopfer sollten nur männliche Tiere genoi 
dio Wahl war frcigcgohon, auch Tauben waren erlaubt (Lev 
auch das Brandopfer abgesehen vom Taubenopfer stets von 
begleitet war, wird wenigstens für die ältere priesterliche Prax 
15 äff. (Heiligkeit^gesetz? vgl. v. 24) bezeugt In dem ausftthrli 
Ritual (Lev 1) fehlt auffallenderweise jede Bestimmung darüber 

Mit Sicherheit lässt sich bei den SOndopfern eine V« 
innerhalb von V selbst nachweisen. Num 15 22ff. (wohl dem 
zugehörig) verordnet ftlr das Sttndopfer des Privatmannes eil 
Ziege, für das der Gemeinde einen Ziegenbock (ausserdem u 
damit einen jungen Stier mit Mincha als Brandopfer). Ebenso v 
als Stindopfer fOr die Gemeinde ein Bock dargebracht. Das S 
Priester besteht bei der gleichen Gelegenheit aus einem jungen 
Die Novelle Lev 5 1 — u bestimmt fOr den Privatmann eine Ziege o< 
und gestattet dem Armen ein paar Tauben beziehungsweise ein 4 
Feinmehl (eine solche Rücksichtnahme auf das Vermögen de 
begegnet uns auch im babylonischen Ritual EAT' 598 f.). Ziegei 
für den Privatmann bleiben endlich auch in dem gleichfalls sek 
setz Lev 4; der Priester opfert ein junges Rind; für die Qeme: 
wird statt dos Bockes gleichfalls ein junges Rind gefordert, u: 
als 0]ifer des Fürsten festgesetzt Dass der Bock als Gemeii 
ältere war, zeigt das Ritual des Versöhnungstages (§ 79). 1 
überhaupt so recht eigentlich (his Sündo^tfertier (Nu 7 le — m 28 
4H22 45 2s u. a.). 

TVr Silmloplorhork liriKHt hMj* KtYtr, der Itiuiriifc, nie 'a//«ri, iviw 
liehe Wori fHr Hook int vgl. iiiHhosoudere Ninn 7 n >• mid Parallelen, wo 
7.um Sclielaniimopfer immer Uitiikd steht, imd für den SQndopferbock dan« 
Sogar die Sündopferziegc wird nicht 'ez schlechtweg, «ondern s^Hrai Vi 
Ziege* genannt. Umgekehrt wird säHr nirgends sonst vom Bock gebrau< 
men Dan 8 ti und Oen 37 st s. u.). Das Wort ist also absichtlich gewählt 
den Hock als Haarigen. Die Haarigen (vgl. Se'ir als Landesname = Kdom 
hören zur 8onne des iSildens, d. h. zur Unterwelt, zur Wüste, dem Orte 
keit, wo alles Unreine hingeliOrt. Daher steht der Ausdruck auch in <] 
logischen Anspielungen auf Tanimuz vollen .Tosefsgeschichte (Gen 37 si). 
gische Beziehung bei Daniel (8 u) liegt ohnedies auf der Hand. 

Das S c h u 1 d o ]i f e r endlich besteht in einem fehllosei 
Wert von mindestens zwei Sekeln heiligen Gewichts. Sund- unc 
scheinen ohne Mincha dargebracht worden zu sein. 
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§ 76. Die Opfergesetigebung bei P: m. Das Opferritnal. 

1. Das Ritual des Speisopfers ist sehr einfach und bedarf keiner 
weiteren Erklärung. Bei der selbständigen Mincha nahm der Priester einen 
Teil von Mehl, Oel, Backwerk, Aehren und verbmnnte ihn samt dem ganzen 
Weihrauch auf dem Altar ab ^(Ufkärä, Was dieser technische Ausdruck l>e- 
deutet ist nicht klar, die gewöhnliche üebersetzung Erinnerungsgabe ist 
so wenig befriedigend und sicher als die sonstigen Deutungen. Das übrige 
vom Opfer fiel dem amtierenden Priester zu, musste aber von ihm ungesäuert, 
an heiliger Stätte (im Vorhof der StiftshUtte) verzelu-t werden (Lev 2 6 7 IT. 
7 «f. 10 12 f. Num 5 2Af.). Selbstverständlich war das Tamid des Priester» 
ein Oanzopfer (Lev Gie). Von der Mincha, die das Schelem begleitete, kam 
nichts auf den Altar. Ein Teil wurde als ,Hebe' Jahve dargebracht und dann 
dem Priester übergeben, der Rest beim Opfermahl verzehrt (Lev 7 n ff.). Als 
Beigabe zum Brandopfer wurde die Mincha wohl auch wie dieses selbst ganz 
verbrannt; allerdings findet sich darüber keine Vorschrift (s. o.). 

2. Was die Tieropfer betrifft, so ist das Herzubringen des Tieres 
zum Eingang der StiftshUtte, verbunden mit der Pj^entation desselben vor 
dem Priester und der Prüfung der vorschriftsmässigen Beschaffenheit durcli 
diesen, kein eigentliches Stück der Opferhandlung. Diese beginnt vielmehr 
mit der Handauflegung. Dieselbe hat bei allen Privatopfem zu ge- 
schehen (Lev l4 32 4 4, ihre Nichterwähnung beim Schuldopfer 7i — ? ist 
zufällig, die Unterlassung beim Oeflügelopfer begreift sich leicht), ebenso 
beim Oemeindesündopfer (Lev 4i6 vgl. H Ghr 29 28) und dem Bock für 
'Azazel (s. u.). Vollzogen wird sie durch den Opfernden oder dessen Stell- 
vertreter, der dem Tier die rechte Hand aufstemmt. Selbstverständlich wurde 
diese Handlung nicht stumm vollzogen. In einem Fall, beim Bock für 'Azazel 
am Versöhnungstag, erfahren wir, dass dabei ein Sündenbekenntnis gespro- 
chen wurde. Deshalb wissen wir auch, was hier die symbolische Handlung 
bedeutete: die Sünden werden dem Bock auf den Kopf gelegt (Lev 16 21). 
Aber sonst wissen wir nicht, was etwa dabei gesprochen wurde, imd eben 
darum wissen wir nicht, was die Handauflegung sagen will. Denn für sich 
allein besagt sie nichts, sie bekräftigt und bestärkt das, was die begleitenden 
Worte sagen, z. B. beim Segnen (Gen 48 isff.), bei der Amtsübertragung (Dt 
34 0), oder wenn die Zeugen dem Schuldigen die Hand aufs Haupt legen 
(Lev 24 14 Sus 84). Solange wir also nicht anderswoher wissen, dass im 
Opfer mehr liegt als eine Gabe an Gott, dürfen wir auch bei der Handauf- 
legung nicht hinausgehen über die vorauszusetzende einfachste Erklärung des 
Opfernden : dieses Tier bringe ich Gott als Opfergabe dar. Das Beispiel des 
Sühnebocks (Lev 16 21) dürfen wir jedenfalls nicht verallgemeinem. Der 
Bock ist als Träger der Sünde unrein und wird deshalb in die Wüste, den Ort der 
Unreinheit (S. 379) gejagt. Die andern Opfertiere kommen auf den Altar, 
ihr Blut sogar am Versöhnungsfest ins AUerheiligste, sie sind also nicht 
unrein und mit Sünde behaftet, sondern rein. 
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3. Die S c li 1 n c li t u n g ist; ilns selbstverständliche Mitte 
Killt des Tieres zu erhalten. Das zeigen die rabbinischen I 
über das Schlachtungsverfahren, welche auf möglichst schnelle 
dige Gewinnung des Blutes abzielen (ebenso Lev 1 15). Keine 
sie den Gedanken einer stellvertretenden Todeserduldung aus; 
Opfernde schlachtete selbst das Tier, die Vollziehung der Todes 
notwendig dem Priester zukommen, 2) die Schlachtung hat g 
Bedeutung einer rite vollzogenen Tötung, wie dies schon der Ausdi 
beweist, 3) der Schlachtungsakt spielt eine so nebensächliche 
direkte Beziehung zum Opferzweck, der Erwirkung der Sühne, i 
gonds zucresch rieben), dass es unmöglich ist, in ihr den Höhepunk 
Opfers zu Huclien. Die Schlachtung soll auf der Nordseite des . 
finden (Lev 1 u 618 7 2, vgl. £z 40 soff.). 

4. Der Schlachtung folgt die B 1 u t s p r e n g u n g , der v 
Akt des Opfei-s bei P (vgl. S. 370 f.). Je mehr man seit Lev 17 1 
krafb des Opfers vorzugsweise (oder allein) dem Blut zuschrieb, 
musste das Blutritual in den Mittelpunkt treten. Ihm kommt vo 
Wirkung des kapper zu. Wenn daneben die Erlangung der Ka] 
von anderen Opferhandlungen abhängig gemacht wird (vom Verl 
Altarstücke Lev 4 26 si 35 , vom Verzehren des Sündopferfleisches 
Priester Lev 10 i? und von der Handauflegung Lev 1 4), so liegt 
gewisse Inkonsequenz von P, die zum Teil wenigstens als Konzes 
alte Opferpraxis zu erklären sein dürfte. 

Da» QcRagtc findet seine ßefitütigung in einer doppelten Wahrnehmt 
Reitff ist die Ülutmanipulation bei den verschiedenen Oprem eine verschiede 
Heils-, Brand- und Bchuldopfem, bei welchen die Beziehung auf die Sühne 
tonsiv ist, wie beim Sündopfer, sprengt der Priester das Blut ganz cinfac 
KiM'kon ringsum an don Altar (Lev 1 % ti. a.: ähnlich war die alfc Sitte). 
oyh^v ist der Hlutritus gesteigert : bei den Sündopfcrn des Hohepriesters und 
(Kx 2ft 10 — 14 Lev 9 a — 11 , dem Kern von P angehörig) wird das Opferblut an 
flf»s Brand opforaUars gestrichen. Dasselbe darf vielleicht auch fttr die ge 
'Sündopfer angcMionimen werden. Allerdings weiss Num 15 «i fF. (die Zugehörij 
Starkes zum Korn von P ist aber fraglich) nicht« von einem besonderen 
Rüudopfors. Audorerscitj» hat in P selbst das Bhitritual eine Entwicklung dun 
im Kern von P hat das grosse (Gemeinde- und Priest^rsündopfer nur die Zer 
Bhitstreichens an die Hörner des Altars (s. 0.). Das sekundäre, jedenfalls üb 
Süiidopferffosetz Lev 4 gibt auch den Sündopfern niederen Grades , denen d 
lind des einzelnen Gemeindegliedes , dieses Ritual : bei den Sündopfern m 
lloiligkeit , denen des Hohepriesters und der Gemeinde , tritt eine Steigerui 
»iobonmaligon Blutsprengung vor Jahve beim inneren Vorhang und Bestreit 
AlfArhörner des Käucheralt>ars. Endlich das Ritual des Versöhnungstages sei 
f1a.«fi ausHer der ßesprengung des Brandopferaltürs und des ganzen Heiligen, ' 
Entsündigung der Stiftshfltt« dienen soll, vom Blut der für das Volk und fi\r > 
pnoster genclihicht^ten Tiere ins Allcrheiligste gebracht und siebenmal auf 
platte der Ijnde und vor dieselbe gesprengt werden soll. 

Der Sinn der ganzen Zeremonie knnn kein anderer sein, als di 
kntion des Hlntes an Oott. Dieses Nahebringen steigert sich bis zi 
sten Annäherung am grossen Versöhnungstag. Und zwar handelt 
wie Ijcv 17 II und das Verfahren beim Taubenopfer zeigen, um da 
bringen der vephesch^ des Tierlebens. Die Vorstelhmg, dass das 
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dampfende Blut ^ie Seele in sich enthalte , teilen die Hebriier mit vielen 
alten Völkern (z. B. mit den homerischen Griechen). 

5. Auch der letzte Opferakt, das Verfahren mit dem Opfer- 
f 1 e i s c h , zeigt einen Unterschied bei den verschiedenen Opferarten. lieber 
den Anteil der Priester s. S. 883 f. Während beim Schelem das Fett ' ver- 
brannt, das llbrige Fleisch zur Opfemialilzeit verwendet wird, beim Brand- 
opfer das ganze Tier auf den Altar kommt, werden beim Schuldopfer und 
den Sündopfem niederen Grades dieselben FettstOcke, wie beim Schelem 
verbrannt, das übrige Fleisch von den Priestern an heiliger Statte verzehrt 
Bei den Sündopfem höheren Grades wird dieses Fleisch samt Fell und Ein- 
geweiden an einem reinen Ort ausserhalb des Lagers verbrannt. 

Das Verbrennen der Altarstücke ist die Zueignung der Gabe an Jahve 

(S. 366). Deber die Bedeutung der Opfermahlzeit und ihre Entleerung an 

Inhalt vgl. S. 368. 370. Das Essen des Sund- und Schnldopferfleisches durch 

die Priester ist jedenfalls keine Opfermahlzeit wie die beim Schelem. Das 

Wahrscheinlichste ist, dass es die Annahme des Opfers von seiten Gottes 

bedeuten und damit bestätigen soll, dass der Sühnzweck erreicht ist (so 

schon Philo). 

Schuld- und Silndopfor Hind ihrem Uraprun^ mich Straf sehn hreii . die dou Pric- 
8tern gehOren (S. 375). Bei der Umwandlung in Opfer sollte uiese KinmUimei|uelle den 
Priesiem nicht entzogen werden, deshalb erhielten sie ntatt des GeldcH diu Fleisch. 
Eine besondere Zeremonie, die fUr dos Opfer von Bedeutung gewcHen wilre, wird bei 
diesem Essen nicht vollzogen. Dass man bei den Sündopfern notieren (invdes das Fleisch 
ausserhalb des Heiligtums verbrannte, d. h. vernichtete, erklart sich zur Genüge daraus, 
dass das Opfer, weläes des Priesters Sünde sühnen soll, nicht diesem selbst zum gross- 
ten Teil zufallen kann. Dos trifft auch bei den Opfern für die Sündenunreinheit des 
ganzen Volkes zu. Im Lauf der Zeit ist , wie es scheint , dai*aus eine Opferzeremonie 
gemacht worden. Der Gedanke an ein, man möchte beinahe sagen handwerksmilss^es 
Essen des Fleisches als zur Amtspflicht der Priester gehörig, macnt einen etwas sonder- 
baren Eindruck auf uns. Ob es nicht auch den Priestern als etwas Entwürdigendes 
erschien ? Musste noch Ezechiel das alleinige Becht der Priester auf dieses Heisch ver- 
teidigen (44 iq), so scheint später (offenbar durch Umwandlung in eine Opterzeremonie) 
dieses Recht zu einer lästigen Pflicht geworden zu sein, der sie sich unter irgend einem 
Vorwand zu entziehen suchten. Es gelang ihnen aber nicht (Lev 10 it). 

üeber die Zeremonie des W e b e n s s. n. S. 384. 

§ 76. Die Abgaben. 

HStadk, Biblische Theologie des A. T. I g 84. 

Die Abgaben ans Heiligtum waren ursprünglich alle eigentliche Opfer. 
Ein Teil hat den Opfercharakter allezeit behalten, andere haben ihn verloren. 
Charakteristisch ist die Steigerung im Laufe der Zeit: was in alter Zeit ein 
freiwilliges (beschenk an den Priester aus Anlass eines Opfers war, ist bei P 
zur gesetzmässigen Abgabe eines bestimmten Opferteils geworden; was in 
alter Zeit gesetzlich gefordertes Opfer war, ist bei P des Opfercharakters 

' Bei Rind und Ziege das Fett, das die Eingeweide bedeckt ,. und alles Fett an 
den Eingeweiden, die beiden Nieren samt dem Fett an ihnen, das Fett an den Lenden 
und das Anhängsel an der Leber. Dazu kommt beim Schaf noch der Fettschwanz (Lev 

3 8 f . • f . 14 f. 5 t f.). 



^ S 7<J.l Die Abgaben. 

'■^ cnUcleidüt zur reinen Abgabe an ibi» Heiligtum, il. h. die Prientei 

1. Qesetzlich bestimmte Abgaben an die Priester kannte d 
'' überhaupt niclit. Das Herkommen regelte die Gefälle des F 

'^ d i e n s t e s. Wer durch den Priester das Orakel befragte, zahlte d 

^* wohl so gut wie dem Seher in rihnlichcm Fall seinen Lohn (I 

'•'* und wer am Heiligtum opferte und den Opferschmaus abhielt, lu 

■* Priester ein. Allein das war sein freier Wille, moralischer, nicht j 

■^ Zwang. Vollends einen Teil des Fleisches anzusprechen hatte d 

t- gar kein Recht, wiewohl es gleichfalls früh Sitte gewesen zu se 

2- ihm für seine etwaigen Dienste einen solchen zu geben. Elis So] 

verlangen eine Abgabe an Fleisch, sie nehmen sich's sogar mit Qe 
1^ zufrieden zu sein mit dem, was man ilmen etwa freiwillig gab ; al 

i oben böse Buben, die das Recht und die Pflicht eines Priesters 

^ gegenüber nicht achten imd den ganzen Priesterstand und das Heil 

i diese Weise in Misskredit bringen (I Sam 2 i» flF.). An den gro8S> 

c tnmeiii, namentlich in Jerusalem, bildete sich früh eine feste Prax 

> Von jeher fielen den Priestern die Schaubrote (I Sam 21s ff.) und ^ 

die Speisopfer (H Reg 23 o) ganz zu. Ausserdem wurden für 
Vergehen Bussgelder an das Heiligtum gezahlt, welche den Prit 
' Teil ihres Einkommens gehörten (H Reg 12 1?). Was dagegen 

t freiwilligen Geldbeiträgen fürs Heiligtum gegeben wurde, war für di( 

haltung des Tempels bestimmt. Die lehrreiche Geschichte der Temj 
rntion unter Joas zeigt, dass dies königliche Verordnung war: 
Priester die Weihegeschenke, die vom König auferlegten Geldabgi 
. die freiwilligen Beiträge zu ihrem eigenen Besten statt zur Repai 

Tempels verwendeten, wurde ihnen kiurzer Hand vom König die Ve 
] dieses Geldos entzogen (H Reg 12 5 ff.). 

Das Dt regelt die Opfergefälle, vermutlich auf Ginind der Pi 
Jerusalomer Tempel. Das Verbot, anderswo als in Jerusalem zu 
musste eine starke Verminderung der Opfer zur Folge haben; soJ 
vielen Priester der Landheiligtümer alle ihren Unterhalt aus den Einkür 
Tempels erhalten, so ist es begreiflich, dass dort die Abgaben von dei 
gesetzlich bestimmt, vielleicht auch erhöht wurden. Den Priestern 
jetzt von Gesetzes wegen der Bug, die beiden Kinnbacken und der 
jedes Opfertieres (Dt 18 a). Ueber die r6\schU und den Zehnten des 
Jahrs 8. u. Wie wenig das ausreichte, zeigt der Appell an die Mildi 
der Frommen (Dt 12 12 i8f.). 

Bei Ezechiel erhalten die Priester die Mincha, die Sund- und 
opfer nnd alles was dem Bann verfallen ist (Ez 44 «0). In P sind diese 
gefalle noch weiter gesteigert. Ausser der Mincha (Lev 2 u. a.), den 
broten und den Sund- und Scluildoi»fern (Lev 6 10 n. a. 5 ir u. a.) c 
die Priester von jedem Schelem die rechte Keule und die Brust (Le 
von den Brandopfern die Haut (Lev 7 h; letzteres dürfte übrigens alt 
gewesen sein). Das Opferfleisch muss von den Priestern und ihren 
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hörigen an heiliger Stätte (im Vorhof) verzehrt werden (Lev lOiiff.). Mit 
diesen Fleischstücken wird der eigentümliche Ritus des W e b e n s vorgenom- 
men, d. h. der Priester schwingt sie auf seinen Händen nach dem Altar hin 
und wieder zurück, eine symbolische Darstellung des Gedankens, dass diese 
Teile Johve als Gabe dargebracht, von ihm aber seinen Dienern, den Priesteni 
überwiesen werden (Lev 7 so s« 9 si 10 u Num 6 so). 

Auffallenderweise wird (ausgenommen Lev 9 * i) nur die Brust gewebt, nicht auch 
die Keule. Jene wird auch stets als Webebrust 'omer hati' nüplui bezeichnet, diese da- 
gegen als Hebekeule sel^ii^ irrnma (Lev 7 ■«). Letzterer Ausdruck (trrumä) bezeichnet 
wie auch sonst den Anteil des Priesters als , Abhub* des Opfers. Der Ausdruck kehrt 
wieder ffir die freiwilligen oder gesetzlichen Abgaben ans Heiligtum, die nicht geopfert 
wurden. Die Webezeremonie wird ausserdem mit den Erstlingsgarben und ErstlingM- 
broten am Massotfest und Pfingsten (Lev 28 n n ff.) vorgenommen , die ebenfalls dem 
Priester gehOren. Das Weben der Minchu beim Kinsetzungsopfer Aarous, die verbninnt 
wird (Ex 29 S4 Lev 8 ir), scheint nur dem Weben der Brust nachgebildet zu sein. Wenn 
bei dem Eifersuchtsspeiseopfer (Num 5 n) und bei dem Schuldo])fer zur Reinigung de» 
Auss&tzigeu ebenfalls der Priester das Opfer webt (Lev 14 it «4), ko scheint namentlii-h 
in dem letzteren Fall, wo die Zeremonie mit dem ganzen Ijamm und mit dem Oel voll- 
zogen wird, der nrsprangliche Sinn derselben nicht mehr verstanden zu sein. Sehliesü- 
lieh werden die Ausdrücke ,Hebe* und ,Webe* geradezu vertauscht, und letzterer von 
Dingen gebraucht, wo von einer Vornahme der entsprechenden Zeremonie keine Rede 
sein kann (Ex 36 • vgl. mit iS8 «4) ; sie sind beide zu Allgemeinbezeiehnungen fHr ein 
Weihgeschenk geworden. 

2. Regelmässige Opfer, <1io schon durch du8 iiltc Gesetz ge- 
fordert wurden, waren diejenigen, welche au den grossen Festen darge- 
bracht wurden: das Opfer der Erstgeburt des Viehes und der Erstlinge der 
Ernte. 

Das Opfer der männlichen Erstgeburt des Viehes erscheint als 
uralte Sitte: schon Abel bringt Jahve von den Erstgeburten seines Klein- 
viehes eine Gabe (Gen 44). Das Bundesbuch (Ex 22««) verlangt, dass von 
Rind und Schaf die Erstgeburt «Tahve gegeben werden soll, ebenso das Dt 
(15 19 ff.). Die Erstgeburt von dem nicht opferbaren Esel ist auszulösen 
(Ex 34 so). Was mit diesen Forderungen gemeint war, zeigt das Dt: an der 
Stätte, die Jahve erwählt hat, musst du Erstgeburt von Rind und Schaf 
Jahr für Jahr mit deiner Familie vor Jahve verzehren, nur wenn sie schlim- 
men Makel haben, musst du sie an deinem Wohnort essen (Dt Wtn 15iuü'.). 
Es handelt sich also bei dieser ,Abgabe^ um nichts anderes als um ein Opfer 
mit Opfermahl, wobei der Priester wie sonst seinen Anteil erhielt. 

Dem entsprechend gehörten Jahve aucli die Erstlinge der Feld- 
früchte, von Korn, Most und Oel (Ex 22 <h 34 su). Das Mass dieser 
Gabe ist dem freien Willen tiberlassen. Doch zeigen Am 4 4 und Gen 28 i^ 
(E), dass es alter Brauch ist, den Zehnten vom Ertrag darzubringen. 
Wiederum, wie bei der Erstgeburt, nicht etwa als Abgabe an das Heiligtum, 
sondern als Opfer. Das weiss noch das Dt, das den Zehnten gesetzlich fest- 
legt, nicht anders (Dt 14 2s ff.); er soll vor Jahve am Heiligtum verzehrt 
werden. Ist der Weg nach Jerusalem zu weit, um den Zehnten in natura 
darzubringen, „ so mache ihn zu Geld, begieb dich zum Heiligtum und kaufe 
für das Geld, womach es dich irgend lüstet, Rinder und Schafe, Wein und 
starkes Getränke und was dein Herz begehrt; das iss daselbst vor Jahve 
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iinil sei fröhlicli mitsamt deiner Familie*. Andern Ortes neu 

Zehnten auch Erstlinge {resehU Dt 26 2) und gibt nähere Best 

das llitnal bei der Darbringung. In jedem dritten Jahr aber 

samte Zehnte nicht am Heiligtum geopfert, d. h. verzehrt, sondei 

nnd Bedürftigen, wozu bei Dt namentlich auch die Leviten gehöi 

gegeben werden (14 22 ff.), — eine Neuerung, die mit der Zent 

Kultus und dem ganzen humanen Sinn des Dt zusammenhän 

Schon LXX versteht dies von einem zweiten Zehnten, der jedes « 
zahlt werden soll (Dt 2ß n). Allein in diesem Fall müsste man doch eim 
Angabe erwarten, welche vollständig fehlt. Zum ganzen Geist des Dt wüi 
exorbitante Forderung — der staatliche Zehnte bestand ja ausserdem no 
Kehr schlecht ptusen. Kbenso ist es nicht denteronomisches (vesetz, son 
Kinschub. wenn Dt 18 4 ftlr den Priester ausser dem Zehnten auch noch d 
lieste an Korn. Wein. Oel und Wolle verlängt wird. Dos zeigt aber, wie 
der Priester sich steigerten. 

Bei P werden alle diese Darbringungen ihres Opfercharaktei 
und in ndchtome Steuern verwandelt, welche das Volk an die 
zahlen hat. Es kommt zwar bei den Erstgeburten noch das £ 
Altar und das Fett wird verbrannt, alles übrige aber gehört de 
allein, ebenso die Auslösungssumme bei unreinen Tieren und 
Welche Steigerung schon hierin Hegt, sieht man am deutlichsten 
das Passall daneben bleibt, die Erstgeburtsopfer also eigentlich zv 
gebracht werden (Num 18 12 ff. Lev 27 m ff. vgl. Neh 10 as). 1 
fällt an die Leviten, die davon ihrerseits das ,BesteS wiederum dt 
an den Hohepriester abzuliefern haben (Num ISssff.). Daneben i 
rcsehU doch noch an die Priester abzuliefern (Num 18 1«), abei 
Verdoppelung. Ausser diesen Erstlingen von Kelter und Tenne wei 
drein auch noch die bikkurim^ wahrscheinlich die am frühesten rei 
Früchte gcfordeii (Num 18 is; ganz dementsprechend hat auch di 
.ludentum zwischen bikkürUn und rc'schU unterschieden und beide 
Neh lOsoss). Damit aber nicht genug; neben der Erstgeburtsab( 
in der Novelle Lev 27 sz nun auch noch der Zehnte auf das Vieh am 
eine Steigenmg, die noch Num 18 12 ff. und Neh lOniS. ganz unbel 
sachlich einfach undurchführbar ist. Man sieht, wohin die ganze 
lung ging. Um die praktische Möglichkeit hat sich der Theoretil 
mehr gekümmert. Darum kann er seinem ganzen System die Ki 
setzen in jener wunderbaren Verordnung, die dem geistlichen Stau 
48 Städte mit je einem Feldgebiet von 2000 Ellen im Quadrat zuwe 
Unmöglichkeit dieser Theorie zeigt jede Karte von Palästina; d( 
rische Ursprung der Levitenstädte ist in den alten Asilstadten zu 
Nichts aber kennzeichnet besser den Geist, der hier waltet, als der l 
dass der Gesetzgeber in einem Atemzug diese 48 Städte den Le^ 
spricht und zugleich die Forderung der Abgaben damit begründet, 
die Leviten kein Landgebiet erhalten hätten wie die anderen Stämme 

Noch eines verdient Erwähnung: bei Ezechiel zahlt das Vo. 
schon seine Abgaben als Steuer an den Fürsten, aber dieser hat da 

Deniinger, Hobrftlache Archlologie. 2. Aufl. 25 
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Kosten des Kultus zu bestreiten. Bei P bekonunen die Priester die Steuern 
und behalten sie für sich; es fällt ihnen nicht ein, davon den regelmässigen 
Kultus zu unterhalten. Zu diesem Zweck muss vielmehr zu allem hin noc]i 
eine weitere Steuer eingeführt werden: Mann für Mann zalilt jeder Krwacli- 
sene einen halben Sekel heiligen (Gewichtes als Kopfgeld für den Dienst am 
Heiligtum (Ei SOnff.). 

* 

§ 77. Gebet, Oelflbde, Fasten. 

BStadg, Biblische Theologie des A. T. I § 75. 76. 

1. Gebet und Opfer gehören zusanunen als die unmittelbarsten Aeusse- 
ningen des religiösen Oefühls. P hat. auch hier seine eigene Theorie: er 
lässt die Patriarchen nicht opfern, aber um so mehr zu Elohim und El Schad- 
dai beten. Es ist zwecklos, darüber zu streiten, welches von beiden das 
Ursprünglichere sei, ob das Oebet als eine Vergeistigung des Opfers, oder 
das Opfer als eine Symbolisierung des Oebets aufzufassen sei. Eins ist so 
alt wie das andere; sobald der Mensch den Verkehr mit der Gottheit sucht, 
tut er das in der gleichen Weise wie er mit einem Mächtigen auf Enlcn 
verkehrt, in ehrfurchtsvoller lledo und mit Guben. Beides geht wie in allen 
alten Kulten so auch im israelitischen Hand in Hand, und beides spielt in 
dem Masse eine wichtige Rolle im Leben des antiken Menschen, wie er sich 
in Glück und Unglück von der Gottheit unmittelbar abhängig fühlt. Und 
dies ist beim antiken Menschen, der in jedem Geschehen in der Natur ein 
gewolltes Handeln der Gottheit sieht, in viel höherem Grad der Fall, als 
beim modernen. Vollends der fromme Israelite fühlte sich in allem seinen 
Tun beobachtet und geleitet von Jahve. Von ihm kam dem Ackersmann 
die Frucht des Feldes und dem Jäger der gute Fang (Gen 27 xo); er gab den 
Kindersegen und verhängte Unfruchtbarkeit (Gen 30 s I Sam 1 & u. o.); er 
rettete aus grosser Gefahr (I Sam 23iofF.), aber betörte auch den, den er 
ins Verderben rennen lassen wollte (I Reg 12 is); er stiftete Feindschaft unter 
den Menschen (I Sam 26 io) und fügte es so, dass im Streit einer den anderen 
totschlug (Ex 21 is). Eben deshalb wandte man sich auch in aUeu Fällen 
an ihn, bat ihn um seine Hilfe, wo die eigene Kraft nicht ausreichte, bat 
ihn namentlich um seinen Rat durchs Orakel, wo man mit der eigenen Klug- 
heit zu Ende war. Vor allem kräftig und wirksam war natüriich das Gebet 
seiner Lieblinge, der Gottesmänner. Einem Abraham und Mose kann Jalive 
nichts abschlagen; man schätzte sich deshalb glücklich, ihre Fürbitte zu er- 
halten (Ex 32Bif. Num 24 1 3 ff.). 

Vor allem beim Opfer war das Gebet unentbehrlich. Erhielt das Opfer 
in der alten Zeit seine spezielle Bedeutung durch den einzelnen Anlass, so 
gehörte das Gebet als Auslegung dazu (Gen 12« 26 2& Dt 26 s ff. I Sam 7» 
I Reg 8 22 ff. u. a.)- Auch auf den babylonischen Abbildungen steht neben 
dem Opferer der Beter. Zum allerwenigsten wird ein Segen zum Opfer ge- 
sprochen (I Sam 9 is). In einem Fall ist uns noch das Muster eines litur- 
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gisdien Uebets erhalten: die Danksagung, welche bei der Darbringong der 
Erstlinge gesprochen wurde (Dt 26 a ff.). Bei P ist nur für das SUndopfer 
am Versöhnnngstag ein Gebet, enthaltend ein Sündenbekenntnis, ausdrück- 
lich vorgeschrieben (Lev 1621). Dass trotzdem das Gebet im Tempelkult nicht 
fehlte, beweist schon der Umstand, dass es im späteren Judentum geradezu 
nn Stelle des Opfers getreten ist. 

Die Rabbinen geben sehr detaillierte Vorschriften über das äussere 
Verhalten beim Beten. Vor allem gehören nach ihnen die UpMUln dazu, 
Pergamentstreifen mit Sprüchen beschrieben, die in ein Kästchen gelegt und 
beim Boten auf der Stirn und am linken Arm befestigt werden, in buch- 
stäblicher Auslegung von Ex 13 »10. Die alte Sitte kannte keine derartigen 
Gebräuche. Man betete zu Hause oder im Heiligtum, im stillen Obergemach 
der Wohnung wie in freier Oelfentlichkeit. Als Wohnstätte der Gottheit 
ist aber natürlich der Kultusort der angemessenste Platz für das Gebet (Ex 
so I Sam 1 sfl). Seine Ehrfurcht bezeugte man der Gottheit wie dem hoch- 
gestellten Mensclien dadurch, dnss man sich vollständig zu Boden warf (Gen 
18« 24 20 52 Num 22 si I Sam 1 10 Neh 80 u. o. s. S. 132 f.).' Doch sprach 
man wohl, nachdem man so die Gottheit durch die Prostemation begrüsst, 
seine Bitte oder seinen Dank kniecnd aus (I Reg 8 m); man betete aber auch 
stehend, womit sich gleichfalls die Prostemation zu Anfang und zu Ende 
verbunden haben mag (I Sam 1 I Reg 8 22), ebenso die Geberden des Hände- 
ansbreitens oder -erhebens (Ex 9 20 I Reg 822 Jes lia Ex 17 11). Die Sitte, 
sich beim Gebet in der Richtung nach dem Heiligtum zu wenden, gehört 
einer späteren Zeit an (II Ghr 6 34 Dan 6 it), ebenso das regelmässige drei- 
malige Gebet am Tag: zur Zeit des Morgenopfers um die dritte Stunde, um 
Mittag und zur Zeit des Abendopfers um die neunte Stunde (Ps 55 is Dan 
(5 lo). Grosser Schmerz und lioftige Gefllhlserregung äusserte sich auch beim 
Gebet in denselben Gesten wie sonst (Tragen des Sak, Schlagen an die Brust 
und d«^l.). 

2. Zur Unterstützung der Bitte an Gott diente das Gelübde (Gen 
28 20 ff. Jdc 11 80 f. I Sam 1 11 II Sam 158); um die Gottheit zur Gewährung 
des Erbetenen günstig zu stimmen, gelobte man ihr für diesen Fall ein Op^er 
oder eine aussergewöhnliche Gabe oder Leistung. Die kinderlose Mutter 
gelobte etwa ihr erbetenes Kind zum Gottgeweihten (I Sam 1 11 s. S. 361), 
oder man gelobte irgend welche Abstinenz (Num. 30 »). Im Lauf der Zeit 
scheint das Geloben recht häufige Sitte geworden zu sein, und dementspre- 
chend war auch leichtfertiges Geloben nicht selten. Das Dt betont deswegen, 
dass ein Geli\bde ohne Verzögerung und ohne Aenderung erfüllt werden 
müsse (r>t 23 22 ff.), macht aber auf der andern Seite auch darauf aufmerk- 
sam, dass Nichtgeloben keine Sünde ist (Dt 23 2s). Aehnliche Mahnungen 
und Warnungen vor unüberlegtem Gelübde erscheinen auch in noch späterer 
Zeit recht notwendig gewesen zu sein, wo das Geloben überhand nahm, und 
num es mit der genauen Erfüllung nicht so pünktlich glaubte nehmen zu 
müssen (Koh 5.1 f. Prov 20 2» Mal 1 14). Das Priestergesetz bringt die Sache 

25* 
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in Form und Regel, ein eigenes Gelttbdeopfer hat sich ausgebildet (s. S. 874). 
Dinge, die ohnedies schon Jahve zufallen, wie Erstlinge, und Zehnten, kann 
man natfirlich nicht noch einmal geloben (Lev 27 se). Opferbare Tiere niOKsen 
so, wie sie gelobt sind, ob gut oder schlecht, geopfert werden und ein Tausch 
ist dabei nicht erlaubt (Lev 27 lo); unreine Tiere werden vom Priester ge- 
schätzt, und der Gelobende moss sie um diesen Preis zu Gunsten des Heilig- 
tums verkaufen oder filr sich selbst unter Zuschlag von Vs (20 %, der fibliche 
Zinsfnss im neubabylonischen Recht) zurückkaufen, ^ lösen* (Lev 27 uff.). 
Li derselben Weise ist bei Weihung von Häusern zu verfahren (Lev 27 uff.). 
Bei Aeckem, die im Jobeljahr ja wieder an den ursprünglichen Besitzer 
zurückfallen (s. S. 898) ist fbr die Schätzung die Länge der Zeit bis zum 
nächsten Jobeljahr , für welche allein das Feld gelobt werden kann , in 
Betracht zu ziehen (Lev 27 le — ts). Menschen , die jetzt nicht mehr wie 
früher ans Heiligtum gegeben werden können, müssen nach dem bestimmten 
Tarif, der sich nach Alter und Arbeitskraft richtet, ausgelöst werden (Lev 
27 i— •). 

3. Als Ausdruck der Trauer ist uns das Fasten schon oben begegnet 
(s. S. 129). Als religiöse Handlung gehört es in eine Linie mit den sonsti- 
gen Abstinenzen, z. B. beim Nasiriier. Solche Enthaltung von Genüssen 
diente wie das Opfer zur Verstärkung einer Bitte an die Gottheit Man 
dachte Gottes Mitleid damit zu erregen, dass man sich auf diese Weise selbst 
demütigte (H Sam 12 lo). An Freudentagen, Sabbaten, Netunonden, Festen 
fastete man natürlich nicht, wohl aber in Trauer über schwere Unglücksfalle, 
bei Ausbrüchen des göttlichen Zornes (I Sam 31 is II Sam 12 1« I Reg 21 1' 
XL a.), zur Abwendung drohenden Unglücks und in Busse über l>egangene 
Sünden (I Sam 7 • Ezr 10 6 Lev 16 29 ff. u. a.). Ueber regelmässige Fasttage 
vgl. S. 404. 

Kap. IV. 
Die Feste. 

§ 78. Die altisraelitischen Feste. 

JWRLiiUAUSKN , Prolegomeiia^ 82—117. — liSkyDK, Gesch. UraeU 1 497 H. — 
Dbrs., Biblisclie Theologie deit A. T. I 8 8()— 88. — Ueber den Subbut v^l. AJbhkmias, 
182 ff. — HZiMMKitN, KAT' 592 ff. — HWincklkb, Religionsgeschichtler und gescliichl- 
lieber Orient , Leipzig 1906 , r>8 tt*. 

A. Mond feste und Scdfbnt. 

1. Der Neumond nahm in alter Zeit eine wichtige Stellung unter 
den Festen ein. Am Neumond pflegte Saul seinen Hof zum Opfermahl zu 
versammeln (I Sam 20 4 ff.) ; einen Neumond pflegten auch die Geschlechter 
für ihre Opfer zu wählen (I Sam 20 e). Bei den alten Propheten zählte 
er mit unter die grossen Feste auf einer Stufe mit den drei Wallfahrtsfesten 
(Am 8 5 Jes 1 is Hos 2 is). 
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Von hier ans erscheint; es sehr auiFallenil, dass weder JE noc 
ihren Gesetzen den Neumond erwähnen. Man kann sich dem 1 
nicht verschliessen, dass dieses Ignorieren absichtlich ist. Der Sal 
siebenter Wochentag musste das Neumondfest verdrängen (s. u.). We 
das Fest trotzdem bei Ezechiel und P hielt, so verdankt es das dem ü 
dass der Neumond faktisch im Jahvismus seine Rolle immer spiel 
spielen musste. Denn nach ihm richteten sich alle anderen Feste. 
Beobachtung blieb immer von grösster Wichtigkeit. 

2. Der Sabbat ist jetzt der letzte Tag der siebentägigen Woc 
nach gewöhnlicher Annahme ist er das immer gewesen. Als solchei 
n* in uuvoroinbarom Gegensatz zum Mond als Zeitmesser und zu 
h\*8ton: Neumond ist der erste Tag einer Ileihe, denn mit ihm hat m 
Monat49tage zu zählen begonnen, und eine fortrollende siebentägige 
durchbricht die ganze Einteilung der Zeit nach Monaten. Das ist ab 
Sabbat nicht an und fOr sich und ist es auch bei den Israeliten nicht 
gewesen. Auf einer von Pinches ^ herausgegebenen babylonischen Lisi 
Tagbezeichnungen ist der 15. Tag des Monats als .^apaäi = Sabbat be 
net. Also der VoUmondstag ist „Sabbat*. Das ist er nicht nur be 
Babyloniem. Noch zur Ptolemäerzeit waren Neumond und Vollmo 
Phönizien die Hauptopfertage, wie eine Inschrift aus Namaka bezeugt*, 
den Israeliten steht einerseits der Sabbat in den alten Schriften immer i 
dem Neumond als gleichartig und gleichberechtigt. Beides sind Opfei 
an denen man seine Gaben Jahve darbringt (Jes 1 is), frohe Festtage^ 
die grossen Jahresfeste auch (Hos 2 is). Beides sind deshalb Ruhetag 
denen das Geschäft stille steht (Am 8 6), die Bestellung des Feldes u 
brochen wird, und man etwa Zeit hat, über Land zu gehen (H Reg ' 
Diese Neboncinandorstellung erklärt sich doch nur schwer, wenn der Sa 
vom Mondlauf ganz unabhängiger Tag war, der bald mit dem Neun 
zusammenfiel, bald kurz vor oder nach ihm gefeiert wurde. Dagegen 
sie leicht verständlich, wenn er als Vollmondtag das Gegenstück zum I 
mond war. Andrerseits wissen wir vom VoUmondstag, dass er auch kuli 
eine Rolle gespielt hat: die beiden grossen Jahresfeste Mas^ot und Sul 
heginnen am Vollmond und Pesiich ist nichts anderes als ein VoUmondsl 
Wo man Jahr und Monat in ältester Zeit mit dem Vollmond begann (S. 1 
ist auch nichts anderes zu erwarten. Und schliesslich haben wir auch n 
eine deutliche Spur davon, dass der Vollmond „Sabbat" genannt vmrde. 
15. Nisan, der Vollmondtag, der das Ma^^otfest beginnt, ist noch in 
späteren Gesetzgebung als Sabbat bezeichnet (Lev 23 ii, s. S. 899). 1 
wird bei der herrschenden jüdischen Tradition damit motivieiii, dass die 
erste Tag des Festes als Hochfeiertag mit Sabbatsruhe begangen » wur 

* Pjnchks, Sapattii, tlic babylonian Habbath: Proocediiigs of the Sog. of Bibli 
Arthoolofry 11M)4, .M fl„ vjrl. H/iiMMKJiN, ZJ)MÖ H)ü4. 199 fr.; 458 ff. 

' FvIiANiiAu, Heitra^e /.ur AUertumskiinde de« Orients II. Die phönizischen 
5ichrift«ii, Nr. 105, S. 46 ff. 




390 Vierter Teil. IV. Die Feste. [§ 78. 

Allein das ist junge Bestimmung des Priestergesetzes und findet sich noch 
nicht im Dt (s. S. 394. 399). Der Ausdruck Sabbat in Lev 23 ii ist aber viel 
älter; denn zur Zeit des Heiligkeitsgesetzes, wo es innerhalb der sieben Pest- 
tage einen gewöhnlichen Wochensabbat = Satumstag gab, und wo der sieliente 
Tag des Festes genau ebenso als Hochfeiertag begangen wurde, wie der erste, 
konnte man nicht den letzteren als den Sabbat schlechtweg bezeichnen, wenn 
er nicht eben diese Bezeichnung schon von alters her trug. 

Der Mondsabbat (Vollmond) ist also auch den Israeliten bekannt 
gewesen und von ihnen gefeiert worden. Aber in Opposition dazu hat der 
Jahyismus, der überhaupt an allen Punkten möglichst vom Mondkult abrückt, 
den Wochensabbat, den 7. Tag der Woche, der dem Saturn gehört, als Sabbat 
bestimmt und damit die beiden Mondfeste, Neumond und Vollmond, im 
Prinzip abgeschafi^t; denn neben der durchlaufenden Woche haben sie streng 
genommen keinen Platz. Ueber die siebentägige Woche s. S. 170 f. Das 
Neue gegenüber dem, was wir von dem n siebenten Tag* in Babylonien wissen, 
ist, dass er im Jahvedienst als kultischer Feiertag gilt. 

Damit ist schon von selbst gegeben, dass er bis zu einem gewissen 
Orad Ruhetag ist, an dem die Werktagsarbeit unterbrochen wird; was oben 
von Vollmond und Neumond gesagt ist, gilt auch vom Wochensabbat Die 
Ruhe von der Werktagsarbeit ist schon im Dekalog von E (Ex 208— ii) 
das Charakteristische an der Sabbatfeier. Und dass gerade der Sabbat allein 
von den Festen dort aufgenommen ist, zeigt, dass man schon damals auf 
seine Feier hohen Wert legte eben um des Gegensatzes zu den Mondfesten 
willen. Wie alle Feste bekommt auch er dann im System neben der astro- 
nomischen seine theologische Motivierung: in sechs Tagen hat Gott die Welt 
geschaffen, am siebenten ruhte er aus von allen seinen Werken (Ex 20 ii). 
Diese Begründung ist so alt wie der Wochensabbat und die Siebenerwoche 
in Israel, oder richtiger gesagt, die Entscheidung des Jahvismus für diese 
Ealendereinteilung. Denn letztere musste doch irgendwie im Unterschied von 
den andern Möglichkeiten als die dem Jahvismus entsprechende nachgewiesen 
werden. Damit ist zugleich auch gezeigt, warum dieser Tag Jahve als dem 
höchsten Gott zukommt, genau so wie nach anderem altorientalischen Sy- 
stem der Vollmondstag, an dem der Mond den Kulminationspunkt (Nibim) 
erreicht, der Tag des Summus deus ist. 

Diese Enthaltung von der Arbeit hat übrigens ebenfalls ihre Analogie* 
im alten Babylon. Gudea (+ 3000) schreibt vom Vollmondstag: ,es hörte 
auf das Werk ihrer (der Arbeiter) Hände. . . . Kein Leichnam Wurde begra- 
ben . . . Kein Mensch, der einen Rechtsstreit hatte, ging zur Stätte des 
Schwurs ..." (HWiNCKLBB, Religionsgeschichtler S. 61). Daneben stehen die 
dies nefasti, der 7. U. 21. 28. des Monats und der 49. (= 19. Tag de» 
nächsten Monats), an denen z. B. der Arzt seine Hand nicht an den Kranken 
legen soll, die überhaupt „eine Angelegenheit zu venrichten nicht geeignet* 
sind. Als Tag des Unglücksplaneten Saturn, war auch der Sabbat ein Un- 
glückstag — nicht für den Jahvismus natürlich, aber für den „Aberglauben*, 
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der liek»nuUirli niicli Rclioii im niten Orient 7m JIdiiho war. 

Dnbei ist nl>er wohl zu beacbten, doss iliexe Kühe doch etwas anderes 
war, als die Sabhatruhe der nachexiliscben Zeit (S. 298). Das zeigt vor 
nllem die humnne Deutung; der Sache im BuDdesbnch und Dt (Ex 23 ii Dt 
5is)- Eine Wohltat fUr Knechte und Mägde, für Ochs und Esel ist der 
Sabbat; ihnen soll ein ETholungatag gegOnnt werden. Das Gesetz an die 
Herren verlangt weniger, dass sie selbst ruhen, als dass sie vielmehr ihre 
Diener ruhen lassen. Die Sabbatruhe ist ein Fest , ein Vergnügen , aber 
nicht eine gottesdienstliche Handlung. 

B. Dir. JahrcDfestc 

1. Feste und Kniender gehören zusammen. Wann ein Oott 
verehrt sein will in seinen Festen, dos offenbart er in seinen Sternen. Das 
wnr in dor ganzen orientalischen Welt so, lange ehe die Israeliten in dos Licht 
der (liwhic.hl^ traten. Die Kanatuiitcr Imbcn ihre Feste gofoiort zu der Zeit 
die ilir Kult imd ihr Kalender ihnen vorechrieh. Und das ist auch bei den 
Ixrneliten nicht anders gewesen, mögen sie nun in Kanaan die Feste der 
Knnaaniter übernommen haben, oder ihre eigenen Feste, die ihrem Gott und 
Kult und Kalender entsprachen, mitgebracht haben. 

Die bisherige Betrachtung war freilich eine andere. Weil die Feste 
alle Erntefeste waren und in den alten Gesetzen kein bestimmtes Datum fOr 
sie angegeben war, nahm man an, dnss sie auch nicht auf ein solches fixiert 
waren, sondern sich jeweils nach der Ernte richteten. Aber davon abgesehen, 
o)> dies tlberhaupt möglich war — dos Passah als Mondfest richtete sich 
stcU nach dem Mond — , so war eine solche Annahme doch nur solange 
zulässig, als man nichts davon wusste, dass babylonische Kultur Über den 
ganzen Orinnt, auch nber Palästina verbreitet, und speziell babylonische 
Wissenschaft, Astronomie und was damit zusammenhing (S. 163 IT.) auch an 
den lleiligtnmern des Westlands den PriesteiTi bekannt war. 

Die altorientnlischen Feste — und die israelitischen machen davon keine 
Ausnahme — haben alle eine dreifache Bedeutung. Einmal und zunächst 
die nstrononiische : es ist ein bestimmter sich jährlich oder öfter wiederholen- 
der Vorgang am Himmel, der den Anlass zum Fest gibt und die Zeit, zu 
welcher es gefeiert wird, bestimmt. Und zwar ist es vorzugsweise der Kreis- 
lauf der grossen Gestirne, Sonne und Mond, der hiebe! in Betracht kommt. Passah 
ist Frühjahrs Vollmond, LaiiblUltten der Vollmond der Herbsttogesgleiche, dos 
babylonische Neujahr ist diu Fest der FrUhjahrstagesgleiche , dos Tammuz- 
Adonisfest ist Sommersonnenwende, Chanuka- Weihnachten ist Wintersonnen- 
wende nnd die Umra in Mekka war auch nichts anderes als ein solches Mondfest. 

Die Gestirne sind Oifenbarungen der Götter; was am Himmel vorgeht 
wird deswegen auf lOrden in Form von Göttergeschichten erzählt; das sind 
die Mythen. Je nach den astralen Vorgängen, die ein Fest bestimmen, lautet 
der Festmythus. Ks sind aber immer wieder dieselben Grundgedanken, die 
in allen diesen .Geschiclitcn' wiederkehren : im Kampf mit der Finsternis und ihren 
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Mächten siegen immer wieder aufs neue die Lichtgötter. Sie verfallen der Unter- 
welt, aber nur auf kurze Zeit, bald auf 3 Tage (Mond, Ostern), bald auf 40 Tage 
(Plejadenmythus), bald auf ein halbes Jahr (Sonnenmythus). Speziell der 
Jahresmythus vom siegreichen Sonnengott kehrt überall wieder als die grosse 
Festgeschichte für das grosse Jahresfest, ob dasselbe nun im Frühjahr oder 
Herbst, Sommer oder Winter stattfindet. In den alten israelitischen Festen 
finden wir keine direkten Spuren dieses Mythus mehr (über das jüdische 
Neujahr und Purim s. S. 400. 402). Aber es verhiilt sich mit diesem Mythus 
wie mit dem Schöpfungsmythus, dessen Wiederholung im kleinen er ist: der 
Jahvismus hat ihn nicht ignoriert, oder einfach abgelehnt, sondern er hat 
ihn aufgenommen, verarbeitet, umgestaltet, oder wenn man so will, er hat 
eine speziell dem Jahvismus angehörige Geschichte an seine Stelle gesetzt 
und mit seinen Zügen ausgestattet. Das ist die Ausführung des Volkes ans 
Aegypten. In der Art und Weise, wie diese erzählt wird, klingen immer 
wieder Motive des Jahresmythus an , wie A JEBSinAS (Babylonisches im N. T. 
120) richtig gesehen hat: Aegypten, das Südland, ist der Kerker, die Unter- 
welt und das Land des Drachen (letzteres auch im A. T.). Die Befreiung 
aus Aegypten ist Befreiung von dem Winterdrachen im Sinn des Jahrmythus 
und vrird gelegentlich im A. T. als Jahves Kampf mit Ilaliub und dem Drachen 
poetisch geschildert (Jes 51 of.). Mose, der Erretter, wird verfolgt, im Käst- 
chen gerettet, wie der verfolgte Jahresgott. Im einzelnen, kann dies liier 
nicht weiter verfolgt werden. Diese Grosstat Jahves bildet nun (neben der 
Schöpfung) ganz ebenso die grosse Festtatsache, wie etwa in Babylon Mar- 
duks Kampf. Die Verbindung der Feste mit der Heilsgeschichte ist also so 
alt als letztere selbst und vom Standpunkt des alten Orients aus selbstver- 
ständlich. 

Endlich spielt sich eben dasselbe im Zusammenhang mit dem Kreislauf 
der Gestirne und diesen Göttergeschichten alljährlich auf Erden ab im Kreis- 
lauf der Natur: alles Leben verfällt dem Tod, und immer wieder kommt aus 
dem Tod neues Leben. Auch dos ist nur die Wirkung dessen, was am Himmel 
geschieht: weil Istar zur Unterwelt hinabsteigt, hört alles Leben auf u. s. w. 
Dass die Betonung dieser Seite gerade für das Westland und die Kanaanäer 
charakteristisch ist, wurde schon mehrfach erwähnt. Demnach int es ebenso 
selbstverständlich, dass die Feste auch eine Beziehung zum Naturleben haben: 
bald ist es das Sterben und Wiederaufstehen der Natur, was in ihnen zur 
Darstellung kommt, so z. B. bei den Adonis-Tammuz-Festen und den Istar- 
festen , bald die Fruchtbarkeit des Feldes und des Viehs , so z. B. in den 
israelitischen Jahvefesten. 

2. Die drei grossen Jahresfeste (chuggim) Passah, Pfingsten, Laubhütten 
stehen nicht vollständig gleichwertig und gleichartig neben einander. Im 
Unterschied von den andern gibt sich das P a s s a h (ipesavh) deutlich als ur- 
sprüngliches Mondfest zu erkennen. Es wird ausdrücklich vorgeschrieben, 
dass die Schlachtung des Passahopfers am Abend zu geschehen hat, .wenn 
die Sonne untergegangen ist* (Deut 16 o). Das Fleisch muss sogleich ver- 
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zelirt werden, noch während der Nncht und nichts darf davon bis zum anden 
Morgen übrig bleiben (Ex 3425 23 is Dt IGiff.). Für das Deuteronomiun 
ist damit das Hauptfest aus, und nach der Festnacht dürfen die Festfeiemdei 
am andern Morgen vom Heiligtum nach Hause gehen (Deut 16 ?). Diese 
Festnacht ist die Nacht vom 14. auf 15. Nisan (nach babylonischer Tages- 
rechnung s. S. 171 Ex 12 n aus P), also die Vollmondnacht des Frühjahrsmonats. 
Als solche Vollmondnacht ist sie eine Nacht der „ Beobachtung '^ (Ex 12 42): 
bei Volhnond kann Mondsfinsternis eintreten, er muss deshalb beobachtet wer- 
den ^ Wer das Pest aus irgend einem Grunde am 14. Nisan versäumt, kann 
es erst nach einem Monat, am nächsten Vollmond (14. des zweiten Monats) 
nachholen (Num 9 i ff.). Auf den Vollmond weist auch der Name des Festes 
l)r.^arlt. Er wird in dem vieles alte Gut bergenden Festgesetz von P (Ex 12 2 ff.) 
erklärt als (verschonendes) , Vorübergehen*, parallel mit *dbar^. Vom Mond 
ausgesagt ist 'ahar das Durchgehen durch den ,Pass* (itiahara)^ der technische 
Ausdruck für das Erreichen des Nibiru-Punktes, des Höhepunkts in der Lauf- 
bahn jedes Planeten, und das Umwenden daselbst*. Der Mond erreicht sei- 
nen Kulminationspunkt eben wenn er Vollmond ist. 

Der weitere Ritus zeigt, dass diese Nacht eine Nacht des Verderbens 
für Mensch und Vieh ist; der Würgengel durchzieht die Erde. Denn der 
Nibirupunkt, der Nordpimkt, gehört Mars und er regiert also in dieser Nacht, 
beziehungsweise der Mond in seiner Eigenschaft. Mars ist der Viehtöter 
(HWiNCKLER, Arab.-Semit.-OrientaL 206); deshalb wird die Erstgeburt des Viehs 
geschlachtet (Ex 13 12 — 15). 

Als Mondfest dürfte das Passah in die vorkanaanäische Zeit Israels 
zurückreichen; bei den Bewohnern Arabiens (auch Minäem) ist der Mondkult 
herrschend geblieben, als in Kanaan und Babylonien schon lang^ die Sonne 
(Marduk) an die erste Stelle getreten war. 

Innerhalb des A. T. wird Pesach stets im Frühjahr gefeiert, am 14. 
Nisan (babylon. Neujahrsfest). Die Festgeschichte, die der Hausvater bei 
der Festfeier erzählen muss, ist die Geschichte des Auszugs aus Aegypten 
(Ex 12 2nff. 13 14 ff.; s. o.). Der Jubel in Liedern, die die Errettung besingen 
und Jahve den Herrn der Welt preisen, fehlt nicht (Jes302o, vgl. Ps 113 — 118, 
die nach der späteren Festordnung gesungen werden). Das alte Ritual ist 
folgendes: von dem am Abend geschlachteten Schaf wird das Blut mit einem 
Vsopliilschel an die Pfosten und Oberscliwclle der Türe gestrichen (Ex 12 21 — 2$), 
das gebratene Fleisch dann während der Nacht gegessen (s. o.). Der Blut- 
ritiis soll (nach P Ex 12 7 ff.) dazu dienen, das Haus vor dem Würgengel, 
der umhergeht, zu schützen. Er ist also das genaue Gegenstück zu dem 

' HWiNCKLKR, KriÜRche Schriften IV 66 ; schimmurim Beobachtung ist nach HWinck- 
i«KR (He einfsichc UeberRetzung den babylonischen astronomischen terminus massartu. 

* Vgl. den Stadtnamen Tiphsach (Thapsacus) = Furt = nta^btura. HZimmkrn, KAT' 
»«clihlgf. die Ableitung des Namens vom babylonischen ptissuf^u »besänftigen* vor. Aber 
im Pansahritus deutet nichts darauf hin, dass es eine Sühnefeier ist (s. o.). 

•^ Vgl. Fb-Jerkmias, Nibirn-ma'barü-'äbar; Orient. Liter.-Zt^. 1907, 5.3 fl'. 
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Grundsieinopfer (S. 92), das unter der Schwelle vergraben wird; daraus ist 
im Lauf der Zeit ebenfalls eine Blutdarbringung geworden. Die Tierpfosten 
des Hauses entsprechen den beiden Masseben des Tempels (S. 321 ff.) und sind 
der „Standort* {m^zueS) der Gottheit (S. 126). Ihr wird das Blut darge- 
bracht, und sie verwehrt den bösen Dämonen den Eingang ins Haus; vgl. 
auf der einen Seite die Zauberzeichen an den Tierpfosten (Jes 51 s), auf der 
andern Seite das Bestreichen der TempeltUrpfosten beim Opfer zur Enisdn- 
digung des Tempels, das Ezechiel (45 1 8 — 2o) verordnet^. 

Passah war genau genommen nur die Einleitung, die erste Nacht des 
Festes, das sonst gewöhnlich nuissot {chagy Immmas^ot) genannt wird ^, d. h. 
das Fest der ungesäuerten Brote. Wie dieser Name zeig^, liegt das Schwer- 
gewicht darauf, dass man 7 Tage lang Mossöt isst (auch zum Passahlamm) 
imd wohl auch solche opfert. Eine weitere Besonderheit des Festrituals war, 
wie wir aus dem Heiligkeitsgesetz erfahren (Lev 23 off.), dass man eine 
Gerstengarbe darbrachte, entsprechend der Darbringung der neuen Waizen- 
brote an Pfingsten. Diese Gerstengarbe wurde als das für das Massotfest 
bezeichnende Opfer natürlich am ersten Tag, d. h. an dem auf die Passah- 
nacht folgenden Tag (dem 15. Nisan nach späterem Kalender) dargebracht. 
Noch Jos 5 10 ff. setzt dies voraus, wenn dort erzählt wini, dass die Israeliten 
am Tag nach der Passahnacht frisches Getreide vom liande Kanaan assen. 
Vor Darbringung der Emtegarbe durfte man nichts, nicht einmal geröstete 
Kömer von der Ernte gemessen (Lev 23 14). Die Gerstengarbe war die Weihe- 
gabe vom neuen Getreide, die dieses selbst heiligte, und die Massot haben 
den gleichen Sinn ; es sind in der Eile gebackene und deshalb nicht gesäuerte 
Kuchen vom neuen Mehl ^ Das ergibt zugleicli noch eine schöne Beziehun<( 
auf die Eile des Auszugs aus Aegypten und stellt somit auch für diese Fest- 
sitte die Verbindung mit der Geschichte her. Ganz richtig bestimmt demnach 
das Deuteronomium (16 0) das Fest als den „Anhub der Sichel in der Saat** 
als Fest des Ernteanfangs. Es liegt auf der Hand, dass nur bei einem Acker- 
bau treibenden Volk diese Seite des Fests ihren Ursprung haben konnte. 

3. Sieben Wochen * nach dem Massotfest soll Pfingsten gefeiert 
werden (Dt 16 e f.). Es heisst nach dieser Zeitbestimmung auch das Wochen- 



* Der Ritus int also kein liUHti-atioiiHritiis, wie man aus der Verwentluiig des Ysop 
i^esdb , vgl. Lev 14 • «• tt*. u. a.) geschlossen hat. Ebensowenig kann man von cincui 
Sühneritus reden. Für das Fest innerhalb des Juhvismus lehnt P in Kx 12 is f. da» «ri*. 
rade ab. Jahves Zorn gilt nicht seinem Volk, dass er etwa besünftigt werden müsste: 
das Blut an der Türe ist nur ein Zeichen der Zugehörigkeit zum Bundes volk. Znm Bv* 
streichen der Türe mit Blut gibt Cuktiss (Hrsemi tische Religion im Volksleben de^^ 
heutigen Orients 206. 217. 248) moderne Parallelen. — Aus den vielerlei Erklärungen 
des Passah verdient erwähnt zu werden, dass schon Vatke u. a. eine astronomisdu- 
Beziehung des Fests erkannten. 

' Dt 16 i wird weniger genau das ganze Fest als pe^cf^ bezeichnet. 
' Neben den Massot ass man auch geröstete Aehren in diesen Enitetagen (Jos 5 u) 
vgl. S. 62. 

* lieber die Bedeutung der Zahl 50 h. 8. 39» f. 
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lost, svhaliuU (.lor 5«i Ex 34 22). Seiner Bedeutung nach ist es das Fest 
der Erstlinge der Weizenemte (Ex ^%t) und wird deshalb geradezu das 
^Erntefest'' (''//a^r// hdhJfdzir) genannt (Ex 28 lo). Denn mit dem Weizen 
schliesst die Ernte des Getreides, die mit der Gerste begonnen; es ist eine 
grosse, siebenwöchige Freudenzeit der Ernte, die von beiden Festen einge- 
rahmt wird. Der besondere Ritus des Pfingstfestes ist dementsprechend die 
Darbringung von zwei gesäuerten Weizenbroten aus neuem Mehl (Lev 23 1?) 
als Erstlingsopfer. Das Fest dauert nur einen Tag. Irgend eine geschicht- 
liche Beziehung finden wir bei diesem Fest nirgends augedeutet, auch in 
späterer biblischer Zeit nicht. Das ist doch wohl nicht Zufall, namentlich 
wenn wir wahrnehmen, dass es an Rang überhaupt hinter den beiden andern 
grossen Festen zurücksteht (vgl. die Dauer und die Festopfer nach dem Prie- 
sterkodex; s. u.). 

4. Das einzige Fest, das uns als altkanaanitisch direkt bezeugt ist, ist 
das Herbstfest. Die kanaanitischen Bürger von Sichem feiern ihr Fest 
nach der Weinlese (Jdc 9 2?). Das war ihr Neujahrfest, da sie im Herbst 
das Jahr begannen (s. S. 168). Bei den Israeliten wurde es zum Laub- 
hüttenfest Dieses wurde gefeiert beim Beginn des Jahres (Ex 84 22 
23 10, vgl. Riedel in ZAW XX 329 ff.), um die Zeit des Einherbstens, wenn 
dor Fii-trag von Tenne und Koltor eingeheimst wird (Dt 16 1«), genauer nach 
der Datierung im Priestcrkodex (Lev 23 »4) vom 15. Tag des 7. Monats an, 
d. h. am Vollmond der Horbsttagosgleiclie , dem Neujahrstag ^ Im Unter- 
schied von den anderen Festen war es bei diesem Festesbrauch, die sieben 
Tage des Festes ausserhalb des Hauses, also auch ausserhalb der Stadt in 
r, Laubhütten " zu wohnen, daher der Name des Festes $ukJc6t •. Er ist weder 
von dem Wohnen unter Laubhütten zur Zeit der Wüstenwanderung abzuleiten 
noch, wie man meist annahm, ehe man den kulturgeschichtlichen Zusammen- 
hang des vordem Orients erkannte, von dem hie und da geübten Brauch 
palästinensischer Bauern, in der Erntezeit auf der Tenne« im Herbst in den 
Gärten zu kampieren. Wohl aber finden' wir als alten babylonischen Fest- 
bninch bei einzelnen Festen, dass der Gott aus seinem Tempel auszieht in 
eine Festhalle ausserhalb der Stadt, und dass ihm dort die Opfer dargebracht 



' Auffallend iat, wie der 5. Tag, vor dem Fest, d. h. der 10. des 7. Monate beson- 
deren 01mrakt«r hat-. Kr wird T/Cv 25 • als Neujahrstag betrachtet ; an ihm als am Neu- 
jalirf^tugc erhiUt K%cchicl seine Vision des neuen .Tcrusalem (Ez 40 1 vgl. Smrni) z. d. St.) ; 
und später als Neujahr auf l./VIl. verlegt wird (Lev 28 tt ff. s.u.), wird der Tag zum 
grossen VersOhnungstag. Das ist schwerlich erst im Exil von dem babylonischen Neu-, 
jah rufest Qbernommcn, sondern dQrfte auf alten Brauch zurückgehen ; auch das altara- 
bisclie Neujahrsfest im Herbst liat die dem Neujahr vorangehende Festzeit von 5 Ta- 
jren. cl. h. die 5 Epagomencn, von deren Feier die oben erwähnte Bedeutung des 10. Ta- 
ge« ein letztes Uebcrbleibsel ist. 

* So nach der Deutung des A. T. Ein Herbstneijgahr ist aber im System ein Fest 
des SikkAt-Nebo , des Gottes der winterlichen Jahreshälfte. Dessen Kult in Israel ist 
durch Amos (5 m) bezeugt. Also wird das Fest ursprünglich (bei den Ranaanitem?) 
8ikki)t-Fest geheissen haben. Daraus machte man dann ^ukköt. 
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werden und das ganze Fest im Freien als Tcav^upt^ gefeiert wird ^ Die 
Festsittd blieb, anch als Jahve den Platz von Sikknt einnahm, nnd auch als 
der Auszug eines Götterbildes wegfiel. Gab sie doch in einer fflr das orien- 
talische Denken recht bezeichnenden Weise zugleich die gesuchte Verbindung 
des Festes mit Jahve, mit der grossen Festtatsache des Jahvismus, der Er- 
rettung aus Aegypten. 

Im übrigen hat das Fest im A. T. durchaus den Charakter eines Ernte- 
dankfestes. Als altes Neujahrsfest (s. o.) ist es stets das Hauptfest geblieben, 
(las Fest (I Reg 8 s 12 sz Jdc 21 19 Ez 45 25 Neh 8u Zach liieff.). Noch 
im Deuteronomium wird es vor den andern Festen ausgezeichnet dadurch, 
dass von Anfang bis Ende die Festbesucher am Zentralheiligtum bleiben 
müssen. Es war ein Fest lauten Jubels, an dem sich Weiber und Kinder 
beteiligten (I Sam 1 1 — is). 

5. Die Festfeier. Die drei grossen israelitischen Feste werden 
als chaggim^ d. h. Festprozessionen bezeichnet. Was ein cJiäg ist, sieht man 
am besten an der altbabylonischen Neujahrsfeier. Marduk hält seinen feier- 
lichen Auszug, wird in seinem Schiff auf der durch die Ausgrabungen wieder 
blossgelegten Prozessionsstrasse einhergefahren, in feierlicher Prozession wer- 
den die anderen Götterbilder zu Marduk in den Tempel gebracht. Der Jahve- 
kult kennt solche «Götterprozessionen* natürlich nicht, die heilige Lade bleibt 
stets im Allerheiligsten. Als David die Lade einholte (ü Sam 6 1 ff.), als 
Salomo sie in den Tempel brachte (I Reg Bi— q), waren das Ausnahmen. 
Aber Prozessionen und Festreigen der Festfeiemden gab es, vom Herbstfest 
wenigstens sind uns solche bezeugt: vom alten Fest in Silo (Jdc 21 si), wie 
von der jungen Festfeier der Makkabäerzeit (I Makk 10 6 Josephus, Ant. 
Jud. III 10 4 XIII 135). Letztere sollen die Umzüge um Jericho darstellen 
— auch hier wieder die Verwendung der Festgeschichte (s. o.). Auch der 
arabische Hagg bestand in Festaufzügen, welche die Festtatsache des Neu- 
jahrsfests, den Sonnen- und Mondlauf versinnbildlichten (HWincklbr, Arabisch- 
Semitisch-Orientalisch 96 ff.). 

Im übrigen war der Charakter dieser Feste in der vorexilischen Zeit 
der der ungetrübten Fröhlichkeit, wie es sich ziomte zu Emtedamkfesten und 
zu der grossen Festtatsache. Zum fröhlichen Opfermahl sammelte man sich vor 
Jahve (I Sam 1 1 ff.), und nicht immer ging es dabei sehr massig zu (I Sam 
1 12 — 16). Ein wesentlicher Unterschied von der späteren Feier Hegt darin, 
dass nicht eine grosse einheitliche Festgemeinde ihre Festopfer darbrachte, 
sondern die einzelnen Opfergenossenschaften. Deshalb darf aber doch der 
Wert dieser Feste für die religiöse und nationale Entwicklung des Volkes 
hoch angeschlagen werden. Wenn so an einem und demselben Heiligtum 
die Pilger von Nah und Fem von den verschiedenen Stämmen sich zusammen- 
fanden, in gemeinsamer Festfreude imd in gemeinsamem Dank gegen Jahve, 

' Vgl. den von HWiNOiaiBR , Forschungen II 305 f. verOifentiichten Bericht cleii 
Stellvertreter» des König« aiiB Harran über den ordnungsgcmiUtfen Verlauf des Festes 
des Sin (MondgotteH), den Auszug des (jottes aus seinem Tempel und seine llQckkehr. 
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HO miiHHto (Isus (ilornhl dor ZuRammon^chöri^kcit, das ja in Israel wesontlicli 
auf dem Grunde der gemeinsamen Goitesverehrung ruhte, immer wieder 
neu gekräftigt werden. Ein Land war es, das allen den Ertrag gegeben, 
ein Jahve war es, der dem Land seine Fruchtbarkeit verliehen, das musste 
den einzelnen dabei immer wieder kraftig zum Bewusstsein kommen. Und 
nicht anders als bei den altarabischen Festen mag sich auch in Israel an 
diese Feste Verkehr und Handel angeschlossen haben (Dt 33 ts ff. vgl. 
JWellhausbn, Skizzen III 80 ff.). 

§ 79. Die Festgesetagebiing bei P. 

Literatur h. bei § 77. 

1. Die Zentralisierung desEultus im Dt hatte bei den Festen 
viel weniger als beim Opfer umgestaltend gewirkt. Bei den Festen war es 
von jeher flewolinhoit gewesen, zu einem angesehenen Heiligtum zu pilgern 
(allein oder mit Familie I Sam 1 s) und dort nicht bloss im engen Kreis des 
Hauses, sondern in der grösseren Volksgemeinde das Fest zu begehen. 

Immerhin musste das Ritual nach einer Richtung hin eine Veränderung 
erfahren: die Darbringung der Erstlinge, welche man am Fest zu opfern und 
vor Jahve zu verzehren pflegte, fand in der Hauptsache nicht mehr in natura 
statt, 89 wenig als die Darbringnng des Zehnten, der nach alter Sitte eben- 
falls am Heiligtum geopfert wurde (Dt 14 2«). £s war nur notwendige Kon- 
sequenz der Forderung, nur in Jerusalem diese Gaben darzubringen, wenn 
der Gesetzgeber gestattete: „wenn dir der Weg zu weit sein sollte . . ., so 
mache es zu Geld . . . begib dich nach der Stätte, die Jahve, dein Gott, erwählt 
liat, kaufe für das Geld alles, was du begehrst und iss daselbst vor Jahve 
deinem Gott und sei fröhlich samt deiner Familie* (Dt 14 »4 f.). Das Opfer 
der Erstlinge wird auf diesem Weg zu einer einfachen Abgabe an die Priester. 
Hei den Festen wird nur noch symbolisch die Sache in bestimmten Riten 
d.irgestellt: Darbringung der Gerstengarbe an Ostern, der Weizenbrote an 
Pfingsten. Wenn dann in nachexilischer Zeit die Feste immer mehr von 
ihrer Naturgrundlage losgelöst und ihre heilsgeschichtlichen Beziehungen in 
den Vordergrund gestellt wurden, so war daran das Dt nur zum kleineren 
Teil schuld. 

Eine Veränderung im Gesetz des Dt selbst erfuhr nur das Passah. Bei 
diesem musste durch Verlegung ans Heiligtum an Festbnluchen gerade das 
fallen, was das Charakteristische war: die Blutzeremonie im Haus und das 
gemeinsame Passahmahl der Familie (S. 393). Vielleicht war dem Dt, das 
den Kult „reinigen* wollte, das gar nicht unlieb, wenn solche alte und sicher 
nicht aus dem Jahvismus stammende Bräuche fielen. Nur ist es eben hier 
wie an manchen andern Punkten damit nicht durchgedrungen. P lässt, um 
die alten Bräuche zu retten, lieber den Opfercharakter des Passah fallen 
(s. u. S. 399). 

1. Dass und warum das Neumondfest, das in JE und D ignoriert 
wird, in P wieder Aufnahme unter die Feste fand (Num 10 10 28 11 ff.), ist 
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oben (S. 889) gesagt worden. Doch steht der Neumond hinter dem Sabbat 
und den übrigen Festen weit zurück und ist nur ein Halbfeiertag, denn er 
wird nicht wie diese, mit Sabbatruhe gefeiert, nur mit den für alle Festtage 
üblichen grossen Opfern: neben dem Tamid als Brandopfer zwei Furren, 
ein Widder, sieben einjährige Lämmer je mit dem dazugehörigen Speisopfur 
und Trankopfer, dazu als SUndopfer ein Ziegenbock. 

2. Beim Sabbat besteht das Opfer (ausser dem Tamid) nur in zwei 
einjährigen Lämmern mit dem dazugehörigen Speisopfer und Trankopfer 
(Num 28 9 f.). Das Schwergewicht bei seiner Feier liegt auf der Enthaltung 
von aller Arbeit Die Ruhe wird aus einer Erholung zur Untätigkeit schlecht- 
weg und damit aus einem Oenuss zu einer asketischen Leistung (Ex 16s7ft'. 
85 8 Num 15 32 ff.). Diese Umwandlung ist mehr als bloss 'eine quantitative 
Steigerung der schon vorher üblichen Ruhe. Das Opfer der Enthaltsamkeit 
von aller Arbeit vrird gefordert nicht aus Rücksicht auf den Menschen, son- 
dern als Leistung an Gott. Die Aenderung hat sich im Exil vollzogen. Als 
Opfertag musste der Sabbat im Heidenlande aufhören, damit blieb die Ruhe 
die einzig mögliche Art, ihn zu feiern; mit dem ganzen Opferkult fielen alle 
anderen Feste, dadurch stieg der Sabbat an Bedeutung. Neben der Beschnei- 
dung war er das einzige Stück des Gottesdienstes, das den tfuden noch blieb. 
So wurde er mit jener geradezu zum Symbol des Judentums , zum ,Zeichen 
des Bundes^ (Ex 31 is vgl. Neh 10i4ff.). Die Sabbatfeier des späteren Juden- 
tums hat sich in der gleichen Richtung weiter entwickelt. 

3. Der siebentägigen Woche entspricht ein Zeitraum von sieben Jahren, 
zum Sabbattag gehört das Sabba tj ah r. Bei JE (Ex 21 s 23iof.) wird 
die Freilassung des Sklaven im siebenten Jahr der Knechtschaft verlangt 
und ebenso je nach sieben Jahren das Brachliegenlassen des Ackers und die 
Preisgabe der Ernte für die Bedürftigen. Das siebente Jahr ist hier ein 
relativer Termin; ebenso noch im Dt (15iff.) bei der Freilassung des Sklaven. 
Dagegen kommt es als fester Termin Betracht für den Erlass jeden Dar- 
lehens (s. S. 293). Bei P wird dies gesteigert zu einem Sabbatjahr, das wie 
der Wochensabbat je im siebenten Jahr durch vollständige Ruhe des Ijandes 
zu feiern ist. Es darf weder gesät noch geemtet wenlen (Lev 25 1 — ? vgl. 
Dt 31 0—18 P). 

4. Eine abermalige Steigerung bildet das Halljahr (schetuU hajjoltel) : 

nach Ablauf von siebenmal sieben Jahren soll am 10. Tag des siebenten 

Monates des 49. Jahres (also nach alter Rechnung am Neujahr des 50. Jahres 

s. S. 395) mit Posaunenschall das ,Freijahr^ angekündigt werden. Wie am 

Sabbatjahr soll das Land ruhen, und ausserdem alles in der vorangehenden 

Periode veräusserte Grundeigentum wieder an seinen alten Herrn oder dessen 

Erben zurückfallen (Lev 25 8 ff. vgl. 27i7ff.). Es liegt auf der Hand, dass 

wir es hier mit einer lediglich theoretischen, praktisch ganz undurchführbaren 

Konsequenzmacherei aus der Sabbatidee zu tun haben (vgl. Lev 25 so — «2). 

Auch der Zyklue mit der 50 Zahl ist babylonisch : Marduk erhält im Schöpf 1111^- 
epoB 50 Namen und als Nibiru, d. h. Summus deus, als Vollender des KreiHlaufri der am 
Höhepunkt der Ekliptik angekommen ist, erhillt er den Namen .fHufsiig*. Diu nhifkig 
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ilit' /.nlil iloH KrciiiliMirri iIit Nul.iir !iii Jiilir um) Jon Actmuii. AIm Hniclic ixt miü 



lidit itlx 7 X7 4- l< <'' !■■ )^1" ciiUljMii]iiii nun der l'otcniticruntf der Woclie i 
I. soiHlcrn fm ist die Znlil der Siebenerwochen im Mon<ljfthr (50 X 7 = SM 
CKLRR, Keligioitsgeochichtler fl'2), wie 70 die Zahl der Fnnferwochen im Sonne 
(h, K Ißli f.). Die Itentnng ilcr PlInfEiseqierioile bei PtiiigNten und beim Halljahr i 



5. Unter den alten Jahresfesten bat Ostern die durchgreifendste Um- 
l^cstnltung erfahren. Das Pnssah (Ex 12 3 — it) verliert seinen Opfercha- 
rakter. Es wird nach P schon vor dem Auszug eingesetzt , damit Jahve 
die Erfitgoburt Israels verschone, nicht weil er sie verschonte. Dieses erste 
PnsRnh kann ffir 1' kein Opfer sein, denn es war ja kein Heiligtum da, und 
iDich in der Folgezeit kann es kein 0)ifGr sein, denn das Schwergewicht liegt 
in dem Itestroichen der llaiisttlre mit Blut und dem gemeinsamen Essen des 
{'"leisrlies ilurcli die l[aii»t;cnosscu. Diesen Ritus hat Dt vergeblich abzu- 
schaffen versucht, um den Opfercbarnkter zu wahren. P lässt ihn ruhig be- 
»Hien und gibt das 0])fer preis: das Lamm wird nicht ins Heiligtam ge- 
bracht, sondern zn Hanse geschlachtet. 

Beim Massotfest wird schon im Heif^keitsgesetz (Lev 23 o If.), nach- 
dem das Dt geflissentlich im Gegensatz zum ersten Ti^ (dem Vollmondsti^ 
S. 392 f.) den siebenten Tag als Tag der Festversammlung bestimmt hatte, 
auch der erste Tag wieder in sein Hecht als Hauptti^ eingesetzt und mit 
Festversammlung nnd Enthaltung von aller Arbeit gefeiert (ebenso Num 
28 iK tu Ex 12 ifl). Offenbar um dieser strengen Sahbatruhe willen wird die 
Darbringung der Gerstengarbe, die wohl eben am Tage der Darbringung ge- 
Hcbnitten wurde, auf den .Tag nach dem Sabbat", d. h. auf den 16. Nisan 
vorschoben '. 7,» der Qarijo kommt nach dem Heiligkeitsgesetz ein einjäh- 
riges Lamm als Brandopfer nebst dem dazu gehürigen Speisopfer (8. 377 
Ijcv 23 II f.). Die sonstigen Oj)fer im l'riesterkodex (Num 28 in if.) sind die 
gewöhnlichen Festopfer (s. o. zn Neumond), die täglich neben dem Taraid 
dargelirncht wonicn. 

Nur HrlictTibnr ist die Sk'iBcrung in der zeitlichen Dauer gegenüber von Dt 16 <. 
Sil- kommt nnr voir der verechiedeneu TafreRreohuung {S. 171) her. Der Abend de§ U. 
iNiüftn nach Mnrgunrechnung (]'] ixt bei Ai>c ndrer hnung (Dt) der Anrang den l^. Nipan ; 
<l. h. Iwi Abi>tiilrcrhnung fUlH. l'nRHah anf den crRl-en Taa des HnKsotrcnl» . hei Morgcn- 
riM^hiMUig gtdiart ch »nm vnrlii'rgcheiulun Tag. I)ei fakTixcIi gleich Janirer Dauer den 
Ki»tt«i< ei'Rircckt es nich demnach bei der Morgenrechnung von P auf einen achten 
Knienili-rhig. den H. Ninan (abend«). 

r>. Pfingsten ist »iemlicb als nebensächliches Fest behandelt. Auch 
.jot/,t noch fehlt die bisturisclie Motivierung, erst das spätere Judentum hat 
es auf die Gesetzgebung am Sinai bezogen. Entsprechend der beim Mafiot- 

' Die traditionelle Deutung des .iSabbata* aur den l-'i. Ninan int vollstilndig im 
Kccht. Die fTlr das ganze Fest bezeichnende Darbringung niunst« am Anfang des Festen 
•ituttlindeii, nicht an einem veehnelndon Tag, der ebenso oft anch an den Schluen fiel. Qans 
abgesehen davon ist es ein Ding der UnniAglichkeit , den Ausdmck auf den Wochen- 
Mahhat zu bexiehen. Wenn z. B. der 14. Ninan, der noch nicht zum Fest gehOri« 
(der 15. Ninan int der erste Tag Tiev 28 * ff.) ein Sabbat war. war erst wieder der 
letr.tc Tag, der 21. Ninan ein solcher; dann gab en überhaupt innerhalb der nieben 
festläge gar keinen «Tag nach dem Sahbat*. 



400 Vierter Teil. TV. Die Feste. [§ 79. 

fest vorgenommenen Aenderung werden die sieben Wochen bis i^fingsten vom 
«Tag nach dem Sabbat* an gerechnet (s. o.). Das Fest dauert nur ^inen Tag. 
Die Opfer sind die gleiclien wie an Ostern (Num 28 se-r-ai), auch hier kennt 
Lev 23 statt deren nur die Darbringung von zwei einjährigen Lämmei-n neben 
dem Erstlingsopfer der zwei Webebrote aus neuem Getreide, die hier — ein 
Rest der alten Sitte, der die ursprflngliche Bedeutung verriit — mit Sauerteig 
gebacken werden. Festversammlung und Ruhe von der Werktagsarbeit hei- 
ligen den Tag. 

7. Das Laubhattenfest (Num 29 12— so) wird von sieben Tagen 
(Dt 16 18 Lev 23 ss S.) auf acht Tage verlängert (Num 29 35). An Opfern wer- 
den in den ersten sieben Tagen dargebracht je ein Ziegenbock zum Sund- 
Opfer, zwei Widder, 14 einjährige Lämmer und in absteigender Linie 13—7 
Farren zum Brandopfer; am achten Tag ein Ziegenbock als Sündopfer, ein 
Farren, ein Widder, sieben Lämmer als Brandopfer, stets mit den dazu ge- 
hörigen Speise- und Trankopfem (Num 29 12 flF.). Die regelmässigen Mor- 
gen- und Abendopfer gehen daneben her. Von den Aparchen der Ernte ist 
gar nicht mehr die Rede. 

Die Feiernden sollen schöne Baumfrüchte, Palmzweige und Aeste von 

dichtbelaubten Bäumen und von Buchweiden holen (Lev 23 lu). Nach Nch 

8 ift errichtete man daraus Laubhütten. 

Die spätre jüdische Sitte verstand , dass man daraus einen Feutstrauss {Wob) 
binden solle (11 Makk 10 • f.). Die , prächtige Baumfrucht ** verstand man vom *elrtig, 
Paradiesapfel, die «dichtbelaubten Zweige *" von derMyrthe. Den Feststrauss, Palmzweig 
mit Myrthe und Weide trug man in der Rechten, den Etrog in der Linken und umzog so 
täglich den Brandopferaltar (Josephus Ant. IIl 10 4 XllI 13 »). Au diesen Bniuch denkt 
Plutarch (Symp lY 6) , wenn er aas Fest als Dionysosfest bezeichnet. — Kine beson- 
dere Sitte verknüpfte sich mit dem täglichen Trankopfer. Dos Wasner dazu wurde von 
einem Priester in goldener Kunne an der Siloaquelle geholt. Mit den W^ork'u «Icit 12 3 
nahm es ihm im Tempelhof ein anderer Priester ab. Nachdem es mit dem Opferwein 
gemischt war, wurde es in eine silberne Schale an der Südwestecke des Brandopfer- 
altars gegossen, von wo es durch eine Röhre in einen Kanal und durch diesen zum 
Kidron floss. Nach der Tradition soll dies reichen Regen für die kommende Saatzeit 
und ein fruchtbai-es Jahr bedeuten. Die übliche Verweisung auf das Wasserausgiesdeu 
bei einem Busstag (1 Sam 7 e) gibt jedenfalls keine bessere Deutung. Noch ist als cha- 
rakteristische Festsitte die Festfreude in der Nacht zwischen dem ersten und zweiten 
Tag anzuführen. Im Weibervorhof brannten vierarmige goldene Leucht^dr. Unt-er Musik 
und Psalmen wurde von den angesehensten Pnest<ern und Laien ein Fackeltanz aufge- 
führt 

8. Zwischen Pfingsten und Laubhütten hat P zwei neue Festtage ein- 
geschoben : Neujahr und Versöhnungstag. Beide gehören zusauinion ; Ans 
weiss noch die spätjUdische Tradition. Nach dieser werden am Neujahr die 
Geschicke der Menschen aufgeschrieben und am Versöhnungstag versiegelt, 
oder es wird nach anderer Darstellung am Gerichtstag (Neujahr) der gros- 
sen Klasse derer, die weder ganz fromm noch ganz schlecht sind, eine Bes- 
serungsfrist bis zur Endabrechnung am Versöhnungstag gegeben. Daher 
sind die dazwischen liegenden Tage ebenfalls Busstage (vgl. Jewish Encycl. 
s. V. Atonement und New year). 

Dass Neujahr (wie in alter Zeit S. 168) im Herbst gefeiert wird, 
hat politische Bedeutung und soll die Selbständigkeit gegenüber Babylon 



§ 79.] Die Fe8t«»e8etzgebunjr bei P. 

zoiiron. Ziinllchst war im Anscliluss nn das alte Hcrbstfesi der zel 

Tag der gegebene (S. 395), den auch Ezechiel (41 i) und das lieiligkc 

gesetz (Lev 25 o) als Neujahr kennen. Die Verlegung von Neujahr 

den 1. Monatstag (Lev 23 is — 20 Num 29 1 — c) mag mit der Aufnahme 

Neumonde überhaupt zusammenhängen (s. o.)) zugleich auch in Verbind) 

mit der Umwandlung des zehnten Tags zum grossen Sühnetag die Opposit 

gegen die babylonische Neujahrfeier darstellen. 

Wie trotzdem die gleichen astral-mythologischen Ideen nur im jüdischen Gewa 
sich mit dem Fest verbinden , zeigt zwar nicht das A. T. , aber die spätere Traditi 
Neujahr gilt als Deginn der Schöpfung und, wie oben erwähnt, vor allem als Tag der Schi 
»iulsbestimmung; am Neujahr findet aie Versammlung der Himmlischen (Hiob 1 •) statt. ] 
siud ganz die babylonischen Vorstellungen: der siegreiche Jahrgott erhält die Schi 
snlstafeln, am Neujahrsfest versammeln sich die Götter im SchicKsalsgemach (vgl. 't 
nuYrd 8. 312) und bestimmen die Geschicke, die liOse. Daher das Loswerfen am N 



jahrning (Est 87 s. S. 402). Eine Spur von dieser Dedeutung des Tages ist auch Ps 81 
zu finden, wo für Neujahr wie für Laubh (Uten die Ansfilhrung des Volks aus Aegypten 
Ki'stgfHHiirhlo im Kt^stliod erscheint (vgl. o. S. 302). 

Zu dieser J3edentung als Gerichtstag gehört auch der dem Fest eige 
tilniliche Ilitus des Posaunenblasens, von welchem es den Namen joni t^ 
hat ; vergleiche die Gerichtsposaunen der Apokalypse (Apoc 8 s ff.). Auss 
dem gewöhnlichen Neumondopfer werden ein Farren, ein Widder und sieb« 
Lammer nebst der dazu gehörigen Mincha als Brandopfer, ein Ziegenboc 
als Sündopfer dargebracht. Die Werktagsarbeit ist verboten. 

9. Der V e r s ö h n u n g s t a g wird am 10. des siebenten Monats g€ 
feiert (liov 16)'. Seine Vorläufer hat er in den beiden Sühnetagen bei Eze 
chiel (45 is — 20 am 1. Tag des 1. und 7. Monats). Aber dass Lev 16 noch nich 
in Esras Gesetzbuch enthalten war, beweist der Umstand, dass bei Verlesung 
dieses zwar am 1. Tag des 7. Monats ein Freudenfest (Neujahr) und am 15 
Tag das Laubhüttenfest entsprechend dem Gesetz begangen, ein Busstag abei 
erst am 24. Tag abgehalten wurde (Neh 9 1 ff.) und zwar ohne das Uitual 
von Lev 16. Noch in den jungen Festperikopen Lev 23 20 ff. und Num 29 7 ff. 
i.st nur Fasten und Sabbatruhe neben den gewöhnlichen Festopfem vorge- 
schrieben. Die Wahl des 10. Tages steht mit der Verlegung des Neujahrs- 
festes auf den ersten Tag im Zusammenhang; wie überhaupt beide Feste in 
enger Verbindung stehen, ist oben beim Neujahrsfest besprochen worden. 

Das Ritual in Lev 16 ist zwiespältig, lieber die gesteigerte Blutmani- 
]>nIation vgl. S. 381. Ganz eigenartig und ohne Parallele im Gesetz ist, 
dass einer der zwei Sündopferböcke ,für 'ozä'jtcl*' ausgelost * und mit den Sün- 
den des Volks beladen (S. 380) in die Wüste gejagt wird. Die Wüste (im 



* Das (tcsctz in Reiner jetzigen Form gehört zu den jüngsten Novellen. Der Kern 
von P enthielt (wie ich ZAW IX 1889 65 ff, genauer nachgewiesen) ausser einer Ver- 
ordnung über die l^edingnngen , unter welchen der Hohepriester das Allerheiligste be- 
treten darf, eine ganz kurze Anordnung einer regelmässigen KntsQndigung des Heilig- 
tnius und des Volkes, vollzogen gedacht nach dem alten Sündopfergesetz Num 15 f4 if., 
ftnrtfsc*r«l(MU verbunden mit. Faxten und Sabbatruhc. 

* Ob wohl dicHcs Losen mit dem Ijoswcrfen am Neujahr zusammenhängt (s. o.)? 

Itenxingcr, Ilcbr&Uchc Archllnlogie. 2. Anfl. 26 




1 
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Gegensatz zur Stadt) gehört zur Unterwelt, dorthin gehört die Sünde, dort 
hausen die Dämonen. Einer von diesen ist 'Azazel. Genaueres können \rir 
über ihn nicht sagen, auch die Erklärung des Namens ist noch nicht ge- 
lungen. Später (Henoch 9 o 10 4) erscheint er unter den gefallcntii Engeln 
und zwar als eine hervorragende Führerstellung einnehmend. Woher dieses 
Stück des Itituals stammt, ist bis jetzt noch unerklärt. Der Versöhnungstag 
selbst aber — und das ist bezeichnend für den ganzen Charakter des nach- 
exilischen Kultus — ist rasch an die Spitze aller Feste als das Heiligste 
von allen getreten. „Es ist als ob die Stimmung des Exils auch nach der 
Befreiung, wenigstens während der ersten Jahrhunderte im Judentum stehen 
geblieben wäre ; als ob man sich nicht bloss momentan, wie in früherer Zeit 
bei einem besonderen Anlass, sondern unaufhörlich unter dem bleiernen Dnick 
der Sünde imd des Zornes gefühlt hätte.* 

§ 80. Im Gesetz nicht erw&hnte Feste. 

Zu Purim: HWinoklkr, Altorientalische Forschungen 11 384 f. \\\ 1 i\\ — HZiM> 
MKRN, Zur Frage nach dem Ursprung des Purimfestes, ZAW XT 1891, 157 tt*. — Dkbs., 
KAT» 515 ff. — Zum Tempelweihfest; ESciiübkr, GJl» 209. wo die Literatur angege- 
ben ist. 

1. Das Purimf est hat zur Fostgcschichte die En&ähhmg des Ester- 
buchs. Unter König Ahasveros trachtete der Agagite llaman darnach , die 
Juden im Perserreich auszurotten. Durchs Los war der 13. Adar dazu be- 
stimmt. Der Königin Ester, der schönen Nichte des Mardochai, die an Stelle 
der ungehorsamen Königin Vasti getreten war, gelang es jedoch, vom König 
nach dem Sturze Hamans die Erlaubnis für die Juden zu erhalten, an eben 
diesem Tage ihre Feinde, die Perser zu morden. An dem folgenden Tag, 
dem 14. Adar, wurde ein grosses Dankfest gefeiert — in Susa, wo man auch 
den 14. Adar zum Racheakt brauchte, erst am 15. Adar — , und dieses Dank- 
fest wird nun jährlich wiederholt. Den Namen Purim erhielt das Fest nach 
den Losen , die Haman geworfen , um den Tag des Mordens zu bestimmen 

(Est 9 24 28 81). 

Um mit letzterem zu beginnen, so entspricht nach HWincklgr (Foi-sclum- 
gen II 334) purim dem babylonischen pum , der Bezeichnung des Loses, 
das der Assyrerkönig am Beginn jedes Jahres wirft , um den limn , d. h. 

■ 

den Eponym für jedes Jahr zu bestimmen. Die Worterklilrung wird von 
HZiMiiEßN (KAT* 516) angefochten; das ist jedoch ohne Einiluss auf die 
Sacherklärung. Auch dieses Fest ist in letzter Linie nicht-s anderes, als ein 
Neujahrsfest, d. h. ein Fest, welches den bekannten Jahresmythus, den Sieg 
des Lichtgottes über die finsteren Mächte darstellt. Bei Mardochai und Ester 
ist die Namensgleichheit mit den entsprechenden Göttergestalten Marduk und 
Istar auf der Hand liegend. Die Namen ihrer Gegner Haman und Vasti 
sind nicht babylonisch, sondern persisch oder elamitisch; ihre Deutung ist 
noch nicht mit Sicherheit gelungen. Beide stellen die winterliche Hälfte des 
Jahres dar; Vasti, die sich weigert vor dem König zu erscheinen (1 u), ist 
die jungfräuliche Istar in der Unterwelt. Ihre Herrschaft dauert (vgl. 1 4) 
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ISO Tiij»)', (I. Ii. ein IiiiIIich .liilir, diinn wenlon sie von Miiriloclini-Mnnluk 
tiiul Kstur-isliir , ilic uns der Unk>rwolt xnrflckkomiiit, , nb^clünt. Die Itollo 
tie» HUtnintis deiis. der über dem Weclisel steht, spielt der König. 

Bemerkenswert ist, daas liier im Unterschied von den anderen Festge- 
schicbten sicli alles nur zwischen Menschen abspielt, und Jnhve gnr nicht 
dareingemischt wird. Das hängt wohl damit zusammen, dose das Fest einem 
bestimmtoD historischen Ereignis seinen Ursprung verdankt; welchem? ist noch 
(•ine offene Präge (doch vergleiche HWiKCKLEBsLösungsversuch: Forschungen 
in 20). 

Was die Feier anlangt (vgl. den Talm. Traktat Megilla), so sind Fest- 
miitil/.<>iton, Sp«ndcu an die Armen und sonstige Vergnügungen die Haupt- 
fiiichp; duKii knm dann die Verlesung des Buches Ester, der Megilla schlecht- 
weg, in der Svnagoge. Jungen Datums ist das Fasten Ester am T^ vor 
dem Fest; noch Kur /lOit iIm Joscphus (Ant. -Ind. XII 10») war an diesem 
Tilg das Nikanorfcst (s. n.). 

2. Eben dieses Nikaiiorfest wurde am 13. Adar zur Erinnerung 
an den Tag, an welchem 161 t. Chr. der syrische Feldherr Nikanor bei Bet 
Iloron von dem Makhnbiicr Judas besiegt wurde und fiel, begangen (I Makk 
7 M !I Makk 15 so). Es ist, wie erwähnt, noch bei Josephus genannt, dann 
aber später voUstJlndig in Vergessenheit geraten, beziehungsweise vom Purim- 
fest vcrilriuigt worden (s. o.). 

3. Einige Jahre älter ist das Tem p elweihf est {chonukä; xi iyxaEvia 
Jah 10 k). Am 25. Kislev U5 aer. Sei. = Dez. 168 v. Chr. unter Antiochns 
IV. war zum erstenmal auf dem heidnischen Altar, der auf dem Brandopfer- 
nlfar errichtet war, ein heidnisches Opfer dargebracht worden (IMakk 1 ii — oi); 
dri-i Jiihre später hatte Judas Makkabäus die Stadt erobert , der Tempel 
wnrde gereinigt und am 25. Kislev 165 wieder eingeweiht durch ein Stagiges 
Vcst, dessen jährliche Wiederholung beschlossen wiu-de (I Makk 4 >« — »). 
Das Fest wurde nach Art des LaubhUttenfestes gefeiert (II Makk 10 a 1 s), 
,init Wonne und Freude'. Das bezeichnende Stttck der Festfeier ist die Be- 
leuchtung der Häuser und Synagogen: an jeder HaustUre sollte am 1. Tag 
wenigstens 1 Licht, oder bei wohlhabenderen für jede Person im Haas I Licht 
lirenncn, am 2. Tag 2, am 3. Tag 3 Lichter und so fort. Daher nennt Jo- 
R0)>hu8 das Fest <f 6>ta (Ant. XII 7 7), einen Namen, den er so erklärt, dasa 
<1eii Juden ein neues Licht in dem unverhofften Glück der Iteligionsfreiheit 
aufgegangen sei. Die Sitte bestätigt, was das Datum zeigt, dass nämlich 
«Ins Fest nichts anderes ist, als das Fest der Wintersonnenwende, in jüdi- 
scher Einkleidung der Festgeschichte. Es wird auch II Makk 1 li ff. be- 
Keifhnet als das Fest des heiligen Feuers, das schon von Nehemia entzHndet 
wurden war. 

4. Von keiner grossen Bedeutung und nur von kurzer Dauer war das 
I'^cst der Eroberung der Btirg zum Andenken an die Eroberung der 
dviiflchcn Burg in der Stadt, der Akra, am 23. -fjjar (Mai) 142 v. Chr. durch 
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den Makkabäer Simon (I Mokk 18 so —st). Schon bei Josephus ist es nicht 
mehr genannt. 

5. Ebenso ist das Fest des Hol ztr agens, das am 14. Ab (Juli- 
August) gefeiert wurde, bald wieder verschwunden. Nach Josephus brachte 
man an diesem Tag das Holz für das immer brennende Altarfeucr zum 
Tempel (Bell. Jud. II 17 e vgl. Neh. 10 ss 13 si). Die Mischna bestimmt 
hiefür neun Tage für die verschiedenen Teile des Volks. 

6. Von den vier Fasttagen, die in und nach dem Exil gefeiert 
wurden (s. o. ; Sach 7 8 6 8 le), erhielten nach der Zerstörung zwei eine neue 
Bedeutung: am 17. des 4. Monats erstürmten die Römer unter Titns die 
Stadt, am 9. des 5. Monats (so nach dem Talmud, nach Josephus Bell. Jud. 
VI 4 6 am 10. Tag) wurde der Tempel durch die Römer zerstört. 

7. Wohl das jüngste aller Feste ist das Fest der Gesetzesfreude 
am 23. Tischri, unmittelbar im Anschluss an das Laubhüttenfest. Am Salibat 
nach dem Laubhüttenfest wurde die Verlesung der 54 Paraschen, in welche 
der Pentateuch geteilt ist, neu begonnen. Alter des Fests und der Paraschen- 
einteilung sind unbekannt, wir wissen nur, dass letztere in der ersten Hälfte 
des 8. Jahrhunderts schon als alte Einrichtung galt (Zunz, Gottesdienstl. Vor- 
trüge der Juden 37). 

Kap. V. 
Die kultische Reinheit. 

§ 81. Die altisraelitisohen Yorstellongen von Bein und Unrein. 

WRSmith, Religion of tlie Semites 440—456. — BStadk, Hiblisclie Tlieologio des 
A. T. I 8 ()7 — 70. — Die vurHcbiücIciiuii Krkläruiigdvcnmcliü der Hciiii{fkeit.H{ri*8otxu ». bei 
DiLLifANN 2U Lev 11 und Bakhh, Symbolik l[ 15Ü ti'. 

1. Die kultische Bedeutung. Kein und Unrein in den alten 
Religionen haben mit unseren Begriffen von reinlich und unreinlich, sauber 
und schmutzig nichts zu tun. Auch das sauberste Schweinefleisch ist .un- 
rein", und recht wenig sauberes, auf Mist gebackenes Brot (S. 65)ist»rein\ 
Vielmehr haben die Ausdrücke rein kultische Bedeutung und besagen nur, 
ob ein Mensch oder Ding im Kultus Gott nahekommen darf, oder ob es vom 
Kultus fernzuhalten ist. Was insbesondere den Menschen betrifft, so unter- 
liegt wie in allen alten Religionen auch in der israelitischen der Verkehr 
des Menschen mit der Gottheit im Kultus gewissen Schranken. Nicht hi je- 
dem Zustand kann der Mensch Gott nahen, nur der kultisch ,Reine^ ist dazu 
befugt, der ,Unreine^ ist davon ausgeschlossen. Um zu veratehen , was das 
für ihn bedeutete, muss man sich vergegcnwUiliigcn , dass ihm damit nicht 
bloss die Hilfe seines Gottes, sondern auch der Verkehr mit seinen Volks- 
genossen abgeschnitten war. Konnte doch solche Unreinigkeit unter Um- 
ständen ansteckend wirken ; und auch wo dies bei geringerer Unreinheit nicht 
angenommen wurde, war doch der Unreine vom Opfermahl und damit von 
allen festlichen Gelegenheiten ausgesperrt. Deshalb bereitete man sich auf 
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jedes Fest und Opfer sorgnUtig vor, man ,Iieiligte' * sich (Ex 19 lo 
20 SA 16 ft). ,SIch liciligen^ aber meint nichts anderes , als sich fr 
von aller Art Unreinheit, die Abstinenz von allem Verunreinigende: 
Hiezu gehört allerdings auch körperliche Rein hei 
schmutzig ist, kann selbstverständlich vor Gottes Angesicht so weni 
als vor das des Königs oder eines Mächtigen. Deshalb wusch man 
Vorbereitung auf die Begegnung mit der Gottheit (Gen 35 t Ex i 
man wusch auch seine Kleider (Ex 19 lo S.) oder wechselte dieselben, 
gleichen Wert hatte (Gen 35 2 ; vgl. für die arabische Sitte JWbllhaüse 
arnb. IToidcntums 52 106). Aber es gehört ausserdem auch noch 
anilnro dazu, wjis mit körperlicher llcinhcit oder Unreinheit nichts 2 
fon hat (Gen 35 2 I Sam 21 s. u.). 

2. Die zugrundeliegenden Vorstellungen sind 1 
durchaus religiöser Art. Für ihr Verständnis ist ausserordentlich 1 
die Anwendung dieser Begriflfe auf alles fremde Land und jeden : 
Goft. Als Land Jahves war Palästina das ,heilige Land^ als Wohni 
derer Götter war jedes fremde Land ,unrein': wer dort starb, st 
unreiner Erde (Am 7 n Ez 4 is) ; die Speisen , die man dort genoss , 
unrein (Hos 9 s f.). Der Unbeschnittene ist unrein, denn er trägt ni 
Kultiiszeichen Jahves. Der Grundgedanke des ßegriffes ,unrein' ist n 
rein religiöser. Unrein für den Jahvekult ist das ganze Gebiet, das s 
Göttern zugehört. 

Demgemäss ist der Dienst fremder Götter, speziell Zauberei t 
die Unreinigkeit kat' exochen. Das Verbot derselben wird ausdrUcklicl. 
motiviert, dass Jahve heilig sei (Lev 20 g f.) , d. h. soviel als dass ei 
duldet, dass Israel im heiligen Lande mit anderen Göttern sich einlässi 
das tut, der ist unheilig, unrein, und verunreinigt das ganze Land (Jei 
820 Ez 36 19). Die fremden Götterbilder im Tempel verunreinigen 
(Jer 7 80). Mit derselben Begründung werden aber auch bestimmte T 
gebrauche (Haarschur, Tätowieren) verboten, bei denen die Beziehun 
fremden Kult ebenfalls zutriflFt (s. S. 129 f.). Und wenn dann die S 
verböte mit den genannten auf eine Linie gestellt werden (Lev 19 to E 
so wird schon hieraus klar, dass bei ihnen ganz in demselben Sinn vo 
und unrein die Rede ist. 

3. Die Eigenschaft der Unreinigkeit kommt ferner in sehr hohem 
dem Leichnam zu. Die traditionelle Erklärung, dass der Tod a 
Wirkung der Sünde angesehen werde , ist von christlichen Theologei 
der bekannten Römerbriefstelle in das A. T. hineingetragen. Nirgend 
scheint der Tod als Strafe der Sünde ; sterben zu müssen ist einfach s( 
verstiuulHches Los der Menschen; „von Urzeit her besteht die Abmacli 

' Tu späterer Zeit decken sich die Begriffe rein und heilig allerdings nicht, 
was heilig ist. rauss selbstverständlich rein sein, aber nicht alles was rein ist, ist c 
nuch schon heilig. Reinheit ist die notwendige Vorbedingung für Heiligkeit. In 
Zeit scheinen die Begriffe beinahe zusammenzufallen. 
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du "wirst sicherlich sterben* (Sir 14 1?). Wohl aber sehen wir auch hier 
wieder, dass es sich um fremden Kult handelt: der Totengeist, der bei der 
Leiche weilt, wird mit Speis- und Trankopfer, mit Haarscheren und anderen 
Dingen verehrt (vgl. das S. 129 f. über Trauergebriiuche Bemerkte). Wie man 
die Totengeister beschwören kann, um von ihnen Aufschluss über die Zu- 
kunft zu erhalten (I Sam 28 s ff.), so hat man sie andrerseits zu fürchten als 
gefährliche Dämonen, namentlich wenn sie aus irgend einem Grund nicht 
zur Ruhe im Totenreich gelangt waren (s. S. 127). Selbstverständlich ist 
solcher Totenkult für den Jahvismus etwas .unreines'', und bei der strengen 
Yerpönung dieses Kults muss überhaupt jeder unrein sein, der mit diesem 
Qebiet der Dämonen in Berührung gekommen ist. Die Unreinerklärung des 
Leichnams ist der energische Protest der Juhvereligion gegen den Totenkult, 
die denkbar schärfste Verurteilung desselben. Je ängstlicher imd empfind- 
licher im Lauf der Zeit die Jahvereligion gegen alle Spuren dieses Kultus 
wurde, desto mehr steigerte sich diese Forderung der Femhaltung von allem, 
was zu ihm gehörte (s. u.). 

4. Weiter galt als verunreinigend der Aussatz. 

Der Aussatz (sara^at) »cheiiit unter den Isnieliton zienilicli verbreitet gewesen zn 

sein. Die KiTegor der Krankheit Hiiid liakterien , wtdclie dtiueu der 'rulH*rkul«)Ke sehr 
ähnlich sind. Üis jetzt ist weder ilire künstliche Züchtung noch die Uehertnignng auf 
Tiere gelungen, ebensowenig aber die Heilung der Krankheit Dieselbe hat zwei in 
ihren kennzeichnenden ZQgen ganz verschiedene Formen , je nachdem sie zuerst die 
Haut oder die Nerven angreift (tuberkulöser und anllsthetischer Aussatz). Doch geben 
diese Formen auch in einander Über. Dem Ausbruch der Krankheit gehen in beiden 
FöJlen monatelange allgemeine Krankheitserscheinungen, Mattigkeit, Frösteln, Fieber- 
schauer, Uebelkeit u. dgl. voraus. Beim tuberkulösen Aussatz entstehen unter wan- 
dernden Schmerzen rötliche Flecken auf der Haut, dann verschiebbare Knoten unter 
derselben. Diese vereinigen sich besonders im Gesicht zu traubenfönnigen Knollen, die 
das Qesicht furchtbar entstellen; Mund und Lippen schwellen auf, die Augen triefen. 
Allmählich werden die Schleimhäute zerstört; die Sprachorgane werden angegrift'en. 
Seh- und Hörkraft nehmen ab. Endlich, vielleicht erst nach Jahren, springen die Knol- 
len auf und bilden äusserst Übelriechende (ieschwüre, welche die Muskeln bis zur Bios»- 
legung der Knochen zerfressen. Sie heilen wieder, um dann von neuem aufzuspringen. 
Ein schreckliches Jucken durch den ganzen Körper belästigt oft den Kranken (Hi 2 •) ; 
gewaltsam entfernte Knoten kehren wieder. Bei dem heute etwas selteneren anästhe- 
tischen Aussatz entstehen besonders an den Extremitäten Blasen mit eitrigem Inhalt, 
welche platzen und Geschwüre bilden unter schreckliehen Schmerzen für <ten Knuiken. 
Nach manchmal jahrelanger Daner tritt an Stt>lle der übermässigen Empiindlichkeii der 
Haut eine vollständige Gefühllosigkeit, die immer mehr um sich gi*eift Geschmack, 
Geruch und Gesicht verlieren sich. Die Gelenke der Finger und Zehen, ja selbst grös- 
sere G Hedmassen, faulen nach und nach ab. 

Der Aussatz selbst verläuft sehr hingsani; wenn nicht, was allerdings meist der 
Fall ist, hinzutretende andere KraiikheiU*.n (Hiihr, Auszehrung etc.) dem Uadeudtui bäl- 
der ein Ende bereiten, kommt es vor, dass solche Unglückliche 20 Jahre und länger mit 
der Krankheit leben. Der Aussatz ist nicht ansteckend, aber vererbt sich mit Sicher- 
heit auf die Nachkommen. Ihn auszurotten könnte nur gelingen, wenn es möglich wäre, 
die Aussätzigen vollständig zu konsignieren und ihre Heiraten unter einander zu ver- 
hindern. 

Der religiöse Grund, warum diese Krankheit für hochgradig unrein galt, 
ist leicht zu erkennen. Der Aussatz kommt vom Satan (Hi 2 ?), alle Krank- 
heiten sind ja von den Dämonen der Unterwelt, den Dienern und Helfern Ner- 
gals, gewirkt (s. S. 186). Im Jahvismus ist dos dann so gewendet, dass der Aus- 
sätzige wie kein anderer als der von Jahve Geschlagene gilt und geradewegs 
so genannt wird (neya Schlag = Aussatz Lev 13 22 u. oft; vgl. Nuni 12 lo 
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II llffg .Ist u, ».). Al)cr iliiriini Mcibt er i loch der Unreine, der vom lleilig- 
tnm, ja von ivller Gemeinschaft mit den Voiksgrnossen misgesperrt war (II Reg 
7af. licv l!ti»f.). Diese An SS cht i CSS nng der Aussützigen lint sich durch alle 
Zeit bis heilte erhalten. 

5. Schon frühe galten sodann die Vorgänge des Geschlechtsle- 
bens fllr verunreinigend. Zur Erklärung reicht weder die sanitäre noch die 
ttsthotincho Deutung aus, ehcnnowenig aber auch die moralische; davon, doss 
das ganze (jeschlechtslcben als SUnde gegolten hätte, findet eich im A. T. 
keine Spur. Rs sind auch hier religiöse Gesichtspunkte die ursprünglichen 
und massgebenden. Wer für den Kultus rein sein wollte, musste sich eine 
gewisse Zeit des geschlechtlichen Umgangs mit dem Weibe enthalten. Das 
war alte Sitte (I Sam 211; für den Krieger vgl. S. 307), und zwar keine 
spezifisch israelitische oder dem Jahveknlt angehörigc, sondern im ganzen 
ftlien Orient verbreitete. Dass der Beischlaf bei den Babyloniem verunrei- 
nigte, berichtet Herodot ([ 198); dasselbe, sagt er, gelte auch von den 
Arabern. Plinius (nat. hist XII 54) erzählt von den Minaem, dass ihnen 
während des Weihrauchsommelns der Umgang mit dem Weibe verboten war; 
vgl. dazu die Notiz auf einer sabäischen Inschrift aus Harim: .weil ihr am 
dritten Tag des Festes, und noch dazu hin, während sie unrein war, ein 
Mann genaht war* (FrHouhel, Grundriss 144). Dass die Menstruier ende unrein 
war, ist aus derselben Inschrift zu entnehmen. Belege für die Verbreitung 
dieser Anschauung s. bei WKSmith, Kel. of Semites* 447f. 133. Nach dem 
Glauben der Araber schützt ein Lappen mit diesem Blut, der auf eine Kind- 
bettcrin gelegt wird, diese und das Kind vor den Dschinnen und vor dem 
biisen Blick. „Nihil facile reperiatnr mulieruin profluvio magis mirificum' 
sagt Plinius {nat. hist. VII 64). In Israel ist die Menstruierende sieben T^e 
nniWu (IjOv ITiiBff.), ebenso die BlutfUlssige noch sieben Tage lang nachher 
(Lev 15 »If.). — Endlich verunreinigt die Geburt eines Kindes die Mntter. 
Audi das ist gemeinsame Anschauung des Altertums (vgl. HPi.oss, Das Kind 
im Itrauch und Sitte der Völker I 61). Bei Geburt eines Knaben ist die 
Mutter 40 Tage unrein, hei der eines Mädchens doppelt so lang; hiezu ver- 
f{leiclie, dass nach Hippokrates, der nur die medizinischen Lehren des Orients 
wieilergibt, die Reinigung nach der Geburt eines Knaben 30 T^e, nach der 
eines Mildchens 42 Tage dauerte (de natura pueri ed. Kenn 1 392). Vierzig 
ist die Zalil der PIejaden, die 40 Tage unter dem Horizont verschwunden 
sind, die Hegen- und Sturmzeit, also wird vierzig die Zahl aller Nöte und 
ßntbehnmgen; die Abstufung der Unreinigkeit — 7 resp, 14 Tage dauert der 
erste Grad, 33 resp. 66 Tage der zweite Grad — scheint dem späteren ge- 
setzlichen System anzugehören (Lev 12). 

Diese ganzen Anschauungen sind also nicht der Jnhvereligion eigen. 
Sie gehen darauf 7:iirflck, dass man dieses ganze Gebiet menschlichen Lebens 
für unter besonderem Einfluss bestimmter Dämonen stehend ansah. Speziell für 
den .liihvisumH und die Itoibclialtung und Verschärfung dieser Betrachtungs- 
weise kommt der Gegensatz hinzu, in dem er sich immer schärfer zu den 
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kanaanäischen Kalten stellte. In diesem spielte, wie schon erwähnt die 
Offenbarung der Leben schaffenden Zengungskraft der Gottheit im mensch- 
lichen Geschlechtsleben eine hervorragende llolle. Demgegenüber betonte 
der Jahvismus immer schärfer das Unreine dieses ganzen Gebietes. Andrer- 
seits aber wurden (wie bei den Krankheiten) die Funktionen dieser Dämonen 
und Götter auf Jahve übertragen: an Stelle der Istar, der Geburtshelferin, 
an die sich die Gebärende wendet, ist Jahve als der, der den Mutterschoss 
öffnet und verschliesst, getreten (Gen 20 is 29 si 30 2t I Sam 1 s u. a.) und 
das spätere Judentum kennt den über die Empfängnis (Targ zu Hi 3 s) und 
den über die Wollust (Midrasch bereschit rabba zu Gen 38 is) gesetzten Engel 
(vgl. BStadb, Bibl. Theol. 1 140). 

6. Endlich waren den alten Israeliten Ycrscinedenc Speisen verlioten 
mit der Motivierung, dass der Genuss verunreinige. Oben an steht das Blut 
(Gen 9 4 Lev 1926 I Sam 14 82 ff.). Bei P wird das Blutverbot damit be- 
gründet, dass das Blut Jahve gehöre, weil das Leben des Tieres im Blute 
sei. Diese Anschauung ist natürlich nicht urspiilnglich. Nicht weil das Blut 
Jahve zukam, wurde es nicht genossen, sondern weil man sich scheute, das 
Blut zu geniessen, weil es Träger der Seele, des Lebens war. Eben deshalb 
ass man auch keine gefallenen Tiere und kein von wilden Tieren zerrissenes 
(Ex 22 80 Dt 14 2i), denn hier war das Blut, die Seele nicht ordentlich ent- 
fernt. Des weiteren versteht sich von hier aus, weshalb Raubtiere (einschliess- 
lich der Hunde) unrein waren. Ob man dagegen bei der Enthaltung von 
den Fettstücken, die auf den Altar kamen, auf die Anschauung, dass die 
Seele im Nierenfett ihren Sitz habe, zurückgehen muss (Stade), erscheint 
fraglich. Hier könnte die Sitte auch sekundär aus der Opfergewohnheit 
entstanden sein; wenn es Brauch war, die Fettstücke Gott zu übergeben, 
verstand es sich von selbst, dass man sie nicht essen durfte. 

Was die unreinen Tiere betrifft, so ist die Systematisierung, wie 
sie bei Dt und P vorliegt, jedenfalls nicht alt (s. u.). Es wird zuzugeben 
sein, dass der Geschmack bzw. der Widerwille gegen einzelne Speisen bei 
derselben mitwirkte. Aber auch hier sind es in letzter Linie religiöse Gründe 
gewesen, welche die ganze Sitte hervorbrachten. Unrein und verboten waren 
diejenigen Tiere, die im fremden Kult oder Mythologie eine besondere Rolle 
spielten. Am deutlichsten ist das beim Schwein. Dies ist in alter Zeit 
auch in Kanaan Haus- und Opfertier gewesen, wie die Funde von Gozer 
zeigen (Pal. Expl. Fund Quart, stat. 1904, 113). Es ist auch sonst in Syrien 
bald heilig gehalten und geopfert, bald als unrein verabscheut worden. Es 
gehört zum Adonis-Tammuzmythus: der Eber bringt Adonis den Tod, also 
auch zu Ninib als dessen Tier (Belege bei HZimiiern, KAT' 409 f.). Aus Jesaia 
(654 66 17) sehen wir, dass das Schweinefleischessen in Verbindung mit götzen- 
dienerischem Mysterienkult stand. Ebenso das Essen und Opfern von son- 
stigem unreinem eklen Getier, Mäusen u. dgl. Gerade diesen Tieren schrieb 
man für solche Fälle besondere Zauberkraft zu; daher z. B. auch in bal>y- 
lonischen Beschwörungen das Opfer eines Schweins (Webbb, AO VH 1906 4, 
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S. 20). Ucbcr die S c Ii 1 a u ^ e als drimonischcs Tier s. oben S. 3^ 
Esel ist das Tier des Typhon ; man ahmt sein Geschrei nach, um 
monen glauben zu machen, dass man zu ihnen gehöre und sich so v 
zu schützen (JWellhausbn, Arab. Heidentum 163; HWinckler, Arab. 
Orient. 171). Der Hase hat magische Kräfte, Eopf und Fuss wei 
Amulette von den Arabern gebraucht; man glaubte, dass das Weibchc 
struiere (WUSmith, lleligion of the Semites" 133). Der Kabe ist i 
glückstier (13. Tierkreiszeichen) ; die 11 a u b v ö g e 1 sind schon als Aa 
unrein (s. o.) ; die Wüstentiere gehören zur Unterwelt Vgl. im 
auch AKkrtiiolbt zu Ijcv 11. Das Verbot, das Böckchen nicht in de 
seiner Nf ntter zu kochen (Kx 23 in 34 2g Dt 14 2i) hangt ebenfalls mit 
woh'hon abgöttischen VorstcUungen zusammen. Die Gewohnheit, die 
ader der Opfertiere nicht zu essen, wird von der Sage selbst religiös 
yiort; dem Er/vater Jakob wurde bei seinem llingkampf mit Gott die 
verrenkt (Gen 32 »a). 

§ 88. Das System von Dt und P. 

Literatur n. bei § 81. 

1. Mit der fortschreitenden Entwicklung des Kultus ist eine Steig 
in den Anforderungen der Reinheit, namentlich eine vermehrte W 
Schätzung derselben zu konstatieren. Das Deuteronomium 
sonst bei Opfern und Festen nicht viel Gewicht auf das Ritual legt, 1 i 
umsomehr diese Ordnungen. Als ,heiliges^ Volk (Dt 14 s 26 19) soll 
Israel von allen anderen Völkern unterscheiden. Dazu gehört auch die 
tische Ueinheit. So treten diese Dinge als gleichwertig neben die ]k 1 
die äussere Iteinheit des Lagers so gut wie die Enthaltung von Zaubere: i 
Vermeidung sittlicher Unreinheit (wie Mord und Blutschande) so gut i 
die Beobachtung der Speisegesetze (Dt 14). 

Eine Folge davon ist die inhaltliche Erweiterung der 1 
dennigen. Am schönst-en lässt sich das bei den Speisegesetzen verfol 1 
Die Dt 14 4 ff. aufgezählten unreinen Tiere sind schwerlich alle von A 1 
lier als unrein betrachtet worden. Die Erweiterung hängt hier mit der 1 
stematisierung zusammen. Unter den Vierfüsslern dürfen nur diejenigen 
gössen werden, welche beide Klauen ganz durchgespalten haben und zugl 
wiederkäuen. Damach ist ausgeschlossen: Kamel, Hase, Klippdachs, Schvv t 
Von den Wassertieren sind alle unrein, welche keine Flossen und Schup ! 
haben. Bei den Vögeln werden keine allgemeinen Merkmale aufgestellt, i 
rein sind nach dem oben Gesagten namentlich die Raubvögel. Die ge I 
gelten kleinen Tiere sind alle unrein; damit ist namentlich das Essen 
Ilcusclirecken verboten , das bei den nomadisierenden Arabeiii nicht sei < 
ist und später in P wieder gestattet wird. Die Kriechtiere werden bei 
gar nicht erwähut; das (jefalicne zu essen wird nur den Israeliten untersa 
ilon Fremden aber erlaubt. 
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Mit dieser Klassifizierung geht der ursprüngliche Sinn verloren. Die 
Hervorhebung der allgemeinen Merkmale bei den Vierfüsslern und Wasser- 
tieren macht beinahe den Eindruck, als sollte jetzt in diesen Merkmalen der 
Grund für die Unreinheit gesucht werden. Ein rationaler Grund ist das frei- 
lich nicht; in letzter Linie wird damit wie bei P eben auf den göttlichen 
Willen rekurriert. Weil Gott es so angeordnet hat, deshalb sind diese Tiere 
unrein, damit Punktum; nach einem weiteren Grund hat niemand zu fragen. 

Damit dass der alte Sinn schwindet , wird Platz geschaffen für eine 
neue Deutung. Man wird schon bei Dt sagen dürfen, dass bis zu einem ge- 
wissen Grad die lleinigkeitsgesetze wenigstens zum Teil einen symbolischen 
Charakter haben, d. li. dass die geforderte äussere rituale Heinigkcit auf die 
sittliche Reinheit hindeutet So haben namentlich die Gebote bctrciiend das 
geschlechtliche Verhalten, die Polemik gegen Ehebruch , Blutschande , Un- 
zucht aller Art, doch nicht allein die Fcrnhaltung von der Berührung mit 
den unzüchtigen fremden Kulten zum Zweck, — wer weiss, ob dem Gesetz- 
geber in jedem einzelnen Fall diese Beziehung zum heidnischen Kult über- 
haupt noch klar vor Augen stand. Es lag ihm zugleich auch am Herzen 
der nach seinem Urteil eingerissenen sittlichen Verwilderung zu steuern. 

2. Eben dies, dass die äussere lleinigkeit vielfach Symbol der sittlichen 
K.einheit wird, gilt in noch höherem Grade von Ezechiel und P. Bei Ezecbiel 
versteht man die Bedeutung der Forderungen kultischer Heiligkeit , die ja 
bis ins Einzelnste gehen, nur dann richtig, wenn man hinzunimmt, dass die 
Voraussetzung für seinen Gottesstaat die ist, dass das Volk von Jahve be- 
kehrt und ein neuer Bund geschlossen worden ist. Die mit dem Gottesgeist 
begabte neue Gemeinde wird nie mehr durch sittliche Unreihheit Jahve Ver- 
anlassung geben, seinen heiligen Ort zu verlassen. Eben diese sittliche Rein- 
heit soll sich nun aber auch in einer solchen zeremoniellen Heiligkeitserwei- 
sung äusserlich darstellen. 

3. Der Priesterkodex ist in der von Dt begonnenen Richtung 
weiter geschritten. Die Wertschätzung der kultischen Reinheit ist hier auf 
die denkbar höchste Stufe gesteigert, so sehr, dass man mit R«cht geradezu 
diesen ,leYitischen^ Charakter seiner Theokratie als das für P am meisten 
charakteristische bezeichnet hat. Die Absicht von P ist die, dem Einzelnen 
eine Ordnung zu geben, M'elcho auch sein naiflrlichos licben regelt und ihm 
so dazu verhilft, die zur Teilnahme am Kult nötige Itcinhcit seines äusMcnm 
Menschen zu erreichen und zu bewahren. 

Daraus folgt auf der anderen Seite eine sorgfältige Ausbildung und 
Weiterentwicklung aller hierauf bezüglichen Gesetze. Sehen wir ab von 
kleineren Abweichungen (wie z. B. die oben genannte in Betre£F der Heu- 
schrecken), so zeigt sich ein Fortschritt bei P gegenüber Dt in 
einem zweifachen : 

a) Materiell werden die Forderungen bis an die Grenze des Mög- 
lichen gesteigert. Charakteristisch hiefür sind zwei Beispiele. Während 
das Dt und das ursprüngliche Heiligkeitsgesetz (Lev 11 i — «a) nur das Essen 
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der unreinen Tiere verbietet, wird in der sekundären Ueberarbeitung (v. \ 

audi die Berührung derselben als verunreinigend untersagt (s. auch un 

Aelinlich ist es bei der Unreinheit des menschlichen Leichnams. Nun 

wird verordnet, dass alle, welche im Kampf mit den Midianitem Mei 

' getötet und Krschlagcne berührt haben , sieben Tage lang unrein seil 

' das Lager meiden sollen; hernach sollen sie sich, ihre Kleider und ^ 

i waschen und entsündigen. Es liegt auf der Hand, dass das nicht ursp 

t liehe Sitte sein kann; der Krieg ist im Gegenteil ein ,heiliger KriegS ( 

von der Schlacht weg ist das Kriegsvolk rein genug um zu opfern (1 
14 3s (F. ; s. S. 307 f.). Nach Num 19 ii ff. verunreinigt sodann nicht ni I 
^ Dorührung einer Leiche, sondern schon das Betreten eines Trauerhausc 

t sogar die Berührung eines Grabes. Auch hievon wussto die alte Zei i 

r ihrem Totenkult niclits, man legte die Gräber vielmehr gerade mit Voi I 

: in der Nähe der Wohnung an, ja Judas Konige hatten ihre Gruft t i 

dorn Tempel auf heiligem Grund und Boden (Ez 43 ?). 
^ b) Damit hängt zusammen die kasuistische Ausbildung • 

! Gesetze. Man braucht nur Lcv 11 «o — 4o (vgl. auch Num 18 i4 ff.) zu l 

um den Geist, in welchem sich die Gesetzesentwicklung bewegt, kenne ; 
lernen. Da wird ganz genau unterschieden : Quellen und Zisternen, in W€ I 
r ein Aas von einem der unreinen Tierchen fällt, werden dadurch nicht 

unreinigt, wohl aber Backtopf, Kochherd und alle Gefasse; trockene Sa i 
und Speisen bleiben rein, nicht aber Sämereien und Speisen, an welche V 
r ser geschüttet wird. Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, das 

t dieser Kasuistik der Versuch vorliegt, zwischen den rigorosen Forderur i 

r eines rein logisch konsequent durchgeführten Gesetzes und den Bedürfnis i 

f des praktischen Lebens, welche jenen entgegenstehen, zu vermitteln. 

> 

r 

§ 83. Die Beinigiingen. 

liitcratur r. bei § 80. 

r Sobald man Veininreinigungen kannte , gab es auch bestimmte Rei i 

r, gungsmittel bezw. lleinigungszeremonien, sie zu entfernen. Je höher die 1 i 

forderungen in Beziehung auf lleinheit sind , desto häufiger sind natürl [ 
^ die Fälle wissentlicher und unwissentlicher Verunreinigung, desto dringen 

^ das Bedürfnis , für jede Verunreinigung sogleich das entsprechende llei i 

gungsmittel zu haben. Von den im Ritual von P uns überlieiferten llei i 
gungsgebräuchen mögen viele recht alt sein. Im babylonischen Ritual sp 
len die Lustrsitionen eine grosse Bolle. 
,. 1. Reines Wasser war das nächstliegende Reinigungsmittel ; Siel 

waschen gehörte zum Sichheiligen für die kultische Feier (s. o. S. 405). Jl 
leichteren Unreinigkeiten genügte auch dos Waschen mit "Wasser: so li 
leichten geschlechtlichen Verunreinigungen (Lev 15 6 ff. lo — is 21 f.) und li 
Voninreinigung durch ein gefallenes Tier (Lev 11 24 f. 28 82 4o). Nur irdei 
Gefasse können nicht mit Wasser gereinigt werden, sondern müssen ze 
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schlagen werden wenn sie einmal verunreinigt sind. Manche dieser, uns im 
Ritual von P überlieferten Reinigungszeremonien mögen ein hohes Alter 
haben. Im grossen und ganzen aber hören wir von besonderen Ueinigungs- 
gebrauchen aus alter Zeit nicht viel. Waschungen vor der Teilnahme am 
Kultus mögen die Hauptrollo gespielt haben. 

2. Die Wirkungen des Wassers werdeu verstärkt durch reinigende 
Stoffe, die man dem Wasser beimischt. An solchen werden im A. T. 
genannt Gedernholz, Ysop, Karmesin (Lev 14 4 15 40 Num 19 0). Cedemholz 
begegnet uns auch bei den Babyloniem als Reinigungsmittel , Ysop wird 
beim Passah (Ex 12 2t) und sonst (Ps 51 0) bei Lustrationen verwendet 
Welche Vorstellungen sich damit verbanden, wissen wir nicht; wohl ähn- 
liche wie bei den als Heilmittel geltenden Stoffen (s. S. 186), war doch Hei- 
lung und Reinigung sehr nahe mit einander verwandt. 

3. Ein besonderes Reinigungsmittel erforderte die Verunreinigung 
durch einen Toten. Diese Unreinheit ist eine gesteigerte , die nicht 
durch Wasser allein oder mit den gewöhnlichen Reinigungsmitteln beseitigt 
werden kann, es braucht dazu so zu sagen eine stärkere Lauge. Eine rot- 
farbige fehlerfreie Kuh , die noch kein Joch getragen , soll geopfert , von 
ihrem Blut siebenmal gegen die Vorderseite der Stiftshütte gesprengt, das 
ganze Tier mit Cedemholz, Ysop und Karmesin verbrannt werden; mit der 
Asche wird dann das Reinigungswasser hergestellt, womit der Unreine am 
dritten und siebenten Tag besprengt wird (Num 19). Wie alt dieser Ritus 
ist, wissen wir nicht; ausserhalb des Gesetzes (vgl. auch Num 31 si ff.) fin- 
den wir denselben nirgends in Anwendung. 

4. Am kompliziertesten ist die Reinigung bei dem vom Aussatz Gene- 
senen (Lev 14); sie zeigt, wie schwer diese Unreinheit war. Die Reinigung 
verläuft in zwei Abschnitten. Zunächst handelt es sich um die Wiederauf- 
nahme des aus dem Lager, aus der menschlichen Gesellschaft Ausgeschlossenen 
in die Gemeinde. Von zwei reinen Vögeln schlachtet der Priester den einen, 
lässt das Blut in ein irdenos Gefäss voll Wasser, das aus einer Quelle oder 
einem Bach geschöpft sein muss, auslaufen, legt Cedemholz, Karmesin inid 
Ysop dazu und besprengt mit der Mischung den zu Reinigenden siebenmal; 
den anderen Vogel lässt er frei fliegen. Der Genesene muss dann seine 
Kleider waschen, sein Haar abscheren und sich baden. Er darf nun ins 
Lager kommen, muss aber noch sieben Tage ausserhalb seines Zeltes leben 
und dann die Waschungen und die Haarschur wiederholen. Den zweiten 
Akt bilden die am achten Tag darzubringenden Opfer, mit welchen seine 
Aufnahme in die Theokratie und den Kult stattfindet: ein Lamm wird als 
Schuldopfer geschlachtet (über den Ritus des , Hebens^ s. S. 384); mit dem 
Blut und Oel wird sowohl das Heiligtum als auch Ohr, Hand und Fuss des 
zu Reinigenden bestrichen. Dann wird ein weibliches Lamm als SQndopfer 
und ein zweites männliches Schaf als Brandopfer (mit dem dazugehörigen 
Speisopfer) dargebracht. Ueber die Häufung der Opfer vgl. S. 877; sie ist 
gegenüber den alten Bräuchen jedenfalls eine Steigerung. Sonst dürften die 



8 ^^A 



Die Ri'inijriiiiRcn. 



/iOiTinonion z. T. nlfc 8oin; schon Iwi P solieint ilir Sinn niclit 
vfTHlsinden, wosliulb sie für uns im einzelnen niclit sicher zu d( 
Die Ingredienzien des lieinigungswassers sind dieselben wie bei der 
des durch einen Leichnam Verunreinigten. Das Bestreichen mit 
und Oel ist ein alter Lustrationsritus, der seine Analogien in den 
sehen Bcsehwörungshandlungen hat; namentlich Oel wird dort s« 
Lustrationen verwendet. Der Vogel, der die Unreinigkeit wegnimno 
an den Bock am Versöhnungstag, der die Sünde in die Wüste trä 
die Sitte der alten Araber, dass eine Witwe, die sich wieder verhei 
ihre Unreinigkeit auf einen Vogel übertragt, den sie fortfliegen läse 
iiAusRN, Arab. Heidentum 171). Der Vogel, der die Unreinigkeit 
fortniinmt, ist auch in babylonischen Texten erwähnt (JJekemia i 
Biblica IV 4123). 
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12 ff. 313. 18 320. 
864. 866. 20 ft'. 366. 
307. 387. 22 Ji84. 

29 2 207. 2 ft*. 139. 

3 ff. 207. 10 107. 
1113 182. 14 ft*. im. 
15 ft*. 266. 288. 
18 126. 10 107. 
20 106. 22 109. 
23 107. 25 im. 

27 106. 109. 27 106. 



Geu 29 30»'. 116.288. 
31 408. 31 ft*. 116. 
82—30 24 260. 

30 106.1 112.2 386. 
3 104. 114. 116. 
296.4 110. off. 116. 
u 110. 16 266.22408. 
28 ft'. 139. 

31 9 328. 16 106. 284. 

27 132. 242. 244. 
246. 81 109. 33 88. 

84 90. 38 139. 38 ft'. 

139. 38-41 124. 
40 21. 139. 41 198. 
61 f. 321. 64 366. 

32 7-20 291. 20 64. 
83 409. 

33 3 133. 4 132. 6 133. 
10 133. 11 133. 17 90. 

10 87. 198. 

34 287. 346. 1 ff. 107. 

6 106. 12 106. 107. 
14 120. 286. 14 ft*. 

119. 14—25 122. 

20 130. 25 119. 346. 
26 ft'. 66. 
36 2 86. 328. 867. 
406. 4 82. 83. 328. 

7 116. 8 ff. 317. 
14 364. 10 190 

16 ft*. HO. 260. 

17 116. 21 139. 
22 112. 288. 

36 256. 20 ft*. 43. 

37 8 74. 169. 22 116. 
26 11. 164. 25 ft'. 
166. 167.2« ft'. 125. 

28 16^1. 198. 31 379. 
36 164. 269. 

38 252. 277. 288. 
106. 6 ft*. 78. 

11 297. 11 ft*. 288. 

12 ft". 360. 14 79. 
14 f. 78. 16 408. 

18 81. 82. 24 122. 
206. 283. 20 288. 

28 115. 28 ft*. 116. 

39 1 164. 269. i4 64. 

40 17 70. 

41 12 64. 14 86. 42 82. 
45 119. 



Geil 42 11 133. SH 104. 

43 11 r>8. im). 156. 
29 104. 132. 34 131. 

44 20 104. 

46 19 f. 260. 27 166. 

47 31 96. 

48 6 267. 7 190. 8— H 
260. 13 ft'. 380. 

49 3 296. 8— u 345. 

9 116.261. 14 251. 
14 f. 68. 21 251. 

22 ft'. 260. 22—26 

296. 27 261. 33 96. 
60 2 f. 127. 23 115. 
296. 20 127. 
Ex 1 5 166. 16 116. 
17 54. 

2 1 ai4. 3 311. 7 61. 
9II6. 16 ft. 66.310. 
16 ft*. 107. 21 132. 
22 116. 

3 309. 1 310. 1 ff. 56. 

6 81. 

4 6 77. 14 344. 14—16 
»43. 25 119. 122. 
27 132. 

5 1 ft'. 309. 

6 809. 

7 1 343. 28 64. 

8 10 118. 

9 4 f. 172. 8-11 381. 
29 JJ87. 

10 3 64. 

11 2 f. 366. 6 64. 

12 2 169. 2 ff. 393. 
3ftMa3. 3-14 399. 
ü 171. 39JJ. 7 «.«. 

7 ff. 393. 1174.81. 
12 f. 394. 16 3«.K). 

10 286. 19 ft'. (U. 
21—23 393. 22 71. 
412. 26 ff. 3113. 
20-34 171. 34 iü. 
77. 38 64. 42 3^)3. 

47 f. 286. 48 1 19. 

13 268, 3-16 171. 
4 169. 8 12^3. H ff. 
103. 130. 9 387. 
12—16 393. 13 H<)1. 
14 ft'. 393. 16 387. 

14 24. 



Sl^llenrej^iRtor. 



Kx 15 II 10. in H. mi, 
ao 1:K). 242. 244. 
245. itn fV. 240. 
sn 187. 

16 3 71.1« 192. 23 8J). 
27 ff. 398. 31 68. 
69. M 192. 

17 II B87. 1« a07. 

18 7 132. 12 310. 
13 ir. 272. 273. 
1« 272. m ff. 56. 
272. an 272. aa 272. 

19 i; 355. 10 85. lo u 
mi, in i\\ 405. 

13 277. ir, :«57. 
2(» 4 327. n 276. h ii 

3?H). I» 125. 2H5. 
11 3*K1. la 282. 

23 327. 24 313. 24 f. 

346. 24—20 321. 

21 1-22 ifl 269. 
i-ai 2f)8. a 125. 
284. 3?)8. 2 ff. 135. 
3 125. 5 f. 126. 
fl J26. 7 125. 7—11 
126. 7 f. 122. 7 ff. 
126. 8 i\\ 127. 

11 198. 12 269. 

12 ff. 280. i3f.5J86. 

14 280. ir, 122.279. 
2853. w 125. 2(i9. 

17 122. 269. 279. 
283. 18—27 270. 

18 f. 281. m 187. 
an 124. ao ff'. 124. 
an f. 284. aa 270. 

281. a4 275. aol24. 
2« f. 276. 284. 
•JH :w 270. an 280. 

295. :in 37 1.31269. 
275. 32 KMJ. VM). 
2fU. 25)5. 3.1 207. 

296. xi 295. 3n 295. 
37—22 3 294. 

22 I f. 280. a 125. 
9 f. 110. 4 295. 
r, 295. 2?4. o f. 
296. n — 8 2?)5. ß — 1 1 
275. 8 270. 273. 
274. f. 296. 0— n 
124. 139. 11 295. 
la 21K5. la ff'. 1:16. 

13 296. 13 f. 25)6. 
Iß 106. 107. 198. 
269. Iß f. 282. 

1(1 198. 17 187. 17 25 

2()9. 2a3. 17—23 13 
2(59. 18 269. 281. 

282. 288. m 269. 
28:?. an285.a4l35. 
292. ar, 95. 2(59. 
2t>2.aßf. 77. 28361. 
3fU. 28 f. 115. 
an 378. 384. 3o 102. 
408. 

2:J n 285. 10 f. 398. 



Kx23i2 125.285.391. 

14—1« 168. \o 1(». 

395. 18 r>4 393. 

in 67. 68. 409. 

aa 396. 
24 1272.4 165.0 343. 
26 4 236. 10 ff'. 338. 

10— aa 311. aa 310. 

a3 ff. aSS. an 71. 

31 ff. .338. 40 3ia 

26-27 312. a36. 

26 3 88. 7 837. lo a37. 

10 ff. 337. 31 2:-i5. 

27 90 144. 21 im, 

28 1 JVi3. 1 ff. 35-1. 
3 - la 355. 4 80. 
359. r, 2:W>. n ff. 
153. 149. 2JJ5. 
31 359. 31 ff. 77. 
33 .359. in .369. 40 80. 
40 ff. 358. 41 J«j8. 
41—43 359. 

29 .343. 358. 376. 
268.4— n 368. »80. 
10— u 381. 24 384. 
ao .368. ao 364. 
83 372. 40 144. 192. 

30 i— 10 a32. 338. 
a .a32. 7 f. 357. 

11 ff. 38(;. 12 371. 

17 ff. 405. 17— ai 
a38. 357. 18 71. 
200. aa ff. 86. 358. 
34—38 378. sr, 86. 
163. 

31 71.18 398. 14283. 

18 177. 3a 276. 

32 327. a a3. 4 lai. 

«245. m]7. ifll77. 

an :m:J. 31 327. 31 f. 

386. 
33 1 ff. .309. 7 -11.34a 

7 ff. 312. 343. 346. 
11 330. 

34 7 276. Iß f. 286. 

17 327. 18 ff. 168. 

an 384. 23 168. 395. 

an 393. a« 378. 384. 

40!). 
35—40 312. .336. 
36 3 398. 
36 3a4. 

38 a4 384. 

39 a ff. 153. 8—14 
356. as 80. 

40 Iß 368. 30—32 368. 
Lev 1 379. 1 ff. 379. 

8 f. 376. 4 380. 
381. ß 357. :}81. 
7—0 367. n 357. 
381. ia f. 367. 14 ff. 
375. Iß 357. 381. 

2 68. 69. 372. 377. 
380.1-3 377. j-7 
68. 3 .383. 4 ff. 377. 
ß 64. 11 64. 364. 



Lov2iif'. 378. 18 (U. 

69. 377. 14 62. 

3aa 377. 1« 62. 

8 374. 379. a J380. 

3 f. 382. D 26. 882. 
11 368. 14 f. 382. 

4 378. 381. a ff. 876. 
8 356. 368. 4 380. 
5 368.15.380. 10 368. 
aa f. 366. ao sß 381. 
81 381. 85 381. 

5 1 276. 376. i—is 

376. 379. 9 f. 376. 

4 ff. 376. 6 f. 377. 
7 37a 8 f. 382. 
II 69. 372. 378. 
13 3a3. 14-1« .376. 
15 f. 376. 10 376. 
17—19 376. 377. 
ao— a4 296. 376. 
ai 376. 25 376. 377. 

6 7 ff. :i80. la ff. 358. 
372. 13 358. 14 68. 
15 364. 368. 10 380. 

18 381. 10 saa 

21 67. 

7 1—7 380. a 381. 

7 376. 8 .383. f. 
380. 11 ff*. .379. 880. 

11 84 372. ia 68. 

12 ff. 374. 13 37a 
15 374. ao 2a3. 
80 384. 84 383.384. 
3« 868. 

8 368. .372. 876.1 872. 

la 358. 13 80. 26 — aa 
372. 37 384. 

9 376. a .379. 8 ff. 
37a 4 372. 7 372. 
21 })84. 

10if.a32.37a7.358. 

8 ff. 368. 72. 
10 366. la f. 380. 
384. 14 384. 10 382. 
17 381. 3a 372. 

11 409. 1—23 410. 

13 f. 29. 33 29. 68. 

84 f. 411. 34 — 40 

411. 38 411. an — 40 
411. 30 99.83 411. 
40 411. 

12 407. 3 119. 6 37a 

377. 8 378. 

13 187. 33 406. 45 f. 
407. 47 ff. 7a 

14 877. 412. 4 412. 
o394. 10192.18377. 
384. 30 376. 31 f. 

377. 24 384. 83—53 

92. 41 f. 92. 40 ff. 

394. 
16 5 ff. 411. 10— iB 

411. 10 ff. 407. 

31 f. 411. 35 ff. 407. 

40 412. 
16 33a 401. 3 f. 354. 



rjcvl6i3r.3 
9i380.3i 
2a5. an 

83 f. 364 
17—26 27 

17 1 ff. 83 
286. 10 
11 370. £ 
13 364. 1 

18 3 288.6i 
287. 7 281 
o282.io2< 

13 f. 282. 
15 282. 
17 282. 
34 288. an 

19 271. 13 1*. 
141. 153. 
31 ff. 376 
406. 408. 

129. 38 f 

38 133. 35 
86 199. 

20 3 285. 5 : 
406. 0I22 
11 ff. 287. n 

14 127. 27 
282. 81 28*. 

21 1-4 867. 3 
ß 87. 5 f. 11 

7 127. 357 
283. 857. 3( 
868. 16 ff. i 

22 3 ff. 867. 

14 376. h 
17-35 874. 
378. 38 364. 
28 .378. 

23 400. 5-1 
ff*. 394. 
11 384. 389 
13 f. 372. 
13 192. 194. 
394. 17 192 

17 ff. 384. 
401. 24 169 
25ff.396.a6f 

84 396. 90 ff 

40 400. 

24 5 377. 5 ff. 

8 367. 14 277 

15 283. 16 

18 296. 20 
31 296. 22 

25 1-7 398. 8 ff". 
98. 396. 
13 ff. 292. 1 
398. 23 ff'. 
80 291. 31 98. 9 

293. 87—48 
80 110. 125. 40 

47 110. 125. 

286. 47—55 1! 

26 6 142. 

27 1-8 360. 
888. 8 ff. 
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Stellenregister. 



Ley 27 10 888. Ulf. 888. 
isff.888.10— S6868. 

17 If. 898. 36 200. 
an 888. 20 ff. 886. 
82 189. 886. 

Nnm 1 2 f. 298. s 284. 

12 117. 10 117. 2utf. 

260. 40 26. fiof. 

866. 
2 260. 268. 1 if. 838. 

SS 298. 
8 862. 8 868. 6 tf . 864. 

7-0 [866. 364. 

10 868. 866. 12 f. 

364. 80—61 364. 

47 200. 
4 16 1366. 
6 9 376. 11—30 106. 

276. 282. 16 69. 

372. 877. 18 87. 

26 884. 26 f. 880. 

6 876. 1-7 862. s 72. 
0—12 362. 7 362. 
off.877. 18—21862. 
14 f. 372. 17 867. 

18 86. 20 884. 22 ff. 
867. 

7 laff. 71. 10—87 879. 
17 379. 

8 10 864. 24 866. 

9 1 ff. 393. 14 286. 

10 1 f. 242. 2 ff. 2^14. 
1^16. 8 ff. 367. 
10 897. 17 366. 
21 866. SS f. 311. 
86 810. 

11 4 f. 68. 6 66. 187 

7 69. 8 62. 68. 71. 
12 122. 10 f. 272. 
10—80 166. 

12 1 810. 10 406. 
18 10 119. 28 62. 97. 

803. 
14 18 276. 
16 1-10 372. 874. 

8 866. 374. 8 ff. 379. 
4 192. 377. 6 3(54. 
377. 377. 7 377. 
8 366. 9 877. 14 286. 
17 364. 20(58. 2iff. 
376. 379. 381. 
24 372. 379. 24 ff. 
401.20 286.20 286. 
20 f. 874. 31 f. 281. 
82 ff. 898. 80 277. 

16 868. 373. 6 366. 
ff. 882. 

17 3 f. 220. 332. 

6 863. 367. 11 f. 
873. 

18 1 364. 2 848. 344. 
2—0 366. 3 356. 
867. 4 348. 344. 

7 853. 366. 12 385. 
12 ff. 885. 13 386. 
14 ff. 411. 10 60. 



Nnm 18 22 f. 858. 26ff. 
886. 
10 412. 412. 10—12 
286. 11 ff. 411. 
10 129. 

20 17 71. 168.19 71. 

21 828. 14 307. 10 ff. 
207. 22 71. 26 99 
32 99. 

22 21 27. 31 387. 

23 1-4 368. 

24 18 ff. 386. 

26 8 277. 11 ff. 864. 

26 2 298. 61 26. 60 107. 
287 

27 1—11 109. 4 297. 
298. 6 -II 2^)7. 
21 364. 356. 368. 

28 8—8 872. 

7 72. 8^. 9 f. 
898. tt'. 372. 11 tt*. 
897. 15—29 38 379. 
10 ff. 170. 395). 
10—26 171. 18 899. 
26 899. 20—31 400. 

29 1 169. 1-0 401. 
7 169. 7 tf. 401. 

12 ff. 400. la— 30 
400. &6 400. 

80 8 887. 

81 242. 867. ff. 
2^14. 10 411. 21 ff. 
412. 60 83. 86. 371. 

82 10 139. 42 99. 
88 40 100. 40 100. 
84 3 ff. 11. 8 11. 
36 11 f. 280. 16 286. 

10 tf. 280. 10—21 

279. 24 tf. 280. 

26 281. 28 355. 

80 274. 30 ff. 277. 

31 276. 
36 1—12 108. 297. 

6—9 109. 
Dt 1 7 13. 16 ff. 272. 

28 303. 
2 10 43. 11 43. 12 43. 

20 43. 22 43. 
8 10 11. 18. 11 48. 

13 68. 17 17. 

4 ff. 123. 10 123. 

149. 41 280. 
6 12 tf*. 125. 13 891. 

14 286. 

6 7 123. 9 94. 10 f. 
67. loff. 62. ii71. 
139. 20 ff. 123. 

7 1 ff. 285. 286. 2 308. 
6 327. 13 71. 

8 8 26. 71. 148. 
13 138. 

9 12 327. 

10 207. 8 310. 14 160. 
18 112.285.22 10(5. 

11 10 ff. 23. 14 22. 
10 123. 



Dt 12 134.876. 2 817. 
8 826. 827. 10 ff*. 
882. 12 888. 16867. 

10 864. 18 125. 867. 
18 f. 888. 19 861. 
24 864. 

18 7—18 288. 10 808. 
14 406. 409. 1 86. 

1 tf'. 129. 2 409. 
4tf'. 409. 21 284. 
286. 408. 409. 
22 384. 22 tf. 385. 
28 884.397. 29 112. 
286. 34 f. 397. 

16i-ii293.itf-.398. 

2 136. 8 284. 4 -0 
293. 293. 12 61. 
126. 18 f. 126. 10 f. 

126. 17 126. 19 tf. 
884. 

16 1 394. 1 ff. 168. 
4 399. 4 tf". 393. 
892. 7 277. 393. 
31U. 9 f. 81U. 

11 112. 125. 11 tf'. 
285. 18 395. 400. 

14 112.18 261.273. 
21 325. 327. 

17 6 274. 274.7275. 

8 tf*. 273. 9 256. 

273. 361. 12 279. 
351. 14-20 259. 
17 106. 18 269. 260. 
361. 

18 1351. 8 888.4 386. 
0—8 278.351. 10 f. 
187. 

19 1 13 279. 280. 

3 280. 6 149. 150. 
280. 11 f. 280. 

12 261.274.16 274. 

15 ff. 273. 18 ff. 275. 
10 277. 286. 21 275. 

20 260. 6-8 Ä)8. 

10—18 307. 14 ff. 

308. 10 f. J507. 

21 1 ff. 277. 2 261. 
2ff. 261. 274.iott-. 

127. 287. 14 110. 
16—17 105. 270. 
21K5. 17 115. 117. 
25)6. 18 tf. 274. 
18-21 122. 270. 
279. 283. 19 102. 

274. 19 tf'. 274. 

20 274. 22 f. 277. 
28 127. 128. 

22 6 78. 8 98. 280. 

9 141. 11 163. 

13 25X). 13 tf'. 282. 
13-10 106. 278. 
15 ff. 261. 274. 

10 290. 20 tf'. 279. 

21 106. ±i tf. 105. 
xi ff. 106. 107. 
21 198. 25 282. 



Dt 22 28 f. 107. 282. 
200. so 100. 

23 1 287. 4 286. 4 ff. 
286. 8 f. 287. 10^12 
807. w— 15 308. 
10 126. 10 f. 284. 
18 f. 860. 861. 

20 135. 20 f. 293. 

21 2a4. 22 tf. 387. 
23 387. 

24 1 lft4. 1—4 109. 

6 298. &4. 25)3. 

7 293. 10 f. 293. 
12 f. 77. 13 96. 293. 
14 121. 286. 10 276. 

17 112.285. 19 112. 
285.211 144 21 112. 

25 1 274. 1—3 278. 
2 276. 6 tf'. 288. 

7 102. 7 tf*. 274. 
10 81. 11 f. 282. 
12 276. 18 tf*. 198. 
199. 14 192. 

26 2 70. 885. stf. 
380. 6 tf. 387. 11 tf. 
285. 12 f. 112. 
14 129. 19 409 
42 385. 

27 4 91.6 149. 11—20 
162.15 827. 10 112. 
285. 2u 281. 287. 

22 281.287.23281. 
287. 

28 40 86. 

29 6 72. 10 160. 

81 0-13 898.12 286. 

32 8 162. 

33 2 309. 9 f. ai9. 
10 272. 346. 360. 
367. 13 tf. 250. 

18 tf'. 165. 397. 
84 8 169. 880. 

Jos 2 92. 
4 3 8 f. 166. 10 810. 

20 314. 
62— Ol 19. 122.3 119. 

100. 119. 10 tf. 

394. 11 394. 16 81. 
6 6 241. 17 tf. 308. 
7fl 129. 12 151. 16277. 

2177.78.79.24 27(5. 

26 127. 277. 20 100. 

8 2f. 308. ssf. 162. 

9 1 18. 4 143. 18 143. 

23 351. 
11616.7 16. loff. 808. 
12 4 43. 

13 6 11.11 11. 23 99. 

28 99. 

15 2 17. 7 37. 317. 

8 30. 9 100. 13 100. 
16 100. 18 106. 10 ff. 
110. 25 100. 33 99. 

44 100. 49 100. 

00 100. 

16 18 148. 



Stcllenref^stor. 



Jos 17 11 00. 10 68. 
10 16 100. 8A Iß. 

40 240. 47 100. 

60 08. 
22 4 ff. 87. 9 11. 

93866.S7866.808G6. 
24 sa 108. 
84 54. 
Jdo (bz. lli) 1 7 06. 

10 48. IS 106. IS ff. 

] 10. 16 laB. 10 148. 

208. S7 ff*. 252. 
2 6 100. 
8 1 53. s 46. s 11. 

B f. 280. 108. 

7 827 12 ff. 5^1. 16 f. 
m)2. 10 801. 17 ff. 
867. so ff. 03. 27 244. 
si 140. 

4 3l48.4ff. 111.5316. 

17 87. 17 ff. 111. 
182. 10 66. 70. 80. 
81 80. 

5 258. 4 800. 8 25. 
208. II 180. 13 187. 
10 180. 245. S8 807. 
SB 04. M 77. 

3 00. 4 807. n 142. 
815. itff.8J8.816. 
IS 182. iH ff. 846. 
1!» 67. 71. 108. 868. 
mi. 868. 878. 
31 866. S6 ff. 827. 

83 110. 34 244. 

7 8 87. 18 62. 16 244. 
806. 17 ft*. 806. 
19 172. 90 807. 
si 868. 

8 7 807. 14 188. 184. 
261. 26.'). 10 104. 
31 82. 33 ff. 252. 
34 88. 34 ff. 83. 
36 77. 20 82. 83. 
347. 37 818. 80 105. 

1 ff. 252. 9 105. 

3 f. 104. 4 253. 
e 38. 7 ff. 143. 

18 71. 37 181. 160. 
245. 318. 367. 305. 

39 ff. 208. 34 ff. 
306. 87 816. 46 307. 

40 253. 40 f. 806. 

47 33. 48 150. 61 306. 
63 64. 

10 54. 4 27. 

11 iff. 114. off. 252. 

8 ff. 252. 80 865. 
80 f. 387. 31 180. 
864. 84 242. 244. 
245. 84-40 860. 
40 131. 

12 14 27. 16 ff. 846. 

13 8 ff. 861. 4 f. 72. 

4 f. 861. 4—7 58. 
10 364. 94 116. 



Jdo (bz. Ri) 14 1 ff. 
104. 107. 286. 
3 106. 8 107. 187. 
8 68. 10 ff. 100. 
11 108. 13 70. 100. 
13 75. 13 ff. 181. 
18 75. 
15 1 88. 104. 1 f. 100. 
4 187. 8 ff. 00. 

16 9 306. 4 ff. 286. 
off. 111.13 86.152. 
18 ff. 152. 31 64. 
37 03. 

17 1 ff. 818. 8 f. 827. 

6 .828. .847. 7 285. 

7 ff. 844. 10 10.8. 

18 11 25. 11 ff. 240. 
10 108. 250. 87 100. 
80 348. 344. 340. 
80 ff. 318. 

10 87. 10 32. 16 ff. 
102. 80 182. 33 f. 
132. 

20 10 300. 87 f. 307. 
88 100. 

21 10 302. 11 f. 308. 
19 131. 806. 31 245. 
806. 

1 Saiii 1 t \]\ m), 1 18 
8?Ki.3807.8ff.l81. 
6 181. 88(;. 408. 
6 ff. 112. off. 105. 
118.9 71.818.830. 
387. 11 86. .861. 
887. 13—16 806. 
18 71. 181. 14 368. 
1672. 10 887.90 116. 
3t ff. 116. 34 116. 
863. 860. 878. 
30 887. 

2 8 161. 11 f. 344. 

13 ff. 867. 368. 
18 71. 366. 18 ff. 
388. 14 71. 14 f. 70. 

16 67. 367. 10 801. 

17 367. 19 77. 146. 
37 ff. 340. 37—88 
340. 88 347. 350. 
378. 80 351. 

3 1 ff. 830. 3 381. 

14 865. 868. 375. 

4 4 310. 811. 382. 
6 ff. 810. 307, 
310. 18 310. 17 ff. 
310. 31 116. 31 f. 
811. 63 200. 

5 310. 1 f. 310. 3 f. 
810. 6 04. 7 f. 310. 
10 f. 810. 

6. 81 1.1 ff. .806.9 810. 

4 48. 14 816. 14 f. 

346. 16 850. 866. 

17 48. 875. 18 08. 

313. 
7 364. 365. 888. 

400. 8 ff. 807. 365. 



I Sam 7 9 346. 364. 
867. 386. 13 318. 

16 273. 

8 260. 1-9 253. 10 ff. 

250. 13 257. 200. 

18 70. 86. 163. 14 ff. 

257. 
131. ff. 125. 7 f. 

883. 8 108. 200. 

11 107. 18 886. 

33 867. 368. 33 70. 

34 131. 36 02. 08. 

10 8 363. 6 237. 244. 
30 ff. 348. 34 266. 
37 867. 

11 54. 11 172. 806. 

12 17 ff. 22. 

13 8 f. 244. 6 53. 208. 
00. 8 ff. 865. 9 ff. 
307. 19 ff. 146. 
30 150. 31 140. 

14 8 316. 8 344. 347. 
4 162. 11 00. 18 ff. 
306. 18 346. 19 348. 

36 f. 68. 37 68. 
88 347. 83 67. 83 ff. 

366. 408. 411. 88 ff. 
846. 854. «4 ff. .846. 

37 m)7. 41:^18. 47 46. 

15 3 $308. 864. 6 806. 
87. 33 846. 37 77. 

88 864. 
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8 1 82. 4 190. 
4 • 217. 880. 
6 » am it 24a 244. 
11 f. 2*45. II 246. 
6 14 387. 

8 • 11. 

9 14 299. 

11 4 ff. dßß. 11 801. 

12 44 66. 

13 4 69. 

14 T 800. 801. 
16 4 866. 14 244. 

16 4 ff. 246. 14 27a 
11 187. 

17 4 f. 866. 17 800. 

18 M 27a 

19 4—11 274. 

20 1 66. 1 100. 44 ff. 
166. 

21 II 129. 

24 14 129. M 106. 
26 1 ff. 245. 11 807. 

26 1 ff. 860. T 66. 
4 83. 86. 14 138. 
189. 207. 14 301. 
14 806. 14 ff. .330. 
14 129. 

27 4 83. 

28 M 129. 
2$) 18 380. 

32 4 m, 4 ff. m. 
4 102. 44 89. 



SU.'ll(;jin'.giRtcr. 



II dir m u ;i'). 37. 

H6aa5G. •856.1IG7. 
71. f» 1*20. 
Tob 1 II 128. 

2 • 128. 

3 T tf. 78. 

4 it 129. 

7 • 181. !• fr. 109. 
ift 108. 

8 IS 111. II 109.tif. 
109. 

11 16 if. 109. 
30 II fr. 129. 
Sir 14 IT 406. 
25 sf 111. 
29 M 71. 
\Y2 t tr. 245. 
;38ifr. 188. sft-B9ift 
147. It 149. 11 149. 

39 si 71. 

40 ti 2^15. 
44 16 KK). 

50 t— 4 34. I 340. 
1 AlAkk 1 u f. 120. 

1 n 340. ti fr. 340. 
41—61 403. 11 119. 

2 11 90. 

3 41 245. »I 296. 

4 M — M 40!'). H 48 

:Mo.i4fr.:vu).66}U. 

340. 
T U, 14 24. 61 34. 



I Alakk 7 4i 40:). 

9 M 244. 

10 6 39G. II 34. 

12 17 i]0. 34. 

13 4t 168. 46— M 34. 
16— »s 404. 

14 I 157. 16 f. 34. 

15 6 202. 

II Makk 1 6 403. n fT. 

403 M fr. 34. 

2 6 340. 

3 16 fr. 112. 

4 IS 34. 

5 14 40. 
7 16 116. 

10 6 403. 6 f. 400. 

15 » 72. 403. 
Ifl Blakk li6f. 112. 
Sus 34 380. 
llcn 9 6 402. 

10 4 402. 

72 I f»\ 166. 

76 4 fr. 166. 
Bit 3 4 29. 68. 

4 t6 138. s4 186. 

5 16 183. It f. 110. 
7 10 29. S4 ff. 92. 

9 IT 70. 143. II 108. 
SI 245. 

10 17 93. 

11 17 12^). 

13 61 f. 69. 4T 138. 

14 6 131. 17 29. M 16. 



Mt 15 4 122. 

16 6 -IS 64. 

17 14 ST 201. M 60. 

18 6 64. 16 274. 

21 • 99. 

22 I fr. 131. 14 289. 

23 II 69. 14 129. 
14 72. 

24 16 77. 41 64. 

27 T 128. 61 127. 
66 128. 

28 10 133. 

Marc 1 6 68. 7 81. 
16 99. 

6 II 187. 

7 II 371. 66 187. 

10 16 77. 

11 II f. 146. 

12 41 fr. 371. 16 204. 
12 li 93. 

16 II 72. 16 72. 
16 I 127. 
24 I fr. 86. 
Luc 1 16 99. 6T 116. 

2 T 132. 46 128. 

3 16 81. 

4 II 99. 

6 I fr. 138. 6 188. 
16 143. 

6 SI 14 137. M 77. 

7 6 264. ti 99. II fr. 
127. 66 87. 131. 
44 86. 87. 181. 



Luc 7 46 86. 

10 4 132. 64 188 

11 lt. 69. 4t 69. 44] 

12 64 21. 

13 4 89. 

15 16 27. 16 24. 
22 T 172. 61 142. 
24 16 99. 
Joh46 71. 11 71. 21 

5 1 88. 

6 6 16 62. . 

7 tt 119. 4t 99. 

8 6 T 105. 

9 6 ff. 187. T 39. 

10 tt 408. 

11 1 99. 

12 6 86. 

18 16 ff. 264. 16 9 

19 16 153. 

21 6 188. 
Aot 9 6T 127. 

10 6 168. 

14 I ff. 843. 

22 I 123. 

I Kor 6 T 64. 

7 16 120. 

11 16 86. 14 278. 
6al 1 IT 46. 

. 5 f 64. 

Apoc 6 s ff. 285. 

8 6 ff. 401. 
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A a r n , Stammvater der 
Priester 810. 343. 353, ,Le- 
vif 344, Verhältnis zu 
Mose 343. 

Aaronsgrab 315. 

Aas, unrein 411. 

Abd-A8cliirtu326. 

*A1) el 11 a 8 c h s eh i (t i ln^0• 
Al)endopferl72.871.372. 

Aberglaube s. Beschwö- 
rung, Wahrsagerei, Zau- 
berei. 

Abgaben ans Heiligtum 
882 if. s. Inhaltsverz. § 7G 
869. 871. 375. 

Abjathar, Priester 348. 
349. 

Abimol ech 252. 344. 

Abi sag 288. 

A b n e r 255. 259. 

Abrahamseiche 816. 817. 

Absalomsgrab 206. 

Achan 277. 

achläj 57. 

A c h 1 a m e 46. 

Ackerbau 2.5. ISOff. 

Adel dos Stammes 249. 

A d 1 e r 29. 

A d o n.j a 288. 317. 

A d o n 1 s , Kult und Feste 
324. 391. 392, Klage 241, 
Mythus 408. 

Adonisquellun, heilig 
827. 

Adoption 104. 113. 115. 
267. 296. 

'A d s c )i 1 A n 18. 19. 

Adummim lUO. 

A e h r c n , im Opfer 380. 

AeliaCapitolina 101. 
Manzen 204. 

Aolteste im Stanmi 249, 
unter dem Königtum 255. 
261, nach dem Exil 263, 
als Richter 272. 273. 274. 

Aera von Jerusalem 202, 
des Seloucidcu 168. 

Aeskulap 328. 

Aethiopien 237, in der 

f^eogr. Vorstellung der 
srael. 162. 163. 
Affen 155. 



A g r i p p a 1, Mttnzcn 203. 

Agrippa 11. 246. 353. 

Agrippias 101. 

Agrumenarten 25. 

Aegypten in der geogr. 
Vorstellung der Israeliten 
162, im Mythus 392, Kul- 
turcinflnsso 50 f. u. a., 
Konnubium 287, Kuustein- 
Msse 221. 225. 227 f., Hau- 
del 155. 156, Beschneidung 
119, Geld 197 ff., Masse 
189. 190, Kalender 167. 
169, Schrift 173, Weberei 
151, Musikinstrumente 238. 
240 ff., Skarabaen 223. 

Ah ab 260. 

Ahas 830. 349. 

Ahasveros 402. 

Ahnenkult 103. 250. 

Ajjalon 98. 100. 

'A^aba 12. 18. 

Akazienholz 338. 

'AkhÖr 100. 

'Akhzlb 100. 

Akko 98. 101, Ebene 13. 

A k r a 34. 35. 403. 

A 1 e p p o p i u i e 24. 

Alex and rette 163. 

A 1 e X a n d r e i o n 98. 

Alexander d. Or., Mün- 
zen 202. 

Alexander J a n n il u s 
264. 3^({, Mnnzcii 203. 

Aller h eiligstes des 
salomon. Tempels 21 1. 215. 
220. 330. des zweiten Teni- 
))els MO, der StifUhiHte 
337, der babylon. 'rempel 
337 , Ort der Lade 311. 
332. 396, unnahbar 330. 
339. 340. 354. 358. 373. 
381. 400 f. , Symbol. Be- 
deutung 330. 338. 

'Almön Dibiatajim 
100. 

Alphabet 173 ff. 

Altar, altiHruclitisch 319. 
320 f., Vielheit von Altä- 
ren 382. 333. 334, Altar- 
gesetz 321. 329, A. des 
salomon. TcmpelH 211. 



214. 329. 330, des Ahas 
59. 330. 349, des ezechici. 
Tempels 336, des zweiten 
Tempels 339. 340, der 
Süftshatte 338, AltarhOr- 
ner 321, s. auch Hilueher- 
altar, Schaubrottisch. 

A m a s a 255. 

Auieno phis IV 50. 

Amenophis V 50. 

*A m m il n 101. 

Amme 116. 

A m m n i t e r 54. 

A m m o p e r d i X U e y i 29. 

Amnestie 355. 

Amoriter 10. 46. 

A m p h i t h e a t e r des Ilero- 
des 34. 

A m r a p h e (1) 265. 

Amtsschild des Ilohe- 
priesters 355. 

A ra u 1 e 1 1 82. 187. 235. 409. 

Araurru 10. 46. 50. 

Amygdalon 37. 

Anatomie 188. 

Angel 138. 

Anklageschrift 1H4. 

Ansiedelung der Is- 
raeliten 57. 253. 

Anthedon 98. 101. 

A n t i 1 i b a n u ri 12. 

Antilope b u )> a l i h 2S. 

Antilope l e u c r y X 2S. 

A n t i o c h i e u 12. 

Antioc h US IV Kpi- 
p h a n e s 254. 340. 403. 

AntiochuH VII Sidu- 
tes 202. 

Antipatris 101. 

A n t o n i a 33. 

Aparchen s. Erstlinge. 

Apfelbaum 24. 

Apfelsine 25. 

Apfelwein 73. 

A p h a k a 315. 317. 320. 

Apollonia 98. 

Appellation 255 f. ^fil. 
273 

Aqukdukte 208. 

Aquila, Heilmittel 186. 

*Araba 12. 18. 155. 156. 

Araber, arabische Wau- 



SjM'.lin'^iKtKT. 



423 



iloiiiii«^ .M), Kiilhii'ciiinnMH(* 
51» f. H. Miinlcr, Kictctnti^ 
7H f., KaliMiiler 1(J7, Moiiil- 
ktiU. WA, StcinkiiU »15 f. 
5121, OpIVr mJ2. WM*>. ?W». 
PricRtcr 343, iniit.biiiid248. 

Arabia fclix 378. 

Arabien, in der gcowr. 
Vor«t-ollnnj< der iHraelitcn 
ina. KW, von den Haby- 
louicrn erobert *2<J7. 

'A rfilj: cl-Kinir laS. 

A r a ni ii r . ctbno^r. Rt<d- 
binj^ 4(», KultureinflilRRC 
58 f.. Spnubo 5«. 154, 
SebrirMH^r., }hindo1 ]5(>f. 

A r a V n a 32?>. 

A rebe 311. 

Arcbitektiir 205 «'. 

A r i e R , Hk^rnbiUl 251 , r. 
AVidder. 

A r ni b a n d 85. 

A r n o n 18. 

A r V i c* o 1 a 28. 

Arzt. 1«?. 187. 188. 

A R c b c bei Trauer 120, von 
der rot<;n Kub 412. 

A R b c n k n c b n tU. 

A R c b e r , Rtnnim 250. 253. 

A R e b c r a 319. 320. 325 IV., 
alR Nanio d.(;öttin32«.327. 

A R (• b tar 6 t 100. 

A R c b t a r ö t- K a r n a j i m 
321. 

A H d o d 310. 

Ah Olli, Sternbild 251. 

A R i 1 R t II d 1 278. 280. 
281. 386. 

Asilrerbt 280. 281.321. 

ARkalon 9S. 310. 

A R k a 1 o n i a 25. 

AKpbaltRen 17. 

A Rsn rban i pal 271. 

A M R n r n a R i r p a I 148. 

A H R y r e r . KnltnreinnüMMC 
50,' Kleidi»r 77. 80, Kopf- 
bedccknn»» 80, MnMikin- 
Rtrnnicnte 2550. 240. 241. 
243. 

A R t a r t e (Istar) , Knlt in 
S.vrien 327. Ji:»3, Keste 3?>2, 
Hiinnif^öttin 32<i , ibinni 
der A. 228. 3H5, Miittcr- 
jrottin 32?), HinnuelRkoni- 
pin 327, (Inttin der Krucbt- 
barkcit 327 , (jöttin doR 
lIanReR320, (JeburtRbel- 
ferin 408, SrbweRt<^!rfi;attin 
74. 108. 288, Ki-scbeinnn«» 
im Meli'or 315, TeiiijK»! 
der A. 310. 324, Rynilioli- 
Riert dnnOi ScbalenRfeine 
JfcJJir. , dnrrb den Tfabl 
(=ARcbera)32(5f., Scbleier 
Symbol der A. 32<», Dar- 
Rtelhintfen 51. 53. 210.221. 



f(ebOrnt4* A. 321 , l«tjir- 
mytlniH 32(» , A. = KHter 
402 f., = Taniar 74. 2a3, 
lHt4ir im (vil{^mcRC])OH B46. 

Astrologie 103. 104. 

ARtronomio 1G3 ff., s. In- 
baltiiverz. § 36 , grundle- 
gende Wissenscbäft 150. 
Iß3. 

Atargatifl 121. 310. 

Atarot 308. 

Atbasch 176. 

Athalja 260. 

Augenbrauen, Sebmin- 
ken der, 87. 

AnRlOfinngRrccbt 201. 

AuRRaat 140. 101. 

A u R R a 1 7. deR MeuRcben 180. 
412, der Kleider 70, der 
HüuRer S>2, Reinigung des 
AuRRJltzigen 377. 412. 

An RR teuer der Frau 110. 

A n R z u g auR Acgypten, 
FeRtgeRcbicbte 802, Rpez. 
für Neujabr 401, und Pas- 
Rab 304. 3W). 

A z a z c 1 380. 401. 402. 

B a 'a 1 , Hczcicbnung für 
.Tabve 117, lUlder (Stier- 
bilder) 22(5. 321. 327..3JJ3, 
Kicbe B.'r Baum 310, Ba'al- 
knlt in Israel 313. 327. 
333, OppoRition dagegen 
321, Bundesbaal 253. 

B a 'a 1 a 100. 

Ba^al .T'huda 100. 

Ba'al M«''An 100. 

Ba'al PCAr 100. 

Ba'alat Tamar 100. 

Baalbek 48. 

Babel, Name 100. 

B a b y I o n i e n, KinfluRR auf 
die Kidtur KanaauR 40 f. 
301, WiMsenscbart 150 fr., 
ARtronomio 103 ff., Kalen- 
der 107«., Spraebe 40, 
Sfbrift 173. 174, Medizin 
18.5. Handel 154, MasR und 
(Jewiebt 188 ff. 104 f., 
KuuRt 223. 225. 228, Mu- 
RikiuRlrnmente 2:58. 230, 
KnlhiR 311. 30.3. 3(U. 368. 
373. JJ80. 301. 306. 

Backen 62. 64 f. 111. 

Bäcker 147. 153. 

Backofen 64 f. 

Backpfannc 80. 

B a e k R e b il r r e 1 64. 

B a e k R t e i n m. /iej^el. 

H a e k w e r k (»8, beim Opfer 
60. :wo. 

Bad 85, bei der Priester- 
weibe 358. 

IJa^r TiAt 17. 

Ba^irat el-I/nie 16. 



B a 1 H am,Kxport4irtikel 156. 

Bama 314. 321. 327. 820. 
332, Abschaffung der Bä- 
möt 3a3 f. 

Bamancn 24. 

Bftnijfts 16. 

Bankgrab 205. 206. 

Bann 306. 

Bar Koch ba.MQnzcn 204. 

Barbier 86. 147. 154. 

Baron 27. 137. 189. 

Baris 88. 

Barke, heilige Sil. 

Barren (aus Metall) als 
Zahlungsmittel 107. 

B a r t 87, Verhüllen und Ab- 
schneiden in Trauer 120, 
den Priest«m verbotenB67. 

Bat (FlQssigkeitsmass) 101. 
192. 193. 194. 

BiVtyle 312. 315 f. 

Basare 101. 146. 166.184. 

Bauart 90 f. 

Bauhandwerker 160. 

Baukunst 206 ff. , s. In- 
haltsverz. § 43. 

Baum, heiliger 816 f. 818, 
s. auch Lebensbaum. 

Baumorakel 316. 

Baumwolle 26. 

Bauopfer 92. 864. 

Baustil, phönizischer und 
hebräischer 209, griecli.- 
römischer 216. 

Beamte, königliche 266. 
257 f., Charakter des Be- 
amtentums 134 f. 269, 
richterliche Befugnis 266. 
273, die Priester in Jeru- 
Ralem kgl. Beamte 264 f. 
848 f. 

Becken, fahrbare des 
Tempels 218. 

Bedachung 92 f. 

Beduinen , Lebensgo- 
wobnbeit«n 64 ff., soziale 
Verbaltnisfle 133 f., CJe- 

BcblecbterverfasRung 
247 ff. , Bewaffnung und 
Kriej^^lbning 297 , (Se- 
ricbtHverfjiRRung 272. 

Bcerseba 11, Brunnen 
207, Heiligtum 316. 

Befestigungskunst 
303 ff. 

Begräbnis 127 ff., s. In- 
haltRverz. § 26. 

Beinkleider der Prie- 
Rf«r 358. 359. 

Beirut 98. 

B e 1 a' 100. 

Belagerung 807. 

BelagerungsmaRcbi- 
nen 304. 

B e 1 (Ml c h t u 11 g am Ni- 
kanorfest 403. 
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el-Bel^& 18. 19. 

Benjamin, Stamm 260. 
251. 252. 348. 

Berge Ton Jemsalem — 
B. des Aergemisses 81, 
Oelberg 80. Bl , Tempel- 
berg 20. 80. 81. 82, Zion 
82, Moria 81. 

Berge, heilige 814. 

Berufs arten 187 ff., s. 
Inhaltoyers. § 28 ff. 

B68&n 8. B^t Sch^ftn. 

Beschneidnng 108.116. 
119 ff., Ursprung 119 f., 
Bedeutung 120 ff. 898, 
Unterlassung 288. 

Beschwörungen der 
Kranken 186. 187, der To- 
tengeister 406, babyloni- 
sche 406. 

Besessene s. Dämonische. 

Bestattung 127. 

Betach 100. 

B6t Ghörön 408. 

B6t Dsch&la 14. 

Bßt Dschibrfn 90.205. 

B6t DibUtajin 100. 

Bet M«'ön 100. 

Bot P«'ör 100. 

B6t 8ch«'an 17. 18.101. 

Bdt Schemesch 818. 
816. 846. 

B6t Tappfl»ch 99. 

Be thanien 99. 

B e t h e 1 14, Heiligtum 818. 
816. 882. 848, Stierbild 
dort 227. 827. 

Betheadateich in Je- 
rusalem 88. 

Bethlehem 14. 99. 

Betphage 99. 

Bett 89. 95. 

Beutel 196. 

Bevölkerung von Pa- 
lästina 25, Yorkanaaniti- 
sche 48, YOrisraelitische 
44 ff., von StOdton 101, 
von Jerusalem 40. 

Bewaffnung 800 ff., s. 
Inhaltsverz. § 56, der I3e- 
duinen 297 f., der Ka- 
naaniter 53. 298. 

Beweis vor Gericht 274 f. 

B e K e t a 85. 

Bienen 29. 68. 

Bier 69. 72. 

B i k ft* 12. 

BildendeKun8t216ff., 
8. Inhaltsverz. § 44. 

Bilderdienst s. Qot- 
tesbilder. 

Bileam 863. 

Bilha 250. 

Btr Eijüb 87. 

Btr Lachairoi 313. 

Bir Rekab 182. 



Bir es-Soba' 11. 

Bira88. 

Birket Isra*fn 88. 

Bittopfer 874. 

Blasinstrumente 
240 ff. 

Blei 277. 

Bleiglans 87. 

Bleiozyd 149. 

Blenden als Strafe 270. 

Block 278. 

Blut 246, Träger der Seele 
406, Genuss verboten 408. 
Sahnkraft 870. 372. 874, 
reinigend 371 , durch 
Schlachtung gewonnen 
381. 

Blutbund 248. 

Blutrache 55. 248. 276. 
279. 280. 

Blutschande 267. 271. 
277. 281. 282. 287. 289. 
410. 

Blutschuld 280. 

Bluts Verwandschaft 
247. 

Blutseremonien beim 
Opfer 857. 366. 375. 377. 
881, bei lieiuigimgen 394. 
412. 415, beim Passah 
8^. 897. 899, am Yersöh- 
nungstag 381. 

Boaz 217. 831. 859. 

Bock beim Sflndopfer 879. 
880 

Bogen 187. 800. 

Bohne 25. 66. 

Bökhtm 100. 

B o K e s 162. 

Brand Opfer 385. 866 f. 
372. 874 f., Anteil der 
Priester 888, tägliche B. 
871, 375. 

Brandopferaltar 8. 
Altar. 

Braut, Brautkauf 106, 
Mitgift 110, Brantwali] 
100 f., Brautgeschenk 106. 

Bräutigam 106, Kopf- 
schmuck des B. 81. 

B r e 1 1 i d o 1 der Astarte 
324. 

Brief 184. 

Bronze, Bronzegiiss 216ff., 
Bronzezeit 42. 52. 148. 

Bronzesäulen 831. 

13 r o t 62 f. , ungesäuertes 
64. als Opfer 863. 366. 378. 

Br u n n e n71. 101. 139. 207. 

Brustschild des Hohe- 
priesters 359. 

B u c h r o 1 1 e 185. 

Buchstabenl 72 ff., Ur- 
sprung 172ff., Name 178ff., 
Alter 175, bei den Israe- 
liten 176, Formen 178 f. 



Bundesbaal *2 

Bunde8buch268 f..Ver- 
wandtschaft mit Ham- 
murabi-Recht 269 f. 

Bundeslade s. Ijatle. 

B u n d e 8 s c h l u 8 s, Zere- 
monien 366. 

Bundeszeicheu 896. 

Burg Davids 32, Salo- 
mo8 209 ff. 329. 

Barger 284. 

Bargschaft 295. 

el-Bu^£*a 14. 

Bnrnaburiasch 252. 

bnrrul 63. 

Bus'sgelder 276. 280. 
283. 371. 

Bus 8 tage 400. 401. 

B u 1 1 e r 67. 

Byblos 98. 824. 

By 8 8 u 8 79. 158. 837, beim 
priesterl. Gewand 358.859. 

Gaccabis 8axatili829. 

Cancer, Sternbild 251. 

Ganis pallipes 28. 

Gap ra oeda 28. 

Gapra mambrica 26. 

G a p r i f i k a t i o n 144. 

Gaesarea Stratonis 
98. 101, Hafen 157, Wiw- 
serleitung 206. 

Gäsarea Philip pi 16. 
101. 

Gastagnetten 248. 

Geder 24, Bauholz 94. 
215 f. , reinigende Kraft 
412. 

Gedernberg 846. 

Gedrus Libani 24. 

G e 1 1 a im Tempel s. Alier- 
heiligstes. 

Geratoniasiliqu a24. 

Gervus capreolus 27. 

Gervus doma 27. 

Ghabiri54. 

Chamäleon 29. 

Ghanigalbat 1Ü3. 

Ghanuka 891. 

Ghaosungeheuer 328. 

Gharu (Ghor) 43. 

Ghas^sön Tamär 100. 

GhasöV 100. 

Ghatti 8. Cheta. 

Ghebron 100, s. Hebron. 

Gheopspyramido Ge- 
wölbe 209. 

G her üb s. Kerub. 

Gheta 46 ff. 

G h o m e r 191. 193. 194. 

Ghuram Abi 216. 286. 

Gilicien, Handel 166. 

Gisternen 71. 101. 189. 
207. 

Gitro ne 26. 

Goelesyrieu 12. 
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n 1 o f| II i n t h c n in der 

Kuimt 217. 
C r i c c t a 8 28. 
CnpresBiiB scmper- 

▼ 1 r n 8 24. 
Cymbeln 248. 244. 
Gypern 51. 62, Kanstein- 

flQRse von C. 282. 
Gypresse 24, Bauholz 

216. 
Gyriis 201. 889. 

D a c h 02 f . 

D a c h R 27. 

Dagon 45. 810. 

1) a in a R k 11 R 12. 58. 59. 
148, Haiulel im f., Kultur- 
einilasRe 58 f. 880. 848. 

D ilm n e n , Erreger von 
Krankheiten 186. 187. 400. 
406, freRRen Dreck 808. 

1) {l ni o II i R c h c 186. 

Damwild 27. 

Dan, Ort 11, Name 100, 
Heiligtum 227. 817. 818. 
827. 882. 848. 

Dan, Stamm 25. 260f. 258. 

Dankopfer 874. 

Daphne 816. 817. 

Dariken 197. 198. 201. 
202. 

Darin RlIystaRpiR 201. 

Darlehen, Erlass im Rie- 
benten Jahr 298. 898. 

Datteln, nicht opferbar 
868. 

Dattelh onig 68. 

Dattelkuchen 66. 

Dattelpalme 24. 

David, FOnit von Kaleb 
252, KOiiig 252. 254 if., 
Priester 255 f., Regierung 
255 ff. 260 f., Bauten 82. 
208, Heiligtum 829, Heer 
298. 299. 801, Tempel- 
muRik 858. 

Davidsburg 82. 

Davidflturm in JeruRa- 
lem 84 

Dca Syria 121. 821. 

D • b ! r , Stadt 100, = Aller- 
heiligstes r. das. 

D e b o r a 816. 

Dekade alR Zeiteinheit 
167. 169. 

DemotiRch 175. 

Deportation 59. 

Der*at 90. 

Deuteronomium, Ae- 
RctzRammlung 270 f., Vcr- 
fasRUiigHurkuiidc 259, Kul- 
tiiRgCRetzgobung 882 ff. 
851 f. JM«). m] «'. B97. 
40$) f. , Soziale CRctzge- 
bung 186. 271. 285. 292 ff., 
KriegsgesetE 208 f., Khe- 



gcsetsse 287 ff., Schuldge- 

setzc 292 ff. 
Dezimalsystem 198. 
Dib&n 187. 
Dickmilch 67. 
Diebstahl 277.280.294. 

295. 
Dill 69. 

Dina260. 261. 846. 846. 
D i o n 98. 
Dionysos 862. 
Dionysos fest 400. 
Dioskuren 846. 846. 
Diospolis 101. 
D d o n a 816. 
Dolmen 42. 
D Ö r 4a 98. 
Dorf, R. Inhalts verz. §20, 

Unterschied von Dorf und 

Stadt 98. 264. 
Drache 828. 892, Jahves 

Kampf 892. 
Drachenquelle bei Je- 
rusalem 87, 828. 
Drachme 201. 202. 
Dreizahl 166. 
Dreschschlitten 141. 
Dreschtonne 141. 
Dreschwagen 141. 
Dschebel Abu Tör 

80. 81. 
Dschebel 'Adschlün 

19. 
Dschebel ed-Drüzl9. 
Dschebel Dschermak 

16. 
DschebelDscharüd 11. 
Dschebel DschiPftd 18. 
Dschebel el-Kuldb 19. 
Dschebel Oscha* 18. 
Dschebel et-TQr 81. 
Dschebel Usdum 17. 
Dschenin 16. 
DschöUn 19. 
Dudelsack 241. 
Dunip 48. 
D u r r a 26. 

Eabani 846 f. 

£ b a 1 16 , heilig 814, kos- 
mische Bedeutung 162.818. 

Eben Ha*ezer 818. 

Ebenen Palästinas : von 
Akko 18, Esdrelom 15, 
Genezareth 16, Megiddo 
16, Jezre*el 16, Repnaim 
14, Saron 18. 

Eber 408. 

E c k 1 r Jerusalems 86. 

Edelsteine 166. 869. 

E dorn, Name 879. 

Edomitor 54. 90. 156, 
Konnubium 887. 

Edrei 00. 

Egge 140. 

Ehe 103 ff., s. Inhaltsverz. 



§ 21 ff.. Kaufei 
schwisterehe 1 
Ehe mitVerwo 
281. 287 ff., mii 
105, besondere 
Ehe 297, Verge 
die Ehe 282 (s. ] 
Schwagerehe s. 

Ehebruch 106 
281. 282. 410, ] 
Kebsweib 104. c 

Ehehinderni 
286 ff. 

Eherecht 269. 
286 ff. 

Ehernes Meer 

Ehoscheidunj 
289, Verlust d 
dungsrechts 282 

Eheschliessu 
s. Inhaltsverz. § 

Ehevertrag 1( 

Ehr e,Ehrenbezeu| 
188. 278 f. 

Eiche 24, heilig 
816, Baum des £ 
E. von Hebron £ 

Eid 276. 295. 

Eidechse 29. 

E i e r 69. 

Eiferopfer 87S 

Eigentum, Vc 
darQber 291 f., B 
ffung desselben 29 

Ehnbalsamieren 

Eingebrachtes ( 

Eisen 148, als 
mittel 196, Eis 
148, Eisenofen 14) 

Einwohner voi 
salem 40, von Pi 
26 f. 48 ff. 

Ekliptik 168.898 

Elam 162. 

Elat 12. 166. 

Eleazar, Münzen 

Elfenbei n,Herku 

E 1 i 844. 868. 888. 

Elia 809. 882. 

Eliden 844. 848. 84 

Elle, babylonisch« 
ägyptische 190, ] 
sehe 190. 

E m e s a 816. 

Emiter 48. 

Emmaus 99. 101. 

Enakiter 48. 

*E n G a n n i m 16. 9 

*En Gedi 99. 100. 

*£n Rogel 87.828, 
817. 

*EnSchemesch 9 

Engel 406. 

Engpass = Ma*ba] 
kosmischer Begriff] 
I Entengewicht, bi 
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nisches 194. 195. 

KntwOhnang tlur Kindor 
116. 131. 

Knthaopten 277. 

Kntmannung 61. 121. 
861, 8. äclbsientmannung. 

Kolithi8chePerioclc41. 

Kpagomencn 167. H95. 

K p h a 191. 192. 19B. 194. 

Kphod, LeudenHcharz 73, 
Linnenachurz der Priester 
254. 347. 348, des Hohe- 
Priesters 347. 854. 359, 
Orakelephod 347. 349. 

Ephraim, Stamm 260. 253. 
2M3, Gebirge 15. 

Erbrecht 104. 111. 296 f. 
114. 289, des Erstgebo- 
renen 115. 296, der Frau 
111. 296, der Töchter 109. 
266. 289. 297 , des Skla- 
ven 113. 

Erbtochter 106. 289. 297. 

Erdberg 323. 324. 

Erdreicn als kosmischer 
Teil 160, als Teil der ir- 
dischen Welt 160. 161, 
himmlisches Erdreich in 
den Tempeln dargestellt 
318. 319. 330. 

Erdrosseln 277. 

Erdscheibo 161. 

Ernte 141. 143. 144. 

Erntefeste 391. 394. 395. 

Eroberung der Burg, Fest 
403. 

Erpressung 376. 

Ersat%p flicht bei Eigen- 
tumsbcHchtldigiiiigcn 279. 
294 f. 

Erstgeborner, Stellung 
in der Familie 115, Erb- 
recht 29(S, Jalivo gehörig 
861 , durch die Leviten 
ausgelost 354. 

Erstgeburten des Viehs, 
Jahve gehörig 384, ge- 
opfert 384. 893, ausge- 
löst 885. 

Erstlinge der Feldfrflchte, 
gehören Jahve 376. 881. 
885, Darbringung bei den 
Festen 897. 400, Ablösung 
897. 

E r t r ii n k e n als Todesstmfe 
281. 

Erz s. Bronze. 

Erziehung 122 f. 

Esau 250. 

Eschmun 328. 

E s ch m u n a z a r , Inschrift 
181 f. 

Esdrelom, Ebene 15. 

Esel 26, unrein 409. 

Essenertor Jerusalems 36. 

Essig 72. 



Ester 402, Buch 406. 

Etrog400. 

Eunuchen s.Yerschnittone. 

Euphratqnello 163. 

Exil, Bedeutung f&r die 
Kulturentwicklung 59 f., 
fnr die sozialen Verhält- 
nisse 185 f., fQr den Han- 
del 157, nkr die Verfas- 
sung 261 if., für den Kul- 
tus 334 if., 352 f., für den 
Sabbat 398 , für die Be- 
schneidung 120. 

Ezechiel, Verfassung 262, 
Tempel 335 f., Theorie 
vom Priestertum 3U)2. 

Ezion - (lebe r 155. 156. 

Ezra 262. 287. 952. 401. 

Fackeltanz beim Laub- 
hOttenfest 400. 

Fahrlässigkeit begrün- 
det Ersatzpflicht 279. 295. 

F ah r z e u g der Gottheit 81 1 . 

Fahrstühle im Tempel 
330 f. 

Falke 29. 

Familie s. Inhaltsverz. 
S 21 IT., Stellung im Stivmni 
247 ff. , Haftung der F., 
276, Vergehen gegen die 
F. 282 f. 

Familienfeste 131. 

Familiengrab 128. 206. 

Familienkultus 103.205. 

Farben 234 ff., symbol. Be- 
deutung 234 f., Namen 
285 f., kultiHche F..'i58. .'^9. 

Fürben der Finger cIa;. 87. 

Fiirber 158. 

Fas 268. 2(>9. 

Fasten in Trauer 129, als 
kultiMclie llaiuUung 888, 
am VersöhimngsUig 401. 

Fasten Ester 402. 

Fasttage 404. 

feddan 191. 

Feigen 24, Anbau 144, 
Frflhfeigen 145, Spatfei- 
gen 145 , Sommerfeigen 
145. 

Feigenkuchen 6((. 

F e i n m e h l beim Opfer 879. 

Felle als Kleidung 78. 

Feldbestellung 189. 

Feldstrecke (L^igenmass) 
190. 

Feldschlacht 806 f. 

Felis pardus 28. 

Felsen, heiliger s. Stein. 

Felsengräber 205 f. 

Fenster 94. 

Ferula galbaniflua 378. 

Feste 168, kultische 388 ff. 
s. Inhaltsverz. § 77 ff'. , alt- 
orientalische 891, Feste 



und Kalender 391 f., Fest- 
gcschichtcn 991 f., Fcst- 
feicr 396. 397 ff*. , Ernte- 
feste 891. 894. 895. Fa- 
milienfeste 181. 370, Volks- 
feste 131. 870. 

Feststran 88 beim r«uib- 
hiltteiifest 400. 

Festungen 101.2;».:i02ff., 
s. Inhaltsverz. ^ 57. 

Fetischismus 312. 

Fett beim Opfer wird ver- 
brannt 367. 375. 882, (;e- 
nuss verboten 408. 

Feuer, heiliges 408. 

Feuersteingeräte 58. 

Feuertod 266. 271. 277. 
281. 283. 860. 

Ficus sycomorus 24. 

Finger (Längenmass) 189. 
190. 

Fingerring 84. 

Fische 29, als Nahrungs- 
mittel 68, gepöckelte 69, 
nicht opferuar 879, als 
Ornament 280. 

Fischfang und Fischerei- 
geräte 137 f. 

Fischtor in Jerusalem 87. 

Flächenmasse 191. 

Flachs 25. 146. 151. 

Fledermäuse 28. 

F l e i s c h als Nahrungsmittel 
67, Zubereitung 67 f., als 
Opfermaterial 866. 867. 
868. 878 f. 382. 

Flöhe 2iy 

Flöte 241, FlöUinspiel bei 
TnMier 244. 2^15. 

FhicIiwaMser 2^^. 

F o r d e r u n gs r e e h t 290 ff. 

Frau 165 ff., s. Inhaltsverz. 
§22, Hauptfnui und Ne- 
benfniu 104 f. , Fnuien- 
kaufpreis 106. 195, (Se- 
schiUte der Ibuisfrau 70. 
111, beschränkte Uechts- 
föhigkeit 266. 270. 284, 
nicht zeugnisfähig 274, 
nicht erbberechtigt 112. 
2*.)6 , VennögouKrerlite 
110f.26(i, Vergewaltigung 
einer Frau 279. 281. 

Frauengemach 93. 

Frauengut 106. 110. 2I]6. 

Frauenhaus 112. 122, Sa- 
lomos 212. 214. 

Frauenkleidung 78. 

Frauen vorhof im Tempel 
841. 400. 

Freiheitsstrafen 278. 

Freilassung der Sklaven 
125. 293. 294. 398. 

Freijahr 398. 

Freistadt s. Asil. 
! Fremde, rechtliche Stel- 
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Iiiii«r US! r., 2!^. 
Froh lul eil 12W. 2.W. 
Kruchibilumo 24. 
l<Xlc1iiü üIr NahrungH- 

niiti'Ol 66. 
FrflhfciBon 145. 
Krnli.ja1irKpunkt 16.3. 
Frflh)HlirRi.ngüRßlcichc 

16i; 169. 
FrUhjalirnvollmond 391. 
Frftli regen 22. 
KiicliB 28. 
Fnnfcrwochc 166. 359. 

399. 
Fniifzigzahl 398 f. 
FnrRt. in FiXecliiolR 8t4iat. 

262. 354 f., nach dem Kxil 

261 f. 
Fnrten cIor .lonlan 17, 
F n R R (TiüngenniaRfl) 189. 

190. 
FnRKitokIcicInng 81. 
F n R R 1) o (1 e n der UiluRer 94. 
FuRHRpangc 85. 

nal»el 71. 

(Sad, StAinm 250. 

(i*adara 85. 98. 

({alhannni 378. 

(lalilaa 15. 

nanzoplor 367. 

( I a r i 7. i ni 1 5. 207 , koKnii- 

Hchc ßcdcutnng 162, heilig 

313. 314. 
narniROHRRiildie 299. 
(jaricnbau 143 ff*. 
(laHtfrenndRchaff; 55. 

102. 131 f. 133, Gafltrccht 

132. 
(iaRfniahl 86. 131. 
(Sath 98. 

(lath Rimnion 98. 
(iaiienmord 277. 
(Saza 11. 13. 98. 154. 
(jaxella dorcaR 28. 
(Sa/.ellc 28, nicht opferhai* 

364. 
(Jehct. 386 f. 
«chha* 99. 
Oohirgc PalilRtinaR: Yt\)\i- 

niim 15, Jnda 14, Gi- 

Irsid 11. 
(Jrhnrt. 115, verunreini- 
gend 407. 
Oefillle der Pricfiter 383. 
Gefängnis 278. 
e f 1 n gel al g Naiini n gR- 

niiitel 68, beim Opfer 

378. 380. 
(Jehenna 30. 
Geier 29. 
GeiRRel 278. 
GeiRter r. Dämonen. 
GeiRteRkranke 186. 
Geld 196 ff. 8. Inhaltsverz. 

)} 42, GeldRtncke 197. 



({eldbnsMe 275. 278. 280. 
281. 282, an die PricRter 
375 

Gelübde 360.361.362.374. 
387 f. 

Gelnbdoopfor 374. 

Gemeindeopfer 871. 379. 

Gemeindeverwaltung 
261. 263. 

Gemini, Sternbild s. Zwil- 
linge. 

Genealogie 247. 248. 

GomQse 66. 

Gonexaret, See 16. 29. 138, 
R. Tiberiassee, Ebene 16. 

Gennattor von Jerusalem 
36. 

G eographi flehe Vors tol- 
l u n gen der Israeliten 
162. 163. 

Gera 199. 200. 

Gcrasa 98. 

Gerber 147. 153. 

Gericht 264 ff., s. Inhalts- 
verz. § 51 ff. 

GeriehtRbarkeit272ff., R. 
Inhal tsverz. § 52, der Ge- 
flchlechter 249. 256. 272 f., 
der kgl. Beamten 256. 273, 
der Aelt^Rten 261. 273, 
d(^r PrieRf^r 273 f. 347. 

Gerichtshalle Salomos 
212. 274. 

GerichtRhof, oberster 274. 

Gerichtsverfahren 274f. 

G e r R o m , 1 iC vitengeschlecht 
343. 353. 356. 

Gerste 25. 139. 141, Ernte 
141, Gerste als Futter 142. 

Gerstengarbc amPuRRah 
394. 397. 399. 

GerRtenmohl beim Opfer 
377. 

GeRang 245 f., beim Mahl 
131. 245, beim GotteR- 
dienHt 245 f. 

Geschenk an die Priester 
382. 

GeRchlecht,im Stamm 249. 
251 f., hat Gerichtsbarkeit 
256. 272, Ge>Rchlechterver- 
fjiRHnng im Kxil 263, all- 
g(»meine Form für Vereini- 
gungen 344 f. 

GcRchlechtskrankhei- 
ten 187, unrein 407. 

Geschlechtsleben, reli- 
giöse Betrachtung 121. 
324. 408, unrein 407. 

Geschwisterehe 104.107. 
281. 

Gesetz, göttlicher Ur- 
sprung 260, König und 
Gcfletz 259 ff. 

GcRetzeRfreude, Fest der 
G. 404. 



(irKrtzgebnn 

FcRt der Ü. l 
GcRetzsami i 

268 ff. 
Gesetztafeln I 

Gestirne s. 81 
Gethsemane < 
Getränke 71. 
Getreide, Rösl ! 

stoRsen 62, Z< i 

beim Opfer 3' 
Gewicht 194 ff. i 

verz. § 41. 
Gewichtsteint i 

nische 195 , i 

196. 198. 
Gewölbebau 9 1 
GewQrz 69, l 

378. 
Gezer 98. 101. 

305. 306 u. o., i 

820. 321. 324. J 
Gheko 29. 
Gibea 255. 
Giebelgebirgc 

19. 
Gideon 252. 34C 
Gihon 36. 37. 31 1 

Hg 317. 
Gilead, Landsch 

Gebirge 11. Ri 
Gilgal, Name IC 

kreis 42. 313 f. ! 

823, kosmische 1 

313 f. 
Gilgames 345 f. 
Gilgamesepos l 
Glöckchen am 

sterl. Gewand 3 
Glyptik 222. 
Gold, Herkunft 11 

messer 196 f., S< i 

t4ill 197, Zahln 

197 ff., Verarbci f 
Goldblech im Tc i 

an der Stirne d 

pricRters 359. 
Goldblechtechn i 

149. 219. 
Goldschmied 14t 
Goldfltatcr 201. 1 
GoHat 301. 
Götterbarko 311 
Götterberg 161. ! 

316. 323. 
Gottesgarten 3L 
Götterprozessi( i 
Göttertron 311. 
Gottesbilder i i 

312. 318. 327 ff. 34 ' 

und Herstellung 

221. 226. 328 f. 
GottesdienRt 300 I 

haltsverzeichnifl f 
Gotteshaus s. He 
Gottesherrscha ' 
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Gotfceslasfcerunff 283. 

QottesBchrift 177. 

GotteBBchwester 266. 

Gottesurteil 275. 282. 

Gottffeweihte 266. 283. 
850 ff. 8. InhaltsverK. § 70. 

Götzendienst 279. 283. 
827. 

Grabdenkmale 206.821. 

Gräber 128. 205f. 411, 
Familien^lber 128. 206. 
Gr. im Um nomtal 205, im 
Kidrontal 206, in Petra 205, 
in Maresa 205. 234, Aarons 
314, Absaloms 306, Jo- 
sephs 316, Zacharias 306, 
KOnigsgraber 205 , Rieh- 
tergilber 205. 

Granate 24, heiliger 
Baum 227. 316 , als De- 
koration 217. 227, am 
hohepriesterl.6ewand 359, 
Granatapfeltrank 72. 

Gravieren 224 f. 

Grenzsteine 328, ba- 
bvlon. 321. 323. 

Griffel 184. 

Grossvezier 257 f. 

Grundbesitz, Yer&us- 
serung 136, 291, Zurfick- 
fall im Halljahr 398, be- 
dingt Weh|i)flicht 298. 

Grundsteinopfer 394. 

Grussformen 132. 

Gudea 50. 227. 311. 318. 
890, Statue 189. 

Gürtel 74, der Priester 

358 , des Hohepriesters 

359, Schreibrohr im Gürtel 
185, Beutel im Gürtel 198. 

Gurken 25. 66. 139. 
Gymnasium in Jerusa- 
lem 34. 

H a r 86 f. , beim Naziräer 
362 , mytholog. Bezieh- 
ungen 862. 379. 

Haar Opfer 130. 362. 

Haarschur, in Trauer 

129, dem Priester verbo- 
ten 357. 358, bei der Lu- 
vitonwoihe 35G, bei Itoi- 
nigungen 412, beim Na- 
siräer 362, Oiifercharakter 

130. 362. 405. 
H&cksel 142. 
Hadad 45. 

H a d r i a n , Münze 204, 
Tempel 210. 

Haftpflicht der Fami- 
lie 296, der Gemeinde 277, 
des Einzelnen bei Eigen- 
tumsbeschädigungen ^70. 
294 ff. 

Hagel 22. 

Hagar 262. 



Hagg 896. 

Hain, heiliger 316 f., s. 

Baum, heiliger. 
Halljahr 186. 292. 294. 

89a 

Halbeisen 278. 

Halsketten 84. 

Ham&d 19. 

Hamau 402. 

Hamat 11. 48. 

Hamat-Soba II. 

H a in m u r a b i 45. 50. 254. 
260. 265. 266. 

Hammurabi- Gesetz 
265 ff., göttlicher Ursprung 
260. 270, Geltung in Pa- 
lästina 266 f., Verhältnis 
zum israelit. Recht 267 ff., 
Kulturstufe 268, soziale 
Tendenz 268. 

Hamster 28. 

Hananael 87. 

Handauflegung beim 
Opfer 380. 

Handbreite 189. 190. 

Handel 154 ff. s. Inhalta- 
verz. § 33. 293, Ilandcls- 
strasson 11 f. 154, II. und 
Feste 397. 

Handmühle 63 f. 90. 

Handtrommel 242. 

Handwerker 145 ff., s. 
Inhaltsverz. § 32., Hand- 
werkerzünfte 146 f. 345. 

Hängen, Todesstrafe 277. 

Hanna 330. 361. 

Haram esch-Scher!f 
210 f. 

Harem 112. 122, Salomos 
212. 214. 

Har emsauf seher258f. 

Harfe 237. 238. 239. 240. 

Harmonie 246. 

Har ran 396. 

Haru 10. 

Hase 28, unrein 409. 

H e ro d es der Gro88c,Mün- 
zon 203, Tempel 210. 211, 
Wasserleitungen 208, 
Theater 34. 

Hasmonäor, PaliMt 34, 
Münzen 802 f. 

II a u r a n 11. 10. 93, Gebirge 
19, Fruchtbarkeit 142. 

Haus 22 f., 87. 90 ff., s. In- 
haltsverz. § 19 , Einrich- 
tung 94 ff., Häuseraussatz 
92. 

Hausminster, könig- 
licher 258. 

Hausgottheit 94. 126. 

Haushuhn 29. 

Haustiere 26. 

Häute als Schreibmaterial 
185. 

Hazor 98. 



Hebamme 115. 

Hebeopfer 880. 384. 

Hebräer, Name 54. 

Hebron 12. 14. 99. 100, 
Heiligtum 313. 316. 

Heer 255. 207 ff. , s. In- 
haltsverz. § 55. 

Hefe 72. 143, Ilefenwein 
143. 

Heiden, Konubium mit 
ihnen 251 f., verboten bei 
Dt und P 286 f., Unrein- 
heit 405. 

Heiligkeit, Verhältnis 
zur kultischen Reinheit 
367. 405. 409. 410. des 
Volkes 270 f. 338 f. 355 f., 
der Priester 355. 357 f., 
des Hohepriesters 358, des 
väterlichen Ackers 291, 
des Kriegs 307, des Teiu- 

Sels 338 f., Scheidung von 
[eilig und Profan 339. 
340. 341. 

Heilige, das, im Tempel 
und Stiftshütte 216. 330. 
338 f., unnahbar für liiüen 
389. 340. 355, für die Ias- 
viten 356, symbolische Be- 
deutung 330. 388. 

Heiligkeitsgesetz 271. 

Heiligtum SOO ff., s. In- 
haltsverz. § 59 ff., Wohn- 
sitz Gottes 313 f. 330. 338, 
Heiligtümer Palästinas 
313 ff. 319.320. 321, s.Gezer, 
Megiddo, Ta*annek u. a., 
Asdiere , Bäiuä , Bauin, 
heiliger. Stein , heiliger, 
Tempel u. a. 

Heilkunde 185 ff., s. In- 
haltsverz. § 38. 

Heilquellen 85. 

Heilsgeschichte bei 
den Festen 392. 

II e i 1 s p f e r s. Schclüiii. 

Heldensage 131. 

Helena 346. 

II e l i p 1 i s in Syrien315. 

Hellenische Kultur 
Gl. 

Helm 300. »Ol. 

Hemd rock 73. 

H e n n a 87. 

äeptagramm 170. 171. 

Hera 329. 

Herbergen 133. 

Herbstfest, altes 168. 
805 f. , ist Neujahrsfest 
168. 395. 401 , s. Laub- 
hüttenfest 

Herbsttagesgleiche 
161. 169. 391. 395. 

Herdenturm 98. 139. 

Herme 220. 324. 825. 

Hermelin 28. 
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) I r in o n 1 ] . 10, heilig H14. 

Ilcrodoioii 08. 

H otiter 46 ft'., EinflnRsc 
aaf die Kaltnr von Palä- 
RÜna 51 , Handel 156, 
Schrift 178, Metallblech- 
technik 220, Kriegswesen 
298. 

Heuschrecken 29, als 
Nahrungsmittel 68 , un- 
rein 409. 

Hexen 187. 

Hicrapolis 121. 819. 
821. 824. 

Hieratisch, Schrift 175. 

lli.crodulcn 121. 860 f. 
8. Kcdcsche. 

Hieroglyphen 178. 

Hieromyces 17. 

H i n e 1 289. 298. 

H i nnn c ) , als kosmischer 
Teil 160 , in den Heilig- 
tnmern dargestellt 818. 
380. 838. 

Himmelsbild(=Welt- 
bild) 159. 160. 

Himm e Is dämm (= Tier- 
kreis) 159. 828. 

Himmelskönigin 164. 

H i m m e l s o z e a n aiskos- 
mischer Teil 160. 811, in 
den Heiligtümern darge- 
stellt 818. 819. 820. 880. 388. 

H i ni m e 1 8 1 r e 166. 

H i n (Hohlmass) 191. 192. 
194. 

Hinnomtal 80. 82, Grä- 
ber im H. 205. 

H i o b s b r u n n c n 80. 84. 
87 

Hippikns 84. 87. 

H i p p o 8 98. 

Hirse 25. 189. 

Hirten 188, Hirtenleben 
188 f 

Hiskia 818. 860. 861, Kul- 
tusreform 825. 884. 

Hobel 150. 

Hochbau 208 f. 

Hochwald 24. 

Hochzeit 108 f. 

Hofbeamte 258 f. 

Höflichkeit 132. 

Höhen, s. BArmd und Berge, 
heilige. 

Höhenpriester 351 f. 

Hohepriester 840. 850. 
354 f. »58 f. 401, Ober- 
haupt der Ocmoindc 261 ff. 
854 f. , Vorsitzender des 
Gerichtshofs 274 , Ämt«- 
tracht 285. 859, Königl. 
Insignien 855. 

Höhlen, als Wohnung 
48. 90, als Graber 128. 205. 

H h 1 k e h 1 e 206. 



H o h 1 m a s s e 191 ff., s. In- 
hal tsvcrz. § 40. 

Hölle 8. Unterwelt. 

Holocaustum 867. 

Holz, Bauholz 92. 94. 209, 
Holzs&ule 209. 212 f., Holz- 
Ulferui^ 220, Holzbild- 
nerei 2% f., Holzschnitze- 
rei im Tempel 216, Holz- 
pfahl, heiliger, s. Äschere. 

Holztragen, Fest des 
404. 

Honig 68, Bienenhonig 
68, Götterspeise 66, Ho- 
nigsemel 68, Früchtehonig 
68, Ausfuhrartikel 68. 155, 
nicht opferbar 868 f. 878. 

Honigquelle 67. 

Honigwein 72. 

Hör 81 4. 

lloreb 810, s. Sinai. 

Horiter 48. 

Hörn, Musikinstrument 
241 f., Gebrauch 244, 
Hörner des Altars 821.881. 

Hühner 27. 69. 

H u 1 d a 834. 

H ü 1 e s e 15. 

Hund 27, unrein 408, Hir- 
tcnhnnd 189. 

Hundsfluss 12. 317. 

Hütten 90, auf dem Dach 
92 

Hy&ne 28. 

Hyksos 46, s. Nachträge. 

Hyrax 8yriacu8 28. 

Hyrkania 98. 

Jabbok 11. 17. 18. 

Jaffa 13. 

Jagd und Jagdgerat 187. 

Jagdhunde 187. 

Jagdtiere nicht opfer- 
bar 864. 

Jahr, Sonneiyahr 167, 
Mondjahr 168, Jahresan- 
fang 167. 168, altarabi- 
sches 168 , altbabyloni- 
sches 168, Darstellung am 
hoheprie8terl.Gewana359, 
8. auch Neinahr. 

Jahres feste 391 ff. 

Jahresmythus 392.402. 

Jahreszeiten 167. 

J a h ▼ e , Aussprache des 
Namens yerboten 283, an- 
dere Bezeichnungen für 
J. 117. 815. 

Jükhtn 217. 881. 859. 

Jakob 250. 288. 828, 
Stammvater 250. 

Jakobsbrunnen 207. 

Jakobssegen 845. 

Jakobusgrab 183. 

Jared 11. 

Jarmuk 11. 17. 18. 



Jason 84. 

Idalion819. 

Idumfter, H i 
ner 90, s. Et i 

Jcbus 82, Na 

Jahn 259. 26€ 

Jephta 252. t 

Jericho 17. 
Wasserleitun) 1 
Züge bei dei i 
396. 

Jerobeaml. 1 

Jerobeamll ! 

J erubbaal 1 

J erusalem 
haU«verz. § 9 
völkerung, Nq ! 
Bauweise 101 
808, Nabel de i 
das neue J. 1< 

Jethro 267. 2 

Jezre^relEb i 
Stadt 99. 

ihr&m 78. 

litis 28. 

I n c e 8 1 8. Bluts 
Tieren 288. 

Inschriften I 
Phönizische Vt 
Siloa 179, Ef i 
180. 182, Send I 
Panamu 182, i 
182, von Teim; 
*Ara]^ el-Em!r I 
Jakobusgrabs 

Insekten 29. 

J a b 255. 359. 

Joas 257. 3a8. 

Joboljahr s. i 

Joch, Flächcnin i 

Johannes Hy 
Münzen 208. 

Jo hannisbro 
24. 

Joktan 250. 

Jonathan, Le i 

Jordan 12. 1 
Quellen 15. 16. I 
dantal 15 ff. 29. 

Josaphat 274. 

Josaphattal < 

Joseph, Stamm 
Stammvater 37S 

Josephsgrab I 

J o 8 i a 825. 334. 

J o 8 u a , Moses N i 
812. 830. 843. 3^ 

Josua, nach d. I 

Ira 348. 

•Irftk 251. 

Isaak 361. 

IschboBchet :! 

1 8 m a e 1 250. 

Ismael i ter 154, 

Israel 54 ff. , s. 
verz. § 13. 
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Iflsakhar, Stamm 250. 
251. 253. 

*l8B&rön 192. 193. 194. 

Istar 8. Astarte. 

Juda, Name 54, Stamm 
250. 251. 252. 256, Staat 
2ßl if., ßcrgland 14. 

Juden, Name 54, MQnzen 
202 f. 

JudasMakkabilus 298. 
840. 403. 

Juno 329. 

Juppitor,Qott 343, Pla- 
net 171. 234. 

Jus talionis 275. 

Kaaba 319. 

Kab 191. 192. 193. 194. 

KadeschBarnea 11.809, 
heilige Quelle 317. 

K a h a t (Levitengesclüecht) 
353. 356. 

Kaivänu 381. 

Kalb 26, goldenes 327, s. 
Stier. 

Kaleb, Stamm 252. 

Kalender 166 if., s. In- 
haltsverz. § 36. 

Kallirrho6 85. 

Kalk 91. 

Kanaan, Name 10. 

K a naani ter, ethnoj^ph. 
Stellung 46, kanaanitische 
Wanderung 45 f. , Kultur 
51 if., Kultus 53 f. 121. 
313 if. 345.395, Heer 298, 
Schrift 176 f. 178 f., Handel 
154 f. 157 , Keramik 229, 
Konnubium 57. 286, Kin- 
fluss auf Kultur und Kultus 
Israels 57 f. 90. 97. 139. 
154 f. 168. 176. 229 f. 302. 
313 ff. 345. 395. 

Kamel 26, unrein 409. 

Kamelsattel 158. 

Kämmerer 258. 

Kaninchen 28. 

Kapernaum 99. 

Kapharsaba 101. 

Kapithe 191. 

Karawanen 154. 

Karcha 101. 

Karmel 13. 15, Heilig 
314. 333. 

Karmesin 236. 359, reini- 
gend 412. 

Karmesinschildlaus 
236. 

Karthago 163. 253. 

Käse 67, bithynischer 70. 

Kaspisches Meer 162. 

Kasten Moses s. Mose. 

Kauf290f. 

Kaufvertrag 177. 178. 
184. 

KebHWoib 104 f. 126 f.. 



rechtliche Stellung 126 f. 
267. 282. 

Kedesche, weibliche 121. 
359. 360 f., Tamar als K. 
78. 266. 266. 283, mann- 
liche K. 361. 

Kefto 49. 

Keilschrift in Kanaan 
und Israel 176 f., Ursprung 
des Alphabets in ucr K. 
173. 

Kelter 148. 144. 

Kemos 308. 

K e n i t e r 87. 

Keramik 229 ff., s. lu- 
haltsverz. § 45. 

Kerjot 100. 

Korfjöt Che^rön 100. 

Kermeseiche 24. 

K e r u b e , Träger des Got- 
testrons 311. 332, im Aller- 
heiligsten 215. 220. 332. 
337, als Ormunente 216. 
228, Form 221. 226. 228. 

Ketura 250. 

Keule (Waffe) 137. 

Kezib 100. 

Khorasan 251. 

Kidrontal dO. 32. 183. 
400, Gräber 206, GerichU- 
tal 814. 

Kinahhi 10. 

Kinder 112 ff., s. Inhalts- 
verz. § 23, Erziehung 122 f. 

K i n d e r o p f e r 54. 92. 
361. 304. 

Kinnereth, See 16. 

Kirjat arba* 100. 

kirjat ]ia*al 100. 

•Kirjat Je'ärlm 100. 

&irjat Sann & 100. 

Kirjat Sepher 100. 

Kison 15. 

Kithara 288. 

Kit tu 831. 359. 

K 1 a g e bei Trauer 129. 

Klagegeschrei 93. 

Klagelied 129. 

Klageweiber 129. 

Kleidung 78 ff., s. In- 
haltsverz. § 16, der Prie- 
ster 79. 358 , des Hohe- 
priesters 859, Aussatz der 
K. 79, Vertauschen der K. 
51, Wechseln der K. 405. 

Kleinasien 162. 

Kleinvieh, opferbar 378. 

Klima 20. 

Klippdachs 28, unrein 
409. 

Knabenschande 282. 

Knieen beim Gebet 387. 

Knoblauch 25. 66. 

K o c h c n 70, d.K1ciHches67. 

Köcher 800. 

kohl 87. 



Kohlenbecken 97. 

Kommunalverwal- 
tung 261. 263 f. 

König 2ß2ff., Könige in 
Kanaan 252 , in isnusl 
253 ff., K. und Priester 
258. 254, Abbild Gottes 
254, HeerfQhrer 255, Rich- 
ter 255. 278. 274, Kin- 
kfinfte 256 f., Gesetzgeber 
250 f. 

Köiiigsgesetz 259. 

Köuigsgräber 205. 

Königstal 30. 

KOnigsteich 86. 88. 

Königs Zisterne 207. 

Königtum 258 ff., s. lu- 
haltsverz. § 49, Bedeutung 
f. Kulturentwicklung 57 f., 
zentralisierender Zug 388. 

Konkubine s. Kebsweib. 

Konnubium mit heid- 
nischen Völkern 285. 286. 

Kopfbedeckung 79 f., 
der Priester 80. 8^$, des 
Hohepriesters 359. 

Kopfgeld 386. 

Kor 191. 198. 194. 

Kor ah 353. 

Korb 70. 

K'ö r p e r der Menschen, Mi- 
krokosmus 186. 189, Be- 
sUndteile 186. 188, gibt 
die Masse 189. 

Körperverletzungen 
187. 275. 276. 281, bei 
Sklaven 121. 

Koreischiten 3*14. 

Koriander 69. 

Kotyle 192. 

Kraniche 28. 

Krankheiten 186 ff., s. 
Aussatz und Geschlechts- 
krankheiten. 

Kreditwesen 292 ff. 

Kreiseinteilung Sa- 
lomos 256. 

Krethi 48. 299. 

Kreuzigung 277. 

Kriechtiere unrein 409. 

K r i e ^ ist heilig 807, ver- 
unreinigend 411. 

Kriegführung und 
Krieffswesen 297 ff. 806 ff., 
s. Innaltsverz. § 55 ff*. 

Kriegsdienst 298, Be- 
freiungsgrfinde 298. 299. 

Kriegsrecht 807. 

Kriegswagen 53. 298. 
299. 302. 

K r o m l e c h 42. 

Krongut 186. 

Krösus 201. 

Kr (Ige, Herstellung 147. 
149, Kornien 229 ff. , zum 
Aufbewahren 70, filr Kin- 



ilcroiifor WM f. 
Kriiglioiikol mit .Sl^ni- 

IMil 147, in Ticrronii '£il. 
Kilche. Kiimchtunc 70, 

in Exccliiclx Töiiiiiel 8!(5, 

OcHRhan (Ick KochcDH 70. 
K II c h n als NuhruiigHinil- 

tcl 118. 
Knc klick 28. 
Kilo IM. Iß3. 
kiili, rob! 413. 



vcM. 8 Wl II., ,1er Ka- 
iiiuuiilrr ■%» ir. 1^1. 81» tT. 
:(tri,,l,.rAnilipr8ir,f,:t2l. 

;tt:i. -M-a. mi. )vm. <inr 

Miiiilnr Tili r. Wf} f. 3144. 

mat, t\n Jlnltyloiiiur 311. 

»fia. »14. itflK. B78. RHO. 

!UII. Xm. ilim Dil'») St.t. 

:t27. »Ct. frftiKli-r Kult 

niin>iii 4()8. 
Kninnicl III). 
Kunsl aWft-., n. tnlinlt«- 

vODL. g 4:( jr. 
Kupfer 148. KiipfersMtit 

42, Kiipfer(rrubcl48,Wer(. 

iiK-KiK-r 10(> f., iHtnrmclJill 

107, Znliliiiif(HiiiiUc1 107 ir. 

K II H <! 1) . (JI^OgT. Vowtol- 
liliiK )li8. 

KiiHchiten ICS. 

K n ■ 8 II des liei). Stciiu 

325. 
KiiltnnnI, ». Iliiicrkluiil. 
K y 1. 1 o 51, 

Lacliniroi S17. 
l.iKiliincli 98. R03, 80r.. 
Liidc JiihvcH 310 IT., Name 

lliimlojiladn HIO. 812, xicht 

iti ilcii Krieir 307. 346, 

Sfwxlort im Tcniiicl 215. 

220. 333. 89G, ihre Prie- 

Htcr 843. 
l.iLiRr.h-LcscItcm 100. 
l.ninm 25. 
J.aiiii<cn 80. 96. Form »G f., 

iit O'icrfonn 221. 232, iin 

Tfiiiiicl 3=11. 
I, il II .1 (. r li e r B Kil f. 
I.aiiih'rkundu der Is- 

nu.-liU.-ii 162. 
I.iliigotimniiHo 188 IT., 

H. InUnltRverx. {} 39. 
I.Aiiüo 137. 301. 302. 
r.iDiIi licil. imiimc, llcil- 

miiU'l 316. 
l.iiiiMiiltioiifcBtSO&f. 

«0. 401. 404, Unlicniiig 

100. 391. 805 f. 
I.niich G6. 

I.aiiKOiiiialK 149. 1,13. 
I.aiiau 2!). 
I.nnti! 240. , 
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L e ft 2W. 288. 
Lcl>enHbniim 221. 228. 

230. 816. 328. 
Lebennquollo h. Le- 

liciiRwanBcr. 
LcbeiiBschlaiHcl227. 
Loben iWftBiier317.828. 

331. 
o I - L d d ft n IC. 
cl-l.cdiicIiEili 10. 
Logio 15. 
Lo|{itiniit&t der Kinder 



iliwitche den KOnigR 



300. 

I. c i r 238. 239. 

I. u i .1 w II II d 74. 

Lciidonicliurx 78. den 
PricBtor» 847. 348, de» 
Huhcprientcr« 359. 

Leo, Sternbild 251. 

Leoiitex 11. 

Leopnrd 137. 

Lei>.i« itCRyptiti« 28. 

I.cpiii Binaiticus 2B. 

Lesen 184. 

Letekh 193. 104. 

Leuchter im Hnlom.Tcm- 
pcl 331, im zweiten 'l'om- 
pel 840, inderStiftahDtto 

LeviratBohe 107. 118. 



c r i t e n, Stammvater 345, 
AnitRbnzeichnuns flir den 
Priester 343 f. .550. 351, 
Stamm 250. 2DI. 845 f. 
3f>l. -WS. UTA, Scheidung 
von L. lind PricBtom 3.38 f. 
351 f. .353 f.. Amt der L. 
274. 8.'i6, Vorrechte 291. 
298. 885. 

ovitinnen 3.'.9. 360. 
eviteuRtadte 885. 
ilianon 11. 12. 24. 148. 
" noiiwaldhausOS. 



2f, 



L i b a t i o II 



nltilr* 



3 320 f. 

H. Triulk Opfer, 
jibra, Sternbild 251. 
- i m u 177. 290. 402. 
linnensuhnr xdcrPric- 

Htcr 73. 84a 3.^8, b. Ephod. 
. i n B e 2:>. 66. 09. 189. 
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el.LiBftn 17. 

Litftnl 11. 

Lok 192. 198. 194. 

Lohnarbeiter 124. 

Los, Loswerfon am Neu- 
jahr 401, Purim = ]job 
402, T.,oi>pfeile 346, I.rfis- 
orakel 846. 847 f. 349. 



3.'«. 



. Uri 






Tainraim. 
LöBeffcld, Opfor alii U 

370. 371. 
Loten 149. 
Lot 288. 
Lotxeo 17. 
Lfiwo 8. 28, Tier NcrgiilB 

227, in der Kunst 225. 227. 
L w o )i ){ c w i c h t , bftby. 

loniRch 194. 195. 
Ludd 101. 
Luki 49. 

LiipiiR, Sternbild 2.51. 
L u R t r n t i o II R. Kciiiiirunir. 
Lydda lüL 
Lyra 238. 

Ma'an 12. 

M U d c h n, WorUchiLtzung 

114 r. kein Erbrecht 109. 

260. 289. 297. 
Mahlen deROotreidcR 63f. 
MnhUoito» 131. 
Ma'In 56. 
MaiR 25, 
Makhir 258. 
M a l e r e i 238 IT., o. Inlialt«- 

vorz. § 46. 
Malstein 42, h. 8t«in, 

heiliji^r. 
MCtmillatcich 37. 
M a n a R B , Stamm 2ri0. 

252. 384. 
Mandarine 25. 
Mandelbaum 24. 
Manoah 846. 
Mantel 75 f., der Prophe- 
ten 78, der IiVauen 78. 
Mardochai 402. 
Marduk 161. I64.168.&43. 

393. 396. 402, Kampf mit 

dem Drachen 392, ninfiiii; 

Namen 398, Teniiicl M.r 

32«. 396, Kleid M.s 3.'-.9. 

Stier sein Symbol 227. 321. 
M a r e H a , Gräber 205. 234. 
Mariamne 34. 
Marienquelle 31. 87. 
MariB 191. 194. 
Marktplatz 102. 
MarktstrasBO 101. 
Mars, Planet 893, seine 

Farbe 234. 
MasBe leSfT., a. Inhalts- 

Tcnt. S 89 ff. 
Ma^^OtfeRt 389. 894. 

399, n, V-V"n.b. 
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Mai ohatti 46. 

M a u 6 r d. Festungen 804 f., 
Jernsalems 85. 

Mauerbrecher 807. 

Maulbeerbaum 24. 

Maultiere 27. 

Maurer 150. 

M & u 8 e 28, unrein 408. 

Mea 87. 

Medimne 198. 

Medizin b. Heilkunde. 

Meer der WOste 17. 

Meer, ehernes 217, Bedeu- 
tunff 380. 338. 

Megiddo 15. 98. 101 u. 0., 
Festung 803. 304. 806, 
Heiligtum 320. 

Megilla 402. 

M e h 1 64, beim Opfer 368. 
877. 378. 380. 894. 

Mekka 250. 317. 319.344. 
391. 

M e 1 e k h , Name Jahves 
864. 

Meles 27. 

Melkart 819. 

Melodie 246. 

Melone 25. 66. 

M e n a h e m 307. 

Menhir 42. 321, s. Stein, 
heiliger. 

M e n 8 c h e n o p f e r 54.92. 
861. 864. 

Mensch als Mikrokosmus 
186, AbbUdung 221. 226. 

Menschenraub 277. 

Menschenschrift 178. 

Menstruation, verun- 
reinig^end 407. 

M e r ar i (Levitengeschlecht) 
858. 856. 

MerdschIbn*Amirl5. 

Merkaba s. Fahrzeug der 
Gottheit 

Merkur, Planet 171.834, 
seine Farbe 234, Heil- 
mittel 186, Gott 348. 

Merenptah 50. 

Merom 16. 

Mesa 178. 808, Inschrift 
101. 175. 178. 

Messer, Gebrauch in der 
Kflche 71. 

Metalle, Heilkraft 186, 
Wertmesser 196 f. , Ver- 
arbeitung 146. 148 f., Me- 
tallblecharbeit 219 f., Be- 
ziehung zu den Planeten 
186. 359. 

Meteorstein 315 f. 

Metretes 191. 193. 

Metrarchie 103 f. 

Midianiter, Handel 154. 
155 , Priestertum 343, 
Rechtsprechung 267, Sinai 
ihr Heiligtum 310. 



Milch als Nahrungsmittel 
66 , als Götterspeise 66, 
nicht opferbar 8o8. 

Milch lamm als Opfer 
864. 

Milchquelle 67. 

Millo 33. 

Min&er 56, Handel 154. 
155. 373 , Mondkult 393, 
Stierbilder 327, Opfer 366, 
kultische Reinheit 407. 

Mincha s. Speisopfer. 

Mine, Gewicht 191. 194. 
195. 196, Geld 197 ff. 

Minute 166. 172. 

Minze 69. 

Mtschdr 18. 

Mischaru 831. 859. 

Mi9pa 19. 

Mi^rajim-Aegypten 
11, s. auch Mu^ri. 

M i 8 1 1 o r von Jerusalem 86. 

Mitani 48. 

Mitgift 106. 110, s. Frau- 
engut. 

Moab 17. 

Moabit er 54. 

Mohär 282, s. Frauenkauf- 
preis. 

Monat, Doppelmonat 167, 
Mondmonate 109. 389, 
Sonnenmonat 169, Monat 
und Woche 170, svmbol. 
Darstellung im Heiligtum 
331. 338, am Kleid des 
Hohepriesters 359. 

Monatsnamen 169. 170. 

Mond als Zeitmesser 167. 
168, in der Unterwelt 892, 
Zeitalter des M. 164, seine 
Zahl 165 , sein Tag 171. 
251, Beziehung zur Woche 
170, seine Farbe 234, sein 
Metall 197,yennalungmit 
der Sonne 109, s. Monat, 
Neumond, Vollmond. 

Mondfosto 388 f. 891 ff. 
895. 

Mondsfinsternis 898. 

MondhOrnerainAltar321. 

Mondjahr 399. 

Mondkult im Westland 
168. 174, bei den Min&em 
393, bei den Arabern 168, 
Opposition des Jahvismus 
doffegen 321. 390, Haar- 
opfer 362, s. Mondfeste, 
Mondsabbat 

Mondsabbat 390. 

Mondstation 174. 

Monogamie 268. 

Mord 276. 279. 

Morgenopfer 172. 871. 
872. 

Moria 32. 

MOrsor 62. 
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Morus alba 24. 

Morus nigra 24. 

Mose, erster Priester 842 f. 
845, .Levit* 844, Kasten 
Moses 810. 811. 812. 892, 
Einrichtung der Recht- 
sprechung 267. 

Moskito 29. 

MQhle 63 f. 

Mündigkeit 284. 

Mundschenk 258. 

MQnzen 199. 201 ff. 

Münzwesen 196 ff., s. In- 
haltsverz. §42. 

Murex brandaris 236. 

Murex trunculus 236. 

Musik 237 ff., s. InholU- 
yerz. § 47, beim Gast- 
mahl 181. 245, bei Volks- 
festen 181. 245, im Tem- 
pel 245 f. 851. 856. 360. 
t61, s. auch SiLnger. 

Mu9ri, arabisches 11. 154. 
163 , nordsyrisches 156, 
Bach von M. 11. 

Mustela putorius 28. 

Mutterrecht 103 f. 

My kenis che Kunst, Kin- 
fluss in Kanaan 51. 209. 
231. 

M y r t h e am Laubhflticn- 
fest 400. 

Mysterienkult 408. 

Mythen, altorientalische, 
m Israel bekannt 164, 
Festmythen 891. 

Nabot 260. 
Nablus 15. 101. 
Nacht 167. 172. 
Nachtigall 28. 
Nachtwachen 167. 172. 
Nachtwachtor 102. 
Naher 250. 

Nähr el*-Audscha 13. 
Nähr Banijas 16. 
Nähr DschaPAd 15. 17. 
Nähr ei-H&9b&ni 16. 
Nähr Kadtscha 317. 
Nähr ei- Kilsimfje 11. 
Nähr el-Kelb 12. 
Nähr el-Muka((a* 15. 
Nähr Rfibln 13. 
Nähr ez-Zer^a 18.17.18. 
Nahrung 62 ff., s. InhalU- 

verz. § 15. 
Nahrungsmittel als 

Opfergaben 868. 
Nain 99. 
Namen y. Personen 116 ff., 

▼on Städten 99 ff. 
Namengebung 116. 
Namenwechsel 119. 
Naphtali 250. 251. 
Nur am 8 in 56. 267.824, 

SiogOKsiliilo 315. 
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Narthcx 378. 

N a R e n r i n g 83 f. 

NaRiraer58.361f.,Haar 
86, ReiniguiiffROpfer 377. 

Natur, Offenbarung der 
Gottheit 313 f., KreiRlauf 
der N. 392. 

Nazareth 10. 99. 

NeapoÜR 101. 

Ncba* el-'aflal 67. 317. 

Neba* el -le ben 67. 317. 

Ncbcnfran 104. 267. 

N e b o, Stadt 308, Berj? 314, 
«Ott »14. 343. 395, Stein- 
bock Roin Tier 227. 

N c b n R a r a d a n 259. 

Neccb 12. 14. 

N e h ni i a 262. 403. 

NcolithiflchePeriode 
42. 

NorjTjil 186. 406, Löwe 
Hein Tier 227. 

N eroni aR 101. 

Netz Ä. FiRchen 138. 

Neujahr im Herbflt oder 
FrnhIinjT 167. 168, kirch- 
HcheR 169, dcRsen Datie- 
rung 400 f. 

N c u ^ e b o r n 0, Pflege 115. 

NeniahrRfeRt , baby- 
loniHchoR 391. 393. 396. 
401,a1t{irabiRcheR393, alt- 
kanaanitischeR 395 , alt- 
iRraelitiRcheR 395, bei Eze- 
chiel 395. bei P 400, Pn- 
rim alfl NcujahrRfeRt 402, 
FeRtmythuR'401. 402, Be- 
deutung in der jfldiHchon 
Tradition 400. 401 . Po- 
Raunenb1aR(Mi 401. 

Neumond 169 , MonatR- 
anfang 169. 171 , N. dcR 
7. MonatR (= Neujahr) 
401. 

NeumondfeRt 388 f. 
307 f. 

Nibiru318.322f.390.393. 

Niederwerfen , Rieh, 
beim Gebet 387, bei Be- 
prÜRRung 133. 

N I <m1 e r H r h 1 ii g e 22. 

N i r uTvi t, Gimuirh ver- 
boten 408. 

N i k a n o r 403. 

Nikanorfest 403. 

NikopoÜR 101. 

Nil 163. 

Ninib 408. 

NiRan 171. 

Nob 260, Heiligtum 318. 
330, PricRterflchaft 334. 
348. 350. 

Nomaden , TiObeuRge- 
wohnheitcn 54 f. 247. 249, 
Viehzucht 138, Berührun- 
gen mit der Kultur 55, 



soziale VerhilltniRRO 133 f. 
Notare 177.261.273.347. 
Nordpol deR Himmels 160. 
Notwehr 280. 
Nubien 162. 
en-Nu]|^ra 19. 25. 
Nu 8 8 70. 

Obelisken 321. 

Oberfeldherr 257.299. 

Obersemach 93. 

Oberkleid 75 ff., feineres 
77, der Frauen 78, des 
HoheprieRtcrR 359. 

OberprioRtcr 350. 

b R t (>6 , ObRtknchen 66. 

OcliROURtecken 140. 

O e 1 , Bereitung 144 , Nah- 
rungRmittel 67. 69, Salbe- 
mittel 85, Heilmittel 187, 
Oelkuchen 68, Exportar- 
tikel 155, Opfer 364. 372. 
377. 379. 380, bei Reini- 
gungen 377. 412. 413. 

O e 1 b a u m, Pflanzung 143f. 

Oelberg 30. 31, heilig 
314. 

Oelkclter 144. 

Oclmflhle 144. 

Offenbarung Jahves in 
den Sternen 159. 164 , in 
der Natur 313 f., durch die 
Propheten 164. 312. 346, 
durch Orakel 312. 336 ff., 
alle WeiRheit geoffenbart 
160. 

Offenbarungszelt 
312, R. Stiftj^hütte. 

Ohrring 83. 

O I i V e 24 , alfl Nahrungs- 
mittel 66, R. Oelbaum. 

Omar, Kalif 251. 

Omer 192. 193. 

Onyx 350. 

Opfer 802 ff. , s. Inhalts- 
verz. 8 71 ft'., Bezeichnun- 
gen 366. 367. 372, Opfer 
und Schlachtung 363. 869, 
AnlilRRe und Bedeutung 

365. 367. 370 f. , Anteil 
.lahvcH und der Pric»t<^r 
367. 360. 383, TiRchge- 
meinRchaft 368. an den 
Festen 388. 393 f. 396. 398. 
309. 400. 401 f. , bei Ver- 
unreinigungen r. Beini- 
gungRopfer, Vorbereitung^ 
zum Opfer 405, Opfer bei 
den Arabern 366, Minaern 

366, R. Schuldopfer, Sünd- 
opfer, Speiflcopfer, Trank- 
opfer. 

Opforarten363f. 37111'., 
R. Inhal tRverz. § 73. 

O p fe r g enoRReuRchaft 
396. 



Bensinger, Hebrilieche Archllologle. 2. Aafl. 



Opferlade am Tempel 

198. 
Opfermahl 367. 870. 

871. 396. 
Opfermaterial 863 f. 

877 ff., 8. Inhaltsverz. § 74. 
Opferritual 865 f. 869. 

880 ff., 8. Inhaltsverz. § 75. 
Opferschale 71. 
Opfersühne s. Sühne. 
Ophel 88. 
Ophir 155. 
p h r a 318, Heiligtum 815. 

816. 318. 
Orakel 807. 812. 828. 

846 ff., Befragimg durch 

den Priester 843. 844. 846. 
Orientierung 161. 
Ornamentik 205, 217f. 

226 f. 230. 232. 
r n t e R 12. 
Osirifl 362. 
Osterfest s. Passah. 
Ovis laticaudata 26. 
Ozean s. Himmelsozean, 

Wasserreich. 

Päderastie 54. 

P a 1 a R t Salomos 212. 214, 
der HaRuionäer 84, syri- 
scher Palaststil 218. 

Paläolithische Zeit 
42. 

Palästina 10 ff., s. In- 
haltsverz. § 4 ff., Name 10, 
heiliges Land 405, prä- 
hiRtoriflcho Kultur 41 ff., 
voriflraelitiRcheKultur49ff. 

Palme 24, der Deborn 816, 
Baum der Astarte 228. 316, 
Palmzweige am Laubhüt- 
tenfcRt 400, in der Orna- 
mentik 228. 

P a 1 m w e i n 72. 

Palmy r a 101. 

Panama 182. 

Paneas 101. 

Paus pfeife 241. 

Panther 28. 

Panzer 300. 

Papy rus 185. 

Paradiesapfel 400. 

Parasange 191. 

Parasche 404. 

Pas 8 (ma'bara) 392. 

P a 8 R a h in alter Zeit802ff., 
bei P 899, Datierung 169. 
171, MondfcRt 389, 392 f., 
Opfer und Ritual 392 f., 
397. 399, Name 898, Fest- 
geschichte 393. 

Patrarchie 103. 

Patria poteRtas282.283. 

Patriarchenteich 87. 

Pella 98. 

Pentagramm 166. 

28 
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Perser , EultureinflQsse 
60, MQnzwesen 200 f., Her- 
ren von Palästina 262 f. 

Personenrecht 288 ff. 

Pest 186. 187. 

Petra, Qrilber 205, Hei- 
ligtum 319 f. 321. 

Pfahl, heiliger, s. Aschera. 

Pfählen 277. 

Pfand 292. 293. 

Pfeil 300. 

Pfeilorakel der Araber 
346. 

Pferd 27. 158, im Krieg 
299, Handelsartikel 156. 
168. 

Pfingsten s. Wochen- 
fest. 

Pflug 139 f. 

Pfund, Gewicht 195, Zah- 
lungseinheit 198. 

Phalluskult 121. 323. 
324. 325. 

Pharisäer 136. 

Phasael 84. 

Phasaelis 17. 98. 

Philadelphia 101. 

Philistäa 18. 

Philister 48, Kriegs- 
wesen 53. 298. 

Phönizien 12, ethno- 
graphische Stellung der 
Phönizier 46, Einfluss phO- 
nizischer Kultur 58, Han- 
del 154. 155. 156, Bau- 
knnst209, Bauhandwerker 
208. 216, Gräber 205 f., 
Keramik 280 f. , Schmuck 
219, Gravierarbeit 228, 
Schrift 172. 178, Inschrif- 
ten 179. 180. 182. 

Pilgerflasche 232. 

Pinushalepensis 24. 

Pistacia terebinthus 
24. 

Planeten 159, Sieben- 
zahl 165, Beziehungen zur 
Woche 170, zum mensch- 
lichen Körper 186, zu den 
Stämmen 251 , zu den 
Farben 284, Tönen 216, 
Metallen 359, symbolisiert 
im Räucherwerk 378, im 
Schalenstein 824 f. , im 
Heiligtum 31 8,im salomon. 
Tempel 331, inderStifts- 
hatte 388. 

P l a s t i k 216 ff., s. Inhalts- 

verz. § 44. 
Plejaden 392. 407. 
Plektrum 287. 288. 

Pleti 299. 
Polyandrie 103. 
Polygamie 104, s. Ehe. 
Pomeranze 25. 
Posaune s. Trompete. 



Prähistorische Kul- 
tur 41 ff. , s. Inhaltsverz. 
§ 10. 

Präzession der Sonne 
168. 

Priester 342 ff., s. lu- 
halUverz. § 66 ff., der 
Araber 348, dcrKanaani- 
ter 845, königl. Beamte 
258. 254 f. 338. 848 f., Erb- 
lichkeit 344. 849, Heilig- 
keit 355. 857. 358, Opferer 
846. 855. 869. 870 , Ver- 
walter des Orakels 346 ff. 
349. 354, Aerzte 187, Pfle- 

fer der Wissenschaften 
46 , Rechtskundige 255. 
347, Richter 272. 273. 274, 
Befreiung vom Kriegs- 
dienst 278, Kleidung 79. 
80 f. 254. 853. 358. 359, 
Gefälle ihres Dienstes 369. 
372. 388. 

Priesteradel 186. 

Priestergesetz 271. 

Priestertochter, Un- 
zucht 857. 860. 

Pries terweihe872.876. 

Privatrecht 288 ff., s. 
Inhaltsverz. § 54. 

Prosbul 298. 

Prosternation beim 
Gebet 887, bei Begrfis- 
sung 138. 

Prostitution s. Ke- 
desche. 

Prozession bei Festen 
896. 400, babyl. Götter- 
prozession 811. 896. 

Pragelstrafe 278. 

Psalterium 289. 240. 

Ptol emais 101. 

Ptolemäer, Münzen 202. 

Pulasti 48. 

Purasati 48. 

Purim 402 f. 

Purpur 286, im hoheprie- 
sterl. Gewand 355. 859. 

Q u a d e r b a u 92. 209, beim 

Tempel 211. 
Q u a d r a t s c li r i f t 188. 
Quellen 71. 99, heilige 

817 f., Heilquellen 85, 

Tempelquelle 888, s. auch 

Lebensquelle. 
Q u e 1 1 1 o r 86. 
Quercusilex cocci- 

fera 24. 286. 
Quercus ilex pseu- 

d o c o c c i f e r a 24. 

Rabbat Ammon 101. 
Rabe, Vogel 29, unrein 

409, Sternbild 167. 
R a h a b 892. 






Rahel 250. 288. 328. 

Rahm 67. 

R ä m ä 99. 

Ramaunirari IH 148. 

R a m m o n 45. 

Ramses II 50. 

Rauises III 50. 

Ras el-Abjad 18. 

Ras en-Näk ilra 18. 

Raub 294. 

Raubtiere, unrein 408. 

Raubvögel 29, unrein 
409. 

Räuchoraltar im salo- 
mon. Tempel 831, im zwei- 
ten Tempel 840, von Ta'au- 
nek 221. 227. 228. 821 f. 
373. 

Räucherklaue 378. 

Räucheropfer 878. 378, 
Vorrecht der Pnester 357. 

Raucher pfannen 882. 
340. 378. 

Räucherwerk, heiliges 
378. 878. 

Recht 204 ff., s. Inhalts- 
vera. 6 51 ff. 

Regen 22. 

Regieruu{|[ im SUunm 
249, im vorisrael. Kanaan 
252, in vorköuigl. Zeit 
252 f., im Königtum 255, 
nach dem Exil 261. 

Reh 27. 

Reigentanz 180 f. 244. 
245, im Gottesdienst 896. 

Reinheit, kultische 40lff. 
s. InhalUverz. § 80 ff., In- 
halt der priesterl. Tora 
855, der Priester 355. 357, 
des Hohepriesters 858, 
des Nasiräers 362 , im 
Krie^ 807, beim Opfer 367. 

Reinigung seid 275. 

Reinigungen, kultische 

411 ff., s. Inhaltsverz. § 83, 
vor der Schlacht 807, im 
babylou. Kultus 871. — 
Körperliche R. 85. 

R c i n i g u n g H o p f er 8(>6. 
877, bei der PrieMt^^rwcihe 
858 , beim A UHs;U%i<ri*ii 

412 f., beim Nariiräer8ü2. 
Reinigungswasser 

412. 418. 

Reiterei 298. 299. 302. 

Rekhabiten 58. 135. 
361 f. 

Religionsvergehen 
283.^ ^ 

R e p h a i t e r 43. 

R e p h a i m , Ebene 14. 

Richter, im Stamm 272, 
König 255, königl. Be- 
amte 255, Leviten 856, 
R. als Regenten des Volks 
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2r»2 f., R. (Jcr.vorfiwsuiig. 

H i c h t e r ^ r il 1) c v 205. 

]l i c li t. R c li 11 n r 150. 

Hie gel 800. 

Rind 20, Rinderzucht. 138, 
Opfertier 378 f. 

Ringe tiln Schmuck 81 ff., 
alH Geld 1»7 , r. Siegel- 
ring, Fingerring etc. 

Ritual beim Opfer, in 
alter Zeit 305 f. , bei Dt 
308 f. , bei P 380 , 8. In- 
lialtRverz. § 75, R. des 
VerRÖhmingstagcR 401. 

Ritzen, Rieh 129. 130. 

Rohr z. Schreiben 185. 

Römer. StraRRenbau 158. 
159, Wa8Rerleitungen208. 

el-R6r 17. 

RoRinenkuchcnOO. 08. 

RotcR Meer 12. 155. 

Rüben 250. 251. 253. 

Ruhebett 95. 

Ruhetage 389. 390. 398, 
im babyl. Kult 890, s. 
Sabbatruhe. 

Rundbogen 209. 

Rute (Längenina88)189.190. 

Rute n u 10. 

R II t h 28(5. 

el-RuwOr 10. 

R y t h ni u r 24 i. 240. 

S a b a 50. 

Sabbat 170. 388 ff., Wo- 
chensabbat und Mondsab- 
bat 390 , Feier 283. 389. 
3<)0. 398, S. des^MasRot- 

fCRtCR 399. 

Sabbatiahr 398. 

Sabbatsruhe 389. 890, 
im babylon. Kult 390, 
im Dt 390, bei P 398. 

Sachenrecht 290 ff . 

Sackpfeife 241. 

Sadducaer 130. 

S a d o ^ und sein Haus 348. 

' 349. 352. 

Salben des Körners und 
der Haare 85 f. 131 , der 
Könige 254, der Priester 
358. 372, dofl ITohoprio- 
nter« 35^< , de« heiligen 
StoiuR 305 , der heiligen 
Gerate 372. 

8 a I b en m i R c h e r 80. 153. 

Sabelantilope 28. 

Siien 140. 

Saiten 237. 

Saiteninstrumente 
237 IT.. Gebranch 244 f. 

S a I o III o 25 1 11*. u. o., Sal- 
bung 317, Burg 209, Tem- 
pel 329 ff. , Handel 155, 
Pferdehandel 103, Teiche 
und Wasserleitungen 39. 



208, Thron 220. 227, KrciR- 
eiiiteilung 250, Musikin- 
strumente 237. 

Salomoteich 38. 

Salz 09, Reinigunffsmittel 
115, Handelsartikel 155, 
beim Opfer 377, beim Rau- 
cherwerk 378. 

Salzbund 09. 

Salzmeer 17. 

Samachonitis 10. 

S am a r i a , Stadt , Grfln- 
dung 98, Name 100. 101, 
Lage 14. 99, Zerstörung 
833, Festung 303, Äschere 
in S. 327. 

Samaria, Landschaft 14. 

Sambyke 237. 

Samsuniter 43. 

Samuel 330. 344. 340. 301. 

Saud, Darstellung des Was- 
serreichs 338. 

Sandalen 81. 

Sandelholz 237. 

S a n g e n 02. im Opfer 303. 

S ä n g e r 130. 245 f., im Tem- 
pel 245. 240. 353. 850. 

300. 301. 
Sängerinnen 245, im 

Tempel 351. 300. 

Sanherib 300. 301. 

Sanflr 240. 

Sara 307. 

Saretan 217. 

Sargon 1 148.200. 

Sarkophage 220. 

S a r o n , Ebene 18. 

Satan, Krreger v. Krank- 
heiten 180 f. ' 

Saton 191. 

Satrap 202. 

Saturn, Planet 331. 390, 
seine Farbe 234. 

Sauermilch 07. 

Sauerteig 04, beim Opfer 
400. 

S a u 1 252. 253 ff. 298. 299. 

301. 310. 340. 
Säulen bei Hilusern 94, 

beim Libanonwaldhaus 
212 f., Holzsaulen 214, am 
Tempel = M;v8Rc*be, s. das. 
Tiflger derKrdscheibe 101, 
Trager des Himmels 102. 

Säulenhalle Salomos 
215, im zweiten Tempel 
340. 

Schakal bim 100. 

Schaf 20, Schafzucht 138f., 
Schaffleisch 07, im Opfer 
379. 

Schaftor 37. 

S c h a k a l 28. 

Schalen, i. d. Kunst 218 f. 

Schalensteine 42. 824. 
327. 



Schaltmonat 

Schalttage 10 

Schammai 289 

Scharlach 230. 

Schaubrote 105 
872. 877, den 
zufallend 888, Zul 
350.372.377, syn 
Bedeutung 831. ! 

S chaubro tti s 
salomon. Tempeh 
zweiten Tempels 
StiftshOtte 838, 
tung 357. 872, 
sehe Bedeutung ! 

S c h e c h 249. 252, 
ter 272. 

Schech I skanc 

Schech SaM 50. 

Scheidung s. E 
düng. 

Scheidebrief ) 
289. 

Schelem-Opfe 
alter Zeit 800 f. , 
874. 379, Unterarl 
Anteil der Priest 

Schema', Siegel de 
227. 

S c h e o l 127. 338. 

S che p heia 13. 1 

Scheri'at el - Ä 
dire 17. 18. 

Schoschba^ar i 

Schicksalstafe 

Schicks alsb est 
m u n g , Tag der ' 

Schiebgräber 2< 

Schiff fahrt 155. 

Schild 300. 301. 

Schimron 100. 

Schirokko 22. 

Schlachtgesch] 
300. 807. 

Schiachtopf er s 
lern. 

Sclachten, profai 
70. 309. 399, Opferal 

Schlange 29, unrei 
in der Mythologie 30 
Gottesbild 328, eherr 
332. 334, Sternbild 

Sc blau genstein 

Schlangenteich 

Schlauch 70. 89. 

Schleier 78 f. . Sj 
der Istar 320. 327. 

Schleuder 187. 80i 

Scbleudermascb 
305. 

S c h l o s 8 der Haus 
98. 300. 

Schmalz 07. 09. 

Schmied 140. 148. 

Schmuck 81 ff., der ] 
ner 81 f., der Frauen I 

28* 
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ftls Amulet 82, Formen 

82 ff., Hemtellung 219. 
Schnee 22. 
Schnitzereien 238. 
Schohamstein 859. 
Schomron 100. 
SchOpfungsmythuB 

392. 
SchoBchenk I 50. 58. 
Schreibekunst 188. 
Schreiber 184. 185, = 

Notar 261. 356, Staats- 

Schreiber 258. 
Schreiber messer 185. 
Schreibseng 184. 185. 
Schrift 172C8.Inhalt8- 

yerz. § 37. 
Schrittkettchen 85. 
Schriftgelehrte 136. 
Schrotmehl 62. 
Schuh 81, Werfen des 

Schuhs 288. 291. 
Schuld, Uebertragbarkeit 

276. 
Schuldopfer 335. 371. 

875 ff., Material 876. 379, 

Ritual 380. 382, fdUt den 

Priestern zu 883. 
Schuldsklave 125. 292. 
Schuldwesen 202 ff., 

Schulderlass im 7. Jahr 

284. 293. 398. 
Schulen 123. 
Schurs 73. 

Schüsseln z. Kochen 71. 
Schupuk schäm 6 159. 

160. 
Schwagorohc 107.113. 

288 f. 
Schwarzes Meer 162. 
Schwein 27, unrein 404. 

408. 409. 
Seh wellenh Qter im 

Tempel 350. 
Schwert 137. 300. 301. 

302. 
Scorpio, Sternbild 251. 
Sea 191. 192. 193. 194. 
Sebaste 101, s. Samaria. 
es-Sebcha 17. 
Sebulon 251. 253. 
See Genezaret 16. 
Seekuh, Fell 337. 
Segen beim Opfer 386, 

priesterlicher S. 357. 
Seher 346. 383. 
S e i h e r 232. 
S e *i r 309. 379. 
Sekel, Gewicht 194. 195. 

196. Geld 197 ff., 198.199. 

200, Münzeinheit 195, Sil- 
ber- und Goldsekel 200. 

201, Goldwert 201, Sekel- 
münzen 202 ff. 

Selbstentmannung 
361, 8. VerHclmittenc. 



Seleuciden, Münzen 
202, Aera 168. 

Semmeln 68. 

Semiten 44 ff. , vorka- 
naan&ische Bevölkerung 
Palästinas 43. 

Sendschirli 176. 180. 
182. 

Sene 162. 

S e n f 69. 

Senkereh, Tafel von 
189 

Senkgr&ber 205. 206. 

S e r p e n s , Sternbild 328. 

Serubbabel 262. 352, 
Tempel 339 f. 

Sesam 25. 

Sety 1.50. 

Sexagesimalsystem 
165. 188 f. 193. 

Sextarius 192. 193. 

Sichel 141. 

Sichem 14. 15. 98. 99. 
101, Königtum 252, Bun- 
desstadt 253, Heiligtum 
316. 318. 

S i d n 98, Münzen 202. 

Sieben armiger 
Leuchter 165. 

Siebenerwoche 166. 
399. 

Siebenzahl 165. 

Siegels Unterschrift 184. 
290, Form 222 f , Embleme 
224, Schrift 179 f. 

Sicgolc^linder82.223. 

Siegelring, Gebrauch 
81, Form 82. 

Signale 244. 

Sikkut 395. 

Silber, Herkunft 155, 
Wortmesser 196 f., Mond- 
metall 196, Zahlungsmit- 
tel 197 ff. , Verarbeitung 
149. 

Silberglatte 149. 

Silo, Heiligtum 318. 3aS, 
Fest 396, Priesterschaft 
850. . 

S i 1 a , Teich 36. 39,Quelle 
89. 400 , Kanal 39. 208, 
Inschrift 179, Monolith 
von S. 206. 

S i l p a , Stamm 250. 

S i m e o n , Stamm 250. 251. 
345. 346. 

Simon Bar Kochba, 
Münzen 204. 

Simon Makkabäus 
264. 404, Münzen 203. 

Simsen 286. 361. 

S i n 896. 

Sinai, Wohnsitz Jahves 
309 f. 312. 814, Sinaioffen- 
barung 8(i9. 

Sinubildstrafe 276. 



Siphonröhren 208. 

Siriusperiode 167. 

S i s e r a 297. 

Sistrum 243. 

Sittlichkeitsverbre- 
chen 281 f. 

Skarabaeus 51. 82. 84. 
223. 224. 

Skarab&oid 223. 

Sklaven 128 ff'., s. lu- 
haltsverz. § 24 , Hausge- 
bome 124, Kriegsgefan- 
gene 124. 307, Schuld- 
Sklave 125. 292, Tenii»el- 
sklave 351, rechtliche Un- 
mündigkeit 274, 284, Kult- 
genosse 125, erbfähig 113, 
Körperverletzung i>eim 
Sklaven 276, Freilassung 

125. 398. 
Sklavenhandel 124. 

155. 
Sklavenraub 125. 
Sklavin 126 f., als Kebse 

126. 267, PrivaUklavin der 
Frau 110 f. 126, Ehebruch 
mit Sklavin 282, Weihe 
an den Tempel 359. 

Skopus 30. 31. 

Skorpion 29, Sternbild 
251 

Skuiptur 220. 

Skythopolis 101. 

Sö'ar 100. 

Sommer feige 145. 

Sonne, B4ilin am Himmel 
159, Prilzession 108 f., als 
Zeittevjcr 167, ihr MeUll 
1 97, ihre Farbe 284, ihr Tag 
171. 251, Zeitalter der S. 
164, Kreislauf, symboli- 
siert im Talent 195. 197, 
im hohepriesterl. Kleid 
359, Mythus s. Sonnengott 

Sonnengott, 331. 361, 
Mythus vom siegreichen 
S. 392. 401. 402. 

Sonne njahr 899. 

Sonnenmonat 169. 

Sonnen Scheibe , ge- 
flügelte 227, s. Nachtrag. 

Sonnentor 318. 

Sonnenuhr 59. 172. 

Sonnenwenden 161. 
162, im Tempel dargestellt 
322. 828. 331. 

Soziale Verhältnisse 
138 ff., s. InhalUverz. § 27. 

Sozialgesetzgebung 
von JE 135, von Dt 185. 

Spannader, Genuss ver- 
boten 409. 

Spanne (Längenmass) 189. 
190. 

Spargel 70. 

Spätfeige 145. 
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S p ii fc r c g n 22. 

Speer 801. 

Speichel, Iteilknlftig 187. 

Speiscverbote 405. 
408 f. 411. 

S p e i 8 o p f e r in alier Zeit 
tm f. 3G8 , bei P 372 f. 
377. 379 , Material 363 f. 
377 f., Ritual 380, tag- 
liches 371. 872, den Prie- 
stern zufallend 383, s. 
Schaubrote. 

Spinnen 146. 151. 

Spitzbogen 201). 

Sprache , Habylonisch, 
VorkohrHsjn'ache 50f.,Ara- 
niiÜNch, Verkehrssprache 
154, Kindringen des Ara- 
mäischen 59. 

Staat 8. KOnig. 

Staats a n w a 1 1 274. 

Staats c ha tz 257. 

Staatsschreiber 258. 

S t a d t 97 if., s. Inhalt-sverz. 
§ 20, Unterschied von Dorf 
und Stadt 98 f. 

Stadtkdnige 252. 

Stadtmauern 208. 

Stakte 878. 

Stamm, 247 ff., geneolog. 
Schema 247, Kntst.chung 
248, Bezeichnung 249, Or- 

Sanisation 249, Sitte 249, 
'ultgenossenschaft 249 f., 
Stamme Israels 250,Zwölf- 
zahl der Stämme 161, Um- 
wandlung in Lokalge- 
meinden 251. 

Stammebund 253. 

Stammesverfassung 
247 ff., 8. Inhaltsverz. § 48, 
s. auch Stamm. 

Stamm heroen , weib- 
liche 104. 

Statthalter des Königs 
258, persischer 262. 

S t e i n bock 28,TiorNebo8 
227, als Ornament 280. 

Steine, heilige, 43. 314 ff. 
817. 818, heil. Fels in Je- 
rusalem 210 f., in der Lade 
81 1 , »»oseclte SU'inc 812. 
315, s. Bw^tyle. 

Steineiche 24. 

St ein hau er 148. 150. 

Steinhauerknnst 
220. 

Steinhuhn 29. 

Steinigung 277. 

Stein kreis s. Gilgal. 

S t e i n m a r d e r 28. 

Steins aule , Zubehör 
aller Tempel 817. 818. 319. 
320. 321 ff., 825 u. a., Form 
220. 325, Bedeutung 821 ff. 
327, am salomon. Tempel 



217. 381 , als Steinkreis 
320. 321, als Saulenstrasse 

320. 321. 328. 
Steintisch 42. 
Steinwerkzeuge 42. 
Stellvertretung beim 

Opfer 881. 

Sterne, Offenbarungen der 
Götter 159. 391, Sternbil- 
der 159, Bedeutung fftr das 
Zahlensystem 165 , Zeit- 
messer 166. 391, Beziehun- 
gen zum menschlichen 
Körper 186, s. auch Astro- 
nomie, Astrologie, Sonne 
etc. 

Steuern, an den König 
256 f. 385, an das HeiUg- 
tum 371. 385 f., s. Abgaben. 

Stibium 87. 

Stier 26, Tier Marduks 

321 , Gottesbild 219. 220. 
227. 827. 333, als Orna- 
ment 227. 

Stier, Sternbild 163.321, 
Stierzeitalter 163, im Al- 
phabet 174. 

Stiorhörner am Altar 
321. 

Stif'tshfltte 382.336ff., 
Modell 818, Name 312, 
S;rmbolik 285. 338 f. 

Stirnband 84. 

Styraz officinalis 
378. 

Stock 81. 

Storch 28. 

Strafarten 277. 

Strafbarkeit einer 
Handlung 279. 

Strafe, gerichtliche, Voll- 
ziehung 275, sahnend 376, 
nicht entehrend 278 f. 

Strafrecht 275 ff., s. 
Inhaltsverz. § 53, des Va- 
ters 122. 

Strassen, Ilandelsstras- 
sen 11. 154. 158, Strassen- 
bau der Römer 158 f., 
Strassen einer St4vdt 101 f. 

Stratonike 288. 

Stratons Turm 101. 

Streitwagen 53. 298. 
299. 302. 

Struthionteich 88. 

Stufentarme 318. 

Stuhl 96. 

Stunde 166. 172. 

Sturmböcke 307. 

Sadarabien, Handell55, 
Kultureinfiasse s. Minäer. 

Sahne (im Opfer) in alter 
Zeit 865 , allgemeiner 
Opferzweck 370 f. 372, 
durch das Blut 370 f. 372. 
381 f. 



Sahnetage bc I 
401. 

Sahnopfer 36 
8. Schuldopfer, 6 

Sukkot, Ort li 

Sukkotfe8t3g ! 
hatte. 

Sultansteich 

Sumuf luchs ^ 

Sanaenbeken I 
am Versöhnung^ 

Sandopfer 37 
Opfermaterial 3' 
880. 381. 382, d 
372.378, am Verj i 
tag 401 , bei V i 
gungen 362. 8( 
föllt den Priestei 
Schlachtplatz d( i 

S u s a 402. 

Sasscitr one S 

Sassigkei ten I 
rungsmittel 68. 

Suti 46. 

Synedrium 26' 

Syrien 11. 

Syrinx 241. 

Ta'annek 15. 1 I 

Heiligtum 320. ! 
Tabak 25. 
Talent, Gewicht i 

196, Geld 198 f. 
Tadmor 101. 
Tag 171 f., Tag( 

167. 171. 399, Tag i 

167. 172. 
Talion 269 f. 278 
Taltor 36. 
Talmud, Recht 
Tamar 266. 283. 
Tamariske 24, V ; 

seba 316, von Jabc 
Tamburin 242. : 
T a m i d 898. 
Tammuz 227. 32? 

des T. 316, Fest ? I 

s. Adonis. 
Tantüra 48. 
Tanz bei Festen 

244 f. , beim Mn i 

beim Gottesdienst l 

s. Reigentanz. 
Tarsis 162. 
Tarsisschiff li> 
T&towieren87.]! 

405. 
Tauben 29 , bein 

372. 375. 378. 879. 
Tauru8l63, Stemt 
Technik in der 1 

den Kunst 226. 
Teiche 208, Jerii 

37 ff., T. der Leitii 

,T. zwischen beidei 

ern" 88, alter T. 88, 
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licher T. 88, oberer T. 37, 
salomoniBche T. 208 Salo- 
moteich 38, unterer, T. 38. 

Teima 182. 

Teil el-'Amarna, Ton- 
tafeln 49 f. 98. 176. 252. 

Teil 'A^ür U. 

Teil el-K&di 11. 16. 

Teil el - Mutesellim 
15. 

Teil each-Schihab50. 

Teil Schih&n 19. 

Teil Ta'annek 15, s. 
Ta*annek. 

Telloh 239. 

Tempel, symbolische Be- 
deutung der Tempel 162. 
818 f. m ff., T. Salomos 
209 ff. 214 ff. 329 ff., s. 
Inhaltsverz. § 62, Bedeu- 
tung für den Kult 832 f„ 
Reparatur durch Jotis 383, 
T. Ezechiels 835 ff., Seru- 
babels 839, Herodes' 210. 
211. 341 f., Einkünfte de« 
T. 883, 8. auch Heiligtum. 

Tempelberg 29. SO. 

Tempeldirnen s. Ke- 
deschen. 

Tempelm&dchen s. 
Yestalin 121. 359. 360. 

Tempelsklaven 351. 
352. 861. 

Tempelmusik 245 f. 

Tempelsteuer 200. 201 . 

Tempelweih fest 403. 

Temperatur 20. 

Tephillim 387. 

Teraphim 828. 833.347. 

Terebinte 24, yon He- 
bron 816. 

Tetradrachme 202. 

Thapsacus 392. 

Theater (des Herodes) 34. 

Theokratie 253. 

Thron Salomos 220. 227, 
Jahvea 332. 

Thron h al le Salomos 213. 

Thutmosis Ilf 50. 

Tiara des Hohoiiriestors 
355 

Tibchat 100. 

Tiberias 98, heisse Quel- 
len 85. 

Tiberias 8 ee 15. 16. 

Tiere in der Ornamentik 
226. 230, unreine 408. 

Tierkreis 150. 163.165, 
-Bilder 163. 813 f., im Ja- 
kobssegen 251. 845, im 
Alphabet 174 f. , in der 
Medizin 323, Symbol, dar- 

f es teilt im Heiligtum 318. 
19. 320. 330. 331. 338, 
im lUucherwerk 378, Be- 
ziehung zu den KdelMiei- 



nen 359, s. Planeten. 

Tieropfer s. Opfer. 

Tiglat Pileser I 148. 

et-Tth 13. 

Tinte 185. 

Tiphsach 398. 

Tisch im Zelt 89, im Haus 
95 f. 

Tochter, Erbrecht 297. 

Tod, verunreinigend 405. 
40G. 412. 

Todesstrafe 277, 279. 
280. 282. 283. 

Tonbildnerei 221 ft'., 
s. auch Töpfer. 

Tongefäss e,Form229ff., 
Dekoration 230. 

Tontafeln 184 f. , von 
Teil el-Amama 49 f. 98. 
176. 

T n e und Planeten 246. 

Tonleiter246. 

Töpfe z. Kochen 70 f. 

Töpfer 146. 147. 149 f., 
Töpferscheibe 149. 

T o r a der Priester 346. 349. 
355 

Tore der Stadt 101. 306, 
Gerichtsplatz 274, Jeru- 
salems 36. 37 , altes Tor 
37, .Tor zwischen beiden 
Mauern'' 86. 

Torhüter im Tempel 35 1. 
852. 353. 356. 

Totenge ist 406. 

Totenkult 406. 

Totenopfer 129. 406. 

Totenreich 406. 

Totes Meer 12. 15. 17. 
29. 

Totschlag 276. 279 f., 
des Sklaven 124. 

Totschläger 355. 

Trachonitis 19, 

Trajan, Mdnzen 204. 

Trankopfer 320. 364. 
372. 377. 

Transportmittel 158. 

Traube s. Wein. 

T rauben li o u i g (>8. 

T r a u e r g b r il u c li e 
129 f. , Bedeutung 129 f., 
verunreinigend 405, dem 
Hohepriester verboten358. 

Trauerklage 129. 

Trinkschale 71. 

Tripolis 317. 

Troggräber 205 f. 

Trompete 241. 242, Qe- 
brauch 244. 357. 401. 

T u m ni i m s. Urim. 

Türe, aiu Haus 93. 

Türpfosten, Standort 
der Gottheit 94. 394. 

Turteltauben, opfer- 
bar 378. 



I Typhon 109. 

* Tyropöontal 81. 8(S. 

211. 840. 
Tyrus 11. 58. 98. 286, 

Münzen 202, Handel 155, 

Tempel 319. 



Umgangsformen 55. 
132. 

Ungesäuerte Brote b. 
Opfer 363, Fest der u. B. 
171. 394. 

Ungeziefer 29. 

Unglückstage 390. 

Unrein 404 ff., kultische 
Bedeutung 404 f. Unrein 
sind : 2^Miberei 405, Knuik- 
heiten 186. 406 f. , Tiere 
408 f., Speisen 408, die 
Unterwelt 839, 379 , die 
Wüste 379, der Tod 339, 
405 f. 

Unterkleid 73 f., der 
Frauen 78, der Priester 
858. 859. 

Unterschrift 184. 

U n ter wel 1 186. 308. 392, 
ist unrein 889. 879, s. a. 
Scheol. 

Unzucht 271. 410, der 
Priestertochter 277. 283. 
357, im Gottesdienst 859 ff. 

Uräussch lange 828. 

U r i a 260. 348. 886. 

Urim und Tummim 847 ff. 
354. 859, 8. Los. 

Ursus syriacus 27. 

Ur teils Vollstreck- 
ung 275. 

Urusalim 32. 

U 8 h a k 189. 

Usia 301. 

Uten 199. 

Vasen 218f. 

Yasti 402. 

Vater 115. 116. 122, ist 
Priester 103 , hat Straf- 
recht 122, vätorl. Autori- 
tät 122. 282 f. 

Vaterrecht 103 f. 247. 

Venus, Planet KM. 2;U. 
Göttin 827, s. Astarte. 

Verbannung 278. 

Verbrechen, gegen das 
Leben 279 f. , gegen die 
Sittlichkeit 281 f., gegen 
Ehe und Familie 282 f., 
gegen die Religion 283, 
gegen das Eigentum 294 ff. 

Verl> rennen der I^eiche 
42. 127, 1'odesstrafe 266. 
271. 277. 281. 283. 360. 

Verfassung 247 ff. , s. 
InhalUverz. § 48 ff. 

Vorfflh rung 282. 



Sachregister. 



V orgcwaltigunR 279. 

281. 

Vergnügungen, öffent- 
liche 130. 131. 

Verlobung 105 f. 

Verschnittene 121. 

258. 301. 
Versöhnungstag 340. 

37(5. 3W). 401 C Opfer 358. 

37(;. 37«, Kitiml 373. 381. 

401 f., Dienst des Ilohe- 

imosters um V. 339. 358. 

373. 
Vcrtafcrung 94, im 

Tempel 21 G. 
Vertrage, Khevertmg 

108. 28(;, Kaufvertrag 290. 
Veruntreuung 294. 295. 

29G. 
Verwaltung nnter den 
Krniigon 25(5. 2C»1 , nach 
(hMu Kxil 2(J2 ir. 

V e r w a u d t e n e h e n 1 07 f . 

287 f. 
Vespasian, Münzen 204. 
Vestalin 121. 359. ^QO. 
Via maris 16. 
Viehzucht 138 f. 
Vielehe s. Polygamie. 
Viertel sc kei 198. 

V i e r z a h 1 1(>(>. 
Vicrzigzahl 407. 
Virgo, Sternbild 251. 
Vögel 28. 29 , im Opfer 

378 f. 380. 412. 418 , als 
Dekoration 230. 

Völker der Welt, Zahl 
162, Einteilung und Ord- 
nung 161. 

Völkertafel 162. 

Vollmond 168, kultische 
Stellung 389, Monataan- 
fang 169, mittlerer Mo- 
nats tag 171, =:Sabbat 389, 
Vollmöndfeste 169. 171. 

V o r h o f des salomon. Tem- 
pels und Burg 212. 214, 
des zwei t-en Tempels 339 f., 
dos herodian.Tempels 341, 
bei Kzechiel 335, der Stifts- 
hfltte 387, Bedeutung des 
Tempclvorhofs 330. 338, 
Frauenvorhof 341 , Prie- 
stervorhof 340. 

Votivsteine 321. 
Vulgär Schrift 178. 
Vulkane 19. 
Vulpes nilotica 28. 

Wachteln 29. 
Wadi 'Arrüb 39. 
Wadi Hijar 39. 40. 
Wildi Far'a 17. 
wadi el-Ha^a 11. 
wadi el-Kelt 17. 
wadi el-Kcrak 18. 



wadi cl-MiH 15. 
wadi el-MOdschib 18. 
wadi en-Nftr30. 
wadi er-Uababi 30. 
wadi Razze 11. 
wadi Seba* 11. 
WadiSittiMarjamSO. 

Wadi Zer^a Ma'InlS. 

Waffenträger 258. 

Wage 198. 

Wage, Sternbild 251. 

Wagen zum Verkehr 158, 
s. Kriegs wagen. 

Wagen des Geldes 198. 

Wahlkönigtum 256. 

Wahrsagerei 164. 

Walder 23. 

Wallfahrtsfeste 388. 

Walker 147. 153. 

Walkerfeld 38. 

Walkertcich 38. 

W a 1 1 u u s s 24. 

Wanzen 29. 

Waschungen 85, bei 
kultischen Reinigungen 
405. 411. 412. 

Wasser 71. 

Wasserbauten 207. 

Wasserbecken, des 
Tempels 218. 330 f. 338. 
340, Symbol. Bedeutung 
330. 338. 

Wasser d räche 814. 

Wasserlei tungen208. 

Wasserlibation 864. 
872. 400. 

Wassermelone 25. 

Wasserreich als kos- 
mischer Teil 160, als Teil 
der irdischen Welt 160. 
161. im Heiligtum darge- 
stellt 319 f. 330. 338 , s. 
Himmelsozean. 

Wassertiere , unrein 
409. 

Wasser Merom 16. 

Weberei 150 ff. 

Webezeremonie 354. 
377. 384. 

Webebrote, an Pfing- 
sten 400. 

W egmass 190. 

Weihe, der Leviten 356, 
der Priester 358, des Hohe- 
jpriesters 258. 

W e ihnachten 391, 

Weihrauch 878. 377, s. 
Raucherwerk. 

Wcihwasserbecken 

331. 
Wein 1 i b a t i o n 864. 872. 

377. 379. 
Weisheit , geoffenbart 

160, Weisheitshaus 160. 
Weltborg 160. 161.813. 

314. 328. 



Weltecken 16 

W e 1 1 h i m m e 1 

Weltreich, Zi 
fassung der LA 

Wein 71f.l48,A 
Bereitung 25. 1' 
lese 168, Wün 
Honigwein 72, j 
72, den amtieret 
stern verboten < 
Nasirftern und R< 
verboten 71. 185 
862, Heilmittel 
Kalendemiythus 
Opfer, s. Weinli 

Weinkelter 1< 

Weizen 25. 189. 
Opfer 895. 

W eize nbr o te 
sten 897. 

Wicke 139. 

Widder, beim 
Opfer 376. 877 , { 
164. 

Widderhörne] i 
tar 221. 821. 

W i 1 d p r e 1 68, nie 
bar 378 f. 

Wildente 29. 

Wildschwein 

Wilde Tauben ! 

WindverhMtn i 

Winterbach 8( 

Winterregen t 

Wintersonnen i 
891. 408. 

Wissenschaft i 
s. Inhaltsverz. { 
Astrale Grundlag 
Pflege durch die 
177 f. 344. 846 f. 

W i c k e n 25. 

Witwe 112. 296. ! ) 

Woche von 5, 7, 
167. 389, israelitis I 
889, Verhältnis ZU1 
monat 389, Woche 
889. 890. 

Wochenfest, al 
bei P 899. 

Wohnung 87 ff. 
haltsverz. § 18. 1 

Wolf 28. 

Wolle 158. 

Wucher 292. 293. 

Wühlmäuse 28. 

Wurfspiess 137 

Wunden , Behi 
187. 188. 

Würgengel 393. 

W u r z w e 1 n 72. 

Wüste, zur Unten 
hörig401.402, unri 

Wüste Juda 14. 

Wüstenhuhn 21 

Xystos 84. 
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T 8 p 898. 894. 412. 

Zaohariasffrab 206. 

Zahlen, heilige 165. 

Zahlenlehre 164 ff. 

Zakkari 48. 

Zauberei, gegen Krank- 
heiten 187 , ist strafbar 
283, macht unrein 405. 

Zehenring 84. 

Zehnten fmf, 397. 

Zeichondeuterei 846. 

Zeiteinteilung 166. 

Zelt 87 ff., heiliges 812. 
837. 348. 

Zemzembrunnen 317. 
819. 

Zentralisation des 
Kultus 882 f. , 6. Inhalts- 



verz. § 68 , Einfluss auf 
die Feste 897, auf die 
Stellung der Priester 851 . 

Zer'ln 15. 

Zeugen vor Gericht 274. 
275. 277. 880 , bei Ver- 
kaufen 290 f. 

Zeughaus 213. 

Zeugung s. Geschlechts- 
leben. 

Zeus 816. 

Ziege 26. 



189, 



67. 138. 
OpTer 379. 
Ziegel 91. 190. 
Zimmer 93. 
Zimmermann 148. 150. 
Z i m m t 873. 
Zinnen 305. 
Zins 268. 292. 293, babyl. 



Zinsfuss 296. 888. 
Z i o n 82, heiliger Berg 814, 

Wohnsitz Jahvos 82. 838. 
Zippora 810. 
Zirkel 150. 
Zoll 156. 257. 
Zöllner 136. 
e z - Z Ö r 17. 18. 
Zuckermelonen 25. 
Z u k o s t 66. 
Zunge, goldene 197. 
Zwiebel 25. 66. 
Zwillinge , Sternbild 

163 f. 251. 321. 345. 
ZwOlftafelgesetz275. 
ZwOlfzahl 165, der 

Stämme 250. 
Zythos 72. 



Register der hebräischen Wörter, 



%\b 118. 170. 
'ftbar 898. 
\\U\ 99. 

'ftbei-hanchiUlm 99. 
'•liattichhu 25. 
'ftbi 133. 
•iVbib 169. 
'iVch 97. 118. 
'•(liir 170. 
*»darkdntin 201. 
'•dftflchlm 25. 
*adderet 77. 
•fttlöni 236. 
'»(löiiAi 283. 
'•ddni 183. 
'•gAlft 141. 
%11 83. 
'•hnbft 105. 
'aiiAl 27. 
'afftlft 251. 
'lyil 26. 251. 
'a in 174. 175. 
'iMir 27. 
**kABim a*». 
*aichl>ftr 28. 
*akrab 29. 
'al-'ulftniöt 246. 
*al -baRchflch^mfult 

246. 
'ilb\h 212. 
'aloph 174. 175. 
*MÜja 93. 
'alia 24. 317. 
'allön 24. 317. 
*ain 118. 
'anima 190. 
'aphnddft 220. 
'argaman 234. 236. 
'arjeh 28. 
••ri?ft 63. 
'arnebet 28. 
*«r6n bTlt 310. 
"»rftii hft'cdAt 310. 
'■riibba 94. 
'ftuchilin 278. 875. 376. 

377. 
'•«eher 'al ]iamina8258. 
'•»eher 'al hammcl- 

t4U;bA 258. 



'•schgra 826. 
'>8ch!8chft 66. 68. 
'aschpa 800. 
'aai8 71. 

'«tallcph 28. 
'fttön 26. 
'attöd 379. 
'»von 'aechmft 376. 
'•za'zöl 401. 
*azkara 880. 

ba'al 110. 117. 

ba'al b'rlt 258. 

bajit 87. 

ba^ar 26. 

balian 85. 

bama 99. 814. 819. 

367. 
barbArlm 68. 
hMk 64. 
barzel 148. 
bat 193. 

bat lew! 357. 860. 
b«NV 99. 207. 
be^a* 196. 
bßn 113. 

b^rakha 110. 133. 
bönUb 132. 
b'rökha 208. 
b'-rinch 03. 
b'rösch 24. 
bcBaitm 25. 
bot 174. 175. 
bot '61 815. 
bot hammidrasch 128. 
bet-lechem 99. 
bet-phage 99. 
bet 8«'a 191. 
b6t-tappö«ch 99. 
be'iiia 110. 
bikkOrim 145. 885. 
biRchegaga 377. 
bo'az 217. 331. 
bör 149. 207. 
börit 15.3. 
böscbct 117. 
bftl 170. 

chabasch 80. 



chag, chaggfm 892. 

896. 
chagg ha|j:]|):azlr 895. 

ch«gör 72. 348. 
chagg haiunias86t894. 
chtücka 138. 
chalia 57. 
chah\b 67. 
Cham 240. 241. 
challön 94. 
challöt 868. 
ch*ni6r 26. 
chamÜ9 236. 

ch«n!t 802. 
ch'nuka 403. 
charasch 148. 
chanuch 'ebben 148. 

150. 
chara8ch 'eR 148. 150. 
ch«ri9d chalab 67. 

charÜQ 141. 
cha^dr 212. 
chapßrim 98. 
ch»8lda 28. 
chatta't 278. 868. 875. 
ch*zir 27. 
ch*z6z<^ra 242. 
cheder 89. 98. 
chcm'a 67. 
eherner 71. 
chßmet 70. 89. 
chereb 302. 
chßrcm 138. 
cheret 184. 
chßs 300. 

chet 174. 
chitta 25. 
chittlm 46. 
chödesch 169. 
chöled 28. 

chömer 149. 191. 193. 
ch6me8 72. 
chör 43. 
chÖHchcn 359. 
chö^eb-'oben 150. 
chötam 81. 
chul^l^lm 290. 
chüm 235. 



chÜQÖt II 
dalet 174 
dam<>kha 

279. 
darakh 1 
dark^mön 
d^basch ( 
d«b6ia 66 
d*blr 215. 
d^böra 29 
d«i6 185. 
delet 93. 
dfRchön 2 
döb 27. 
döchan 21 
düd 70. 7 

'ebed hanu 
'eben 8cha 
'edüt 312. 
'6gel 26. 
'cgdz 24. 
•61 24. 117 
'Öia 24. 31 
'«löhtm 28J 
'dldn 24. 3 
'616n m«'öi 
'6ldn inöre 
Möl 170. 
'cme^ 99. 
'nnöri 10. 
'dn mi8chp( 
'dn rögdl 8 
'6pha 192. 
'6ph6d 327. 
'dphöd bad 
'ereg 152. 
*ere8 95. 
'erez 24. 
'e^ör 73. 

*erwat dabA 
'e^ba' 190. 
'e^'ada 85. 
'eschel 24. 
'eschnab 94. 
'6t barzel 1 
'6tanim 170. 
'ctrög 400. 
'6z 26. 379. 
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*ezÖb 894. 

gad 69. 117. 

gaK92. 

gaj 36. 

gai 42. 

gaU&b 154. 

gftm&l 26. 

gannSm 99. 

gat 143. 

g&z!t 92. 

g6 b«nd binnöm 80. 

gebtnft 67. 

gdr 284. 285. 286. 

gdr& 199. 

geres 62. 

ggrim 108. 

geschem 22. 

gibbörim 257. 299. 

gilgftl 42. 320. 

gilrnjön 184. 

gimel 174. 175. 
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Anmerkungen, Nachträge nnd Exkurse. 

Vgl. Vorwort S. VIII. Den Mitteilungen von Professor WMaxMOllkb ist ein [M], denen 

von Pastor Dr FbJbbkhias ein [J] beigesetzt 

S. 10. A-mau-ra bezeichnet vielleiebt Mittelsyrien, kann auch ein schwankender Be- 
^ff sein. Rutenu (richtiger ReUenu geschrieben) ist Gesamtname Syriens ; Ober-R. 
ist Mittelsyrien [MJ. 

S. 11. Z. 10 y. 0. 1. Kadesch Barnea statt Kades^h. 

S. 18. Z. 9 y. o. 1. Ras el-Abja<} statt R&s el-Abjad. 

S. 13. Z. 20 y. o. 1. Schephela statt Schephola. 

S. 25. Die Linse ist seltsamerweise um 1100 y. Chr. Ausfuhrartikel aas Aegypten nach 
Syrien, hat aber einen semitischen Namen: ar^n, ariin [M]. 

S. 2b, Z. 17 y. o. 1. kus^emet statt kussemeth. 

S. 25. Z. 18 y. o. 1. karpag statt karpas. 

S. 25. Z. 2 y. u. 1. Jdc 18 ii statt Jdc. 18. 
S. 26. Z. 15 y. 0. 1. bft|(ftr statt b&kar. 
8. 27. Z. 7 y. o. 1. sü? statt süs. 

8. 27. Hebräisches '(nüäl ist Bezeichnung für Hirsch und Reh, yorwiegend fUr letzteres; 
ygl. OLZ IV 221 [Ml. 

S. 82 und S. 329. Für die Frage nach dem Osthagel als altem Heiligtum int auch die 
Tatsache yon Bedeutung, dass die Ueberlicferung seit Dayids Zeit Osthügel und 
Oelberg als Heiligtümer kennt, die ohne Unterbrechung bis in die iH^amische lie- 
gende ninein als zusammengehörig betrachtet werden ; zwischen beiden liegt diis 
Gerichtstal [J]. 

S. 88. Z. 14 y. o. 1. Birket Isra'ln sUtt Israln. 

S. 42. Z. 7 y. u. 1. mizbd«ch statt misbS'ch. 

S. 43. Die Aegypter kennen seit der illtesten Zeit nur den kaumuillisclien , d. h. senii- 
tischen bezw. halbsemitischen Typus des Syrers, den der Jude besonders rein re- 
präsentiert, so schon yor 8000 y. Chr., yicUeicht yor Mones [M]. 

S. 46. Die Hyksosperiode fällt nach der neueren Chronologie zu spät, um noch mit 
der kanaanitischen Wanderung etwas zu tun zu haben. Nach der ältesten Stelle 
über die Hyksos (WMMOllkb MVAG III 107) waren sie nichtsemitische Könige 
eines syrischen Reiches [MI. 

S. 47. Che-te, Chi-ii schreiben die Aegypter, die keine Verdoppelung ausdrücken kön- 
nen, den Namen der Gliittim. — Abb. 8 gibt einen ganz semitischen, mindestens in 
der Darstellung semitisierten Typus des Hetiters; ygl. den sonst unmOirlichen 
Bart [M]. 

S. 47. Unterschrift yon Abb. 8 1. Sendschirli statt Seudschirli. 

S. 48. Z. 2 y. 0. 1. Boghaz-KOi statt Koi, und Angora statt Angera. 

S. 48. Z. 7 y. o. 1. Dunip statt Dunisp. 

S. 48. Tunip ist in der 18. Dyn. eine Enklaye mit mitanischem Adel; das Reich yon 
Mitani selbst ging damals nicht mehr über den unteren Orontes hinaus [M\. 

S. 49. Keftö = Kaphtor (jetzt spätägyptisch auch als Keplär belegt) bezeichnet die 
Länder der mykenischen Kultur, speziell Kreta. Aus Kreta kommt ein Hauptstamm 
der Philister, wie die Alten überliefern. Die andern Teile sind West-Kleinasiaten 

go sicher der Stamm , der seinen Namen dem Ganzen aufprägte) , yorgriechische 
ewohner der ägäischen Inseln [MI. 
S. 50. Jetzt sind auch ägyptische Feluzüge aus der 12. Dyn. bekannt geworden (OLZ 
VI 448), die skmm (== Sikhemim?) zu nennen scheinen. Palästina ist wohl Öfter 
noch von den Acgyptern geplündert worden [M]. 






Anmerkungen, Nachtrüge und Exkurse. 

iS. 51 und 52. Statt Kcft 1. Keflo (alt Kflyw geschrieben), dessen Zentrum woh. 
war (s. o.) — Abb. 11 wird von den Aegyptem als syrisch bezeichnet, • 
Recht? [MJ. 

S. 52. Wagen aus Gypern sind inschriftlich nicht nachweisbar. — Bronze tauch 
vor 2000 V. Chr. auf, ist um 1500 v. Chr. vorherrschend [M]. 

S. 52. Abb. 12 füge hinzu: Aus Sellin, Teil Ta'annek. 

S. 52. Abb. 18 fUge hinzu: Aus PEF, Quart Statements. 

S. 53. Abi). 15 füge hinzu: Aus Sellin, Teil Ta'annek. 

S. 53. Z. 16 V. u. I. Schuppenpanzer statt Kettenpanzer, vgl. S. 801; Kettenpanzei 
der alte Orient nicht rMj. 

8. 54. Gegen die Häufigkeit der Menschenopfer erklären sich HWinokler, FJbi i 
u. a. AJkrbmias ATAO* 820 will das Vorkommen der ErQge mit Kinder] i 
bei den Ausgrabungen (vgl. S. 864 f.) dadurch erklären, dass man die Kindei 
in den gewOnnlichen Gräbern, sondern im Hause und wenn möglich , nal i 
Hciligtilniern begraben habe. Dem gegenüber ist darauf hinzuweisen, dass zu i 
einmal vom „massenhaften" Vorkommen dieser Kinderleichen nicht die Rede seir 
so diwH die Erklärung als 0[)fer keineswegs ein «massenhaftes* Hinschlacht 
Kinder voraussetzt, und das Kinderopfer trotz alledem relativ selten gewesc 
wird. Sodann zeigt der Ersatz der KrQge mit Leichen bei den Häusern und ' 
durch lianipen und Schüsseln in spät<?ver Zeit, diiss auch dem Eingraben der 
riMi religiöse Hcdeiiiun^ zukam. Endlich dass es Sitte war, die Kinder im ! i 
tum zu begraben, ist bis auf weiteres eine unbeweisbare Annahme. Vgl. auc i 
und :Ui4 f. 

S. 54. Die Israelstämme sitzen schon vor der Amamazeit im Land, wahrscheinl ' 
^ar auch die Judastämme im Süden (WMMOllbr, MVAG 1907). Man beacht< , 
ler Name Jisrael mindestens für die 19. Dynastie gesichert ist (unter Mereii 
iraplicite vor ihm) und zwar nicht als Stammesname, sondern als Name eines 1 
mesbnndes. — Chabiri in den Teil Amarna-Briefen ist kein ethnologischer T: 
sondern eine politische = antiägyptische Partei, sonst würden sich die Ae.i 
um die Chabiri-l Bewegung schwerlich kümmern [Ml. 

S. 59. Schon auf der Liste von Schoschenk (Zeit Jerobeams I, s. u. zu S. 98) ii 
weitgehender Einfluss der aramäischen Sprache nachzuweisen vgl. WMMOlleb, 
imd Europa 171 f. [M]. 

S. 62. In Aegypten ist Gerste und Durra das Haupt^etreide , Weizenmehl ist ]'. 
Ebenso offenbar in Palästina [M]. Aus den Angaben des A. T. lässt sich alle! 
für die alte Zeit nicht entnehmen, dass Gerstenbrot selten war; es ersehe! 
Gegenteil als das gewöhnliche Brot (Jdc 7 is II Reg4 4s vgl. Ruth 2 it, ebene 
6 9 ts)* das man z. B. dem Propheten als Geschenk bringt (II Reg 4 4s). 

S. 68. Die Einfuhr von syrischem Mehl in Aegypten ist nicht nachweisoar. Die Ae(! 
haben nur viele semitische Namen für das Bäckereigewerbo (Mehl- und Brotr 
Btu;kofcn) , die zeigen , dass der Syrer darin geschickter war ; die Feinbäcli 
Aegypten scheinen seit 1500 v. Chr. Syrer gewesen zu sein \}S\, 

S. 68. Abb. 19 füge hinzu: Aus MuNDPV. 

S. 08. Z. 2 V. o. l. •■risä statt '«rlsä. 

S. 64. Abb. 20 füge hinzu: Aus PEF, Quart. Statements. 

S. 67. Z. 2 V. u. 1. chari^ß statt charisd. 

S. 78. Der Schleier hat astralen Ursprung im Mondwechsel., Auch da ist das 
schieiern das Ilochzeitsmotiv, beim Neumond angehend und beim Vollmond vi 
dct. Dieser letztere (das dem Brudergestirn zugewandte Angesicht) ist der 
Vollzug. Entschloicrung und Ehevollzug ist zugleich der Toa; das Hervorbr 
nencMi liebouH trägt den Todeskeiin. Der Mond versinkt sterbend in der i! 
(nimmt :vl» vom Volhnond an), wie Semcle in Jupiters Armen. Die Mutter| 
I.stiir ist die Gattinniörderiu [j]. 

S. 80. Z. 4 V. u. l. Exodus .89 2s statt Lev 89 as. 

S. 80 f. Die kegelfonnigen Kopfbedeckungen der Götter sind keine Turbane, so 
aus Uohrstengeln u. a. gemacht, wie besonders die phOnizischen Reschephst 
beweisen [M]. 

S. 81. Auch einen geschlossenen bis zum Knöchel reichenden Frauenschuh zeige 
ägyptischen Abbildungen bei den Beduinen (WMMOllbr, Asien und Europ 
augebildct); er ist jetzt auch einmal bei Männern belegbar [MJ. 

Die Terminologie der Glyptil^ ist ägyptisch {ciidiam , Siegel* {aba^ ,siej 
die meisten Steinnamen) ; doch weist das in ältere Zeit, als die hier besprochen 

S. 82. Der Siegelzylinder Abb. 45 ist babylonischen Ursprungs, die Hieroglyphen 
in Palästina ntu^hträglich eingegraben [M]. 

S. 83 und 85. Den Ohrring kennen die Aegypter bei den Beduinen, bei ansäf 
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Semiten tragen ihn nach ihren Abbildungen nur die Frauen. Dagegen tra^n vor- 
nehme Männer oft den Fuaaring, was den Aegyptern sehr lilcherhch ersclienit [M]. 

S. 86. Aufgelöstes Haar ist bei den Frauen auch Trauerzeichen (s. WMMOli.ku, Amii*» 
und £uroi>a 300). Gewöhnlich wird das Frauenhaar in ZOpfe goflochtcii oder in 
Strähne zusammengebunden; feine Frauen tragen ein kleines Kopftuch [M]. 

Die Augcnschwärzo ist bei den Aegyptern gewöhnlich Schwefclblci, sehr selten 
das teure, weil seltene Antimon (Spiessglanz) ; daneben kommen allerlei Surrogate 
vor [M]. 

8. 87. Auch die B^nrptischen Abbildungen bezeugen einen kurz gehaltenen Schnurrbart 
für die Syrer iMl 

Henna auf den Nägeln ist jetzt fQr das alte Aegypten bezeug^ war also wohl 
auch syrisch [M]. 

S. 98. Zu den S^^tischen Listen palästinensischer Städte ist nachzutragen die Liste 
Schoschenks, welche ungefähr 2CK) Stadtnamen hatte [M]. 

S. 98. Z. 6 V. u. 1. Hr ehamä statt «r. 

S. 104. Ziemlich monogam ist auch die altägyptische Ehe, wo (wenigstens später) die 
Frau besseren Standes sich kontraktlich gegen Nebenfrauen schützt. Vgl. WMMOl- 
LEB, Die Liebespoesie der alten Aegypter, wo S. 5 ein ägyptischer .Scheidebrief* 
übersetzt ist Ueber die hoho rechtliche Stellung der Frau vgl. ebendas. S. G [M]. 

S. 104. Z. 3 V. u. 1. 8. § 53 statt s. 53. 

S. 118. Hauptzweck der Kindererzeugung ist (nach religiöser Vorstellung), jemand zu 
haben, der durch Totenopfer die Seele der Eltern vor Hunger schützt So oft in 
den ägyptischen Inschriften [M]. 

In den babylonischen Inschriften wird wiederholt das traurige Los des Toten 
beklagt, um den sich kein Nachkomme kümmert. Der Sohn liat die Pflicht, den 
Verstorbenen mit frischem Wasser zu versorgen. Deshalb heisst er .Wasserans- 
giesser* mit derselben Bezeichnung wie die Priesterkaste der WaHserausgicMser, 
welche an den Gräbern Libationen darbrachten [J]. 

S. 116. Z. 8 V. o. 1. I Sam 1 m st^tt Sam 1 24. 

S. 117. Z. 6 V. o. 1. 'Oreb statt Ooreb. 

S. 117. Nachdem in einer Reihe von Fällen die astrale Beziehung der Tiernamen für 
Personen nachgewiesen werden kann (vgl. die 12 Stämme und der Tierkreis S. 250 f.), 
und auch der astrale Ursprung der ägyptischen Tieridole an ganz bezeichnenden 
Beispielen aufgezeigt worden ist (AJkrkhias, Im Kampf um den alten Orient 1), 
kann die Ableitung aus Totemismus nicht mehr aufrecht erhalten werden [J]. 

S. 117. Betreffend die Bezeichnung Jahves als Ba'al darf natürlich nicht vergessen wer- 
den, dass Ba*al kein Eigenname ist sondern dasselbe besagen will, wie 'adon ; Jahwe 
ist der Ba*l (= Herr) Israels ; vgl. Hos 2 is. 

S. 117. Zu den alten ausserisraelitischen Namen mit jahtfe vgl. auch den Stadtnamen 
Büjd bei Thutmosis III; vgl. WMMüllbb, Asien 312 [M]. 

S. 118 Anm. 2. Ja*|(ob findet sich schon in fremden Namen der Hyksoszeit in Aegypten. 
Dagegen stimmt bei dem angeblichen Joseph-el der Zischlaut nicht; es ist wohl als 
jeachä-el zu erklären [M]. 

S. 119. Die Beschneidung ist bei den Aegyptern schon prähistorisch. Die jetzt in 
WMMOllkr» Egyptological Researchcs Tafel 106 abgebildete BcschneiduiigHszene 
aus der 6. iiaj\^t. Dynastie bezeugt ßcschneidung beim Eintritt der Pubertät Merk- 
würdig ist üass das A. T. gänzlich Über die im alten Aegypten wie in Arabien ge- 
übte Mädchenbeschneidung schweigt, die doch schwerlich ganz unbekannt sein 
konnte [M]. 

Die Heschneidung gchOrt jedenfalls in den für die oanzo Ueligioii gniiidlegoii- 
den Gedankenkreis von der rcliglOHcn Beflenttnig der /(Migiuig als dein (iclieini- 
nis des Lebens. Dieser ist ebeiiHo vorhanden in der AMtralreligion wie in den 
„kanaanäischen* Kulten. Der Unterscliied lieu^ darin: die Astnvllehre innss als 
Hauptpunkte der Entwicklung die Sonnenwendepunkte, d. h. Höchst- und 'J^iefpunkt 
der Ekliptik annehmen und aie Tag- und Nachtgleichen sind nur Durchgangspunkte 
auf dem Weg des aus dem Tode (Wintersonnenwende) zum Leben und zur Herr- 
schaft (Sommersonnenwende) aufsteigenden Gestirns. Im System ist der Nordpol 
der Ekliptik der Nibiru und im Norden der Herrschersitz der Gottheit; denn von 
da aus wird der ganze Komplex der Gestirnbewegungen diri^pcrt. Die .kanaanäi- 
schen" Kulte geben den Einschlag, welcher die naturmythologischen Vorgänge, Saat 
und Ernte , Blühen und Sterben betont. Dann werden die Tagesgleichen zu den 
kritischen Punkten. So bei Tainmuz, Marduk und Jahve, der mit Tammuzvorstel- 
lungen zusammengebracht wird. 

Dass die mit dem Geschlechtsleben zusammenhängenden Vorstellungen astral 
sind, geht am deutlichsten aus dem Motiv des jada* hervor : 1) jäda* = erkennen : 
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Souno und hfond Rclien Kicli in OpnoHÜion (Vollmond), Honsi Rind sie 
trennt. Dsui iRt die Hochzeit (h. oben Nachtrag zu S. 78); daher 2) ji 
Rchlcchtlicher Bedeutung = Vollzug der Hochzeit. Diene, die das n< ) 
einleitet, birgt zugleich den Tod; daher 3) ßda* bringt als Wirkung der ' 
Baum der RrkenntniR ist der Baum des Todes; der Mond, wenn er die 
sehen, wendet sich ihr sterbend zu, bis er in der Unterwelt versinkt ; Go 
bringt den Tod, vgl. das verschleierte Bild zu Sais. Dem astralen Voi i 
Rpricht die Geschiente von der Vermählung und dem Tod des Adonis ; 
Nachtrag zu S. 78) [Jl. 

S. 120. Z. 4 V. u. 1. Ex 21 e statt Ex 24 e. 

S. 183. Charakteristisch sind die unterwQrfigen Anreden der Statthalter an < 
in den Amarnabriefen [J]. 

Höchste Ehrfurcht wird durch Wälzen auf dem Rücken ausgedrückt I 
briefe, ägyptische Bilder) [M]. 

S. 14*1 Z. 17 V. u. 1. jcjfeb stritt jekeb. 

S. 1 in. lieber wiiiiderudc ilgy]»tiRcho WalTenschmicdo s. WMMOlIjRII, Asien ] 

S. 148. Hiuiptku^iferland des alten Orients war Gypcrn (Alaschia). Die Lage ' 
rhaschi ist nicht sicher [M]. 

S. 153. Audi die Gewerbe gehören entweder dem Lichtreich oder dem Nacht ! 
Bilcker und Mundschenk in der Josephsgeschichte, der eine ist gut, der i 
böse. Der gute Scliueider gehört der Oberwelt an, der böse Schuster d • 
weit (r. HWingklkk, Forschungen IIl 409) ; die Schuster mausen das Ledt 
Gerber sind nicht viel besRer. Die Unterweltsgotthoit schützt die Diebe un 
Gesindel [J], 

S. 150 Anni. 2. Es handelt sich natürlich nur um den scheinbaren Weg der S 
ebenso sind die Bewegungen der Planeten in Wirklichkeit gleichmässig, n i 
Beobachtung lässt sie ungleichmässig erscheinen. 

S. 160. Der rä^t'' kann um so eher als pars pro toto Himmel genannt werde 
der Wohnort der grossen Götter ist, an dessen oberster Grenze der sum i 
thront. Die Unklarheit im Schöpfungsbericht wird eher ihren Grund dari 
dass unsere Vorstellungen darüber unklar sind, wie der himmlische räjd^* : 
Himmelsozean in ein geschlossenes Weltbild einzuordnen ist. P erzählt, 
babylonische Schönfungsbericht , zuerst die Erschaffung der oberen Welt i 
merzung des Drachenkampfs, wofür die Scheidung des Chaos in Licht un< 
nis eintritt; darnach die Abgrenzung der himmlischen Welt durch den rä i 
vom Himnielsozcan ebenso nmfloRRcn und umschlossen ist, wie die Erde "^ : 
Rchcn apsii. Aur dem irdischen apsü^ der durch den räkV^ von der hini i 
Welt separiert ist, erhebt sich dann die Erde, die nicht eine Scheibe ist, i 
dem hinunliRchcn rnkt** entsprechend ein Berg [J]. 

S. 102. Die zw(n OboliRken am Tompeltor Rind nach mehrfachen ägyptischen i 
dazu bestimmt, dsisR „die Sonne zwiRchen ihnen aufgehe* [M]. 

Zu den Entsprechungen, wonach die einzelnen Länder das Himmelsbil I 
flpiegeln, vergleiche eine Inschrift aus Sidon mit der Bezeichnung der Stadt ' 
nach den Teilen des Kosmos (r. vLandau, MVAG 1904, 229 ff.; AJkrkmias, I 

S. 1G8. Die Aegypt<»r der 18. Dynastie kennen noch einige Länder östlich v< 
auf Elam zu; im Westen wohl nur Italien, deshalb wird biblisches Tarsis : 
= Tyrsener, Etrusker sein, wie schon mehrfach vermutet worden ist [Ml. 

S. 104. Der (tcstirndienst ist in Israel illegitim, aber davon zu unterscheiden 
mit den (iostirnen zusammenhängende Weltbild, in welchem die Israeliten 
sogut lebton, wie wir in dem unsrigen mit Kausalnexus u. g. w. als Prinzi] t 

S. 105. Die 7 Planeten gruppieren sich in 2 -f" ^ oder 3-4-4, je nachdem ma 
und Mond, oder Sonne , Mond und Venus als die drei grossen Regenten c i 
kreises absondert und den andern gegenüberstellt. 

S. 105. Die Siebenzahl hat andrerseits engste Beziehung zu den Plejaden ut 
grossen Siebengestirn des Bären ; darum ist sie ursprünglich Unglückszahl, 
deutlichsten in der ägyptischen Mythologie |^M]. 

S. 107. Die doppelt« Fünferwoche, die Dekade, ist in Aegypten die Norm. — I 
figyptischen Wandelkalender ohne Schaltung lässt sich kaum ein fester J;i 
fang bestimnien. Man kennt daneben allerdings andere astronomisch feste ^i 
Zeiten, aber ohne sie praktisch zu gebrauchen [M]. 

S. 107. Für den Anfang des Jahres handelt es sich genauer um das Zusammc 
von Sonne und Vollmond an einem der 4 Weltenpunkte [J]. Es ist Aufp 
Kalenders, den AuRgleich von Sonnenlaufbahn und Mondlaufbahn für die 7\ 
nung zu Rchaffen. 

S. 108. Das Jahr beginnt (unter der Herrflchaft des Mondes) im Herbst, genii 



448 Anmerkungen, Nachirftge und Ezknne. 

Vollmond der Herbsttagesgleiche, weil dies der Pnnkt der aufsteigenden Siegesbuif- 
bahn des Vollmondes ist, gerade so wie die FrQhjahrstageMrleiche f&r die Sonne. 
Der Vollmond hat dann den ihm als Herrscher gebührenden Platz am Himmel, wenn 
die zu ihm in Opposition stehende Sonne am 'nefpunkt der Ekliptik steht, lüso am 
Vollmond der Wintersonnenwende. Es ist deshalb auch die Bemerkung «abnehmün- 
der Mond entsprechend der absteigenden Sonne** auf S. 169 Z. 12 v. o. irreleitend. 
Der Mond als nerrschende Qottheit ist immer der Vollmond, und deshalb muss in 
einem Jahr, dessen Anfang der Mond bestimmt, der Monat mit dem Vollmond be- 

f innen. Andererseits entspricht allerdings der Mond im Monatslauf der Sonne im 
ahreslauf und stellt wie diese den Kreislauf von Leben und Tod dar. Das Heraus- 
gehen der Neumondsichel aus der Sonne ist das Auferstehen ans der Unterwelt, ent- 
spricht abo der Wintersonnenwende (Weihnachten, Qeburtsfest des GOtterkindes), 
Bei Jahresanfang am Neumond im Frühling verbindet sich diese Vorstellung init 
der anderen von der FrQhjahrssonne (vgl. Nachtrag s&u S. 119). 

S. 170. Die Beziehung der siebentUgigen Woche zum Mond als Zeit einer Mondphase 
findet sich schon im babylonischen Schöpf ungsepos (V. Tafel): 

Monatsweise, unaufliörlich aus der (dunkeln) Mondscheibe komm heraus .... 
Strahle mit den Hörnern, zu bestimmen sechs Tage. 

Am siebenten Tag hftlfte die Scheibe 

Am 14. Tag sollst du erreichen die H&lfte (des Laufs) allmonatlich [:= Voll- 
mond] . . . 

Am 21. Tag dem Wege der Sonne n&here dich 

(vgl. HWiNCKLKR AO VI 11, 1, 33). 
S. 173. Ein doppeltes *%jin hatten die Aegypter nicht [M]. 

S. 175. Die älteste sicher datierbare Spur der Buchstabenschrift liest in dem halb- 
aramäischen Original der Schoschenkliste vor, nach 950 v. Clu:. Vgl. WMMOllbb 
Asien 169 [M]. 
S. 177. Z. 3 V. 0. 1. Kmu statt himtnu. 

S. 183. Zur Schreibkunst in Kanaan vergleiche den Namen Kirjat Sopher (so LXX), d. h. 
der Reffistrierplatz , auf irgend eine Provinzialverwaltung eines grösseren Reiclis 
deutend; vgl. WMMOllsb Asien 174 [M]. 
S. 185. Jeremias Schrift war wohl aus Leder, weil sie zerschnitten wurde; Papyrus 
konnte man leichter mit den Händen zerreissen als unser Papier. Lcder ist das 
Material für wertvollere Schriftstücke [M]. 
S. 185. Keaet ist nicht eigentlich das spätere Schreibzeug, sondern eine hölzerne Palette 

mit hineingesteckten liohrfcderu und mit zwei Vertiefungen voll trockener Farbe; 
nach Aiifeuchtung derselben wird ein Tinteiifass daraus. Ks ist aus Acgyiiteii ent- 
lehnt, wo diese Schreiberpulette tjesi(j) hiess. Vergl. Orient LitZtg. 111 49 [M]. 

S. 186. In Aeg3rpten sind Arzt und Beschwörer eine Person [M]. 

S. 186. Zur Regelung des Lohnes des Arztes bei Hammnrabi vergleiche auch die ihm 
auferlegte schwere Verantwortung bei Operationen, die missglücken. Der Arzt wird 
dafür schwer bestraft (Cod. Hammur. § 218 ff.). 

S. 190. Z. 16 V. 0. L 6 Ellen sind eine Ruthe. 

S. 191. Z. 11 V. o. L m ^'ä statt s«'a. 

S. 196. Z. 3 V. o. 1. Ex 21 a statt Ex 21 ; 32. 

S. 198. Z. 2 V. u. 1. schekel hakködesdh statt htücködesch, 

S. 199. Z. 11 V. u. 1. 5 statt 2 als Nummer des Abschnitts. 

S. 199. Z. 9 V. u. 1. *oc2arÄN>miit statt ^darkonim, 

S. 212. Z, 7 V. u. 1. 'aUüh sUtt 'aUüU, 

S. 213. Z. 3 V. u. 1. SchulterstQcke statt Schalterstöcke. 

S. 221 und 222. Die Astarte Abb. 132 ist allerdings stark äsyptisierend , in Kopfputz 
und Emblemen ; doch ist im Auge zu halten , dass der Typus (Virgo , Hydra und 
Spica haltend, meist anf Leo stehend) ursprünglich von Babylon kam [M]. 

S. 227. Die altägjri>ti8che Kunst kennt z. B. die fortlaufende Spirale (vi^l. Abb. 152) 
noch nicht ; sie taucht im mittleren Reich (nach 2000 v. Chr.) auf und kommt sicher 
von aussen. Ob sie direkt auf die mykenische Kultur zurückgeht, oder ob die Phö- 
nizier dabei die Vermittler gespielt haben, können wir jetzt noch nicht sagen. Die 
syrische Kunst um 1500 v. Uhr. ist jedenfalls voll von jenen geometrischen Orna- 
menten in einer keineswegs nach Aegypten deutenden Weise IM]. 

S. 227 Abb. 148. Der Löwe auf dem Skarabäus ist unägyptisch, wohl syrische Arbeit [M]. 

S. 227. Die geflügelte Sonnenscheibe ist immerhin ursprünglich ägyptisch, aber in aus- 
serordentlich früher Zeit nach Syrien gekommen , vgl. das Gottessynibol der Stadt 
Assur. Im allgemeinen hat Aegypten durch seine Kunst einen sUirkeren KiiiflusH 
auf Asien (und Kuropa) ausgeübt, als auf irgend eine andere Weise [M]. 
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K -'W. Wi'iiti villi •'iiicT .t>1>Iiiii/.iHi'lii'ii IVritHlc' ilii- Iti-ili' IhI., ho hoII iliMiiit nicht f^- 
Kim*. Hi-iti . iliiiw ilii> rii{tiitxi<>r Hi'lliHlJlii<1i){ ir({<'in! wcHiii KiiiiHliiint.ivi! i'ntwicknit 
liiilioi): xii' liiil>i-n NoIHm nur tllicnill irclinr^t., 

1. 2^1. Oll iW ütfiliKcliP KiiifliiMi ilurtili l'li{tiiixioii vi;riiiiMi'lt wiinlc. cnH-liniiit TniKlich; 
er iiiiiK ih'rekt Ober die llilfcii PitliUtiniw Kefai-ii. Sollt« iiiclit ilie l'hiliRtereiuwiui- 
«liTiinf; Hin 1200 t. Chr. rin mächtiger Faktor gewesen «ein? [M]. 

l. 'im. Z. 4 V. n. »trciclic .nml'. 

;. 2M. 7.. D V. 11. I. IteilciiliiiiR »tnl^t Üfiil.uiit;. 

': 2!Mi, Dir l.irtiie. ilie ah 'ndim bezeichnet wirO. ist (ntoilcblicli in inancbeti orientali- 
ndiPii Arten dmikrlrot [M|. 

1. '2HS. Uii> Aegjjiter bilden groixe iif chende , hnrrenllbnliclie lieiorformen als RyriRcb 

i. !£)!). 7m liciiFliten ist. dam. wie die Abbildung zeigt, die Ilitrfc von TcDoh kultiiicbeii 
(Icritt ixt [.1). 

1. B4I). Dil» iMigclilichi! It((y|itif<ebe Wort w/r .Lftiile* gibt cn gar iiicbt; man hat ph 
irrllbiilicbcr Miriitc ann i'iiicrllicroglyiinc erBulilenncn, die gnr keine Laute voratellt; 
vgl. WMMnLi.KR. F«vi>tologiciil BencarplH's I ir> |M]. 

': ••W. 7,. 20 V. o. ). AmcA^cVirIh« atutt haiaebrminU. 

I. 2r>4. Zur 8l4>llui)g den KOnign verslciche auch die Uelclinung mit King niid Stab, 
den uuilaHRciiden Symbolen der WeltherrRchaft, wie nie auf der Hamninrabistele «Idt- 
KCxtolU. iot [.t). 

I. 2lit. Z. iri V. II. I. Kliiitfr «tiilt KJtiiUr. 

\. 'iCl. /.. 13 V. II. 1. Diiiiäar «tAtt DiiRiiar. 

!. -277. 7.. 22 v. ii. I. M Saiii 21 * f. »tatt Sam 21 ■ T. 

\. 21*2. 7.. B lt. 10 V. o. (Sodoiiiil«rei) von Z. 10 gebort lierauf nnf 7,. 9 liintor Knaben- 
Nuliniidp. 

I. 307. Z. 8 V. 11. I. Mi S B Hlult m. 3 r.. 

!. 801) ff. Dei der Litcratitraninibe ku g 59 trage nacb: A.IkrkmiAS ATAO» 4S4-446, 
Ober die Htirt.iilintl4> und dm heiligi' linde liandidnd. Der VerfaRHor kommt kii tlem- 
Helbi-ii Iti-Multikt, diiMH die liade in Inrivel der Tlirnn .labvcK int, inid ihr Inhalt, die 
Turelii di'fi ItiiiideH, den babvIonincbfMi Srhickxaliitarnln entsprechen, welche in einer 
Art MniiHlmnz nur dem (littterHchiff bei den Proxentiionen gefnbren werden. Die 
Itedeiitiing der Iiitde im alten Mythus iat genauer die. daxx in dein Kanten (Jiiiii- 
HcliilT, SintflutBrcbe) der RrlnHergott geborgen wird. Der Qerettete entateigt dem 
Knuten und der Knuten wird zum Thron, auf dem der Bringer de« WeltenfrQhlingi) 
thront. iiHchdeui er die Winter-Unlerwelts-WiuiBer durchlaufen hat 

K. HU. Wichtig lind die AutTiuiRiing beMAtJaeiid iHt das im Jahrbuch des nrchllol. In- 
Htitntii in Jcmsaleni II Tafel 1 verOffentOchtQ Siegel des Elixchania' ben Oedaljahii. 
welcliCH ein Jahvebild auf einem von LcbcnHbUumen flankierten OSttenchitf eeigt [.!]. 

S. ^12. Zur bit«rat.uraiigabc bei § V,\ trage mich; FkJkrrmiab, Semitificbc VGlkcr in 
Vordcmsion in: Lehrbuch der KeligioniigeRcbichte , herauHgeg. von PDChahtxpik 
Dm.\!JAUBBAVK. I 240— S83: darin vgl. ben. gg 24 ff. Kanaanfter, Syrer und Phfliii- 
xier, wo zuiii ersten Male eine DamtelJung der kanannitiichen Religion auf Orund 
ilcr neuen Funde und der ErkeniitniH vom geistigen Zuiamnicuhnng deti Orient« ge- 

S. SW. Z, 2 v. n. netKC hinler Gilgnl ein Komma »tiitt de» Punkt««. 

^, 310. Bei einem wiederholten BeHiich von Petra habe ich mich iieuerdingR davon llber- 
xeuxt — worniif mich FrJrhrhias nchon frilhcr ftiif merk Kam machte — , dani die 
beideii groRnen MniiHeben nicht direkt mit dem grofwen Heiligtum auf der Höhe den 
^■''Vxip'elH xiifinmmeiigehnrnii, nln die Maiwebeu. die für diesen AllAr errichtet wor- 
den wilreii. Ihw i*t Ncbnn diireh ilie gegeuHcitigc I<agc mifi|icse.hloHiien : die Maa- 

"cl liegen viel tiefer und sind vom Oiiferplat» im« ktiiim üiclitbiu", nie nind nach 

Norden orientiert (d. h. sie Hieben genau in der ORt-Weitlinie), während der Altjvr 
niu'li Wenti^ii orientiert i«t und auf den Uijifel des llergCR Hör, der da« Aaroiixgrab 
triigl. Rcliaut. 

«. .H2«. Hei Abb. 242 fehlt die Untcricbrirt: Brettbild der AHtarte an« Gezer. Aus PBF 
(jitart. 8t()t«meiit8. 

S. H2S. Z. 18 *. n. I. wie \^\, o Weisheit »UM. die Weisheit. 

S. :«1. Z. 11 V. 11. I. A'tH« Rlatt Külen. 

^. H^tO. Z. llt v. 11. I. an den urB|irOiigliuh kanaaiiitischcn statt an diesen urfl|irniiglicb 

S. 347, Z. 20 V. o. I. ttilni' statt na*a. 

S. 347. Per Zierrat des Orakelenhod hat wohl, wie jioch beim hohe|)rie«terlichen Kleid 

«iehtbar, den KoNmos «ynibolisch abgebildet [-11, 
n. 34Ö. Urim unil Tuinmim «ind jetzt durch AJkkkmiab ATAO' .S71. Wü f. und HWinck- 

BanilBitr, Habillich« ArcblolDgl*. 1. Amfl. 29 
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liBB Fomchun^en III 420 f. etwas auffeklilrt Sie versinnbildlichen die beiden Kreis- 
lauf h&lften : Tiicht und Finsternis, Leben und Tod, Ja und Nein. Uriiu = Licht {'dr) 
= Vollmond = Oberwelt ; Tummim (tarn =s' Vollendung, Motiv der Sonne) ^ Sonne 
=: Unterwelt Auf der Brust getragen (beim hohepriesterlichen Qewaho) entspro- 
chen sie den babylonischen Sohicksalstafeln, die Marduk verliehen werden und die 
auch er auf der Brust trägt. Fraglich bleibt dann nur ihr Verhältnis zu den Schick- 
salstafeln in der Lade (s. S. 812). Es ist doch wohl nicht Kufilllig, dass seit Salomo 
das Ephodorakel nicht mehr erwähnt wird. Ob von da ab die Schicksals tafeln dcM 
Jahvismus in die Lade kamen ? Später als es keine Lade mclir gab, gab es wieder 
Urim und Tummim in der Orakeliftsche des Hohepriesters. 

S. 851. Z. 11 V. 0. l. n^ttnitn statt neHnim. 

S. 360. Zu der Bezeichnung «Hundegeld* für den Verdienst der männlichen Prosti- 
tuierten vergleiche die phönizischen Mäbim .Hunde' und Apoc 22 ir« [J|. 

S. 871. Z. 4 V. 0. 1. köpher statt köfer, 

S. 896. Die Prozession ist Nachbildung des Gestirnlaufs (z. B. der Sonne) durch den 
Tierkreis (Prozession sstrassc, s. S. 828), entweder bis zur Kulmination (Nibini) in 
der Sommersonnenwende — dies die astronomische Bctnuditung — oder liix zum 
Antritt des aufwärts gehenden Laufs im Aequinoctium nach Ueberwindung des Dra- 
chen und Hervorgehen aus der Wasserflut — das die naturmythologische (.kanaanäi- 
tfche") Betrachtung. Das Neujahrsfest ist die Inthronisation des Gottes und dulici 
auch der Tag, wo die babylonischen KOnige .Marduks Hände ergreifen*, d. h. die 
Mardukstatue auf der Prozession führen, und sich so als rechtmässige Inhaber des 
Thrones von Gottes Gnaden legitimieren. Vergl. das Einholen der I^ade durch Da- 
vid und die Wut der Saulidin Micha!, die auf den Verlust des Königtums ihre» 
Vaters und dessen Uebergang an David geht [J]. 

S. 408. Warum das Tempelweihfest Chanuka (= Chenok-Fest) heisst, wird klar , wenn 
man sich vergegenwärtigt, wie Henoch mit den 865 Lebensjahren eine Sonnenge- 
stolt ist; vgl. llWiNüKi^RK, Krit. Schrifhui IV 64 und AJkukmias, ATAO» 221 p]. 

S. 405. Die zugrundeliegende Anschauung ist wohl die Zweiteilung des Kosmos in Licht- 
weit (Oberwelt) und Unterwelt. Babyionisch ist ^uduSSti = ellu, glänzend rein. Alles 
Unreine im eigentlichen und übertragenen Sinn gehört zur Unterwelt, dem Oi*t der 
Dämonen, des Zaubers, der Krankheiten [J]. 

S. 405. Zur Vorstellung Palästina = heiliges Land vergleiche das Abbild im Kleinen, 
das Livger des Volks und seine Ordnung: was ausserhall) des Lagers ist-, ist unreines 
Gebiet [J]. 

S. 406. Auch bei den Babyloniern verunreinigt die Berührung von Toten, wie von ge- 
schlechtlich Unreinen vgl. AJkbkmias, ATAO* 482 [.IJ. 

S. 406. In Aegypten gehen der ausgebildete Totenkult und die Scheu vor dem unreinen 
Leichnam noch neben einander her. Ich vermute, dass die Mumisierun^, über deren 
religiösen Zweck die Texte gänzlich schweigen und die durch unbeweisbare Hyi>o- 
thesen von der Bewahrung eines Wohnplatzes für die Seele nicht erklärt wird, ein 
Versuch ist, beide Tendenzen auszugleicnen, und glaube Andeutungen in den Ritual- 
texten zu fljiden (M]. 

S. 407. Zu den geschlechtlichen Unreinheiten vergleiche das oben, Nachtrag zu S. 119 
über,^a* und den Zusammenhang von geschlechtlichem Erkennen und Tod ge- 
sagte [J]. 

S. 407. Die Unreinheit der Menstruierenden ist in Aegypten so gross, dass sie sich auf 
den Ehemann während der Dauer der Periode überträgt [M]. 

S. 408. Das Verbot des Schweinefleisches entwickelt sich in Aegypten in einer noch 
nicht ganz durchsichtigen Weise so, dass wir das Verbot in der israelitischen Reli- 
gion als eng damit verbunden ansehen dürfen. Die ältesten Aegypter, die z. B. in 
der 5. und 6. Dynastie Hyänenbraten als Delikatesse betrachteten , scheinen kaum 
allgemeine Speiseverbote gehabt zu haben; die lokalen Tabus der einzelnen Gaue 
mögen wohl auf uralte Zeit zurückgehen , obwohl sie erst in ganz späten Texten 
bezeugt sind [M]. 

S. 409. Der ^elbrote Wildesel wird verhältnismässig spät das Tier Typhons, als die 
ursprüngliche Bedeutung des geheimnisvollen Typhontieres (noch unbestimmt, wel- 
ches Tier es war; man hat Okapi, Sjmngmaus etc. verglichen) längst vergessen war. 
Doch ist dieses .spät" für die Jahvereligion immerhin noch früh genug zu ver8tehen[M]. 



This hock is a pfeservation photocopy. 

U wu pioduced aa Hammennill Laser Print natiml white, 

a 60 # hock wei^ aüd-fiee aichival paper 

wliich meets the requirements of 

ANSI/NISO Z39.48-1992 (pennaneoce of paper) 

Preaervatioa p hotocopying and bmding 

Acme Bookbinding 
Ourieatown, Massacfanaetts 

m 

1995 




3 2044 023 365 398 



DATE DUE 



MUCO, MC. 3»4m 




